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ur Keurtheilung der Fenerbeftattung. 


I. Selbitharafterijtif der Mortführer und Freunde 
der Gremation. 


Wollen wir uns ein Urtheil über den ethiſchen Charakter der 
Cremationsbewegung bilden, dürfte es angebracht ſein, uns vorerſt die 
Agitatoren und die von ihnen vorgebrachten Gründe anzuſehen. 

Was ſind es für Leute, welche für die Leichenverbrennung arbeiten? 
Daß in Italien die Agitation in den Händen von Freimaurern und Leuten 
zweifelhaften Glaubens liegt, iſt früher in dieſen Blättern! nachgewieſen. 
Anderswo iſt es nicht anderd. Nach dem jeinerzeit hier ? mitgetheilten 
kirchlichen Entſcheide vom 19. Mai 1886 betreff3 der Leichenverbrennung 
brachte die „Neue Flamme” ? unter der Ueberjchrift „Freimaurerei und 
Gremation” nachfolgende „gediegene Zujchrift eine würdigen Kämpfers 
für die Gremation”, eines nordamerifanifchen Freimaurers, Mr. Erichjen, 
an den „Freemaſon“: 

„Sir: Der alte Feind der Freimaurerei, Se. Majeſtät der Papſt — 
the ancient personage with the threefold erown and the herdman’s 
stick — ift wieder an der Arbeit, diesmal durch jeine Agenten, das heilige 
römische Officium. Er fchreibt die Cremationdbewegung dem Freimaurer: 
orden zu.“ 

[Ein Bli auf die fragliche Entjcheidung der Congregation des hei- 
ligen Officiums oder der Inquiſition läßt hier fofort ein zmweifaches Miß— 
verſtändniß entdecken. Einerſeits beſchränkt die Congregation ſich darauf, 
die ihr vorgelegte Frage zu beantworten, ob Eintritt in einen Leichen— 
verbrennungsverein und Leichenverbrennung unter den gegebenen Verhält- 
nifjen erlaubt jei oder nicht. Andererjeit3 behaupten die Frageſteller nicht, 
daß die Loge oder eine Loge als jolche, jondern nur, day Mit- 
glieder der Loge und religiös zmeifelhafte Leute für die Verbrennung 


1 Siehe 3. B. Bb. XXXII, ©. 275. 2 Bd. XXXII, ©. 271. 3 7, 68. 
Stimmen. XLII. 1. —1 


2 Zur Beurtheilung der Feuerbeſtattung. 


agitirten. Der folgende unqualificirbare Ausfall gegen den Papft ijt alfo, 
abgejehen von allem andern, gegenjtand3los.] 

„Es iſt das ein ſchönes Compliment, und als Mitglied der Ver— 
brüderung danke ich ihm dafür. Es iſt befremdlich, daß dag Papſtthum 
immer Neform und Fortjehritt der Freimaurerei zugeichrieben hat, aber 
jo ift e8 nun mal; und Leo XIII. könnte und durch nichts mehr ver: 
pflichten al3 dadurch, daß er dem Beijpiele jeiner Vorgänger folgt. . .. 
Daß das jogen. heilige Collegium vollftändig irrt, iſt für alle, welche mit 
ben Verhältnifjen befannt find, einleuchtend. Nur eine Freimaurerloge in 
der Welt, die von Valparaijo, Chili, hat ſich der Leichenverbrennung an— 
genommen (advocated). Die ganze Freimaurerverbrüberung verantwortlid) 
machen für dag Thun einer Loge ift, um das Wenigſte zu jagen, jchlechthin 
abjurd. Indeſſen find Worte nicht im Stande, die Dankbarkeit augzu- 
drüden, melde ich der römischen Kirche gegenüber fühle, weil jie mir 
Gelegenheit geboten hat, meinen Brüdern Freimaurern die Incineration zu 
empfehlen.” Schließlich theilt Mr. Erichfen mit, die italieniſche Großloge 
habe bereits bejchlojien, die Leichenverbrennungsvereine und den Bau von 
Leichenöfen auf alle nur mögliche Weije zu unterftüßen. Und daran fnüpft 
er die Hoffnung, „die Großlogen der verjchiedenen Staaten der nord: 
amerikanischen Union würden diejen Beijpiele folgen, die Brüder würden 
ihre Rüjtung anlegen, ihre durch Nichtgebrauch rojtig gewordenen Schwerter 
ziehen und in die Arena treten, wo der Streit zwiſchen Feuerbeſtattung 
und Erdgrab ausgefochten werde“. 

Bedürften die von Mr. Erichjen jo hart angelafjenen Frageſteller 
noch eines durdjichlagenden Beweiſes für ihre (von ihm mißverjtandene) 
Behauptung: einen bejjern als diefen, welden Mr. Erichjen jeldft ihnen 
bier an die Hand gibt, Fönnten fie ji gar nicht wünſchen. 

ALS die Leiche des Capitäns Thomas Hanham entgegen dem Verbote 
der engliichen Negierung infolge jeiner lettmwilligen Verfügung auf jeinem 
Gute Manfton, Dorjetihire, am 7. December 1883 verbrannt wurde, 
jpielten die Maurer eine Hauptrolle. „Bei diefer Gelegenheit”, bemerft 
Br.' Pini wörtlid), „zeigte fi das Freimaurertfum nad Verlauf von 
hundert Jahren wiederum vor der Deffentlichfeit. Die Leichenfeier wurde 
jtreng nad) maureriſchem Ritus abgehalten. Der frommen Trauerceremonie 
wohnten die Verwandten des Verftorbenen bei, angejehene Perjönlichkeiten 
und eine große Zahl Freimaurer und Bürger.” 1 





1 Pini, La er&mation. p. 86. 
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Der eben genannte KHauptihürer, Dr. Gaetano Pini (befien 
Yeihnam in Mailand 1887 verbrannt wurde), legt mit danfenswerther 
Offenheit der Welt fein Glaubensbefenntniß und feine Ziele vor, wenn er 
jeine grundlegende Schrift La cr&mation en Italie et à l’&tranger alio 
abſchließt: 

„Durch die Leichenverbrennung huldigt man den oberſten Grundſätzen 
der Freiheit und Toleranz, welche die wahre und einzige Religion civiliſirter 
Völker ſind. Die Leichenverbrennung ſoll die Grundlage einer neuen 
Religion der Gräber, frei von Vorurtheilen und Aberglauben werden.“ 

Eine ähnliche „Religion“ bezweckte und erhoffte der Schweizer Agitator 
Wegmann-Ercolani, wenn er in ſeinem Buche „Die Leichenverbren— 
nung als rationellſte Beſtattungsart“ (S. 43) ſchrieb: „Kein Unterſchied 
der Religion darf dort (in den Urnenhallen) Platz finden, mit dem Tode 
muß alle Unterſcheidung des Cultus aufhören; ſo wird ein neuer Schritt 
gemacht zur wahren, allgemeinen Religion der Zukunft.““ 

Der Ehrenpräfident des erjten europäiſchen Congreſſes von Freunden 
der Teuerbejtattung, der Züricher Profeſſor ©. Kinkel, dem die „Neue 
lamme“ ? das beſcheidene Lob eine „gewandten Redners, gefeierten 
Dichters, ausgezeichneten Gelehrten, Fenntnißreichen Forſchers und begei- 
fterten Förderers der Vereinszwecke“ ſpendet, gab in feiner Eröffnungs— 
rede in Dresden (1876) die Erflärung ab: „Selbjt gehöre ich Feiner 
Kirche an.“ Ebenda jcheidet er die Menjchheit in zwei Lager. „Auch 
darin“, meint er, „theilen jich ja die Menfchen unverſöhnlich, daß der eine 
perfönlihe Fortdauer nad) dem Tode heiß erjehnt [nicht auch hofft und 
glaubt ?], der andere dagegen wünfcht, daß die fieberhafte Raftlofigkeit der 
Individualität ſich abkühle in der Auflöjung in Gott [1].”“ Macht das 
nicht den Eindrud, als wenn Redner ſelbſt auf dem letztern, dem pan- 
theiftiihen Standpunfte ftehe? 

Andere Freunde und Förderer der Leichenverbrennung brauden nur 
genannt zu werden, um hinlänglich charakterifirt zu fein. Ihre Namen 
find typifch geworden, jo Garibaldi, Moleſchott und Häcel, Paul Bert 
und Gambetta. Daß die Leiche des letern nicht verbrannt wurde, iſt 
nur der entjchiedenen Einſprache feines Vaters zu danken. 

Wie die Führer, jo der Heerbann. Als es beiſpielsweiſe im Jahre 1886 
ih darum handelte, für die Petition an den Deutſchen Reichstag noch in 





ı Schüg, Die Leichenverbrennung. ©. 18. Frankfurter Brofhüren. Neue Folge. 
3, 206. 22,5. 
1 [ 
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elfter Stunde möglichit viele Unterfchriften aufzubringen, hielt der „Kölner 
Freidenkerbund“ in aller Eile eine Nachleſe und erzielte 131 Unterfchriften 
von jelbjtändigen Männern aller Stände; kurz vorher hatte ein Vortrag 
im „Freidenkerverein“ in Barmen einen ähnlichen Erfolg erzielt 1, wie 
denn überhaupt crematiftiiche Vorträge vorzugsweiſe gern in Freidenker— 
verjammlungen gehalten werben. 

In dem Berliner Leichenverbrennungsverein, der vermitteljt feines 
Organs „Flamme“ den Ton angibt und an der Spite der Bewegung 
marſchirt, ift das ſemitiſche Element ſtark vertreten. 

Die „Kreuzzeitung“ Hatte aus feinem officiellen Mitgliederverzeichniß 
folgende Namen ausgehoben: 2 Aaron, 2 Abel und 1 Asbrand, 3 Ajcher, 
3 Auerbad, 1 Biſchoff, 1 Canzler, 9 Cohn, 1 Goldſchmidt mit 3 Gold- 
jteinen, 2 Heimann, 2 Löwen-, bezw. 2 Rojenthal, 4 Meyer und 4 Salomon, 
1 Eenger und 1 Singer. „Die Flamme” ? drudte die Auslefe ab mit 
dem Bemerfen, in obige Zujammenftellung ſei viel chriftliche® Element 
mit eingemijcht; übrigens gelte: the rest is silence. Natürlich, ſchweigen 
iſt die lautefte Sprache der Berlegenheit ?. 

Die religiöfen und ethiſchen Anſchauungen der „Flamme“, ihrer Re— 
daction und des Groß ihrer Lejer mag man abnehmen aus folgenden 
zwei Leiſtungen derjelben, die jie zufällig in einer und derjelben Spalte 
bringt +. Bruchſtück eines Sonettes: 

D fühes Sterben! Selig, wer jo brennt! 


Wenn ich zu Aſche nad und nach verjtoben, 
Nicht unter Todten leben muß fortan. 


‘a, wenn ſich von Natur die Element 
Zum Himmel hebt, fteig’ ich, mit ihm erhoben, 
Gradauf, in Feuer verwandelt, bimmelan! 


Bericht über „eine Doppelfeuerbejtattung“, nämlich die des Rentier 
G. Marfwald’shen Ehepaares. „Eine Urne umfchließt die Afche beider. 


1 „zlamme” 26, 214. 2 14, 116. 

3 &8 war derb, aber nicht unmotivirt, wenn das „Kajjeler Journal“ am 
18. April 1885 losplatzte: „VBerjchiedene Ju den blätter nehmen fi) heraus, ben 
Nahmeis zu führen, daß das Verbrennen der Leichen den hriftlichen Anſchauungen 
nicht wiberipreche. Was verfteht ein Jubenblatt hiervon, und welches Anterefie haben 
die Juden, gegen bie chriftliche Sitte, die Leichen zu begraben, Sturm zu laufen? ... 
63 ijt uns vollflommen gleichgiltig, ob ſich die Juden begraben ober verbrennen 
lajjen, den Ghriften aber ift bie durch die Grablegung ihres von den Juden er— 
morbeten Heilandes gemweihte Erbe heilig.“ 

* 23, 189. 
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Sie predigt nicht bloß die Vergänglichfeit des Irdiſchen, jondern auch die 
Macht der Liebe, welche ftärker ift ala der Tod und den (sic) die treue 
Gattin nah Art der indiſchen Wittwen ſuchte, nachdem ihr der 
liebende Gefährte des Lebens durch jenen (sic) geraubt worden. Ossa 
quieta, precor, tuta requiescite in urna.“ 

Wohl ift fie bemüht, ihre antihriftlihen und antireligiöjen Tendenzen 
möglichft zu verbergen. Wohl erflärt fie: „Ja, wenn die euerbejtattung, 
mie gegen den chriſtlichen Brauch, jo auch gegen den chriftlichen Glauben 
verftieße, dann ... würden wir jelbjt mit zu den erjten gehören, melche 
gegen Einführung derjelben protejtirten.“ ? Aber das find leere Worte. 
Gehört e8 ja mit zur Tactif der Erematiften, Duldung und Toleranz 
bei jeder Gelegenheit im Munde zu führen. 

So erklärte Kinfel, die Trage, ob Beerdigung oder Verbrennung, habe 
mit der Religion wenig zu ſchaffen, es jei ein Gegenjaß, wie in ber 
Bolitif Confervativer und Neformer. Und nahdem er fid dann jelbit, 
wie oben berührt, als „Feiner Kirche angehörend” bezeichnet hat, fährt er 
fort: „Aber folange das letzte alte Mütterchen noch eine Seelenmejje für 
ihr Kind im Gemüthe nöthig hat und noch einen Priefter findet, fie zu 
lejen, werde ich dem Mütterchen fein Necht auf die Seelenmefje zu retten 
fuchen.”? Die „Neue Flamme” trägt an ihrer Stirne den Vermerk: 
„DOfficielle8 Organ der internationalen Commiſſion.“ Dieje aber pro: 
clamirte in einem Aufruf zu einem internationalen Congreß, datirt Mailand 
im October 1885, „die Religion der Urne”, welche durch die Flamme der 
Leihenöfen von den Borurtheilen des Aberglaubens befreit wird ?®. 

Uns Katholiken glauben übrigens „Flamme“ und „Neue Flamme“ 
nicht die Duldung ſchuldig zu fein, melde Kinfel und noch gewähren wollte. 
Im Gegentheil, der Katholicismus ift ihnen vogelfrei. Hier einige Stilproben: 

„Die Kirche freilich fieht nicht, was fie nicht jehen will. Daß aber 
in Rom jelbjt, der großen Pfaffenmetropole, troß Heulen und Zähne: 


ı „Slamme“ 15, 122. Wenn e3 gerade paßt, citirt fie auch die Heilige Schrift, 
jo 25, 201: „Es hat die Sorge für die Salvirung des elenden Körpers im Leben, 
wie unjere Gegner fich auszudrücken pflegen, einen viel ibealeren Hintergrund, als 
die Erhaltung eines elenden Cadavers. Bon legteren (sic) hat ſchon der Pfalmift 
die Nußlofigfeit erfannt, wenn er ſprach: ‚Nicht die Todten loben Gott und nicht alle, 
die in Grabesftille hinabfteigen‘ (Pi. 115, 17).“ 

? Für bie Feuerbeitattung. Vortrag, ©. 19. 

® Chez quelques nations la flamme du Cr&matoire detruit dejä les corps 
que la mort a abattus, affranchissant ainsi la religion des urnes des préjugés 
de la superstition. „Flamme“ 22, 177. 
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Happern und Wuth und Zetergejchrei der clericalen Prejie, die Feuer— 
beitattung durchgejeßt wurde, ijt ein Triumph des Geiftes, der verdient 
in den Annalen aller Länder verzeichnet zu jtehen.” ? 

„Sleihjam als Antwort auf die Heiligiprehung des Peter Arbues 
durch Pius IX. erhebt fi in der Nähe von deſſen Grabe wie ein Mene— 
tefel da8 Grematorium auf dem Campo janto in der ewigen Roma. Seine 
Flüche find verftummt; jie haben den Fortſchritt der Zeit nicht aufzuhalten 
vermodt — morituri te salutant.* ? 

„Ein empörendes Beijpiel von Intoleranz gab vor kurzem die Familie 
des berühmten franzöfiichen Gelehrten und Naturforjchers Littr&, der jein 
ganzes Leben hindurch in Schrift und Wort eine materialiftiiche Richtung 
vertreten hatte... Nicht genug, day jie ihm in der Sterbejtunde, als 
er jelbit jchon Fein Bewußtjein oder wenigſtens Feine Widerftandsfähigkeit 
mehr hatte, die Geiftlichkeit und Sterbejacramente der katholiſchen Kirche 
aufoctroyirte, daß fie dann feine Leiche ... durch Glocdengeläute, Weih— 
rau und Mekopfer von der Seuche des Unglaubens gewiſſermaßen 
desinficiren ließ, — feine eigene Frau und Tochter thaten das Unerhörte: 
fie fauften, um jeine verdammte Seele zu retten, alle feine jchon ge: 
drucdten Werke an und verbrannten jie ſammt dem ganzen Nachlaß feiner 
Manufcripte.* 3 

Geradezu maßlos ift die Erpectoration über die Verurtheilung der 
Cremationsbewegung ſeitens des heiligen Officiumsd: „Die römifche Eurie 
hat ſich gemüßigt gejehen, ihr Urtheil über die Leichenverbrennung zu 
jpreden, und da es feinen Fortſchritt in Eultur und Civiliſation gibt, 
welchen die Päpjte nicht verdammt hätten, jo ift e8 folgerichtig und natür- 
(ih, daß das Heilige Officium jeinen Gläubigen zuruft, fie möchten ſich 
begraben laſſen. Da außerdem jedermann gewohnt ijt, daß Nom im 
ſattſam befannten Bullenton redet, jo wird man nicht ftaunen, in dem 
Verdict über die Leichenverbrennung jtatt der ſachlichen Gründe böswillige 
Verbädtigungen und gewöhnliche Schimpfereien zu finden. Je ſchwächer 
die Gedanfen, um jo ftärfer pflegt die Sprache zu fein [das bemeift ge: 
rade diefer Schmähartifel]. Papſt Leo XII. ift ein gebildeter Mann 
und findet ficherlich keinen Geſchmack an der überfommenen Art der Po- 
lemik; allein obgleih der Papſt unfehlbar iſt, ift er dennoch nur das 
Werkzeug der Kirche, nicht ihr Herr; und er muß den Berhältnijjen 





1 ‚Neue Flamme“ 7, 63. ?2 „slamme* 24, 193. 
3 „Neue Flamme“ 8, 85. 
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Rechnung tragen. Er redet nicht zu der erlefenen Anzahl der Gebildeten, 
fondern zu der großen Mafje der Gläubigen, und je voller er den Mund 
nimmt, um jo ficherer jcheint ihm die Wirkung. Der Zweck heiligt die 
Mittel... Die römifche Curie leidet an einer unzmeideutigen Idioſyn— 
kraſie. Alles, was ihr nicht behagt, muß von der ‚freimaurerifchen 
Secte‘ auögehen; ihr legt jie jede Aufklärung, jeden Fortſchritt zur Laſt. 
An Wahrheit hat die Bewegung für die Feuerbeſtattung mit dem Frei— 
maurerthum nicht das Geringfte zu jchaffen.... Die ganze [?] Bewegung 
ift durch die Harte Thatfache [2] hervorgerufen, daß die Beerdigung der 
Leichen außerordentliche Gefahren für die Lebenden enthält [wäre noch erit 
zu beweijen].... Denen, welche für die Feuerbeſtattung reden und jchreiben, 
ift Diefe Angelegenheit eine heilige Gewiſſenspflicht gegen die Menſch— 
heit... Die Beerdigung ijt an jich weder hriftlich, noch die Verbren- 
nung beidnijch [das Gegentheil wird von dem Congregationsdecret nicht 
behauptet; die Beerdigung wird nur bezeichnet als die beſtändige chriſtliche, 
firhlihe Sitte]. Und wie, hat nicht juft die heilige, römiſche Inquiſition 
taujende um taufende Menjchen auf dem Scheiterhaufen verbrannt? [|Nein. ] 
Soll es hriftlicher fein, lebende Menjchen zu verbrennen, als todte Leiber?... 
Die Wifjenfhaft [der Erematiften?] jucht nichts ald8 Wahrheit zum Seile 
der Menſchheit ohne Rückſicht auf irgendwelche Nebeninterejien [?]... - 
Die Zeiten des Mittelalter3 find nicht mehr; der Bann hat feine Kraft 
und der Fluch hat feine Macht verloren.” So da3 officielle Organ. 

„Der Geſammtausſchuß ded Verbandes der Vereine für Neform des 
Beſtattungsweſens und facultative Feuerbeitattung” erlieg dann auf dem 
Delegirtentage in Gotha im September 1886 eine Kundgebung „an alle 
Freunde der Toleranz und einer auf dad Gute und Schöne gerichteten 
Gulturentwiclung”, „um Mißverftändnig und Entjtellungen jeiner Be: 
ftrebungen zu begegnen“. Darin hieß es: „Nicht ohne Erjtaunen nahm 
man Kenntniß von einem der Feuerbeſtattung neuerdings entgegentretenden 
zelotifchen Ausfchreiben eines gemillen J. Mancini, in jeiner Eigenſchaft 
als Notar der römischen Inquifition. Unſere Bildungsftufe verbietet ung, 
Gleiches mit Gleichem vergeltend, auf das Ausfchreiben des Notar der 
Inquiſition ... im der mit den Vorjchriften einer Religion der Nächiten: 
(iebe jo wenig im Einklang jtehenden Sprechweiſe jenes Ausſchreibens zu 
erwibern. Schimpfworten |[!] gegenüber geziemt e3 fich zu ſchweigen und 
zu handeln.“ ? 


1 „Neue Flamme“ 1,3 f. ? Ebendaſ. 3, 14 f. 
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Es genügt, dieje Erpectorationen niedriger gehängt zu haben. Sie 
richten ſich ſelbſt. Freidenker und Freimaurer, jpeciell Katholifenhafler, 
haben den bebeutenditen Antheil an der Cremationsbewegung. Das geht 
aus den angeführten Thatſachen und Aeußerungen unwiderſprechlich her— 
vor. Damit ijt nicht gejagt, da es unter den Agitatoren nicht aud) 
gläubige Ehriften geben Fönne — ein Katholif Fann feit Mai 1886 nicht 
mehr für die Bewegung eintreten —, die hygieiniſchen Argumente für die 
Gremation haben etwas Plaufibles, um nicht zu jagen etwas Beftechendes. 
Das Thema von dem Lebendigbegrabenmerden iſt jo populär, fo leicht zu 
behandeln und wird thatjählih von den Wortführern jo unermüdlich 
variirt, daß es gewiß mehr al3 einen unter die Fahne der Grematiften, 
vielleicht auch den einen oder den andern in ihr Vordertreffen geführt hat’. 

Zu leteren gehört Profeljor Dr. fr. Goppelsroeder, nad) feiner 
Schrift „Ueber Teuerbeftattung, Vortrag, gehalten am Abend des 13. Te: 
bruar 1890, Mülhaufen i. E. 1890” zu urtheilen. Wenn er hier (S. 57) 
jagt: „Mag e3 aud richtig fein, dab unter denjenigen, welche ald Vor: 
kämpfer und DVertheidiger der Gremation aufgetreten find, manche zu den 


ı Schaudermären von Scheintod und Aehnlichem willen „Flamme“ und „Neue 
Flamme“ viele zu bringen. So (29, 235) die Mär von Kohn Dodds, dem rüftigen 
Holzbildhauer aus Brompton (London), der einmal geäußert hatte: fomme er unters 
Secirmefjer, jo würde er den Herren eine zeitlebend unvergeßliche Lehre geben. Und 
wirflih, man findet ihn „tobt“ neben feiner Hobelbank, ſchafft ihn in die Leichenhalle. 
Aerzte und Stubirende mit ihren „Marterwerkzeugen“ ftehen um ihn. Der leitende 
Profeſſor berührt mit der Meijeripige feine Bruft. Da zudt diefe zufammen, und Dodds 
fpringt mit einem mächtigen Sake vom Secirtifch hinein in bie entjegte Menge und 
— wird durch Einfperren in eine Jrrenanftalt munbtobt gemadt. Wo und wann 
fich folches zugetragen, vergißt „Die Flamme“ zu bemerken. — Ein andere Mal 
(„Neue Flamme“ 1, 10) wirb e8 ber Mühe werth erachtet, mehrere „ber Beitätigung 
bedürftige Scheintodfälle aus Nordamerika” mitzutheilen. Der 78 Jahre alte Farmer 
Danield erwachte „biefer Tage“ vom Sceintode. Ein Deuticher Namens Webbe: 
fing, der mit anderen am Sarge Todtenwade hielt, half allein ihm auf, während 
die anderen aus Gejpenfterfurcht flüchteten. — „Vor mehreren Jahren“ warb Louis 
Renneberg begraben und vergefien. Aber neulich fragte er wieder bei feinem frühern 
Arbeitgeber um Beihäftigung an; unbekannte Leute, jagte er, hätten ihn mieber 
ausgegraben; das Publitum meint, Studenten der Mebicin hätten ihn zum Geciren 
ausgraben wollen. — Ein anderes Mal wird eine Zufchrift aus Aquila in ben 
Abruzzen gebracht: „Die Bewohner bed Dorfes Gaftebieri wurden vor einigen Tagen 
in nicht geringen Schreden verjegt. Am hellen Mittage verfinfterte fich plößlich ber 
Himmel, ein Ungewitter brach los, Blitze zudten und Donner grollten, Waſſermaſſen 
ftürmten und mwogten durch den Ort. Plötzlich famen inmitten des Tumultes auf ben 
Fluten Särge, Stelette, Menfchenbeine dahergeſchwommen, und mit den Worten: Das 
jüngſte Gericht! fielen die entjeßten Leute auf bie Kniee.” „Flamme“ 22, 184. 
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auf religiöfem Gebiete freier Denkenden gehören, jo ift dies Feine Waffe, 
welche von orthoborer Seite gegen die Leichenverbrennung gebraucht werben 
fönnte; diejenigen, welche in Wort und Schrift für die Einführung der 
Leichenverbrennung gewirkt haben, haben dabei nicht einen religiöfen, fon- 
dern einen einfach menjchlichen, äſthetiſchen und hygieiniſchen, einige wohl 
auch noch einen nationalöfonomifchen Zwed im Auge gehabt“ — jo ac: 
ceptiren wir dag im eriten Eatsgliede gemachte Zugeſtändniß, dürfen und 
müjjen aber nad; dem Angeführten das „mag e8 richtig fein“ verbefjern 
in: „es ijt ermiejen, daß manche Grematiften Freidenker find“. Goppel3- 
roeders Ausſpruch dagegen, diefe Leute hätten fich nicht durch religiöfe, 
jondern nur durd einfach menjchliche Zwecke leiten laſſen, ift eine un: 
ermwiejene und unermweisbare Behauptung. Aus ihren angeführten Aeuße— 
rungen geht vielmehr zur Genüge hervor, daß es Religionshaß ift, was 
fie, bewußt oder unbewußt, treibt. Nur fo viel ift wahr, fie jprechen 
ihre religiongfeindlichen Abſichten nicht aus, fhieben rein menſchliche Gründe 
vor. Klugermweife. Sie möchten ja gar zu gern auch unter den annoch 
Gläubigen Propaganda machen. Und, wie einzuräumen ift, das gelingt. 

Auch „Die Flamme“ ? fchreibt und hebt es durch Sperrdrud hervor: 
„Es ift nicht wahr, daß die Anhänger der Feuerbeſtattung Atheiften und 
Meaterialiften find.” In diefer jeiner Allgemeinheit: „die“, alfo „alle 
Anhänger”, muß der Sat ja eingeräumt werden: nit gerade alle, 
wohl aber manche, vielleicht die meiten find Atheiften. Wenn das Blatt 
dann fortfährt: „Sie zählen unter fich gewiß eine größere Zahl von 
Freidenkern, aber ebenjo viele gute, gläubige Chriſten, Katholifen und 
Protejtanten, und gläubige Iſraeliten“, jo macht e8 den halsbrecheriſchen 
Verſuch, den leiten Theil des Satzes durch Neußerungen je eines fatho- 
liſchen, proteitantiichen und jüdiſchen Geiftlihen, worüber meiter unten 
zu bemeijen. Uns it es bier um das Zugeſtändniß zu thun, dag unter 
ihnen eine größere Zahl von Freidenkern ift. 

Hier noch einige Beweiſe, Aeußerungen und Daten. 

Ein „Paſtor“ Paira in Mailand hat ein Gebet zum Gebraud bei 
einer Feuerbeſtattung verfaßt, und „Die Flamme“ drudt es ab?, ein 
Gebet zu „dem allmächtigen Gott, der ewigen Quelle aller Wefen, der 
und aus dem Staube der Erde ſchuf und uns eine unfterbliche Seele gab, 
nad) feinem Ebenbilde gemacht, dejjen Wille e8 war, daß all unjer Wollen 
und Vollbringen auf ihr wahres Heil gerichtet jei..-. Gottes Segen 


1 16, 131. 2 8, 22. 
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begleite dieje jterbliche Hülle! er begleite in Ewigkeit ihn, der mährend 
jeiner irdiſchen Pilgerichaft desjelben theilhaftig war, und er geleite ung 
jelbjt auf allen unferen Wegen, bis zur leßten Stunde, mo Aſche zu Aſche 
werben, der Geiſt aber zu Gott zurückkehren joll, der ihn gegeben hat.“ 

Nimmt man die Worte „Schöpfer” und „in Ewigkeit“ in ihrer ge: 
bräuchlichen Bedeutung, jo jcheint der Beter die individuelle Unfterblich- 
feit der Menjchenfeele anzunehmen, wiewohl die Schluhphraje vom Zurück— 
fehren des Geiftes zu Gott ja aud in pantheiftiichem Sinne verjtanden 
werden kann. Aber vom Krijtliden Glauben an einen göttlichen Erlöfer 
und ein übernatürliches Ziel der erlöjten Menjchenjeele enthält das Gebet 
auch nicht die leijeite Andeutung. Juden und Mohammedaner können «8 
jevenfall3 ebenjo gut ſprechen, wie Ghriften aller Gonfejjionen und De: 
nominationen. Ob aber mit diejen oder ähnlichen Worten wohl oft von 
den Xeichenverbrennern gebetet wird ? 

Der Grundjtein zum Crematorium in New-York, „dem dritten und 
größten Crematorium der Welt”, wurde vom Vorſitzenden de3 dortigen 
Lofalvereind, Dr. Beuglek, „im Namen der Gejundheit, Reinlichkeit und 
Sparjamfeit” gelegt i. „Eingemweiht” wurde e3 durch Verbrennung der 
„irdiſchen Ueberreſte eines alten deutjchen Freiheitskämpfers, Eugen Lievre”. 
Der Redner, ein Freund des Verblichenen, vermied wohl jedes Wort von 
Gott, Religion, Leben nad dem Tode, vom Webernatürlichen oder aud) 
nur Ueberjinnlichen, nicht aber alle hämiſchen Ausfälle gegen chriftliche 
Religion und Sitte: 

„Zwei Momente führen und heute zufammen. Der eine führt 
ung zum Altare jtiller Verehrung am Sarge eines Freundes, um jeine 
irdiiche Hülle dem zu überliefern, von mannen fie gefommen. Der zweite 
Moment ijt die Eröffnung oder Einweihung eined neuen Kirchhofes, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf; — Fein Friedhof, mo man des Nachts 
Gejpenjter wandeln jieht und bei Tage nur mit Grauen die Gräber be- 
ſucht, ohne zu willen, ob die Gebeine, die darinnen ruhen jollen, nicht 
Ihon geftohlen und verarbeitet worden find; Fein Gottesader, allmo 
jih Reich‘ und Arm fo draſtiſch unterjcheiden durch reihe, koſtbare Mo— 
numente und ärmliche Kreuzlein, dem Wahrſpruch: ‚der Tod macht alle 
gleich“ zum Hohne; Fein geweihter Platz, wo der Vater vom Liebling 
getrennt liegen muß, weil es die heutige chriftliche Nächitenliebe jo will.... 
Kein Prediger heuchelt hier Worte bezahlter Liebe und Freundſchaft. Nicht 


ı „lamme“ 12, 91. 
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jucht fich hier der Nedner durch lange, wohleinjtudirte Sätze einen neuen 
Ruf feiner Gewandtheit. Hier ruft einfach der Freund dem Freunde 
einige Worte glücjeliger Erinnerungen nad; Worte, wie jie das Gemüth 
dictirt. . . rei wie der Adler erhebe fich der Geiſt unjeres dahingeſchie— 
denen Freundes vor unferen Augen. Groß in Ausübung edler Thaten, 
ftandhaft im Kampfe für Menjchenrechte, unerjchrocdener Kämpfer für alle 
freiheitlihen Ideen, human in allen feinen Handlungen, opferbereit, gut 
und gereht! Welch glänzendes Bild eines ganzen Mannes! Mit feinem 
Hinſcheiden fällt eine ftolze, Fernige Eiche, unter deren Schatten viele Er— 
holung fanden, Taufende im Kampfe ums Dajein Ermübete fi erquicten 
und ebenio viele fich von feiner Frucht ernährten, bis der rauhe Nord— 
wind ſich gelegt — der Sturm vorüber war. Er war fein Principien- 
reiter des engern Begriffes; feine Humanitätspflicht hielt ji) an feine 
bejonderen Grenzen. Ihm galten die Menjchenrechte aller nach Freiheit 
und Wohlftand ftrebenden Völfer als heiligſte, als einzige Pflicht... Er 
febte und lie; andere leben! Mag num feine Lebensbahn nicht ganz ohne 
Fehler gemwejen fein, feine guten Eigenschaften übermiegen fie weitaus. Er 
wollte ftet3 das Nechte, nicht weil er es jollte, fondern weil er nicht 
ander konnte. Er war ein braver Mann! An diefem Gedanken 
ſcheiden wir von dem alten Freund und übergeben die Hülle, die feinen 
Geift jo lange und jo ehrenvoll beherbergte, Dem [jo drudt ‚Die Flamme], 
von welchem fie genommen! Aſche zu Ajche!” 

Ein Doppelquartett der Liedertafel de New-Yorker Turnvereins 
lang Kublau’3 „Ueber allen Wipfeln ift Ruh'“; die Leiche, mit weißem 
Hemd, jhmarzer Weite, Unterhofen und Strümpfen beffeidet, wurde in 
ein mit verjchiedenen Chemilalien getränftes Tuch gehüllt und dann auf 
einem jchmiedeeijernen Noft in den Dfen gefchoben, — der „neue Kirch— 
hof, wenn man ſich jo ausdrüden darf”, war eingemeiht. 

Was in diefer Leichenrede gejagt und was nicht gejagt wird, läht 
feinen Zweifel darüber, daß der Sprecher mit dem chriftlichen Glauben 
in jeinem Herzen tabula rasa gemacht hatte. 

Die frivole Sprade, worin manche Crematiſten ſich zu gefallen 
ſcheinen, verräth nur zu gut ihre materialiftiihe Denkungsart. Daß jie 
dabei die „Unfterblichfeit” noch im Munde führen, ändert daran nichts. 
Ihr Reden und Thun madt den Eindruc, als ob fie für jeden Gedanken 
an ein doch menigitend mögliches Jenſeits unzugänglich jeien oder aber 


ı „slamme* 25, 203. 
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jih über den Ernit des Todes Fünftlih hinwegtäuſchen wollten. Der 
Leſer urtheile ſelbſt. Da hieß e8 in der „Flamme“ 1: „Die erſte Urne, 
melde ein Mitglied unjeres Vereind zur bereinftigen Aufnahme der 
eigenen Ajche erwarb, wurde in diefen Tagen von Herrn W. Peters in 
Nummeldburg aus der Niederlage von Terracottaslirnen bei E. Ajtel & Co. 
gefauft und am heimifchen Herde aufgeitellt. Wer den Tod ohne Furcht 
berannahen und in ihm nur die Pforte zur Unfterblichfeit fieht, ift der 
wahre Philofopf. Möge das gute Beilpiel viele andere zur Nachfolge 
veranlafien.” Gleich die folgende Nummer bradte nachſtehende „launige 
Zuſchrift von einem lieben Bereinsmitgliede’: „Wenn es Sie intereffirt, 
bin ich doc dem Herrn Peterd bedeutend über, indem ich feit Juni 1882 
meinen mir jelbjt conjtruirten Normaltransportjarg auf dem Boden ftehen 
babe. Zur Zeit bewahrt meine rau Gardinenftangen und inactives 
Kinderjpielzeug darin auf. Wie ein Sarg fieht das Ding allerdings 
faum aus. Ich habe mir damals von meinem Fabrikstiſchler, der mo— 
mentan nicht viel zu thun hatte, aus leichtem Tannenholz eine vieredige 
Kiſte maden laſſen, melde in Höhe, Länge und Schulterbreite meiner 
Figur angepaßt ift.... Auf dem Deckel befindet fi) das Signum: 
‚M. S. Nr. 1. Gotha‘, und der zugehörige Frachtbrief ift auch bereits 
gejhrieben. Dabei bin ich aber nicht? weniger wie ein Trauerkloß, was 
Sie gewiß auch ſchon bemerkt haben werden, und denke mit meinen 
33 Sahren noch recht lange meine Arche zu allerlei nützlichen häuslichen 
Zwecken zu verwenden.” Die Redaction glaubte diefe Fürſorge, „die Fein 
Freund der TFeuerbeftattung belächeln, ſondern jeber höchſt verftändig 
finden merde”, zur Nachahmung anempfehlen zu jollen. 

Sie wurde nicht bloß nadhgeahmt, fondern überboten. Ein Liegniter 
Herr Ettenburg-Eggers „itellt fi im Guperlativ zu den Herren ‘Peters 
und dem Einjender in Wr. 22 vor. Nicht allein, daß derſelbe bereits 
im Beſitze eines Normaljarges und einer Terracotta- Urne fich befindet, 
welche im Garten auf epheubewachjener und cyprefienumranfter Stein- 
gruppe ihrer bereinftigen Beſtimmung harrt, ift aud die Stätte in ber 
Familiengruft für Aufftellung der Urne ſchon bereitet und auf dieſe Weije 
bei 28 Jahren alles für die ‚große Reiſe‘ [die Anführungszeichen ftehen 
in der ‚lamme‘] vorgejehen“. 

Aehnlich wie die Sprache der Crematiften verräth aud ihre Behand: 
lung der Leichenrefte ihre materialiftiiche Auffaſſung, ja nicht jelten Fri— 


1 21, 172. 
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volität und vohen Cynismus. „Daß in dem todten Körper eine Men- 
ſchen eine geiftige und unfterblide Seele gewohnt und dadurch der Körper, 
obgleih aus den rohen Stoffen der unorganiſchen Natur bejtehend, eine 
bejondere Weihe und Würde empfangen habe, der man auch noc nad) dem 
Tode Rechnung zu tragen hat, daran benfen die meiften Crematiſten nicht, 
vermuthlich deshalb, weil fie nidht daran glauben.” So Herr Dr. 2. Schüß !. 

Kinkel wußte in feiner Dreödener Rede einen dichteriichen Zauber: 
ichleier um die Urnen und Columbarien zu mweben. „Liegt in der ver: 
zehrenden Flamme nicht etwas Befreiendes, Erlöfendes?.. Was von 
ung bleibt, iſt ein Häufchen zarter, weißer Knochenſplitter; und dies auf 
fange, lange hinaus zu bergen, genügt dem Ajchentopf ein kleinſter Raum. 
In der Aſche iſt nichts Abſchreckendes; und wollen wir fie verfchütten, 
jo genügt eine leichte Raſendecke, durch welche wiederum Pflanzen ihre 
Wurzeln treiben und ihr eine neue natürliche Urjtänd bereiten. Der 
Todte, mit jo wenig Raum begnügt, drängt den Lebenden nicht aus feinem 
Recht. Die Columbarien, die man in den Weingärten Noms zahlreich 
in die Erde Hineingebaut findet, umfafjen in Gejtalt eine® mäßigen 
Thurmes an taujend Urnen, und über ihnen grünt die Rebe luſtig 
weiter... Die Urne jcehredt niemanden. Regel wird es werben, daß 
wir die Urnen unter der Obhut der Gemeinde zujammen aufjtellen; denn 
in unjeren Wohnhäujern verbitten wir und jeden jentimentalen oder 
menjchenvergötternden Meliquiencultus. Aber Ausnahmen merden gern 
gemacht werden... Dicht bei den Lebenden können ohne Gefahr und 
Schrecken Grabmäler ji) aufbauen. Wenn man von Nom aus die Pia 
Appia hinauswandelt und gleih vom Thore weg meilenlang linf3 und 


1%. a. O. ©. 196, wo ber Einwand einer Widerlegung gewürdigt wird, das 
Begraben ſchade dem Aderbau, indem es die in ben Leihen enthaltenen Dung- 
jubjtanzen dem Kreislauf des Stoffe vorenthalte. — Herr Goppelöroeber erzählt 
©. 38 folgende Leihenbehandlung, ohne ein Wort ded Tadel beizufügen: „Ein 
Belgier, der Apotheker Eröteur, hatte die halbvergrabenen Gabavermalien des Schlacht-— 
feldes von Sedan einzuäfchern verjudht, indem er die Erbe bis zu den Halbverfaulten 
Leihen heraushob, die blongelegten Gabaver mit Chlorfalfpulver zur Desinfection 
überftreute, Theer aufgoß und dieſen mit Hilfe von in Petroleum getränftem Stroh 
in Brand jtedte. Dadurch hatte aber Ersteur nur bie Bildung einer Krufte von Fett 
bewirkt, welche die halb angebrannten menſchlichen Leichen und die thierifchen Ca— 
daver bebedte. Die beutjche Regierung hatte ſich auch jehr bald dieſe Behandlung 
ber ihr angehörigen Gräber verbeten, nachdem aber bereitö mehrere Tauſend Menjchen- 
und Thierleihen auf dem Schladhtfelde von Sedan 1871 verbrannt oder angefohlt 
worden fein ſollen.“ — Doc vielleicht meint man das al3 erceptionellen Notfall 
entſchuldigen zu fönnen. 
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rechts von dieſen einſt jo zierlihen Monumenten ſich umgeben fieht; wenn 
man vor Pompeji auf der Gräberjtraße ausruht, an jenem Urnenhaus, 
wo man zum Andenken an bie Todten eine Bank angebracht hat, daß der 
Bürger da im Schatten der Monumente ausruhte, wenn er abend3 mit 
jeinem Kinde vord Thor jpazieren ging, daß der Wanderer fich rajtete, 
den Schweiß trodnend von feiner Stirn, den Staub fehüttelnd von feinen 
Füßen, ehe er die jchöne, blanfe Stadt betrat — ift das nicht menſchlich 
ihöner, obwohl Heiden e8 gebaut haben, als unfere nußlofen Kirchhöfe 
der Zukunft, jtundenmweit von der Stabt?.. Welche Welt von Schön- 
heit fann an Urnen und fleinen Ajchenfiften aus den poefievollen Reli: 
gionen des Alterthums, erweitert durch die troftreihen Ausblicke des 
chriſtlichen Glaubens, ſich ausbreiten! und mie leicht ift ed, mit der Urne 
auch den Schmudf der Natur in Kranz und Blume zu verbinden, den 
der Winter draußen graufam von unferen Gräbern abjtreift.” 

So der Dichter und Seher. Hat er recht gejehen und die Farben 
des Zufunftsbildes richtig gemifcht? Urnenhallen find gebaut. Auch ihr 
antif-heidnijher Name „Columbarien” — wegen ihrer Aehnlichfeit mit 
Taubenſchlägen — iſt reprijtinirt. Aber ein nichtcrematiftifches Auge 
vermag von dem Slorienjchein, der fie umjpielen foll, nichts zu entdeden. 
Ein „Augenzeuge“, der eine Leichenverbrennung in Gotha mitmadhte, 
glaubte fich im dortigen Columbarium, als er Topf an Topf gereiht an 
der Wand jtehen jah, in eine Apotheke verſetzt. Wir Chrijtenleute ver: 
ftehen gut, daß ihm der Anblick zu dem Ausruf brachte: „Nein, wir halten 
ed mit unferen Gräbern und den Kreuzen darauf. Dem Leib ein Räum— 
lein gönn’ bei frommer Chriften Grab, auf daß er feine Ruh’ an ihrer 
Seite hab’." ? 

Die Leichenverbrenner werden einwenden, wir ließen und von Ge: 
fühl und Gewöhnung irreleiten, Ajchentöpfe und Columbarien ſeien aller: 
dings bei den heidniſchen Römern im Gebrauch gemwejen; an jich aber 
feien fie ebenfo wenig ſpecifiſch heidniſch, mie die Erdgräber fpecifilch 
Hriftlich feien. Wir laſſen die Einrede nicht gelten. Denn aus allem 
geht hervor, daß ihnen Ajchentopf und Ajchenhalle gerade als Gegenjak 
zum chriſtlichen Erdgrab bejonders lieb iſt. Doch jehen wir davon ab. 

Sit aber Kriftliher Glaube an Unsterblichkeit und Auferjtehung bei 
dem noch anzunehmen, der leßtmwillig verfügt, man jolle feine Aſche in 
alle vier Winde zerjtreuen ? oder auch bei denen, welchen ein ſolcher letter 
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Wille „heilig“ ift, wie die Phraſe lautet? Und Doch iſt ein folder 
Proteit gegen dad exspecto resurrectionem mortuorum mehr als ein- 
mal erhoben. 

Auf dem Delegirtentage in Gotha im September 1886, erzählt die 
„Neue Flamme“ ? unbefangen, murde nad) einer durch zahlreiche Toajte 
gewürzten Mittagstafel der volljtändig geheizte VBerbrennungsapparat be- 
jihtigt und jo den Beichauern ein klares Bild von dem Proceß der Teuer: 
beitattung gegeben. Später wurden einige Knochenüberreite von dem Körper 
einer kurz zuvor verbrannten jungen, 23jährigen Dame vorgezeigt. Diele 
hatte teftamentarijch beftimmt, daß ihre Afche in alle Winde zerjtreut werde. 

Was aber joll man erjt zu folgenden Ertravaganzen jagen? „Ein 
Amerikaner, der hier (in Berlin) lebt,“ berichtet „Die Flamme“?, „hatte 
die Abjicht, die von Gotha mitgebrachte Ajche feiner rau pulverifiren 
zu laſſen und dann daraus, mit Gement gemifcht, die Büfte derjelben 
beritellen zu lalien, Fam aber von diefer Idee ab, weil dieſe Familien— 
reliqguie ihm zu zerbrechlich erjchien. Darauf gedachte er, die Ajche in 
einer japaneſiſchen Vaſe aufzubewahren und eine gleihe Vaſe für eine 
Aſchenreſte zu erwerben, oder die Aſche im Sodel einer in feinem Beſitze 
befindlichen Statuette, Hamlet auf dem Grabe der Ophelia, anzubringen... 
Schließlich hat er eine Kafjette heritellen Tafien, die in feinem Empfangs— 
jalon aufgejtellt ift und die Ajche feiner Frau birgt, während die Hälfte 
des innern Raumes für jeine eigenen Ajchenrefte rejervirt it.” 

Ein gemiljer Eduard Kühn, in Omaha (Nordamerifa) 1887 ver: 
jtorben, verfügte tejtamentarijch, daß feine Leiche verbrannt und die Ajche 
in einer filbernen Urne auf dem Schenftifch einer der beliebteften Wirt: 
ihaften dajelbjt aufbewahrt werde. Zu diefem „jonderbaren Wunſch“ 
bringt die „Neue Flamme“ ? die Erklärung: Es fcheint, dat der Ver: 
jtorbene einen Feind hatte in der Perſon eine® Salonbeſitzers. Er be: 
ftimmte teftamentarifch, daß feine Ajche biß zum Tode des Salonbeſitzers 
aufbewahrt, jobald letterer aber begraben wäre, auf deſſen Grab gejtreut 
werben jollte, damit Feine Blumen darauf wachſen fönnten. 

Ein anderer Teftator, Mr. Ambrojo Bethage in Pittäburgh (Penniyl- 
vanien), 52 Jahre alt, beftimmt, feine Ajche dem Gapitän eines deutjchen 
Schiffes, Namens „Elba“, zu übergeben und-erjucht diefen, fie mitten auf 
dem Dcean von der Spite des Topmaſtes nad) einer leßten Segnung |!] 
in alle vier Winde zerftreuen zu lajien. Nach Rückkunft der „Elba“ joll 
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die Ausführung diejes legten Willens in den Pittäburgher Zeitungen genau 
berichtet werden. „Und hierauf bitte ih Gott, mich im Frieden ruhen 
zu laſſen.“ 

In einem großen Buttergefhäft in der Friedrichsſtraße (Berlin) 
war ein Bortemonnaie liegen geblieben. Folgenden Tages ftellte jich ein 
vornehmer, junger Grieche ein, der fich jeinen Bedarf an Butter und 
Käje oft jelbjt dort einfaufte. Er recognoscirte das reich gejpickte Porte— 
monnaie al3 fein Eigentum und z30g ein Papierchen aus demjelben her: 
vor mit dem Bemerfen: „Sehen Sie, deswegen bin ich jo froh, daß ich 
mein Portemonnaie wieder habe; nicht jo jehr des Geldes mwegen; Gelb 
babe ich noch genug; aber in dieſem Papierchen ift die Afche des Herzens 
meiner Mutter.” ? 

Das officielle Blatt entblödet jich nicht, ſolche eyniſche Ausſchreitungen 
zu vegiftriren — ohne ein ernites Wort der Rüge —, ja al3 etwas 
Scherzhaftes feinen Lejern aufzutiichen. Zu dem letten, „lofalen” Factum 
wird nur — nod) obendrein jpöttelnd — bemerft: „Zu wünſchen wäre 
allerding3, daß der Herr Grieche für dieſe Neliquie jich einen mwürdigern 
Behälter anjchafite und denjelben pietätvoller verwahrte.” 

Aus der Vertheilung der verbrannten Leihen auf Gejchleht und 
Stand kann man freilih einen fihern und bejtimmten Schluß auf den 
religiöjen Standpunkt der Mehrzahl der Grematijten nicht ziehen. Dennod) 
wird es jich nicht bejtreiten lajjen, daß mehr Unglaube in der Männer: 
al3 in der Frauenwelt und leider auch mehr in den höheren, den „ge 
bildeten” Ständen als in den mittleren und unteren Schidhten der Ge: 
jelliehaft zu finden ift. Darum mögen hier jehlieglich noch folgende Zahlen- 
angaben folgen. Unter den 400 bis Februar 1887 in Gotha verbrannten 
Leihen waren 260 joldhe von Männern und 140 von Frauen; unter den 
erjteren befanden fih 38 Rentner, 15 als „Privatmann“ Bezeichnete, 
41 Kaufleute, Banquierd u. dgl., 45 Beamte, 32 Aerzte, 11 Dfficiere, 
3 Geijtliche, je ebenjo viele größere Gut3- und Fabrikbeſitzer, 27 Gelehrte, 
Rechtsanwälte und Profefjoren, 5 Architekten und Ingenieure, 9 Künitler, 
nur 14 Handwerker, gar feine Arbeiter und Bauern im engern Sinne 
des Wortes ꝰ. 


ı „Slamme“ 29, 236. 2 Ebendaſ. 7, 65. 3 „Neue Flamme” 9, 90. 


(Fortjekung folgt.) 
Aug. Perger S. J. 
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Das Ptolemäifhe Sonnenſyſtem. 


Argelander jagt in feiner „Aufforderung an Freunde der Aftronomie” 
(Schumaderd Jahrbud, 1844): 

„Die erjten Beobachter der Planetenbahnen ahnten nicht das Ziel, 
dem jie entgegenftrebten. Yahrhundertelang zeichneten ſie unverdroſſen dieſe 
unendlichen Verſchlingungen auf, ehe es ihmen gelang, jie dur zu— 
fammengejegte Kreißbemwegung zu erflären und wenigitens un- 
gefähr die Stelle vorausjagen zu Fönnen, an der ein Planet ſich zeigen 
werde. Neun Jahrhunderte vergingen, ehe Kopernicuß die Wahrheit 
vom Scheine jchied, ehe Kepler feine wundervollen Geſetze auffand 
und jo jene erhabene Einfachheit in die Ordnung der Natur brachte, die 
endlich dem unfterblichen Newton den Weg zu jeinem merkwürdigen Gra— 
vitationsprincip zeigte.” 

In diefen ebenjo wahren wie ſchlichten Worten iſt die Gejchichte der 
Sternfunde von den Älteften Zeiten bis auf unjere Tage in großen Um: 
rifjen gezeichnet. Diefelben jollen uns in der folgenden Darftellung ala 
Richtſchnur dienen. 

Es ijt aljo den Alten wirklih gelungen, die unendlichen Ber: 
Ihlingungen durch zujammengejeßte Kreisbewegungen zu er- 
flären. Hiermit ift, wie der Lejer vermuthen wird, das Ptolemäiſche Sonnen 
ſyſtem gekennzeichnet, welches im Almageſt feinen Abjchluß gefunden hat. 

Bon vornherein ift jedoch zu beachten, daß Ptolemäus (um 130 n. Chr.) 
keineswegs der Begründer des Syſtems ift, das jeinen Namen trägt, 
jondern nur defjen Vertreter. In jeinem Lehrbuche übergibt er und das 
geiftige VBermädtniß der Griech iſchen Schule von Sternkundigen, mit 
dem Hauptjiße in Alerandrien. Dieje Schule Hatte jchon ein halbes Jahr— 
taufend für feinen Almageſt vorgearbeitet, und dieſelbe Schule lebte noch 
Sahrhunderte nah ihm fort, fein Lehrbuch benutzend. 

Waren es vor ihm die heidniſchen Gelehrten Philolaus (um 450 
v. Ehr.), Eudorus (420—355), Kalippus (370—300), Ariftilluß und 
Timoharis (um 294), Ariitarh (um 270), Apollonius (um 200) und 
der große Hipparch (um 130 v. Ehr.), welche das Syſtem aufbauten, jo 
waren es nad ihm die hriftlihen Kirchenfürjten von Alerandrien, mit 
ihrem Hauptvertreter Eyrill (geft. 444 n. Chr.), melde die reihen Er: 


fahrungen und Kenntniffe ihrer Schule für die Feſtrechnung verwertbeten. 
Etimmen. XLII. 1. 2 
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Die Benennung Alma geſt enthält in ſich ſelbſt eine Geſchichte dieſes 
berühmten Buches. Der Verfaſſer nannte es „Mathematiſche Syntax“. 
Sein Nachfolger und Bewunderer Theon von Alexandrien, der dasſelbe 
200 Jahre ſpäter mit Erklärungen begleitete, nannte es die „Große 
Syntax“, und ſpäter erhielt es von den Arabern den Namen „Größte 
Syntax“, woraus ſich dann durch Vermiſchung mit ihrem Artikel Al das 
Zwitterwort Almageſt herausbildete. 

Man kann die Arabiſche Schule, die ſich über Perſien und die 
Tatarei ausdehnte, als die Nachfolgerin der Griechiſchen betrachten, mit 
Albategni, Ihn-Junis und Ulugh Beigh als Hauptvertretern. 

Dieſe Benennung „Größte Syntax“ iſt aber thatſächlich auch ein 
Selbſtbekenntniß der Arabiſchen Schule, daß ſie nichts Größeres zu leiſten 
vermochte, ſondern ſich mit der Erhaltung und Ueberſetzung der Griechiſchen 
Handſchriften begnügte. 

Es war einer dritten Schule vorbehalten, der Sternkunde neues Leben 
zu verleihen und ſie von den Hemmſchuhen des Almageſt zu befreien. Es 
war dies die Deutſche Schule, die mit Nicolaus Krebs von Cues bei 
Trier, Georg von Peuerbach in Oeſterreich, und ſeinem Schüler Johann 
Müller von Königsberg anhob, und in Nicolaus Köpernik von Thorn 
ihren kühnſten Recken hervorbrachte. Sie gingen ſämmtlich nach Italien, 
um den griechiſchen Text des Almageſt einzuſehen, der durch die lateini— 
ſchen Rücküberſetzungen aus dem Arabiſchen ſchrecklich entſtellt war. Das 
Epitome von Peuerbach und Müller erſchien im Jahre 1496, das erſte 
gedruckte Buch über den Almageſt. 

Wir haben uns jedoch für diesmal auf die Griechiſche Schule und 
insbeſondere auf den Almageſt zu beſchränken. Der Inhalt dieſes Buches 
läßt ſich in drei Theile ſondern: Die Anſchauungen über den Fixſtern— 
himmel, die beiden Hauptgeſtirne Sonne und Mond, und endlich 
die fünf Wandeljterne. Ueber Haarjterne und Sternſchnuppen finden 
wir im Almageſt Feine Angaben. 


I. 


Wenn man die eriten Hauptſtücke des Almageſt Lieft, meint man eines 
unferer Lehrbücher über jphäriiche Ajtronomie vor. fich zu haben. 

1. Der Fixſternhimmel wird ala eine Kugel bejchrieben, in deren 
Mittelpunkt fi) der Beobachter befindet. Dieſe Himmelskugel ift für alle 
Beobachter diefelbe, weil die Erde im Vergleich zu den großen Entfernungen 
der Fixſterne als verjchwindend Elein zu betrachten iſt. 
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Daß uns dieſe Kugel nicht überall vollkommen rund vorkommt, indem 
die Sternbilder längs des Geſichtskreiſes vergrößert erſcheinen, war Ptole— 
mäus wohl bekannt. Er erklärte dieſes aber irrthümlicherweiſe durch die 
Lichtbrechung in den Waſſerdünſten der Luft. 

Die Himmelskugel wird, wie auch heute noch, durch drei größte 
Kreije in je zwei Hälften getheilt. Jeder Kreiß hat feine fleineren Parallel- 
freije und Bole. 

Von dem Kreife, mit dem der Erbbemwohner zuerjt befannt wird, 
dem Gejihtsfreije, jpriht Ptolemäuß nur gelegentlich bei der Be— 
handlung der Auf: und Untergänge. Nach den heutigen Kunſtausdrücken 
zu jchliegen, iſt diefer Kreis bejonders in der Arabiſchen Schule von großer 
Bedeutung gemejen. 

Bei genauerer Betrachtung der Jahreszeiten ſtößt man auf einen 
andern Kreis, den „Taggleicher“, um deſſen Pole die tägliche Be— 
megung des Fixſternhimmels von Oſten nad Weſten vor fi) geht, die 
jogen. „Erite Bewegung“. 

Steigt das Tagesgeftirn aus einer Hälfte der Himmeläfugel in diejen 
Kreis, jo tritt Tag: und Nachtgleidhe ein. Daher der griechiſche Name 
„Taggleicher“. 

Verfolgt man aber die Sonne in ihrem ganzen jährlichen Laufe, ſo 
ſtößt man auf einen „ſchiefen Kreis“ am Himmel, der ſchon von Alters 
her als Thierkreis bekannt war, da er durch zwölf Sterngruppen oder 
Thierbilder in ebenſo viele Zeichen getheilt wurde. 

Ptolemäus gibt ſeine Neigung gegen den Taggleicher nach Hipparch 
richtig zu ungefähr 231/, Graben an. 

Es iſt beachtenswerth, daß gerade diejer Kreis in früheren Zeiten 
die Grundlage der Beobachtungskunſt bildete, während man ſich in 
unjeren Tagen ausjchließlih auf den Taggleiher und den Gefichtäfreis 
fügt. Die Erklärung liegt auf der Hand. 

Nur die letzterwähnten Kreije eignen ſich für unjere feititehenden 
Inſtrumente, während die ganze Ausrüftung der Alten in dem Gnomon 
und dem Ajtrolab beitand, nebjt einigen Zeitmefjern wie Sand-, Wajjer- 
und Sonnenuhren. 

Der Gnomon war ein einfacher Stift, unter Umftänden jo groß wie 
ein Majtbaum, und diente zur Beitimmung der Tag: und Nachtgleiche. 
Dieje trat ein, wenn jeine Schatten bei Sonnenauf: und Niedergang eine 
gerade Linie bildeten. 


Das Aitrolab war eine Art Univerjalinjtrument, und hatte nad) 
2% 
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Hipparchs Beſchreibung mehrere bewegliche Kreiſe, jeden in 360 Grade 
getheilt, und Viſirlinien mit kleinen Oeffnungen. 

Die Anhaltspunkte für dieſes Inſtrument bildeten Sonne und Mond, 
und daraus erklärt ſich, daß die Lage der Wandel- und Fixſterne auf den 
Thierkreis bezogen wurde. Eine ſolche Beobachtung findet ſich im Almageſt 
beſchrieben. 

Die Lage eines Sternes in der Richtung der Thierkreisbilder hieß, 
wie auch heute noch, ſeine Länge, und ſein ſenkrechter Abſtand vom Thier— 
kreiſe ſeine Breite. 

Die Längen wurden von der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche an 
gezählt. Da letztere aber der Beobachtung nicht unmittelbar zugänglich iſt, 
ſo diente die Sonne als Mittelglied, und da auch die Sonne nicht gleich— 
zeitig mit den Sternen ſichtbar iſt, ſo wurde der Mond dazwiſchen geſchoben. 

Es wurde alſo kurz vor Sonnenuntergang die ſcheinbare Entfernung 
von Sonne und Mond gemeſſen und dann kurz nach Sonnenuntergang 
die Entfernung von Mond und Stern. Die Bewegung des Mondes in 
der Zwiſchenzeit konnte leicht in Rechnung gebracht werden, da er jede 
halbe Stunde um ſeinen eigenen Durchmeſſer voranſchreitet. 

Auf dieſe Weiſe fertigte Hipparch das erſte Sternverzeichniß an. Es 
enthielt 1080 Thierkreisſterne, von denen ſich im Almageſt nur 1022 
finden, nämlich 15 erſter Größe, 45 zweiter, 208 dritter, 474 vierter, 
217 fünfter und 49 ſechſter Größe, nebſt 9 ſchwächern und 5 nebelartigen 
Sternen und dem Sternhaufen im Haupthaar der Berenice. 

Die Sterne außerhalb des Thierkreiſes bejchrieb Hipparch nur ans 
nähernd durch die von ihnen dargeftellten Figuren, beionder8 durch gerade 
Linien, aus deren Beftändigfeit jpäter Ptolemäug auf die Unveränderlichkeit 
des Sternenhimmels ſchloß. reilich, die Eigenbewegungen der Sterne ließen 
fi) auf dieſe Weiſe nicht entdecken. 

Der Beichreibung der Sternbilder ſchließt fich eine furze Angabe über 
die Milchſtraße an, deren Grenzen in Bezug auf befannte Sterne fejt- 
gelegt werden. Sie wird ald eine Himmelszone bejchrieben, die feinen 
größten Kreis bilde, und die durch ihre Milchfarbe ihren Namen verdiene. 

Das Hauptergebniß dieſes Sternverzeichnijjes ift Hipparchs größte 
Entdefung: das Borrüden der Tag: und Nadhtgleihen. Hipparch 
fand aus der Vergleihung feiner Beobachtungen mit früheren Längen- 
beitimmungen des Timocharis, daß die Fängen der Sterne in 100 Jahren 
um 1° 20’ zunahmen, aljo in einem Jahre um 48 Sekunden, dat aljo 
auch umgekehrt die Tag» und Nachtgleihen fih um jo viel verfrühten. 
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Daraus erklärt fi) die Benennung de Vorrückens der Tag: und Nacht— 
gleihen, die fich auf die Zeit bezieht, nicht aber auf die Bewegung am 
Himmel. Hipparch bejchreibt diefe jcheinbare Bewegung der Sterne in 
Bezug auf die Punkte der Tag- und Nachtgleichen ganz richtig als eine 
Drehung des ganzen Himmeldgewölbes um die Pole des Thierkreijes, und 
in der Richtung der Thierfreisbilder. Er jchöpft diefe Kenntniß daraus, 
daß die Sterne ihre Abftände vom Thierkreije nicht ändern, und erwähnt 
insbefondere den helljten Stern in der Jungfrau. (Spica), der zwar feine 
Stellung zum QTaggleicher ändere, aber immer etwa zwei Grad ſüdlich 
vom Thierkreije verbleibe. Nach Hipparch gehen aljo im Laufe der Zeiten 
verjchiedene Sterne durch den Nordpol bed Taggleihers und vollenden. 
ihren Umlauf in 27000 Jahren, eine Angabe, die nur um etwa 2000 Sabre 
zu groß ilt. 

Diejer Bejchreibung der Himmelskugel ſchließt jich eine Anleitung zur 
Derfertigung eines Globus an. 

In Webereinftimmung mit dem erwähnten Sternverzeichniß bildet der 
Thierfreis die Grundlage der Einzeihnung. Der Künftler joll mit dem 
bellften aller Sterne, dem Hundsſterne, beginnen, und von ihm aus bie 
Lage der übrigen aus dem Sternverzeichniffe entnehmen. Nach der folgenden 
merkwürdigen Vorſchrift fchien ein Globus für viele Jahrhunderte bejtimmt 
geweſen zu jein. Der Taggleicher mit jeinen Frühlings- und Herbſt— 
punkten joll nicht eingezeichnet werden, da er ſich ja alle hundert Jahre 
um einen Grad ändere. 

Auch an gutem Geihmad jcheint e8 Ptolemäus nicht gefehlt zu haben. 
Er empfahl die Grundfarbe dunfel und die Sterne gelb aufzutragen, die 
Farben der Figuren nicht zu grell zu nehmen und fi) vor allem vor 
bunter Farbenmifhung zu hüten, da jonft der Globus nicht mehr dem 
entjpreche, wa3 man am Himmel jehe. Dem fertigen Globus wird nod) 
eine Gebrauchsanweiſung mitgegeben. 

2. Zu diefem Abjchnitte über die Himmelskugel können wir die Lehre 
über die Erde rechnen, da leßtere den Mittelpunkt dieſer Kugel bildet. 

Ptolemäus erkannte die Erde richtig ald mehr oder minder Fugel- 
förmig, und feine Bemweije find im ganzen biejelben, die man noch in 
unjeren Schulbüchern findet: 

Die Sonne geht an verjchiedenen Orten der Erde nicht gleichzeitig 
auf und unter. Es folgt dies aus den Mondfinfternifjen, melde an 
weltlichen Orten zu einer frühern QTagesftunde beobachtet werben, obwohl 
fie überall gleichzeitig eintreten. 
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Geht man von Süd nad Nord, jo erjcheinen fortwährend neue 
Sterne, welche nit untergehen, während ſich die ſüdlichen dem Geficht3- 
freife nähern und ſchließlich verſchwinden. 

Nähert man fi) zur See von irgend welcher Richtung her einem 
hohen Gegenftande, fo fieht man erft die höchften Spiten und fpäter erjt 
die unteren Theile. 

Alle diefe Erjcheinungen könnten aber auf einem jcheibenförmigen 
Erdkreiſe nicht ftattfinden. 

Aus diefer Kugelgeftalt der Erde ſchließt Ptolemäus richtig, daß es 
im Himmeldraume fein Oben und Unten gebe, daß dieje Benennungen ji) 
vielmehr auf die Richtungen unfered Kopfes und unjerer Füße beziehen. 

Someit ftimmen die Anſchauungen der Alten über den Fixſternhimmel 
mit den unjrigen überein. Und das iſt auch gar nicht zu vermundern. 
Dieje Anihauungen find eben nur eine Beichreibung deſſen, was ein auf: 
merfjamer Beobachter wirklich jieht und bis and Ende der Zeiten jehen wird. 

Ptolemäus fügt aber feiner fphärifchen Aftronomie ein Hauptitüc 
bei, in welchem er nicht ala Vertreter der Griechiſchen Schule gelten kann. 
Denn er erwähnt ausdrücklich Gegner, gegen welche er anfämpft, und der 
Vorwurf der Lächerlichkeit, mit dem er fie beehrt, läßt auf feinen Eifer 
ſchließen. 

Es iſt dies das ſechſte Hauptſtück im erſten Buche ſeiner Syntax, 
wo er, um mit Argelander zu reden, die Wahrheit vom Scheine nicht zu 
unterſcheiden vermochte. Da ſucht er zu beweiſen, daß die Erdkugel weder 
eine Umdrehung noch eine Fortbewegung habe. Seine Gründe ſind die 
folgenden: 

Die öſtliche Bewegung der Erdkugel müßte ſo ſchnell vor ſich gehen, 
daß Wolken, Projectile und Vögel zurückblieben. Dieſer Grund galt 
indeſſen nicht für diejenigen ſeiner Gegner, welche der Lufthülle der Erde 
die gleiche Umdrehung zutheilten. Gegen dieſe wandte er ſich mit folgendem 
Dilemma: Entweder denkt man ſich Wolken, Projectile und Vögel als 
einen Körper mit der Luft oder verſchieden davon. Im erſten Falle 
müßten ſie der Luft unbeweglich folgen, ohne alle Verſchiebung gegen die 
Erdoberfläche; im zweiten hätten fie nothwendig eine kleinere Geſchwindig— 
keit als die Luft, müßten alſo gegen Weiten zurückbleiben. Beides wider— 
ſpricht der Erfahrung: alfo hat die Erde feine Umdrehung. 

Sie hat aber auch feine Fortbewegung aus folgenden ‚drei Gründen: 

Erſtlich würde dann die Erde nicht mehr den Mittelpunft der Himmels: 
fugel bilden. Dieje Kugel, und namentlich der Thierfreis, würden dem— 
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nad) vom Geſichtskreiſe nicht mehr in zwei Hälften getheilt, wir hätten 
feine Tag- und Nachtgleichen mehr, die Sternbilder würden beim Auf: 
und Untergang verjchiedene Geftalt und Größe haben und ihr Erjcheinen 
öftlih und weſtlich vom Meridian wäre nicht mehr gleich lang. 

Recht eigenthümlich ift der zweite Grund, daß nämlich die Mond- 
finfterniffe nicht mehr regelmäßig eintreten fönnten, indem die Erde nicht 
zwilhen Sonne und Mond zu ftehen käme. 

Sein Hauptgrund aber bejteht darin, daß die Erde infolge ihrer 
großen Maſſe bald alle anderen Gegenjtände auf ihrer Oberflähe an 
Geſchwindigkeit übertreffen würde, jo dat die Thiere und alle ſchweren 
Körper in entgegengejeßter Richtung davonflögen. 

Wie es fih nun immer mit der Bewegung der Erde verhalten mag, 
eines geht aus den angeführten Gründen zu unjerer Belehrung hervor, 
daß die Alten in der Sternfunde weit beſſer bejchlagen waren als in der 
Naturlehre. Denn der Leferfreiß, dem in einem Bude höchiten Ranges 
jolhe Gründe geboten werden durften, mußte offenbar auf derjelben Stufe 
jtehen wie der Berfafler. 

Es jcheint aber vor allem der Begriff des Trägheitsgeſetzes zu fein, 
der eine der ſchwierigſten phyſikaliſchen Grundanfhauungen bildet, un: 
geachtet man diefem Geſetze auf Schritt und Tritt begegnet. 

Auffallender ſchon iſt es, daß Ptolemäus in der Kugelgeitalt des 
Himmeld nicht eine rein optiſche Erjcheinung erfannte, die jeder Beobachter, 
mie auch feinen eigenen Regenbogen, mit fich herumträgt. Hat doch Ptole- 
mäus ſich mit der Lehre vom Lichte näher befaßt und ein Buch darüber 
geichrieben. 


II. 


Wir wenden uns jetzt vom Himmelsgewölbe im allgemeinen zu den 
zwei großen Geſtirnen, die nach dem Worte der Schrift Tag und 
Nacht beherrſchen. 

Wir möchten aber von vornherein vor der irrigen Vorſtellung warnen, 
als hätte der Alexandriniſche Sternkundige ſich die Geſtirne als Scheiben 
gedacht, die an kryſtallenen Kugelſchalen angeheftet wären. Wenn Aus— 
leger des Almageſt dieſe Anſicht verbreiteten, ſo war ihnen derſelbe eben 
ein verſchloſſenes Buch!. Ptolemäus jagt ausdrücklich, Sonne, Mond 





1 68 iſt bezeichnend, daß gerade jene Volksſchriften, welche das Ptolemäiſche 
Sonnenſyſtem nicht aus der Quelle darſtellen, ſondern aus zweiter und dritter Hand 
borgen, ungemein redſelig werden, wenn ſie auf ein ſpäteres Ereigniß zu ſprechen 
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und Planeten jeien Fugelförmig, mie die Erde. Er Fannte die großen 
Aenderungen in ihren Abjtänden von ber Erbe jehr wohl, und feine 
ganze Epicykelntheorie ift mit durchſichtigen Kugelfchalen ſchlechterdings 
unverträglid). 

Weiter möge man fich erinnern, daß die Erde nur in Bezug auf den 
Firfternhimmel als ein Punkt aufgefaßt wird, während der parallaftifche 
Einfluß des Beobachtungsortes auf die jcheinbaren Stellungen von Sonne 
und Mond ſchon von Hipparch beftimmt waren. 

1. Die Bewegung der Sonne ift jo einfah, daß wir ung furz 
fajjen können. Ptolemäus gibt ung lediglich die Ergebniffe feines großen 
Vorgängers. 

Die jährliche Bewegung der Sonne wurde jelbjtverftändlich Freis- 
förmig, alfo aud gleihförmig angenommen, da die damaligen Be- 
obadtungen kaum einen Grund boten, von dieſer einfachften Bewegung 
abzugeben. Doch fonnte e8 Hippard) nicht entgehen, daß die Sonne im 
Winter fcheinbar einen größern Bogen am Himmel bejchreibt als im 
Sommer, daß aljo die Zeit zwilchen den Tag: und Nachtgleichen im 
Sommer länger ift als im Winter. Dies führte ihn auf die Entdedung 
der Ercentricität der Sonnenbahn. 

Die Beltimmung diejer Exrcentricität in Zahlen mußte aber bei Vor— 
ausſetzung einer Kreisbahn nothwendig doppelt jo groß ausfallen als fie 
wirklich ift. Wäre es Hipparch möglich geweſen, die Sonnenjcheibe bis 
auf eine Bogenminute genau zu mejjen, jo hätte er aus dem Unterſchiede 
im Sommer und Winter nur die Hälfte feiner Ercentricität gefunden. 
Es hätte ihm dies ein Fingerzeig fein müffen, daß die Kreisbahn auf 
Widerſprüche führe. Aber, wie Schon erwähnt, Bogenminuten ließen fich 
vermittelt des Aſtrolabs nicht mit voller Sicherheit mejjen. 

Ueber den Eintritt der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche und die 
Länge des tropijchen Jahres gibt und Ptolemäus nur Hipparchs Ergebniffe, 
obwohl diejer dad Jahr um ſechs Zeitminuten zu lang angegeben hatte. 

Mas die Entfernung der Sonne von der Erde anbelangt, jo 
fönnen wir uns nicht wundern, daß diejelbe zwanzigmal zu Klein ge— 
ſchätzt wurde. 

Aus der Dauer der Mondfinſterniſſe ſchloß nämlich Hipparch auf 
den Durchmeſſer des Schattenfegeld der Erde und von diefem auf bie 


fommen, wo man bdiejes Syftem mit ber Heiligen Schrift in Verbindung brachte. 
Als ob es eines neuen Beweiſes bebürfte, wie ſehr ber Menjch geneigt ift, ben 
Mangel an Wiſſen durch große Worte zu erjegen. 
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Länge des Kegels. Eine ſolche Rechnungsweiſe konnte offenbar nichts 
Genaueres liefern, als die Beobachtung des erſten und letzten Mondviertels 
durch Ariſtarch anderthalb Jahrhunderte vorher geleiſtet hatte. 

Aus der Entfernung berechnete Hipparch auch die Größe der Sonne 
in Erdeinheiten. Ihr Durchmeſſer mußte dabei offenbar zwanzigmal, und 
ihr Inhalt achttauſendmal zu klein herauskommen. 

2. Das größte Räthſel der alten Sternkundigen war der Mond. 
Dieſes nächtliche Geſtirn bot eine Eintheilung des Jahres in kürzere Ab— 
ſchnitte, der ſich kein Volk entziehen konnte. Aber ſchon bei dieſer ein— 
fachen Aufgabe ergab ſich die Schwierigkeit, daß zwölf Monde gegen das 
Sonnenjahr um elf Tage zu kurz ſind. Wir gehen jedoch nicht auf das 
Schaltweſen der Griechen ein, das ſchon mit Solon ſeinen Anfang nahm 
und ſich durch Meton und Kalippus ſo vervollkommnete, daß es noch jetzt 
der chriſtlichen Oſterrechnung zu Grunde liegt. 

Wir beſchränken uns hier mit Ptolemäus auf die Bewegung des 
Mondes in ſeiner Bahn. Dieſelbe iſt im großen ganzen von derſelben 
Art wie die der Sonne, aber viel ſtärkern Abweichungen von der Kreis— 
bahn ausgeſetzt. Iſt man doch heutzutage noch nicht im Stande, dieſe 
Bewegung mit Zugrundelegung einer Ellipſe und Anbringung aller be— 
kannten Störungen genau darzuſtellen. 

Trotzdem ließen ſich die Alten an der Kreisbahn nicht irre machen. 
Ptolemäus ging ſo weit, jede andere Bewegung nicht nur für eine Un— 
regelmäßigkeit, ſondern auch für eine Unordnung zu erklären. Und 
trotzdem war die Ellipſe mit allen ihren Eigenſchaften ſchon Jahrhunderte 
vor ihm bekannt geweſen und gehörte längſt zu den in den Schulen be— 
bandelten regelmäßigen Figuren. 

Diefe Befangenheit wird noch auffallender, wenn wir im Almageft 
lefen, daß Ptolemäus ſich gezwungen jah, an feiner excentrijchen Kreis— 
bahn empirijche Verbeijerungen anzubringen, durch welche der Kreis wieder 
zerftört wurde. 

Zu diefen DVerbejjerungen gehört eine, melde als die größte Ent: 
deckung dieſes Sternfundigen bezeichnet werden darf. Sie wird heute mit 
dem Namen Evection bezeichnet und beträgt nahezu drei Monds— 
breiten, eine Größe, die allerdings in den Bereich bed Ajtrolabs fallen 
mußte. Dieje Abweihung läßt ſich dadurch verfinnlichen, daß der Mittel: 
punkt der Mondbahn zweimal im Jahre einen Kreis in vechtläufiger 
Richtung beichreibt, der an Ausdehnung ungefähr ein Fünftel der Mond: 
bahn mißt. 
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Auch Ptolemäus erklärt diefe Störung durch zujammengejeßte Kreis- 
bewegung, freilich in ganz anderer Weije. Seine beiden Kreije gehen in 
entgegengejeßter Richtung. Derjenige, deſſen Mittelpunkt auf dem andern 
läuft, vollendet feinen Umlauf zweimal im Monat. Hier haben wir alfo 
das erite Beifpiel eines ſogen. Epicytels. 

Die Grundlage der alten Mondtheorie bilden die Mondfinſter— 
niſſe, weil ihr Eintreten von der Stellung des Beobachters auf der Erd— 
oberflähe unabhängig ilt. 

Ptolemäus wußte von drei Mondfinfternijien, die in Babylon in den 
eriten zwei Jahren des Mardokempad, aljo um da3 Jahr 720 vor unjerer 
Zeitrechnung, beobachtet waren. 

Durch Vergleihung mit den von ihm jelbft beobachteten Finjterniffen 
verfertigt er jodann feine Mondtafeln, melde die Bewegung diejes 
nächtlichen Geſtirns in Länge und Breite liefern. 

Zunächſt gibt er eine Syzigientafel, die von 25 zu 25 Jahren 
fortjchreitet. Dann gibt er die Grenzen diesſeits und jenjeit3 der Knoten 
der Mondbahn, innerhalb welcher Verfinfterungen der Sonne und des 
Mondes ftattfinden können; ferner die möglichen Zmijchenzeiten zwiſchen 
je zwei aufeinander folgenden Finfterniffen, und endlich) die Umftände der 
Finſterniſſe für die gegenfeitigen Stellungen der beiden Gejtirne, nament- 
li die Größe der Verdunflung in Zollen. Dabei wurden zwölf Zoll 
auf die Durchmeſſer der beiden Scheiben gerechnet, wie e8 auch in unjeren 
Kalendern noch zu gejchehen pflegt. 

Für die damaligen Zeitmeljer jcheinen dieſe Tafeln vollfommen aus— 
gereicht zu haben. Ja meiftend wurde nur ungefähr die Stunde der Ver— 
finfterung in Bezug auf den Auf- oder Untergang des Mondes angegeben, 
wie died bei den drei babylonijchen Finfternifien der Tall war. 

Die Berehnung geihah geometrijch, wobei der Erdichatten ebenfo 
wie die Scheiben von Sonne und Mond Freisförmig angenommen murben, 
wie dic auch heute noch gejchieht. Das Hauptaugenmerk murde dabei 
auf die Größe der Verfinſterung gerichtet und auf die Lage der erften 
und letten Berührung gegen den Gefichtäfreis. 

Auf die Ein- und Austrittäzeiten, wie fie heutzutage vorausberechnet 
werben, lie man fich nicht ein, mweil es an guten Uhren fehlte, obwohl 
der Pythagoräiſche Lehrſatz dazu ausgereicht Hätte. 

Hätten die babyloniſchen Finfternifje nur eine Genauigfeit von ein 
paar Minuten, jo wären fie ein unfhätbares Hilfsmittel zur Verbeſſerung 
unjerer Mondtafeln. 
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Die Dauer des ſynodiſchen Monats gibt Ptolemäus mit Hipparch 
ziemlich genau (29 Tage, 12 Stunden, 43 Minuten), ebenfo den jchein- 
baren Durchmeſſer des Mondes (15?/, Bogenminuten) und feine mittlere 
Entfernung von der Erde. Er verbejlert den Hipparch'ſchen mittlern 
Werth von 721/, Erbhalbmefjern in den genauern von 59 Erdradien, 
und findet daraus mit großer Annäherung die jcheinbare Verſchiebung der 
auf» und untergehenden Mondjcheibe am Himmelsgewölbe, ſowie auch die 
Größe und den Inhalt der Mondfugel in Erdeinheiten. 

Dieſes find in allgemeinen Umrifjen die Kenntnijie der Griechiſchen 
Schule ſeit Hipparch über die beiden Hauptgeitirne unjeres täglichen und 
nächtlichen Himmeld. Wir gehen jest über zum dritten und letzten Ab: 
ſchnitte unſerer Bejchreibung des Ptolemäiihen Sonnenjyitemd, zu den 
Wandelſternen. 

(Schluß folgt.) 
J. G. Hagen S. J. 
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Ein Eharafterbilb. (Fortjekung.) 


IV. Bi8 zum Tode des Vater?. 
(1648— 1651.) 


Am 6. Februar 1643 hatten fich die Pforten des Gefängnijjes für 
St.:Cyran geöffnet. Am 11. October desfelben Jahres gab diejer höchſt 
merfmwürbdige, außerordentlich ſchwer zu beurtheilende Mann und Patriarch 
des Port:Noyaligmus oder, wenn man will, des franzöfifchen. Janſenis— 
mus infolge eines Schlaganfalles feinen Geift auf, nad) der Verficherung 
der Seinen vorher geſtärkt mit den Heilgmitteln der Kirche. Er wurde 
beigejeßt in der Kirche St.-Jacques-du-haut-pas. Mit ihm endet bie 
Vorgeſchichte des Janſenismus, gegen den die kirchliche Autorität bis dahin 
feinen Schritt gethan, dem man alfo anhängen Fonnte, ohne dadurch 
notbwendig in einen ausgejprochenen Gegenjaß zur erklärten Glaubenglehre 
zu treten ober jich eines offenen Ungehorjams gegen die Kirche ſchuldig zu 
maden. Die meilten Anhänger des als Gemijiensrath jo hochgeihätten 
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St.:Cyran vermeinten wohl auch nicht anders, als durch Befolgung feiner 
Rathſchläge fi) immer mehr von dem Weltgeiſt loszuſchälen, der ſich nad) 
und nad) jelbit in die Kirche, wenigiteng in das Leben und die Grundfäße 
ihrer Vertreter eingejchlihen habe. Die ganze Bewegung trug aljo mehr 
einen aſcetiſch-praktiſchen als dogmatijch-jpeculativen Mantel, der aber ges 
rade am meiften geeignet war, ernjte Seelen anzuziehen und in die Irrgänge 
der neuen Gnadenlehre zu verlocden. Gin Genie der neuen Seelenleitung 
wie St..-Cyran mar bei der „Partei“ ein zweites Mal nicht mehr vor: 
handen. Allein der „Elias“ hatte einen „Eliſäus“ hinterlafien, und dieſer 
war fein anderer al3 der befannte „Herr Singlin”, der bereit? während 
der Gefangenihaft St.-Cyrans dejjen Stelle als geiftliher Vater ber 
Nonnen und Einfiedler von Port:Royal vertreten hatte und nun ber be- 
liebtefte Prediger und Beichtvater der Seinigen wurde. Er predigte in 
jeiner einfachen, ungelehrten, aber erniten und eindringlichen Weije zuerft 
in der engen Kapelle, dann in der großen neuen Kirche von Port:Royal 
in Paris und zählte alles zu feinen Zuhörern, was fid) der „Partei“, 
die zu einer Art Mode unter den hohen Damen geworden mar, zuneigte. 

Die Geſchwiſter Blaſius und Jacqueline waren ebenfall3 noch nicht 
lange in Paris, al3 fie auch bereit? die Predigten des Herrn Singlin 
bejuchten. Laſſen wir der Schweſter Gilberte das Wort: 

„Sie gingen oft, um Herrn Singlin zu hören, und da fie (Jacqueline) 
ſah, daß er von dem driftlichen Leben in einer Weife redete, wie fie ihrem 
Ideal ſeit der Zeit, da Gott fie erleuchtet hatte, entſprach, und da fie ferner 
bedachte, daß dieſer Priefter e8 war, der das Haus von Port:Royal leitete, jo 
glaubte fie von da an, wie fie mir wörtlich mittheilte, daß man bort ver: 
nünftigerweife Nonne fein fünne!. Sie theilte diefen Gedanken ihrem Bruber 
mit, ber, weit entfernt, fie davon abwendig zu machen, fie darin beſtärkte, 
denn er hegte diefelben Gefinnungen. Diefe Zuftimmung befeitigte fie fo jehr, 
daß fie feit jenem Augenblide nicht mehr in dem Entſchluſſe wankte, ſich Gott 
ganz hinzugeben. Mein Bruder, ber fie ganz beſonders zärtlich liebte, war 
entzüct, fie in dieſem heiligen Entſchluſſe zu jehen, fo daß er an nichts anderes 
dachte, als ihr zur Erreihung ihres Zieles behilflich zu fein. Da aber feiner 
von beiden in PBort:Royal einen Belannten hatte, fo erinnerte er fih an 
Herrn Guillebert?. Er befuchte ihn und führte auch meine Schmwefter zu ihm, 
und Herr Guillebert war von ber lUinterhaltung mit ihr fo befriedigt, daß er 
felbft fie zur Mutter Angelica führte, welche fie ebenfalls mit vieler Genug: 
thuung und Freundlichkeit empfing. Seitdem befuchte meine Schweiter dieje, 
io oft fie bei ber großen Entfernung nur fonnte. Die Mütter fagten ihr, fie 





ı Bgl. Bb. XLII, ©. 280. 
2 Diefer und ſchon befannte Pfarrer weilte damals in Paris. 
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müffe fih an Herrn Singlin wenden und ſich unter jeine Leitung ftellen, 
damit dieſer jehe, ob fie zum Ordensſtande berufen fei. Sie verfehlte denn 
auch nicht, diefen Rath zu befolgen. Eobald Herr Singlin fie zum erftenmal 
geſehen, ſagte er meinem Bruber, er babe noch bei feinem fo große Zeichen 
wahren Berufes bemerkt. Dieſes Zeugnig gab meinem Bruder nicht wenig 
Troft und bewog ihn, feine Bemühungen für den glüdlichen Ausgang einer 
Sade zu verdoppeln, von ber man allen Grund hatte, zu glauben, daß fie von 
Gott fomme.” 


Mit diefer Schilderung jtimmt überein, was und ein gemeinfamer 
Brief der Geſchwiſter in Paris an die Schweiter in Glermont meldet. 


„Wir wiſſen nicht, ob dieſes Schreiben ebenfo endlos fein wirb wie bie 
übrigen, nur da3 wiſſen wir, baß wir ohne Ende fchreiben mödten. Wir 
haben bier den Brief des Herrn von St.:Cyran ‚Ueber den Beruf‘, der jeit 
furzem ohne Approbation und Privilegium gedrudt ift, was viele geſtoßen hat. 
Wir lefen ihn; wir werden ihn Dir fpäter ſchicken. Wir find froh, Dein und 
bes Vater Urtheil darüber zu hören; er ift fehr hoch. Wir Haben mehrere 
Male angefangen, an Dich zu jchreiben, aber ich bin durch das Beifpiel und 
die Rebe oder, wenn Du lieber willft, durch die bewußten Anjchnauzereien 
(rebuffades) davon abgehalten worden?!. Seitdem wir und aber nad) Kräften 
darüber Far geworden find, jo glaube ich, daß man einige Umficht dabei ge: 
brauchen muß, und wenn es Umftände gibt, wo man von diefen Dingen nicht 
reben fol, jo find wir auch entbunden, e8 zu thun. Denn mie feined von 
beiden an dem andern zweifelt, und mir gegenfeitig ficher jind, daß wir in 
diefen Neben nur die Ehre Gottes im Auge haben, und unfer Umgang nad) 
außen faft feiner ift, fo jehe ich nicht, daß wir Scrupel zu haben brauden, 
jolange Gott uns diefe Gefinnung läßt. Wenn wir dazu noch die Verbindung 
betrachten, die von Natur zwifchen uns befteht und bazu jene rechnen, melde 
die Gnade bewirkt, jo glaube ich jtatt eines Verbotes fogar eine Pflicht dazu 
zu erfennen; denn ich finde, unfer Glück, auf die leßtere Weife vereinigt zu 
fein, ijt jo groß gemeien, daß wir und auch vereinigen müſſen, um es an— 
zuerfennen und und darüber zu freuen. Denn wir müffen befennen, daß wir 
uns eigentlich erjt feit jener Zeit (die man nah St.Cyran den Anfang des 
Lebens nennen fol) ald wahrhaft Verwandte betrachten follen, und daß es 
Gott gefallen hat, uns ſowohl in feiner neuen Welt durch den Geilt zu ver: 


t Koufin verjteht unter diefen Anjchnauzereien die Einſprache des Baterd gegen 
den Eintritt Jacquelinend. Indes bebenft ber Verfajjer nicht, daß biefer Brief zwei 
Monate vor dem eriten Einfpruch geichrieben wurde. Es hanbelt fich bier nur um 
eine jcherzhafte Bezeichnung der Widerſprüche bed Bruberd gegen das ewige Mit: 
theilen ber inneren Gnaden, bed Schreibens Über innere Zuftände, Dinge, bie ihm, 
dem Schweigfamen, unangenehm fein mußten. Nach dem Brief zu urtheilen, hat er 
jih aber den Gründen der Schweiter ergeben und läßt diefe daher in der Mehrzahl 
reben, während fie bei ben Rebuffades in der Einzahl ſpricht. Möglichermeije war 
es auch Gilberte, welche von foldhen frommen Mittheilungen abgerathen hatte. 
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binden, wie er es in der irbifchen durch das Fleiſch gethan Hatte. Wir bitten 
Did, feinen Tag vorübergehen zu Iaffen, ohne es in Deinem Gedächtniß zu 
erwägen und die Art und Weiſe oft anzuerkennen, beren Gott fich bei biejer 
Gelegenheit bedient hat, wo er uns nicht bloß zu Geſchwiſtern gemadt, jondern 
auch zu Kindern eines Vaters; denn Du weißt, daß unjer Vater ung in dieſem 
Punkte zuvorgelommen ift, und aljo auch bier wieder gezeugt hat. Deshalb 
müffen wir bewundern, daß Gott und ſowohl das Vorbild als aud die 
Wirklichkeit diefer Verbindung gefhentt bat. Denn, wie wir oft untereinander 
gejagt haben, die Leiblihen Dinge find nur ein Bild der geiftlichen, und Gott 
bat das Unfihtbare durch das Sichtbare dargeftellt. Diefer Gedanke iſt ein 
jo allgemeiner und fo nügliher, daß man feine geraume Zeit foll vergehen 
laffen, ohne mit Aufmerkjamkeit fi feiner zu erinnern. Wir haben hin: 
reihend im bejondern über das Verhältniß bdiefer beiden Arten von Dingen 
geiproden, darum reden wir bier nicht davon; benn e3 ift zu lang zum 
Schreiben und zu jhön, um Dir nit im Gedächtniß haften geblieben zu jein!. 
Es iſt außerdem, was noch mehr bejagt, meiner Meinung nah unbedingt 
nothwendig; denn wie unfere Sünden uns umwunden halten durch die irdiſchen 
und Förperlihen Dinge, und dieſe nit nur die Strafe für unjere Sünden, 
jondern auch die Gelegenheiten zu neuen und die Urjache ber eriten find, fo 
ift e8 nothwendig, daß wir uns des Ortes jelbft, wohin wir gefallen find, 
bedienen, um uns vom alle zu erheben. Deshalb müffen wir und des Vor: 
theils bedienen u. ſ. wm." ? 


Diejed Bruchſtück des Briefes, der in gleichem Stile fortgeht, dürfte 
hinreichend fein, uns einen Begriff der Unterhaltungen und Gefinnungen 
der beiden Geſchwiſter um jene Zeit zu geben. Ob das alles gerabe jehr 
natürlih und echt hrijtlic war, laſſen wir dahingeftellt; die janfeniftiiche 
Selbjtbeipiegelung, jene vielberufene „ſtolze Demuth“ der Secte findet 
ſich unſerer Anficht nach Schon deutlich ausgeprägt. 

Am 16. Januar 1648 jchreibt Pascal der Schweiter Jacqueline ? 
über jeine eigenen Beſuche bei den Sanjeniften: 

„. . . Meine Hauptabfiht geht dahin, Dir von den bewußten Beſuchen 
zu erzählen, und ich hoffe, daß ich Stoff habe, Dich zu befriedigen und auf 
Deine legten Briefe zu antworten... . Obwohl ih Dir nicht gefchrieben 
babe, bitte ih Dich, zu glauben, daß es feine Stunde gab, wo Du mir nicht 
gegenwärtig warft, und wo ich nicht für das Fortbeitehen Deiner großartigen, 
Dir von Gott eingegebenen Pläne gebetet hätte. Bei jedem neuen Briefe von 
Dir babe ich darüber neue Freude empfunden, und ich war entzücdt, Dich jo 
itandhaft zu fehen, ohne daß Du von uns irgend eine Nachricht hatteft. Das 





! Diefe Unterrebungen beziehen fich aljo auf die Zeit in Rouen, wo Gilberte 
nad) ber „Erweckung“ der Familie dieſe bejuchte. 

2 Vol. den ganzen Brief Cousin, Etudes sur Pascal, p. 120—125. 

3 Die höchſt wahrfcheinlih mit dem Bater einen Befuh in Clermont machte. 
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bat mir die Weberzeugung gegeben, daß Du eine andere al3 menſchliche Stüße 
babeit, da Du feiner menſchlichen Hilfe bedurfteit, Dich aufrecht zu halten. 
Trogdem trüge auch ich gern etwas dazu bei; aber leider fehlt mir alles, was 
dazu nöthig wäre. Meine Schwäde ift jo groß, baß, wenn ich mich defjen 
unterfangen wollte, ich viel mehr ein Werk ber Vermefjenheit als ber Liebe 
thäte und guten Grund hätte, für uns beide das Unglück zu fürchten, welches 
dann droht, wenn ein Blinder den andern führt. Ich habe mein ganzes Un- 
vermögen unvergleihlih mehr eingejehen feit jenen bewußten Beſuchen, und 
weit entfernt, aus ihnen Licht für andere davongetragen zu haben, habe ich in 
ihnen nur Unruhe und Verwirrung (confusion et trouble) für mid ein- 
geheimft, die Gott allein beruhigen kann, und woran ich mit Sorgfalt, aber 
ohne Uebereilung und Unruhe arbeiten werde, wohl wifjend, daß mich das 
eine und das andere nur davon entfernen würde. Ach jagte Dir, Gott allein 
könne fie beruhigen, und ich arbeite daran; denn ich finde bei jenen nur neue 
Gelegenheiten, fie zu erweden und zu vermehren, von denen ich hoffte, fie 
würden fie zerjtreuen. Solcherweiſe auf mich allein beſchränkt, kann ich nur 
Gott bitten, meine Bemühungen zu fegnen. Ich Hätte dazu den Umgang von 
gelehrten und uneigennüßigen Perfonen nöthig; die erjteren find die, welche es 
nicht thun werden, die anderen ſuche ich allein noch auf; und deshalb wünſche 
ich fo außerordentlich, Dich zu fehen, denn die Briefe find langmwierig, unbequem 
und nahezu unnüß in berlei Dingen. Trotzdem will ih Dir einiges jchreiben. 

„Das erfte Mal, daß ich zu Herrn Rebours ging, gab ich mich ihm zu 
erfennen und wurde mit fo viel Höflichkeiten empfangen, als ich nur wünfchen 
konnte. Sie gehörten aber im Grunde meinem Herrn Vater, denn ich erhielt 
fie nur im Hinblid auf ihn. Nach den erſten Complimenten bat ich ihn um 
die Erlaubniß, ihn von Zeit zu Zeit befuchen zu dürfen, was er mir erlaubte. 
So war id) benn frei, ihn zu jehen, jo daß ich dieſe erjte Unterrebung nicht 
als Beſuch rechne, denn fie war bloß die Erlaubniß dazu. Ich war einige 
Zeit jpäter wieder bei ihm und jagte ihm unter anderem mit meiner gewohnten 
Freimüthigfeit und Naivetät, daß wir alle ihre [der Sanfeniften] Bücher und 
diejenigen ihrer Gegner gelejen hätten, und daß dieſes Geſtändniß Hinreiche, 
ihm zu verrathen, wir jeien ihrer Meinung. Er bezeugte mir darüber einige 
Freude. Ich fagte ihm dann, meiner Anficht nach könne man, felbjt nad den 
Örundfägen des sensus communis, viele Dinge bemweijen, von benen bie 
Gegner behaupteten, fie jeien ihm entgegen, und diefe Bernunftichlüffe könnten, 
wenn fie gut geführt würben, zum Glauben bewegen, obwohl man fie ohne 
Hilfe der Vernunftichlüffe glauben müffe. Dies waren meine eigenjten Worte, 
und id glaube nicht, daß fie auch nur das mindefte enthalten, was bie ftrengite 
Beicheibenheit beleidigen fönnte. Da aber, wie Du weißt, alle Handlungen 
eine boppelte Duelle Haben können, und aud meine Behauptung etwas 
Eitelleit und Vertrauen auf die Vernunft zum Ausgang haben konnte, fo 
genügte biejer Verdacht, der noch durch den Umjtand verjtärkt wurde, daß ich, 
wie er wußte, mich mit dem Studium der Geometrie abgab, um ihn meine 
Rebe befremdlih finden zu laſſen, und er ließ mid) das durch eine fo tief- 
demüthige und beicheidene Antwort fühlen, daß er wirklich den von ihm ver: 
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mutheten Stolz beihämt hätte. Ich wollte ihm indes jagen, daß ein folder 
nicht mein Beweggrund gemejen fei; allein meine Rechtfertigung beftärkte feinen 
Zweifel, und meine Entihuldigung nahm er als eine Art Verſtocktheit. Ich 
geſtehe, feine Nede war jo jhön, daß, wenn ich geglaubt hätte, in dem Zu: 
ftande zu fein, in bem er mich vermuthete, er mich herausgezogen hätte; da 
ih aber nicht mit diefer Krankheit behaftet zu fein meinte, jo fträubte ich mid) 
gegen das bdargereichte Heilmittel. Er aber verftärkte ed, je mehr ich es zu 
fliehen fchien, weil er meine Weigerung für Verbärtung hielt; und je mehr 
er fih Mühe gab, fortzufahren, um fo mehr bezeugte ihm mein Dankjagen, 
dab ich es nicht für nmöthig hielt. In diefer Weiſe verging die Zeit biefes 
Beſuches in einem ewigen Mifverjtändniß und einer Verwirrung, die auch in 
ben folgenden anhielt und ſich nicht entwirrte. Ich ſpreche darum nicht von 
den anderen... .. Nah allem reiflichen Nachdenken finde ich in allem nur eine 
einzige Dunfelbeit, in der e3 fchwer und gefährlich wäre, zu entjcheiden, und 
was mich betrifft, jo laffe ich die Sache unentſchieden, theild wegen meiner 
Schwäche, theild wegen meines Mangel3 an Kenntniffen.” ! 

Diefer außerordentlich wichtige Brief ift unſeres Wiſſens in der 
Pascalliteratur ziemlich unberüdjichtigt geblieben?. Er zeigt und Blaſius 
zum erjtenmal in Berührung mit den Parijer Sanjenijten, und zwar in 
Unterhandlung wegen eines Punktes, der für die ganze Stellung der 
Pensees von größter Tragmeite iſt. Pascal behauptet bei dieſem erjten 
Beſuche noch die Kraft und Nützlichkeit der Vernunft auch in Glauben3- 
ſachen. Er meint diefe Behauptung im Sinne der Janjeniften aufzuftellen 
und ji dadurch den Gegnern der Secte entgegenzujeßen. Herr Rebours 
aber redet ihm im Gegentheil ganz anders zu, er will den Stolz und das 
Vertrauen der Vernunft demüthigen, und je mehr Pascal ſich entichuldigt, 
um jo mehr fett Nebours feine Kraftrede gegen die Vernunft fort. Man 
möchte in der Darjtellung des Mißverſtändniſſes und jeiner Steigerung 
gern einen molierijtiichen Pinfel bewundern, wenn es Pascal mit der An— 
gelegenheit nicht jo blutiger Ernjt wäre, daß die Komik höchſtens eine 
unfreiwillige iſt. Die Vermirrung jest ſich fort durch die jpäteren Be— 
juche, und die Folge von allem ift, das Pascal ſich in einer „Confusion“* 
und einem „Trouble* befindet, die nur Gott beruhigen kann. Er könnte 
„gelehrte und uneigennüßige Menſchen“ wohl brauchen, „aber die erjteren 
werben e3 nicht thun“, wahrjcheinlich weil jie eben der Vernunft ihr Maß 
an Rechten gewahrt willen mollten; er ſucht nur mehr die „uneigen- 
nüßigen“, und diefe werden ihn in der Richtung Rebours bejtärfen und 
ihn zu dem machen, was er ſpäter in den „Gedanken“ geworden it. 





1 Bei Cousin, Etudes sur Pascal, p. 399. 
2 Nur Reuchlin bringt ihn, aber ohne feine Tragweite zu erwähnen. 
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„So jtanden”, erzählt Gilberte weiter, „die Sachen in ben erjten Monaten 
des Jahres 1648; mein Bruder und meine Schweiter waren in Paris, mein 
Bater in Rouen. Als aber mein Vater im Mai dieſes Jahres nah Paris 
kam!, fand Herr Singlin es für gut, daß ihm das Vorhaben meiner Schweiter 
mitgetheilt werde, da dieſe ja ganz entjchloffen war. Mein Bruder übernahm 
biefe Mittheilung, weil nur er es thun konnte. Mein Vater war fehr über: 
raſcht von dieſer VBorjtellung und fühlte ſich eigenthümlich getheilt: denn einer: 
jeit3 war er in die Grundſätze bes reinen Ehriftenthums eingetreten und darum 
aud froh, jeine Kinder in derjelben Gefinnung zu fehen; andererjeits aber 
bing er mit einer jo zarten Liebe an meiner Schweiter, daß er fich nicht ent: 
fließen konnte, fi) für immer von ihr zu trennen. Dieje VBerfchiebenheit der 
Gedanken zwang ihn, meinem Bruder vorläufig zu antworten, er werde jehen 
und darüber nachbenten. 

„Nachdem er dann einige Zeit geſchwankt hatte, erflärte er endlich ent: 
jhieden, er könne feine Zuftimmung nicht geben. Er beflagte fi jogar über 
meinen Bruder, baß dieſer das Berlangen der Schweiter genährt habe, ohne 
zu wiffen, ob e3 dem Vater angenehm wäre, und dieſe Anjchauung verbitterte 
ihn fo gegen meinen Bruder und gegen meine Schweiter, daß er fein Ber: 
trauen mehr zu ihnen hatte. Infolgedeſſen gab er einer Jungfer, die ſchon 
lange Zeit in unſerem Dienfte ftand und welche die beiden aufgezogen hatte, 
den Auftrag, ihre Schritte und Handlungen zu überwachen. 

„Dieſer Befehl meines Vaters verurjachte meiner Schweiter eine große 
Berlegenbeit, jo daß fie jeit jener Zeit nur im Berborgenen nah Port:Noyal 
gehen und Herrn Singlin nur unter Aufbietung von Lift und Erfindungs- 
geift (adresse et invention) fehen konnte. Diefe Schwierigkeit verringerte 
aber keineswegs ihren Eifer, und da fie einmal im Herzen der Welt entjagt 
batte, Fonnte fie auch an deren Vergnügen nicht mehr wie bisher Geſchmack 
finden. Obgleich fie darum mit großer Sorgfalt ihren Plan, fi Gott ganz 
zu weihen, verbarg, jo verhinderte das doch nicht, daß man es bemerkte. Als 
fie jah, daß fie es doch nicht mehr verbergen könne, machte fie auch Feine 
weiteren Schwierigkeiten, 309 ſich nad und nad) von allen Gejellihaften zurüd 
und brach allen Berkehr gänzlih ab. Sie hatte dazu eine günftige Gelegen— 
beit, denn mein Vater bezog um jene Zeit ein anderes Haus. In dem neuen 
Viertel Enüpfte fie feine neue Bekanntſchaft an und befreite fi von den alten 
dadurch, daß fie diefelben nicht mehr beſuchte. So konnte fie in volliter 
Greiheit einfam und zurüdgezogen leben. Sie fand dieſes Leben jo angenehm, 
daß fie fi unmerflich jelbit von den häuslichen Unterhaltungen zurüdzuziehen 
anfing, jo daß fie den ganzen Tag einfam auf ihrem Zimmer verbradte. 
Es wäre unmöglid, ihre frommen Uebungen während dieſer volllommenen 
Einfamteit aufzuzählen; was man einzig jagen kann, ijt, daß man an ihr 
von Tag zu Tag einen wunderbaren Fortjchritt in der Tugend wahrnahm. 
Obgleich fie nun fehr überwacht war, fo unterließ fie es doch nicht, mehr: 
mals nad Port:Royal zu gehen, oft dorthin zu fchreiben und von bort Briefe 





ı Infolge der Aufhebung des von ihm in Rouen befleideten Amtes. 
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zu empfangen; denn fie hatte darin eine wunderbare Geſchicklichkeit. Und 
jo hielt ſie ſich. 

„Inzwiſchen war mein Vater durchaus überzeugt, daß fie den beften Theil 
erwählt habe, und widerjtand ihr einzig aus zarter, anhänglicher Liebe. Da er 
nun ſah, daß fie jih Tag um Tag in ihrem Entjchluffe mehr befeitigte, ſagte er 
ihr, er jehe wohl, daß fie nicht mehr an die Welt denke; er billige dieſes Bor: 
haben von ganzem Herzen und verſpreche ihr, ihr niemals eine Ehe vorzufchlagen, 
wie günftig fie auch jcheinen könne; er bitte fie aber dann auch dringend, ihn 
nicht zu verlaffen; fein Leben könne nicht mehr ein langes fein, und fo möge fie 
Geduld haben bis dahin; unterdefjen gebe er ihr alle Freiheit, nach ihrer Weife 
zu Haufe zu leben. Sie dankte ihm für alles das, gab aber auf feine Bitte feine 
bejtimmte Antwort, jondern begnügte ji damit, ihm zu verjprechen, daß fie ihm 
niemals gerechten Anlaß zu einer Klage über ihren Ungehorfam geben were. 

„Diefe Unterredung hatte jtatt ungefähr im Mai 1649. Um jene Zeit 
faßte mein Vater den Plan, in bie Auvergne zu fommen und meinen Bruder 
und meine Schweiter mitzubringen.“ 


Die Reife fam auch zu ftande. Der Vater und Jacqueline blieben 
17 volle Monate in Clermont bei den Periers und fehrten erjt im No— 
vember 1650 nad) Paris zurüd. Von Blafius redet zwar die Schweiter 
nicht weiter; es jcheint aber, daß auch er nicht bloß die Reile mitgemacht 
hat, fondern auch diefe Zeit über in Clermont geblieben ijt '. 

Nah Paris zurüdgefehrt, ſetzte Jacqueline ihre klöſterliche Zurüd- 
gezogenheit wieder fort; wenigjtens berichtet Blaſius der Schmeiter Gil- 
berte, daß fie gerade jo wie in Glermont lebe. Was ihn jelbjt betrifft, 
jo fuhr er neben den wifjenjchaftlichen Forſchungen in jeinen Beziehungen 
zu Port-Royal und in feinen apologetiihen Studien fort. 


1 Daf er im Jahre 1650 in Elermont war, geht auch aus feinem Brief an 
Nibeyre (fiehe unten) hervor. Am 12. Quli 1651 find es „neuf A dix mois, qu’il 
a quitts la province*. Auf die Zeit dieſes längern Aufenthaltes in Elermont fann 
ſich aucd jene Notiz aus den Memoiren Fléchiers (Edition Gonod, p. 87) beziehen, 
wo von dem Verkehr eines „in ber Folge jehr berühmt gewordenen Pascal“ mit 
ber „Sappho jenes Landes“ die Rebe ift. „Diejed Fräulein war von allen dortigen 
Schöngeifiern geliebt. Die Geifter haben ihre Verbindungen, die oft auch diejenigen 
ber Körper herbeiführen. Herr Bascal, ber ſich in ber Folge jo viel Ruhm erworben 
bat, und ein anberer Gelehrter waren bejtändig bei dieſer jchönen Gelehrten.“ 
Floͤchier wußte dieſe Thatſachen nur vom Hörenjagen und erfuhr fie 1665/66; wir 
geben fie auch nur der Vollftändigfeit wegen, ba ein weiterer Schluß auf Pascals 
GBeiftesleben aus ihrer allgemeinen Faſſung nicht geitattet ijt. Goufin meint: „Wenn 
alfo Pascal in Elermont in Gegenwart der Schönheit und bes Geiftes fi em: 
pfänglich zeigte, welches Wunder jollte es dann jein, baß er fich deögleichen und in 
viel erniterer Weife in Paris in den glänzenden Kreifen gezeigt habe, die er bort 
bejuchte?“ Etudes sur Pascal, p. 500. Dod das gehört in das folgende Kapitel 
mit feinen „Pascal-Romanen“. 
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Durd Vermittlung des Leibarztes Bourdelot ließ Pascal im Jahre 
1650 der Königin Chriftine von Schweden ein Exemplar der endlich 
fertig gewordenen arithmetiſchen Maſchine überreichen (für die er 1649 
ein fönigliche® Privileg erhalten hatte) und begleitete dieſes Geſchenk mit 
einer ausführlichen Widmung. Obwohl da3 ganze Schriftftück leſenswerth 
ift, heben wir doch an diejer Stelle nur folgenden Abjat desjelben be- 
ſonders hervor, weil er ein helles Licht auf die Denkweiſe Pascals wirft 
und von den jonjtigen Dedicationsformeln jener Zeit fich weſentlich abhebt: 


„Was mich in Wahrheit dazu bewogen bat [der Königin die Mafchine zu 
ſchicken), war die Vereinigung von zwei mich gleihmäßig mit Bewunderung und 
Ehrfurcht erfüllenden Dingen, welche ich in der geheiligten Berfon Ew. Majeftät 
finde: die fouveräne Gewalt und die gründliche Wiſſenſchaft. Ich habe eine 
ganz bejondere Verehrung für jene, welche zu den höchſten Stufen, entweder 
der Gewalt oder der Wifjenfchaft, erhoben find. Die Iegteren können, wenn 
ich nicht irre, ebenfo wohl wie die erfteren ald Souveräne gelten. Unter den 
Geiftern findet man diejelben Abjtufungen wie unter den Ständen, und die 
Maht der Könige über ihre Unterthanen fcheint mir nur ein Bild jener 
Herrfchaft der höheren Geifter über andere, minderwerthige Geifter zu fein, 
über welche fie daS Recht der Ueberredung üben, welches bei ihnen fo viel 
befagt, als das Recht, zu befehlen in der politifhen Machtſphäre. Diefe zweite 
Art Herrihaft ſcheint mir fogar noch einer um fo höhern Ordnung anzu: 
gehören, als die Geifter erhabener find als bie Körper, und um jo gerechter, 
al3 fie nur gegeben und erhalten werden kann dur das wahre DVerdienit, 
während die andere oft nur ber Geburt und bem Glüd ihr Entjtehen ver: 
dankt. Man muß alfo zugeben, daß jede diefer Herrichaftsarten in fi groß 
iſt; indes — möge Ew. Majeftät mir erlauben, e8 auszuſprechen, da Höchſt⸗ 
diejelbe davon nicht berührt wird — ift auch zuzugeitehen, daß die eine ohne 
die andere mangelhaft ift. Wie mächtig ein Monarch auch fein mag, es fehlt 
doch etwas an feiner Ehre, wenn er nicht auch geijtig hervorragt, wie anderer- 
jeit3 auch der genialjite Unterthan durch feine Abhängigkeit fi in einer 
niedrigen Lage befindet. Die Menſchen, welche natürlichermeife nad dem 
Bolllommenften traten, hatten bislang bejtändig umfonjt verlangt, einem 
ſolchen Doppelherricher zu begegnen. Alle Könige und alle Gelehrten bis- 
ber waren nur Skizzen, bie nur halb den Erwartungen entipradhen, und 
unfere Vorfahren haben während der ganzen Dauer ber Welt faum einen 
mittelmäßig gelehrten König geihaut; das Meijterwerf felbit war Ihrem 
Jahrhundert vorbehalten... Em. Majeität, Madame, zeigt dem Univerjum 
da3 einzige Beifpiel, das ihm bisher gefehlt hatte.... Was mich betrifft, 
der ich nicht unter der erjten Ihrer Herrichaftswürden geboren bin, foll alle 
Welt wenigjtens wiffen, daß ich mir eine Ehre daraus made, unter ber 
zweiten zu leben; und um befjen ein Zeugniß zu geben, wage ich ed, mein 
Auge zu meiner Königin zu erheben und ihr diefen erjten Beweis meiner 
Abhängigkeit zu geben.“ 

3* 
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Sn jeiner Antwort an Pascal jagt der Vermittler Dr. Bourbelot: 


„Sie find der klarſte und ſchärfſte Geift, der mir begegnet it. Mit 
Ihrer Arbeitfamkeit werden Sie die Alten und bie Modernen überflügeln 
und denjenigen, die Ihnen folgen, eine wunderbar große Leichtigkeit, zu lernen, 
binterlafjen. Sie find der gejhmworene Feind ber Eitelkeit, des Gallimathias 
und bes Räthſelhaften; wenn Sie ſprechen, jo flößen Sie die Kenntniffe mit 
einer folhen Milde ein, daß der Geiſt fich freut, Ihnen zu folgen, und im 
Handumdrehen die Meinungen vermwirft, welche den Ihrigen entgegenfteben.... 
Sie find einer jener Geifter, welche die Königin fudht; fie Tiebt die 
Klarheit im Denken und die ftihhaltigen Gründe, welde auf mehr als auf 
Wahrfcheinlichkeiten beruhen. Sie wird froh fein, Ihre Mafchine und Ihre 
Nede zu fehen; mengen Sie darunter fein falfhes Dogma. Bei der Achtung, 
die fie vor Ihnen bat, würde fie bereit fein, es zu glauben; aber ich fürchte 
ba etwas, was unmöglich eintreffen kann; Sie find ebenjo gewiß unfehlbar, 
als ich die Ehre habe u. j. mw.” ! 


Seltjamermeife hat unſeres Willen? noch fein Biograph die Frage 
aufgeworfen, was Pascal wohl eigentlich zu dem Schritt bewogen habe, 
der proteftantijchen Königin Chriftine die Rechenmaſchine nebſt Widmungs: 
Ichreiben zu jenden. Und dod muß e8 auffallen, da Pascal in wirklich 
ausgeſucht lobredneriihem Stil einen für den franzöfiihen Königshof 
nahezu beleidigenden Hymnus anftimmt. Ludwig XIV. war freilich nod) 
nicht der jpätere Sonnenfönig, aber er war doch jchon franzöſiſcher König. 
Troßdem aber wird dad Jahrhundert nur das Kahrhundert Chriſtinens 
genannt; alle Könige jind nur Skizzen und mißglückte Verſuche; Pascal 
jcheint zu bedauern, daß er nicht ſchwediſcher Unterthan ijt; er wagt es, 
„ein Auge zu jeiner Königin zu erheben und ihr diejen er ſten Beweis 
jeiner Abhängigkeit zu geben”. Sollte etwa von feiten Pascals und feiner 
Freunde eine Ueberjiedlung des jungen Mathematifer8 an den ſchwediſchen 
Königshof geplant, d. h. eine Berufung durch die Königin erhofft geweſen 
fein? War in Stodholm nicht gerade am 11. Februar 1650 der Fran— 
zoje Descartes geftorben, und jomit ein ehrenvoller Plat erledigt worden ? 
Daß die Königin einen Erſatzmann juchte, jcheint fajt au8 der Nedemendung 
Bourdelot3: „Vous ötes un de ces genies, que la Reine cherche* 


i Vgl. Cousin, Pascal, p. 465. Dort wird ber Brief Bourbelotö mit dem 
Datum 14. März; 1652 verjehen, was uns ein Schreibfehler jcheint, da nicht an— 
zunehmen ift, daß der Bote Pascals volle zwei Jahre gebraucht habe, die Maſchine 
fammt der Debication zu überbringen. Ober ift das traditionelle Datum ber Debi- 
cation (1650) nicht richtig? Wir halten dafür, daß ber Debicationdbrief überhaupt 
erft erfolgte, ald Pascal im Befiß des Bourdeloi'ſchen Schreibens war, bas ihn zu 
der Senbung ermuthigte. 
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bervorzugehen. Der Leibarzt aber mußte um fo lieber die Berufung eines 
ftilfen, anſpruchsloſen Gelehrten fehen, al3 er ſich mit dem unruhigen, 
etwas herrſchſüchtigen Weſen des eben verjtorbenen Philofophen auf ges 
Ipanntem Fuße befunden hatte, mie auch aus mehreren Stellen ſeines 
Briefe an Pascal hervorgeht. Das hier Gejagte geht jelbjtverjtändlich 
nicht über eine Vermuthung hinaus; die Umftände machen diejelbe jedoch 
offenbar jehr wahrſcheinlich, und auch das ift fein Grund dagegen, daß 
ih in dem fchriftlichen Nachlaß nicht® weiteres über diefe Trage findet. 
Die janjeniftiihen Verwandten hatten gegebenen Falls allen Grund, nicht 
viel Aufhebend von einem Schritt zu machen, der nad ihren Anfichten 
Ihon an und für ſich nicht lobenswerth war und zudem das Mißgeſchick 
hatte, nicht zum Ziele zu führen. 

Eine Fleine Unterbrehung des nun wieder folgenden Parijer Still: 
lebend ber drei Pascal bildet ein neues Scharmüßel mit den Sefuiten. 

Im Jahre 1651 wurden (wahrſcheinlich zu DOftern) im Colleg der 
Jeſuiten von Glermont-Ferrand in einer öffentlichen Disputation Thejen 
aus der Phyſik vertheidigt, in deren Einleitung nad dem Bericht eines 
Ohrenzeugen ein ſehr verftändlicher Angriff auf Pascald Ehre joll ent: 
halten gemwejen fein. Nach der Behauptung Pascals joll wörtlich gejagt 
worden jein: 

„Es gibt gewiſſe Perſonen, die in ihrer Liebhaberei für Neuheiten ſich 
den Namen eines Entdederd eines gewiſſen Erperimentes beilegen, das Torri— 
celli in Wirklichfeit aufgebracht hat, dann aber in Polen ausgeführt wurde. 
Trotz alledem haben jene Berfonen noch immer den Willen, e3 fich zuzufchreiben, 
und, nahdem fie es in der Normandie gemacht haben, find fie in die Auvergne 
gelommen, eö zu veröffentlichen.“ 

Sofort ſchrieb Pascal nad Clermont an Ribeyre, den Präfidenten 
des Steuerhofes, dem die Theſen jener Disputation gewidmet waren, 
theilte ihm die vorjtehenden Worte mit, und fuhr dann fort: 

„Sie jehen, mein Herr, daß ich e3 bin, von dem man geredet hat, und 
daß man mich ganz beſonders bezeichnet hat, indem man die Provinzen Nor: 
mandie und Auvergne nannte. Ich verheimliche Ihnen nicht, mein Herr, daß 
ih ganz wunderbar überraſcht war, zu hören, wie diefer Pater, ben ich nicht 
die Ehre habe, zu kennen, deſſen Name mir unbefannt ift, den je gefehen zu 
haben ich mich nicht erinnere, mit bem ich weder direct noch indirect irgend 
etwas gemeinfam habe, neun oder zehn Monate, nachdem ich die Provinz ver: 
laſſen habe, jet, wo ich Hundert Meilen davon entfernt bin und an nichts 
weniger denke, gerade mich zum ©egenftand feiner Unterhaltung gewählt hat. 
Ich weiß wohl, daß diefe Art Dispute wenig wichtig find und feine ernft= 
lihe Beachtung verdienen. Nichtsdeftoweniger werden Sie, mein Herr, wenn 
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Sie fih die Mühe nehmen, die Umftände diejer Handlung gegen mid, auf 
deren Einzelheiten ich mich nicht einlafje, ins Auge zu fafjen, ohne Zweifel ber 
Anfiht fein, daß fie danach angethan ift, einigen Schmerz zu verurſachen. ... 
Sie werden bemerken, mein Herr, daß diefer gute Pater zwei Dinge behauptete: 
erftens, daß ich mich für den Erfinder des Torricelli’ihen Erperimentes aus: 
gegeben, und zweitens, daß ich meine Verſuche erft angeftellt hätte, nachdem fie 
bereit3 in Polen gemacht geweſen ſeien.“ Nun rechtfertigt ſich Pascal beiden 
Anklagen gegenüber ausführlih. Unter anderem fagt er au, er habe jein 
möglichſtes gethan, um feine Entdeckungen den Gelehrten zugänglich zu maden: 
„IH ſchickte mein Büchlein [den Abriß] an alle Parifer Freunde, unter 
anderen an die hochwürdigen efuitenväter, die mir jedenfall3 die Ehre an: 
thun, mich anders als jener von Montferrand zu behandeln. Einige von 
ihnen nahmen davon Gelegenheit, über den Gegenitand zu jchreiben. P. Noöl, 
damals Rector des Eollegiums von Elermont [in Paris], verfaßte ein Büchlein, 
dem er ben Titel gab: Das Bolle des Leeren. ... Nach Elermont (in ber 
Auvergne) ſchickte ich allein 15 oder 30 Eremplare.... So glaube ich denn, 
daß jener gute Pater von Montferrand unter allen Wißbegierigen Europa’3 
der einzige ift, der die Sade nicht erfuhr. Durch welches Mißgeſchick, weiß 
ih nicht, e3 fei denn, er meide aus mir unbekannten Gründen ben Umgang 
der Gelehrten. Nah all diefen Zeugniffen werden Sie, mein Herr, wie ich 
hoffe, meine fehr demüthige Bitte nicht zurücdweifen, e8 möge durch Ihre 
Dazwilhenkunft und Autorität ... mir ermöglicht werben, in Erfahrung zu 
bringen, woher ihm [dem Pater] jene Eindrüde gefommen find, die er über 
mid empfangen bat. Denn es fteht außer Zweifel, daß fie entweder die Frucht 
einer Erzählung im Munde von Perfonen find, die er für glaubwürdig hielt, 
oder daß fie bie Frucht feines eigenen Geiftes bilden. ft das erſte ber Fall, 
fo möchte ih Sie, mein Herr, gebeten haben, im Intereſſe des guten Vaters 
ihm gütigjt die ganze Tragweite des Leichtſinns feiner Leichtgläubigfeit vor: 
zubalten. Iſt aber das zweite ber Fall, fo bitte id Gott ſchon jest, ihm 
diefe Beleidigung zu verzeihen, und ich bitte ihn darum von ebenfo gutem 
Herzen, als ich ihm felbit verzeihe; ich flehe alle Zeugen jener Rede und be: 
fonders Sie jelbit, mein Herr, an, ihm gleicherweife zu verzeihen . . .“ 
12. Juli 1651. 


Herr von Ribeyre antwortete unter dem 26. Juli 1651: 


„Ich geitehe Ihnen, daß ich nicht ohne eine gewiffe Verwunderung die 
Vorrede jenes Schülers hörte, der mir unter ber Leitung des mir bis dahin 
unbefannten ejuitenpaters feine Thefen gewidmet hatte. Auch war es nicht 
ſchwer erfichtlich für jene, melde Sie zu fennen die Ehre haben, daß er von 
Ahnen redete... Ich legte Übrigens diefe Rede gütig aus und fand in ihr nichts 
Beleidigendes; ich jchrieb fie eher einer verzeihlichen ©elehrteneiferfucht zu als 
irgend welcher Abfiht, Sie zu kränken. . . . Trotz allem behaupte ih, mein 
Herr, daß er [der Pater] Eeinerlei böje Abficht gehabt Hat; und das wurde 
mir auch wieder durch jeine Naivetät (ingenuite) Mar, ald ich ihn nad 
Empfang Ihres Briefes befuchte. Er verficherte mich, er habe bei biejer Ges 
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legenheit nichts aus überlegter Abjicht gethan, Sie anzugreifen; er habe Sie 
feinerlei böjen Willens angellagt, ſich die Ehre einer Erfindung beizulegen, 
die einem anbern zufomme; er fei bereit, jede von Ihnen gewünſchte Erklärung 
in biefem Sinne abzugeben. Als er feinen Schülern über die betreffenden 
Tragen etwas Schriftliches gegeben, Habe er von Ihnen in fehr ehrenvollen 
Ausdrüden geiprohen, und er zeigte mir biefelben fofort in jeinen Heften: 
‚Quam rem multum auxit et illustravit cum suis amicis Dominus Pas- 
calius, Claramontensis, ut patet ex libellis hanc in rem ab eo editis ete.‘ 
Und um Ihnen die Wahrheit zu jagen, ich bemerkte in jener Einleitungsrede 
durchaus nicht, daß er Sie ankflagte, Neuerungen einzuführen oder fich die 
Ehre fremder Entdefungen beizulegen. Um mic) deſſen noch mehr zu ver: 
fihern, bat ich jene, welche Zeugen der Disputation geweſen, fi die Vor: 
gänge möglichjt genau zu vergegenmwärtigen. Sie haben mid) verfichert, nichts 
vernommen zu haben, was Ihnen irgendwie nachtheilig gewejen wäre; höchſtens 
hätte der Pater es wohl unterlafjen können, Ihrer in dieſer Declamation Er: 
wähnung zu thun, da biefe nicht wichtig (s6rieuse) genug war, Sie darin 
zu nennen und zu bezeichnen. Deſſen kann ich Sie verfihern, mein Herr, 
daß die Nede des Schülers und die Autorität feines Lehrers nicht derart 
waren, um irgend welchen Eindrud auf die Zuhörer machen zu können, ber 
dem Ahnen von der ganzen hieſigen Gefellihaft gejpendeten Achtungsgefühl 
ihadete, und ich glaube, die Worte, welche dort gejprochen wurden, verdienen 
mehr verachtet ald mit jener Sorgfalt beachtet zu werden, die Sie darauf ver: 
menden. Darum babe ih auch alle meine Mühe aufgewendet, den Herrn 
Rath Perier abzuhalten, den Brief, welhen Sie mir gefchrieben, in die 
Druderei zu geben, um dadurch einen öffentlichen Streit zu verhindern, bei 
deſſen für Sie fiegreihem Ausgang jener gute Pater ſich doch rühmen könnte: 
Quod cum vietus erit, tecum certasse feretur. Trotzdem aber fand ich 
Herrn Perier fo pünktlih und genau in Ausführung Ihrer und Ihres Vaters 
Befehle, daß ich feine Erhörung bei ihm fand, obgleich ich ihm fchließlich bat, 
die Ausführung nur jo lange zu verjchieben, bis Sie mir geantwortet hätten, 
jpäter könne er thun, was ihm beliebe. Handelt es fih nur darum (mie 
Sie zu wünſchen behaupten), Ihre Rechtfertigung ebenio öffentlich befannt 
zu maden, als es die Schülerdeclamation war, fo kann ich Sie verfichern, 
mein Herr, daß Sie in diefem Punkte Ihr Verlangen erfüllt jehen, und daß 
Ihr Brief zu mehr Perfonen gelangt iſt, als ber Pater Zuhörer für feine 
Rebe hatte... .” 


In einem weitern Brief vom 8. Auguft 1651 entſchuldigt ſich Pascal 
gegen Ribeyre wegen der Veröffentlihung des erſten Briefe durch feinen 
Schmager Perier. Man habe ihnen nad Paris „nicht bloß die Worte, 
jondern auch die Geſtus und alle Umftände jener Handlung” jehr genau 
mitgetheilt und jie dadurch in die Nothmendigfeit verjeßt, feine Ehre zu 
vertheidigen. Er ſowohl wie jein Vater hätten darum dem Schwager jehr 
gemefjenen Befehl geſchickt, den Brief unvermeilt zu veröffentlichen. Hätten 
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fie ahnen Fönnen, daß dies dem Herrn von Nibeyre unangenehm geweſen 
wäre, jo hätte er (Pascal) lieber auf feine Rechtfertigung verzichtet. 
Damit ift die Sache in der Raßscalliteratur erledigt. Von einer 
Antwort des Sejuiten verlautet nichts. ragen wir und nun, welde 
Schuld eigentlid den Ordensmann trifft, jo muß eingeftanden werben, 
daß der Brief Ribeyre's durchaus verwirrend wirkt. Zu Anfang fcheint 
der Steuerrath den von Pascal mitgetheilten Wortlaut als den richtigen 
anzuerfennen. Sind aber diefe Worte wirklich geſprochen, fo ift nicht 
einzujehen, wie fie die ſcharfe Spite gegen Pascal nicht enthalten haben 
jollen, wie man jie anders als ehrenrührig gegen die Ehrlichkeit eines be- 
fannten, vielen aus der VBerfammlung befreundeten Gelehrten hatte auf: 
fafjen Eönnen. Der Wortlaut enthält die Anklage auf Plagiat unter er— 
ſchwerenden Umſtänden jo Klar und unzweideutig, daß an eine günftige 
Auslegung nicht zu denken ift. Dem gegenüber erklären die von Nibeyre 
befragten Zeugen, „ſie hätten nichts Chrenrührige3 gegen Pascal ver: 
nommen”. Wer das reimen Fönnte! Uebrigens lieft man aus dem ganzen 
Brief Ribeyre’3 das Beftreben heraus, Pascal Empfindlichkeit ala eine 
übertriebene, unbegründete darzuftellen. Und mie jchmeichelt Ribeyre ſelbſt 
diefer Empfindlichkeit in der Abficht, fie zu beruhigen! Das fei das einzige 
Bergehen des Paters, daß er Pascald Namen bei einer Gelegenheit, die 
diefesg Namen? jo wenig würdig gemwejen fei, erwähnt habe. Das ijt 
doh ein bischen übertrieben. Anbererjeit3 können wir Pascal auch von 
dem Fehler der Webereilung nicht losſprechen. Wan binterbringt ihm 
augenjcheinlih im erſten Eifer „nicht bloß die Worte, jondern auch die 
Geſtus und alle Umftände jener Handlung”, und fofort jett er fich hin 
und jchreibt einen langen Brief an eine der Hauptperjonen Clermonts, 
und ohne weitere Unterfuhung und Beftätigung wird derſelbe fcharfe 
Brief gleichzeitig dem Schwager zur jofortigen Veröffentlichung übergeben. 
So handelt man in einer wichtigen Sache gewöhnlich nicht, bejonders 
wenn man jo außerordentlich chriftlich fein will, wie Pascal Vater und 
Sohn. Man jcheint in Glermont in der Nede des Schülerd eine Art 
gewaltiger Kriegsmaſchine gegen den wiſſenſchaftlichen Nuf Pascal3 ge- 
jehen zu haben: ſonſt hätte man nicht außer den Worten auch die Geſtus 
und alle Umftände pünftlih nad Paris berichtet. Um jo mehr muR 
auffallen, daß die von Nibeyre befragten Zeugen einftimmig erflärten: 
„n’avoir nullement remarqué, qu’il s’y füt rien dit à votre desavan- 
tage“. Bis auf weitere müfjen wir den unbefannten Pater von Mont: 
ferrand für nicht fo ſchuldig halten, wie Pascal ihn ung darjtellt, finden 


Blafius Pascal. 41 


aber Pascal weniger entihuldbar in jeinem ſcharfen Vorgehen, bevor 
er auh nur Entlaftungszeugen gehört hatte. Am übrigen ift biejer 
Zwiſchenfall wiederum von Wichtigkeit für die fpäteren allgemeineren 
Kämpfe Pascald gegen die Jejuiten überhaupt. Die Abneigung und Vor: 
eingenommenheit gegen diefe Ordensleute mußte natürlih in demjelben 
Grade wachſen, al3 der Anſchluß an Port-Royal ein innigerer mwurbe. 

Die Angelegenheit von Montferrand war wohl das letzte wichtigere 
Ereigniß, in dem Blaſius den Rath feines Vaters einholen konnte. Am 
24. September 1651 jtarb Stephan Pascal, wie e3 fcheint nach einer 
furzen Krankheit. 

Mir bejigen über diejen DVerlujt einen „Brief“ des Sohnes und 
Jacquelinens an die Schweiter in Elermont, der und zu gleicher Zeit einen 
Blik in das Innere Pascals während jener Periode gejtattet. Leider 
ift ein erfter Brief, mweldher die Umftände des Todes und bejonderö den 
Namen des Mannes enthielt, der dem alten Pascal beiſtand und die beiden 
Kinder tröjtete, nicht erhalten. Er würde und jedenfall zeigen, dal; es 
Herr Singlin war, welcher im zweiten Brief al3 „grand homme — 
saint homme* bezeichnet wird. In dieſem zweiten, berühmt gemorbenen 
und oft wieder abgedruckten Briefe, der eine wahre Abhandlung bildet, 
heißt es unter anderem: 

„Weil Ihr [Schwager und Schweiter] jett der eine wie die andere von 
unferem gemeinjamen Unglüd unterrichtet feid, und der von und begonnene 
Brief Euch durd die Erzählung der glüdlihen Umstände unferes Trauerjalles 
einigen Troſt gewährt hat, jo fann ih Euch diejenigen [Tröftungen ?], die 
mir nod im ©eifte haften, nicht vorenthalten, und ich bitte Gott, mir zu geben 
und zu erneuern einige von denen, die wir ehedem von feiner Gnade empfangen 
haben und die uns neuerdings bei diefer Gelegenheit von unferen Freunden 
geipendet wurden. 

„Ich weiß nicht mehr, womit der erjte Brief ſchloß. Meine Schweiter 
bat ihn abgeſchickt, ohne zu beachten, daß er nicht fertig war. Es fcheint mir 
bloß, er babe hauptſächlich (en substance) einige Einzelheiten über die Füh— 
rung Gottes in betreff des Lebens und der Krankheit enthalten, die ih Euch 
bier wiederholen möchte, jo ſehr babe ich fie meinem Herzen eingeqraben, und 
jo viel gründlichen Troft enthalten fie, wenn Ihr jelbit fie nicht im vorigen 
Briefe nachlefen Fönntet und wenn meine Schweiter Euch nicht bei erfter Ge: 
legenheit eine ausführliche Erzählung davon geben wollte. Ich werde Euch 
deshalb bier nur von der Schluffolgerung Sprechen, die ich daraus ziehe, und 
die dahin geht, daß ein jeder Ehrift fich freuen muß, wenn ihm jene entriffen 
find, die ihm durch die natürlichen Gefühle theuer waren. 

„Auf diefes große Fundament geftügt, beginne id Euch das, was ich zu 
jagen babe, in einer Rede (discours) darzulegen, welche für alle, die noch 
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Geifteösfreiheit genug haben, fie auf der Höhe ihres Schmerzes aufzunehmen, 
recht troftreih fein muß. Wir müffen den Trojt für unjere Uebel nicht in 
uns jelbit, nicht bei den Menjchen, nicht bei irgend einem gejchaffenen Ding, 
fondern bei Gott juchen. Der Grund davon ijt der, daß alle gefchaffenen Dinge 
nicht die erjte Urfache der Zufälle find, welche wir Uebel nennen, fondern daß 
die Vorjehung Gottes die einzige und wahre Urfache, Gott der oberfte Richter 
und Herr in allem ijt. Es ift unzweifelhaft, daß wir unmittelbar zur erften 
Urſache unjere Zuflucht nehmen und zur Quelle binauffteigen müffen, um eine 
gründliche Erleigterung zu finden. Folgten wir biefer Vorſchrift und wollten 
wir biejes Ereigniß nicht wie eine Wirkung des Zufalls, nicht wie eine fatale 
Nothwendigkeit der Natur, nicht wie ein Spiel der Elemente und Theile, aus 
denen der Menich bejteht (denn Gott hat feine Auserwählten nicht der Laune 
und dem Zufall überlaffen), fondern al3 eine nothwendige, unausmeichliche, 
gerechte, heilige, dem Wohl der Kirche und ber Erhöhung des Namens und 
der Größe Gottes nützliche Folge eines Nichterfpruches feiner Vorſehung be: 
tradhten, der von Emigfeit gefällt wurde, um in ber Fülle feiner Zeit in dem 
Jahre, an dem Tag, zu der Stunde, an dem Orte und auf die Art aus— 
geführt zu werben, und endlich [wollten wir bedenken,]) daß alles, was ge— 
ſchehen iſt, feit jeher von Gott vorausgewußt und vorausgeorbnet wurbe: 
wenn aljo, fage ich, wir durch ein Mebermaß der Gnade dieſes Ereigniß nicht 
in fich felbft und außerhalb Gottes betrachten, fondern außerhalb feiner ſelbſt 
und im Innerſten bes göttlichen Willens, in der Gerechtigkeit feiner Ent: 
Ihlüffe, in der Drbnung feiner Vorſehung, die der wahre Grund desjelben 
ift, ohne die es fich nicht ereignet hätte, durch die allein es fich ereignet hat, 
und zwar fo, wie es fich ereignet hat, fo werben wir in demüthigem Still: 
ſchweigen die undurddringliche Höhe feiner Geheimniffe anbeten, die Heilig: 
feit feiner Entſchlüſſe verehren, die Führungen feiner Vorſehung preifen; wir 
werden unjern Willen mit dem Willen Gottes jelbit vereinigen, wir werben 
mit ihm, in ihm und für ihn dasjenige wollen, was er in uns und für uns 
von aller Ewigkeit her gewollt hat. 

„Betradhten wir die Uebel aljo auf dieje Weile und bringen wir bie 
Lehre zur Anwendung, welche id von einem großen Manne zur Zeit unferer 
größten Betrübniß gehört habe, daß es nämlich feinen Trojt gibt, al3 in ber 
Wahrheit... .“ 


Es folgt nun eine förmlide Abhandlung über die Betradhtung des 
Todes im Lichte des Chriſtenthums. Die Gedanken find Fräftig und er- 
haben, die Sprade eindringlich, etwas predigerhaft. Nach dem allgemeinen 
Theil fährt dann Pascal fort: 

„sh wünſche alfo nit, daß Ihr ohne Gefühl feiet; der Schlag ijt zu 
empfindlich, er wäre fogar unerträglich ohne eine übernatürlihe Stütze. Es 
it alfo nicht gereht, daß Ahr ohne Schmerz ſeid, wie die Engel, die ohne 
Gefühl der Natur find; aber es iſt auch nicht gerecht, daß wir ohne Troft 
ſeien, wie die Heiden, die fein Bewußtjein der Gnade haben; es ijt vielmehr 
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gerecht, daß wir betrübt und getröftet feien wie Chrijten, und daß die Tröftung 
der Gnade ben Sieg davonirage über den Schmerz der Natur.... 

„Es gibt nichts, was unjere Freude mäßigen könnte, als die Furcht, daß 
er [der Vater] einige Zeit in den Schmerzen fich befinde, die bejtimmt find, 
die Reſte der Sünden dieſes Lebens zu reinigen. Um den Zorn Gottes über 
ihn zu befänftigen, müſſen wir uns forgfältig Mühe geben. Gebete und Opfer 
find ein oberjtes Mittel gegen jeine Leiden. Aber ich habe in unjerem Schmerz 
von einem heiligen Manne gehört, daß eines der gründlichſten und nützlichſten 
Liebeswerfe in Bezug auf die Verftorbenen darin beitehe, daß wir die Dinge 
thun, welche fie uns befehlen würden, wenn fie noch auf der Welt wären, und 
die Rathſchläge befolgen, welche fie uns gegeben haben, und uns ihretwegen 
jest in ben Zuftand bringen, in dem fie und wünſchen. . . . Ich bitte Gott, 
er möge in uns jene Gefinnungen bilden und bewahren, ... und mir für 
Euch und meine Schweiter mehr Liebe ins Herz geben als je.... Hätte ich 
meinen Dater vor ſechs Jahren verloren, fo wäre ich verloren 
gegangen, unb obwohl ih ihn jekt niht mehr ganz fo noth: 
wendig zu Haben glaube, fo weiß ich doch, daß er mir noch zehn Jahre 
nöthig und mein ganzes Leben lang nützlich geweſen wäre... .“ 


Der Grabjtein des Vaters trägt folgende Inſchrift: 


„Hier liegt u. ſ. w. 

„Er war ausgezeichnet (illustre) durch ſein großes Wiſſen, das von ben 
Gelehrten aus ganz Europa anerfannt war; noch ausgezeichneter durch bie 
große Bieberkeit, die er in den Nemtern und Stellungen erwiejen, mit denen 
er betraut war; aber noch viel mehr ausgezeichnet durch feine mujterhafte 
Frömmigkeit. Er hat Glüd und Unglüd verfoftet, damit er im beiden fich 
al3 das erprobe, was er war. Man ſah ihn mäßig im Glüd, gebulbig im 
Unglüd. Er nahm zur böfen Stunde feine Zuflucht zu Gott und dankte ihm 
für die gute. Sein Herz gehörte ganz Gott, feinem König, feiner Familie, 
feinen Freunden. Er hatte Ehrfurcht vor den Großen, Liebe für die Kleinen. 
Es hat Gott gefallen, alle Gnaben ber Natur, bie er ihm ertheilt hatte, mit 
einer göttlichen Gnade zu frönen, die bewirkte, daß jeine große Liebe für Gott 
da3 Fundament, die Stüße und ber Gipfel aller feiner anderen Tugenden 
war.... Die von Schmerz niebergebrüdten Kinder haben dieſe Grabſchrift 
bier verfaßt aus der Fülle des Herzens, um ber Wahrheit die Ehre zu geben 
und um nicht undankbar gegen Gott zu ſcheinen.“ 


(Fortiegung folgt.) 
W. Kreiten S. J. 
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Alsbald nad) dem Tode de unglücklichen Mannes, der, begabt wie 
wenige, einjt im beften Eifer für die Kirche gewirkt und gejtritten, in 
der Verbitterung und Verhärtung fpäterer Jahre aber feine eigene Kirche 
befehdet und ſchwer gejhädigt, hat man fich beeilt, and Tageslicht zu 
ziehen, was noch in feinem jchriftlichen Nachlaß fi vorfand. Mandes 
davon, was feine Freunde and Licht gezogen, um den Bewunderten noch 
mehr zu glorificiven, fann nur mit Wehmuth erfüllen. Es verräth ein 
verbitterted, von Leidenſchaft geblendetes Gemüth und läßt den innern 
Abfall vom Fatholiichen Glauben um viele Kahre weiter zurüctverfolgen, 
al3 bis zur Zeit, da die Streitigkeiten über das Unfehlbarkeitsdogma den 
äußern Bruch mit der Kirche herbeiführten. 

Die Arbeit Döllingerd, welche wir hier zum Abdrucd bringen, ſtammt 
noch aus beijeren Zeiten und trägt, wenn aud ein ſchmuckloſes Referat, 
doc jene Vorzüge an fich, melde den edlen Gardinal Hergenröther auf 
jeinen Gegner die Worte anwenden liegen: Ubi bene, nemo melius. Ju 
der Mittheilung jcheint der Umftand aufzuforbern, daß es ſich dabei um 
eine Frage handelt, die auch heute noch zu den wichtigjten und brennendjten 
für die katholiſche Kirche in Deutjchland gezählt werden muß. 

Bei Gelegenheit der Würzburger Bilhofsverfammlung war den Bi: 
ihöfen Bayern? von Rom aus die Anregung zur Abhaltung von Pro- 
vinzialfynoden gegeben worden. Im Hinbli auf die von der Negierung 
in Ausficht geftellte Revifion des Neligiongedictes und in Berüdfichtigung 
aller Verhältniſſe hatte der Erzbiichof von Münden, Graf Reiſach, dafür 
gehalten, daß für das erjte Mal nicht die beiden bayerijchen Kirchen: 
provinzen getrennt, jondern die jämmtlichen Biſchöfe Bayerns zu einer 
gemeinfamen Berathung zufammentreten jollten. Dies geſchah denn auch in 
der Form einer vertraulichen Conferenz zu Freifing am 1. October 1850. 

Der Erzbiihof hatte nicht unterlafien, von feinen Schritten dem 
Heiligen Stuhle Mittheilung zu maden, hatte ihm auch die in Ausſicht 
genommenen Gegenftände der Berathung unterbreitet, um darüber die An- 
jihten und Wünſche des Heiligen Vaters zu erfahren. Es war ein un: 
gemein reiches Programm, welches in neun Hauptabtheilungen daS ge- 
jammte Firchliche Leben nad) den verichiedenen Beziehungen hin umfahte. 
Aber von allem war dem Heiligen Vater am wichtigften erjchienen, mas 
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auf die Erziehung des Clerus, namentlid) die Erridtung bifchöflicher 
höherer Schulen in den Seminarien Bezug hatte. 

Am 15. August jchrieb Kardinal Antonelli an den Erzbiſchof: „Seine 
Heiligkeit, dDurchdrungen von dem Ernjt und der Wichtigkeit diefer Sache, 
hat ji) vorgenommen, zwei Breven zu erlafjen, eines an Ew. Erzbiſchöfl. 
Gnaden, das andere an den Herrn Erzbiihof von Bamberg, um Ihren 
Eifer, jowie den Ihrer Suffragane noch mehr anzujpornen.“ Bereit am 
19. Augujt erfolgten die Breven. Es wird hier den bayerifchen Ober: 
hirten unter warmer Anerkennung ihrer Hirtenjorge und ihres treuen 
kirchlichen Sinnes nachdrücklich ans Herz gelegt, nicht nur die theologischen 
Studien zu überwachen, jondern auc entiprechend den Beitimmungen des 
Tridentinums und den Zuſagen im Artikel V des bayerijchen Concordates 
auf Erridtung von biſchöflichen Schulen in den Seminarien zu dringen, 
Dabei wird die Mahnung Hinzugefügt: „Dir und den ehrwürdigen Brü- 
dern, Deinen Suffraganen, möge e3 aufs höchfte angelegen fein, die größte 
Vorſicht anzumenden und alle Wachjamkeit aufzubieten, dag in allen 
Seminarien die Elerifer von früher Jugend an durch tüchtige und hervor: 
ragende Lehrer (per idoneos ac spectatissimos magistros) zu aller 
Tugend und Frömmigkeit und zu einem kirchlichen Geijte frühzeitig und 
jorgfältig herangebildet werden. . .“ 

Erzbifchof Reiſach hatte, jobald die Meinungsäugerungen des Heiligen 
Vaters ihm zugegangen waren, mit bemwunderungswürdigem Fleiße das 
ganze Schema der Berathungsgegenjtände für ſich durchgearbeitet. Zu 
den wichtigſten fragen rechnete auch er die über Unterricht und Erziehung, 
nicht bloß ſoweit es die Theologen, jondern auch joweit e3 die Laien betraf. 
Er legte Nahdrudf darauf, daß der Epijfopat hinfichtlid der Erziehung 
des Clerus „völlig frei” fein müjje. Ueber die Schulen in den Semi- 
narien, die er als das MWichtigfte bezeichnet, was bier in Betracht fomme, 
Ihreibt er unter anderem: 

„Die Erridtung volllommen kirchlicher Erziehungs: und Lehranftalten 
de3 Clerus ijt ein unabmweisbares und nothmwendiges Bedürfniß. Sie darf 
nit von dem guten Willen ded Staates abhängig gemadt, fie muß aud) 
dann durchgeführt werden, wenn der Staat jeiner im Goncorbat über: 
nommenen Berpflihtung [zur Dotation] nicht nahfommt. Es muß dann 
wenigjten® die Freiheit der Kirche begehrt und gefichert werben, aus an- 
deren Mitteln dieje Anftalten zu errichten... Es ijt dies die wichtigjte 
Angelegenheit der Kirche in Bayern.“ 

An zwei Stellen jeiner Vorarbeiten redet er von den Univerfitäten. 
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„Was die philojophijche Nacultät betrifft, jo dürften die Biſchöfe mit 
vollem Rechte nicht bloß megen der an den Univerfitäten jtudirenben 
Gandidaten der Theologie, jondern wegen aller Katholiken überhaupt for: 
dern, dat auf jeder Univerjität jomohl für Geſchichte als Philoſophie 
Profejioren angeftellt würden, welche dieſe Gegenftände im kirchlichen 
Sinne lehrten und das Vertrauen der Biſchöfe genießen. Diejelbe For— 
derung ift auch gerechtfertigt rücjichtlich des Profejjord des Ktirchenrechtes 
in ber jurijtiichen Facultät, indem die Biſchöfe nicht gejtatten können, daß 
dieſes Fach für Juriſten auf eine Weije gelehrt werde, die mit den katho— 
lichen Grundjägen im Widerſpruche jteht und daher geeignet ijt, gerade 
in dem Beamtenftand jene Firchenfeindliche Richtung und Gejinnung zu 
verbreiten, bei mwelder fein Friede zwiſchen Staat und Kirche möglich ift 
und die Srreligiofität und Gleichgiltigkeit unter dem Volt nur immer 
mehr genährt wird.“ 

Bei dem Abſchnitt über die Gelehrtenjchulen hatte der Erzbijchof 
ſich notirt: 

„In Bezug auf die Univerfitäten dürfte mit Necht gefordert werden: 

„a) Daß für die Katholiken ein jonn- und feiertäglicher Gottesdienſt 
angeordnet und darauf gehalten werde, daß derjelbe bejucht werde. Ob 
auf die DOfterbeicht gedrungen werben jolle? 

„b) Daß durch gehörige Disciplin die Ungebundenheit der Sitten und 
dag liederliche Leben gehindert werden. 

„e) Daß nicht geduldet werde, daß in den Vorlefungen durch un: 
gläubige Lehrer alle Religion und bejonders die Kirche verhöhnt und barer 
Unglaube gelehrt werde. 

„d) Daß immer, auch in den Hauptfächern, gläubige und kirchliche 
Profejloren angejtellt werden.“ 

Für die Verhandlungen jelbjt hatten jedoch dieſe privaten Notizen 
des Erzbiſchofs Feine directe Bedeutung. Die einzelnen Biſchöfe hatten 
einen oder zwei Männer ihres Vertrauens als ihre Theologen mit: 
gebradt. Aus dieſen wurden zwei Gomite3 zum Zweck der Bor: 
berathung gebildet. Jedes Mitglied des Comités erhielt das Referat 
über einen der Hauptpunfte des Echemad. An der Spite des erjten 
Comités jtand Stiftspropſt Dr. Döllinger, ihm zur Seite die Domkapi— 
tulare Fries von Eichftätt und Buſch von Epeier, Profeſſor Dr. Reith: 
mayr, Dekan der theologiichen Facultät in München, Dr. Windiſchmann, 
Domfapitular und Generalvifar in Münden, und Dompropft Dr. Zarbl 
von Regensburg. 
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Das erjte Referat, das zur Verlefung und Erörterung fam (7. Oc- 
tober), war das Dr. Windiſchmanns über die Erziehung des Clerus. Es 
befürmwortete entſchieden die Errichtung der bifchöflichen theologischen Lehr: 
anftalten und berüdjichtigte im voraus die verjchiedenen Einwürfe, die 
dagegen erhoben werden Fonnten. Doch dad Referat erregte den Unwillen 
Döllingerd, der ſich in einer langen, in ihrer Art ungemein gejchickten Rebe 
gegen diejen Plan der Bilhöfe erging. Er jah in der Verwirklichung des— 
jelben nicht nur den Untergang der theologijchen Facultäten an den Hochſchulen, 
jondern die Vernichtung der Fatholiichen Wiſſenſchaft und nahezu den Unter: 
gang des Katholicismus in Bayern. Die Uebertreibungen und zumeilen 
auch die Berjchiebung von Thatjachen, an denen jeine Rede litt, machten 
e8 Dr. Windiſchmann als Mann der Praris und Erfahrung nicht allzu 
ſchwer, auch gegen einen jo mohlgerüjteten und hervorragenden Gegner 
feinen Standpunkt zu vertheidigen. Das ausführlihe Referat des 
Dr. Windiſchmann Hatte es nicht umgehen können, aud das in Bayern 
beitehende Univerſitätsweſen etwas in Betracht zu ziehen, wenngleich die 
eingehendere Behandlung dieſes Punktes dem Referate Döllingerd vor: 
behalten mar. 

Windiihmann hatte unter anderem gejchrieben: „An Bayern hat bie 
Regierung bis auf die neuejte Zeit bei Bejegung der Stellen an den 
Facultäten feine Rückſicht auf die echte der Kirche genommen, und wenn 
es auch als eine gnädige Fügung der Borjehung und als ein Beweis 
augenblicklicher guter Gefinnung der Höcjitgeftellten dankbar anerkannt 
werden muß, daß die Nacultäten größtentheil® mit jehr auögezeichneten 
und kirchlichen Männern bejegt wurden, und daß ſonach eine materielle 
Urjache der Beſchwerde nicht vorliegt, jo dürfen wir doch bloß ein Menjchen- 
alter zurücdbliden und den Zuftand der Univerſität Landshut betrachten, 
um und zu überzeugen, daß der Kirche Garantien gegen die Rückkehr 
ſolchen Unheils gegeben werden müfjen!. Mit einem Worte, die Facul— 


1 An feiner Erwiederung auf Döllingers Rede kam Windiſchmann abermals 
auf dieſe für die Fatholifche Kirche in Bayern jo trübe Erinnerung zurüd: „So jehr 
fih der hochwürdigſte Epiffopat mit dem status quo namentlich der Univerfität 
Münden zufrieden erflären kann, fo liegt es bis jett nicht in feiner Macht, bie 
Rückehr jolcher Zuftände zu verhindern, wie fie in Landshut wirklich ftattgefunden 
haben.“ Gigenthümlih contraflirt zu dieſem Hinweis die Stelle aus Döllingers 
Rectoratörede vom 26. Juni 1867: „Wie viele der Männer, die nachher in München 
noch ſegensreich gemwirft haben oder erjt hier zum Lehrfache gelangt find, haben in 
Landshut im jener frifch bewegten, anregungsvollen Zeit, in dem Jünglingszeitalter 
unjerer Hochſchule, ihre Bildung und das Gepräge ihres ganzen Geiſteslebens em— 
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täten, welche ganz aus dem firdlichen Verband herauägerijien, dafür aber 
der Staatögemwalt deſto unbedingter unterworfen worden find, müjjen ihre 
alte ehrenvolle Stellung in der Kirche ... erhalten... Werben die beiden 
theologijchen Facultäten Bayerns unmittelbar dem Papſte untergeordnet und 
von diejem anerfannt, jo fann und wird der Heilige Stuhl feine oberjte 
Aufjicht über diejelben durch das Mittelorgan eines Kanzlers derjelben 
ausüben, welches Amt die beiden hochwürdigſten Metropoliten, jeder für die 
Facultät ſeines Metropolitanjprengels [Münden und Würzburg], üben und 
jid) dabei des Beirathes der anderen Herren Biſchöfe bedienen können.“ 

Auch Döllinger war bei feiner Nede gegen Windiſchmann genöthigt 
worden, jchon jest auf die thatſächlichen Zuftände an den bayerijchen Uni: 
verjitäten einzugehen und auch berrichende Mängel namhaft zu machen: 
„Zuvörderft weiß ich wohl, daß die hochwürdigſten Bijchöfe Bayerns 
Urſache haben, einigermaßen mit den bisherigen Leitungen ber theologi- 
ſchen Facultät, insbejondere auch der in Münden, minder zufrieden zu 
jein, d. 5. day jie Urſache Haben, noch immer gewilje Mängel an den- 
jelben zu rügen.” Diefe werden num aufgezählt und erörtert: 

„Die kirchliche Autorität wird bei Anftellung der theologijchen Lehrer 
umgangen ? und diejer Gegenjtand als Monopol der Staatsgewalt be- 
tradtet.... Wir dürfen nicht mehr erleben, was wir früher erlebt, daß 
man 20 oder 30 Jahre einen ganz unfähigen Profefjor mitgejchleppt hat, 
daß man mit Ungeduld auf den Tod eined andern gewartet... Reiter 
fühlen wir, dab noch andere Mängel vorhanden find, melde die theo- 
logijche Facultät in München jelbjt jchon gefühlt hat, für deren Verbeſſe— 
rung fie jich, freilich fruchtlos, verwendet bat: daß bisher der theologijche 
Unterriht an der Univerfität gar zu kathedermäßig getrieben wurde, 
d. h. daß die Bildung der Gandidaten ſchon wegen der großen Anzahl? 
pfangen! Wahrlih, wir alle haben Urſache genug, jene furze, nur ein Vierteljahr: 
hundert umfajjende Periode der Landshuter Wirfjamkeit in ber Erinnerung hoch— 
zubalten.” Vgl. damit Hiftorifch:politifche Blätter Bd. LXIX, ©. 906 (Dr. Ringseis 
gegen ben Univerfitätörector v. Döllinger): „Nach der Beitimmung derer, welche bie 
Berfetung der Iniverfität nach Landshut veranlaßten, ... follte die Ludovico- 
Maximilianea im Geijte bed Jlluminatenorbens wirken. Died zeigen bie Richtungen 
der einflußreichiten dorthin berufenen Profeſſoren der philofophiichen Facultät und 
des Directord des Priefterieminars..... .“ 

! Ein fprechendes Beifpiel hierfür, dem leider Döllinger ſelbſt nicht ferngeitanden 
zu haben fcheint, fiehe in dem vielfach belehrenden Buche de P. E. Michael S. J., 
J. v. Döllinger. Innöbrud 1892. ©. 37 f. 

2 Man rechnete damals in Münden durhichnittlih nahezu 300 Candidaten 
der Theologie. 
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derjelben auf die bloßen Vorträge beſchränkt und daß es deshalb bisher 
nicht thunlich war, durch Converjatorien u. ſ. w. diejer einfeitigen Unter: 
richtämethode abzuhelfen. In diejer Beziehung find ſchon dem frühern 
Ministerium Abel Wünjche vorgetragen worden, namentlich mit Hinweiſung 
darauf, daß e8 gar nicht ſchwer jein würde, eigene Repetenten aufzu: 
jtellen, durch deren Aufjtellung die Möglichkeit gegeben wäre, fähige junge 
Männer für das theologische Lehramt heranzubilden !, wofür in Bayern 
bekanntlich gar nichts gejchehen ijt. Allein dieſe Vorjchläge fanden Fein 
Gehör... Ein weiterer Mangel, welcher längjt ſchon gefühlt wurde, 
vielfah nicht bloß von der theologiihen, ſondern aud von Profeſſoren 
anderer Facultäten beijprochen wurde, öffentlich auch in den Verhandlungen 
der Univerfität zur Sprache gebracht wurde, ift der Mangel an Eonvicten 
und das Bedürfniß, das bejteht, in einer Hauptitadt von 100000 Ein: 
wohnern die aller Aufſicht und aller Berathung entzogenen jungen Leute 
in ſolchen Häufern zu jammeln und ihnen jene Pflege angedeihen zu lafjen, 
welche jie bisher nicht haben können.“ 

Auf diejen legtern Punkt ift Döllinger auch in jpäteren Jahren noch 
zurüdgefommen; es war ein bei ihm wieberfehrender Gedanfe, daß das 
Collegiatſyſtem der engliichen Univerfitäten in Deutihland, zunächſt im 
Münden, Nahahmung finden jollte. In feiner Nectoratsrede vom 22. De— 
cember 1866 äußerte er: „Ich verhehle nicht, dag in mir die Collegien 
von Orford und Cambridge, dieje verjüngten und verbejjerten Abbilder der 
alten, in Deutjchland leider untergegangenen Burjen, wie ich jie an Ort 
und Stelle beobadtet habe, vielfach eine Empfindung der Sehnjudt und 
des Neides erwedt haben. Konnte ich doc jo deutlich Dort wahrnehmen, 
wie die Lehre auch ſofort zur Gejinnung werde und ihre Wirkſamkeit 
nit bloß in der Erweiterung der Kenntnifje, jondern auch in der Er- 
hebung der Gemüther und der Beredlung des Willens jich erweiſe. Ja 
oft Ihon Habe ich mich gefragt: warum verzichten wir Deutjchen denn jo 
ganz auf eine Einrichtung, welche Vernunft und Erfahrung gleihmäßig 
empfehlen, welche Qaujende von Vätern und Müttern von jchlaflofen 
Nächten, von nagendem Kummer und peinigender Angſt erlöfen und zahl: 


! In derfelben Rede macht Döllinger die treffende Bemerkung: „Ich Habe die 

Boritellung von einem theologiichen Lehramte, daß es feine jo leichte Sache fei, daß 

man einen jeden dazu gebrauchen fönne; jonbern es gehöre eine mehrjährige Praris 

mit einer großen Selbitverläugnung dazu, um einen guten Theologen zu einem guten 

theologiichen Lehrer zu machen. Ich babe jelbit das Gefühl, daß ich eine Reihe von 

Jahren hindurch blog Mittelmäßiges geleiltet und jpäter jagen konnte, Bi leifte mehr.“ 
Stimmen. XLIIL 1. 
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reiche Jünglinge vom Untergange retten, andere vor lebenälänglicher Neue 
bewahren würde ?“ 1 

Am Morgen des 9. October verlas Döllinger jein eigenes Referat 
über „Nechte und Einfluß der Kirche auf Unterricht und Erziehung fatho- 
liicher Laien“, das, jomweit es Univerfitäten und Gymnajien betrifft, hier 
zum Abdruck kommen jol. Zwar ift es der Form nach lediglich ein Re— 
ferat, das, aus den Gomiteberathungen hervorgegangen, die Wünjche und 
Anſchauungen der verjchiedenen Mitglieder umfajjen joll; doch läht der Gang 
der Verhandlungen kaum einen Zweifel, dag wenigſtens in Bezug auf bie 
höheren Schulen Döllinger8 eigenite Anſchauungen zum Ausdrud fommen. 
Anders iſt e8 in Bezug auf die Volksjchule, mo er einmal bei einem Punkte 
jorgfältig zwilchen dem Urtheil des Comités und dem eigenen unterjcheidet. 

Der Gegenitand, über den man das Neferat Döllinger anvertraut 
hatte, war einer von denen, die allen Bilchöfen vorzüglich am Herzen 
lagen. Dr. Windiſchmann aber ſprach fiher aus dem Herzen der ver: 
jammelten Bijchöfe, wenn er in feiner ſchon erwähnten, frühern Gegen: 
rede gegen Döllinger ausführte: „ES liegt nicht in der Macht des Epi— 
jEopates, alle Gefahren zu befeitigen, welchen die Univerfitäten, wenn nicht 
Gott bejonder8 munderbar wirkt, nothmwendig entgegengehen; denn das 
fühlt der Herr VBorredner | Döllinger] ? gewiß beſſer al3 ein anderer der 
Verjammlung, da die Jufunft der Univerjitäten eine jehr trübe it, und 
daß, wenn die politiiche Umſturzpartei und der Proteſtantismus in der 
Weiſe fortarbeiten kann, wie er wirklich jest arbeitet, in einer beinahe 
mit mathematijcher Genauigfeit zu berechnenden Friſt auch das lette chrift: 
liche Element an den Univerjitäten zerjtört jein wird. . .“ 

Döllinger jchrieb: 


I. Univerfitäten. 


„Der Entwidlungsgang der katholiſchen Univerfitäten in Deutichland 
ift im neuerer Zeit eine fortichreitende Säcularifirung derjelben geweſen; 





ı Weber denielben Gegenitand vgl. die Feſtrede vom 1. Auguft 1872, Aka— 
demiſche Vorträge. II. ©. 87—88. 

» Diefer hat freilich in feiner Nectoratsrede vom 22. December 1866 die Dinge 
in anderen Lichte gejehen: „Vergegenwärtigen wir uns mun die jekige ebrenvolle 
Stellung der deutſchen Univerfitäten, erwägen wir, daß fie bie Stätten find, an 
welchen alle bejieren und höheren Richtungen des deutſchen Geijtes: 
Lebens oft erzeugt, immer genährt und geleitet werben, und bemerfen 
wir hierzu die Kürze des Zeitraumes — etwa 50 Jahre —, in welchem biejer Um— 
ſchwung fi vollzogen, dieſe bewunderungswürdige Productivität in allen Willens: 
gebieten ſich entfaltet hat... .“ 


Döllinger über die höheren Schulen in Bayern 1850. 51 


fie haben ihren urjprünglichen Charakter al3 Kirchliche Anjtitute gänzlich 
verloren. Diejen zurückzuführen, ift gegenwärtig unmöglid. Deshalb 
dürfte der Gedanke, eine Heritellung des bijchöflichen Kanzleramtes JIn— 
golſtadt-München] zu eritreben, unpraftijch fein, und würde dasjelbe, da 
dod) die wirkliche Gewalt und AJurisdiction damit verbunden fein würden, 
nur eine Quelle von Berlegenheiten und Demüthigungen werden. 

„Es wird aljo al3 erreichbar und praftiih anwendbar nur ein jus 
cavendi bleiben, d. h. das Recht und die Pflicht des Epijfopates, zu 
wachen, ne quid ecclesia et religio detrimenti capiat. Zunächſt ift 
zwar ber einzelne Biſchof, in deſſen Diöceſe die Univerfität fich befindet, 
berufen, dieſes Wächteramt auszuüben, allein bei der Univerfität München, 
welde den Charakter einer großen, allgemeinen Landesuniverjität trägt, 
find alle Biſchöfe jo nahe betheiligt, day etwaige Neclamationen und For: 
derungen von dem ganzen bayerijchen Epijfopat ausgehen und als Willens— 
ausdrudf der ganzen bayerischen Kirche erjcheinen jollten. Da aber ein 
unmittelbarer Verkehr mit der Univerfität jelbjt, namentlich bei München, 
ganz unthunlich fein dürfte, und die Univerfitäten nicht unter der Kreis- 
regierung, jondern unter dem Minijterium jtehen, jo müßte alle fic be- 
treffende an die höchite Stelle gerichtet werben. 

„Das Net des Epiſkopates wird bier von dem Concordate (Ar: 
tifel V) gemwährdeiftet; denn ohne Zweifel find unter der Schola publica, 
hinfichtlich deren die Biſchöfe in ihrer Obliegenheit, fidei ac morum 
doctrinae invigilare, nicht gehindert werden jollen, noch die Univerjitäten 
mitbegriften. Ja die Verpflichtung und Berechtigung der Bilchöfe fteigert 
ſich ſelbſt mit der höhern Bedeutung und dem univerjellen Umfange der 
Schule, und da die Univerfitäten die eigentlihen Hohen Schulen find, 
in welchen die herrichenden Stände, die Negenten, Erzieher und fünftigen 
Volfsfehrer ihre Bildung und Gefinnung erhalten, jo läßt ſich nicht leicht 
ein Gegenftand denken, bei welchem die Anforderung an den Epijfopat, 
jorgfältige Ueberwahung und Unheil abmehrende Fürforge eintreten zu 
lafien, dringender wäre. 

„Aber nirgends find noch [aud?] die zu überwindenden Hindernifie 
jo groß, ala eben hier. Die Univerfitäten haben ihren alten corporativen 
Charakter völlig verloren. Der einzelne Profefjor oder Lehrer wird durd 
die Geſammtheit weder geſtützt, noch durch fie eingeſchränkt und zurüd- 
gehalten; er ift rein auf jich jelbit, auf die eigene Wahl und Willkür im 
Vortrag feiner Doctrin, in der Handhabung feines Einflujjes angewieſen. 
innerhalb der Univerfität jelbit gibt es Feine Beauffichtigung, Feine War- 

4* 
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nung oder Rüge; der einzelne Profeflor Hat nur zwei Rückſichten zu 
nehmen, die auf jeine Zuhörer und die auf dad Minifterium, daß er 
nämlich jein Auditorium nicht abſtoße oder vertreibe, und daß er jid) nicht 
da3 bleibende Mikfallen der Staatdregierung, injofern diefe noch immer 
die Spenderin von Gnade und Zulage ift, zuziehe!. Nur die theologifche 
Facultät, die ihren corporativen Charakter bewahrt oder mwieberhergeitellt 
hat, macht hier eine Ausnahme. 

„Der Epiffopat ſteht auch nicht einem großen Lehrförper, jondern 
nur einem Haufen durch Zufall, durch Gunſt oder literariiche Gelebrität 
zujammengebrachter lehrender Andividuen gegenüber, unter denen, was be: 
jonders die philojophiiche Facultät betrifft, eine vollftändige geiltige Anarchie 
herrſcht. Die Biſchöfe können daher nur auf dem Wege der Vorftellung 
an bie Staatäregierung etwas zu erreichen hoffen. Gegenwärtig ift aber 
faft der ganze Einfluß, den die Staatsregierung auf den Geift und bie 
Richtung der Univerfitäten hat, auf die Auswahl und Anftellung der 
Lehrer beſchränkt. Entfernung oder Quiecirung anſtößiger und verberb- 
(id) wirfender Lehrer ift ein jo gefährliches, zweiſchneidiges und durch den 
Gebrauch, melden das Minijterium Zurhein gerade gegen katholiſche Lehrer 
davon gemadt hat?, jo gehäflig gewordenes Mittel, daß ein Minifterium 
nicht leicht mehr ohne die äußerſte Noth zu demſelben greifen und wahr: 
jcheinlih, wenn es ſich doc zu demſelben verftände, beflifien fein würde, 
da3 Odium der Maßregel ganz und gar dem Epiſkopate zuzujcieben. 
Und dieſes Odium mit feinen Folgen möchte leicht die von der Entfernung 
erwarteten Vortheile aufmwiegen. 

„Alto Beitellung tüchtiger Lehrer beſonders in den Fächern der Philo- 
jophie und Geſchichte. Doc hier ift mit der bloßen Aufftellung einzelner 
Lehrer, deren Vorträge nichts in religiöfer Beziehung Anſtößiges enthalten, 
noch jehr wenig gethan: denn wenn diefen Männern die Gabe des an: 
ziehenden Vortrages, das Vermögen, den Studirenden zugleich Intereſſe 


ı Die Rectoratörede vom 22. December 1866 rühmt dagegen „jened geiitige 
Band, welches bie Glieder einer Hochſchule zu einem harmoniſch waltenden und ein: 
trächtig fich bewegenden Organismus verfnüpft“, und fieht darin die Urſache, daß 
Deutihland „das claifische Land der Iniverfitäten . . . man barf jagen, im Allein: 
befig der rechten Univerfitäten iſt“. 

? Das Minifterium Zurhein, das im ‚Februar 1847 das Minifterium Abel ver: 
drängte, verfügte die Entfernung mehrerer der ausgezeichnetiten Profejloren, während 
andere in großer Gefahr jchwebten, dasſelbe Schidjal zu theilen. Grund ber Ent: 
fernung und Bedrohung war das muthige und ehrenvolle Auftreten biefer Männer 
in Bezug auf die damals in München ſpielenden ärgerlichen Vorgänge. 
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und Reſpect einzuflößen, mangelt, jo bleibt die verberbliche Wirkſamkeit 
jener anderen in ihrem vollen, ungeſchwächten Umfange, und nur das ift 
erreicht, daß die Drgane der Staatsregierung nun mit einigem Schein 
auf etwaige Beijchwerden und NReclamationen erwiedern können: es ſei ja 
den Studirenden die Möglichkeit und Freiheit gegeben, jene jchlimmen 
Lehrer zu vermeiden und dafür den unfchädlichen und orthodoren Bor: 
trägen anderer Profeſſoren fich zuzumenden | Erläuterung dur das Bei- 
ſpiel Münchens]. Es wird daher wohl nothwendig werden, daß der Epi- 
jfopat geradezu für Aufftellung bejtimmter Perjonen, von deren erprobter 
Fähigkeit und religiös-mifjenjchaftliher Gefinnung er Kenntniß hat, in 
vorfommenden Fällen antrage. 

„Solange indes eine jolche Belegung der philojophiichen und ge: 
Ihichtlichen Fächer nicht erfolgt ift, dürfte jehr zu empfehlen fein, daß bie 
bijchöfliche Behörde von ihren Gandidaten der Theologie durchaus Feine 
Vorlage von Zeugnijjen über gehörte philojophiiche oder Hiftorijche Fächer 
verlangen möchte; denn, wie die Sachen jett jtehen, würde noch eine Art 
von Hohn und Sronie darin liegen, wenn ein Profefjor- Neumann ? oder 
Lindemann ? durch die Firchliche Behörde ſelbſt veranlaßt würde, angehenden 
Gandidaten der Theologie zum Behufe ihrer Zulafjung zu bezeugen, daß 
fie feine auf Zerftörung und Verhöhnung der hriftlihen Neligion und 
Kirche gerichteten Vorträge fleißig frequentirt hätten. Es wäre vielmehr 
von zwei Uebeln das Fleinere zu wählen, daß nämlich unfere Fünftigen 
Priejter lieber gar fein philojophijches und hiſtoriſches Collegium hören 
möchten. DBielleiht dürfte jelbit die Drohung, daß der Epijfopat eine 
Öffentliche Erklärung in diefem Sinne mit Rüdjiht auf die gegenwärtige 
Bejeßung diefer Fächer erlajjen werde, das Minijterium nod am erjten 
bejtimmen, auf beſſere Beſetzung derjelben bedacht zu fein. 





! Karl Friebrih Neumann, geb. 1793 zu Reichmannsdorf bei Bamberg von 
ifraelitiihen Eltern, 1817 in Heidelberg zum Proteftantismus übergetreten, wurde 
Gymnafiallehrer in Würzburg und Speier, machte fich jedoch durch Zurfchautragung 
ungläubiger Theorien unmöglich, warb quiescirt, aber 1833 als Profejlor der arme: 
nijhen und chineſiſchen Sprache an der Univerfität München angeftellt, hielt bald 
auch Vorlejungen über Gefhichte. 1852 wurde er abermald quiescirt. Gr ftarb am 
17. Mär; 1870. 

2 Heinrih Simon Lindemann, geb. zu Landau in der Pfalz 1807, feit Früh: 
jahr 1847 Profeſſor der Philoſophie in München, erflärter Feind ber Kirche, bei ber 
beutichfatholiihen Bewegung ftarf betheiligt. 1852 erichien gegen ihn die anonyme 
Schrift: „Kritik des pantheiltiihen Anthropologismus des Profeſſors H. S. Linde: 
mann“. Bald darauf wurde er vom Minifter genöthigt, feine Vorlefungen ein: 
zuftellen. Gr jtarb im Januar 1855. 
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„Religionscollegium. Da in der philofophiichen Facultät alfe 
Eollegien frei gegeben find, und jede Nöthigung, beitimmte Fächer zu hören, 
weggefallen iſt, jo wird, falls fie gelefen würden, der größere Theil der 
Studirenden vorausſichtlich diejelben nicht befuchen!. Nur einen jehr 
ausgezeichneten Lehrer könnte es gelingen, ein zahlveiches Auditorium dafür 
um ji) zu jammeln. Wo wäre aber ein folder in der philofophiichen 
Facultät nach ihrer gegenwärtigen Zujammenjeßung zu finden? Gleich— 
wohl ift es rathſam, daß der Epiſkopat auf die Bejegung eines Faches 
dringe, durch welches jo viel Gutes gewirkt, jo mander Studirende vor 
Verirrung bewahrt und für immer im Guten befejtigt werden fann. Nur 
müßte e3 ein Mitglied der theologifchen Facultät fein, von dem das Gol- 
(egium gelejen würde. 

„Kichenredt für Juriſten. Da die fünftigen StaatSbeamten 
bier ihre Anfichten über das Verhältnig von Kirche und Staat empfangen 
und nicht jelten im jolchen Vorlefungen der Same der Zwietracht und 
Feindjeligkeit gegen die Kirche mit vollen Händen ausgeftreut wird, jo 
liegt es wohl unzweifelhaft im Rechte des Epijfopates, auch hier nöthigen- 
fall3 in der Form von Vorjtellungen und Bejchwerden einzufchreiten. Sit 
der Profeſſor des Kirchenrechts ein Geiftlicher, jo ift er ohnehin der Juris— 
diction ſeines Biſchofs unmittelbar untergeben und demjelben binjichtlich 
feiner Doctrin verantwortlid). 

„Neligionsübung und Sittendigciplin. Hier ijt die For— 
derung zu jtellen, daß die Aufitellung eines Univerjitätäpredigerd, wenn 
nicht von der Univerfität jelbft reſp. von der theologischen Facultät aus— 
gehend, doch nicht ohne bifhöfliche Genehmigung geſchehe. Was die Sitten: 
disciplin betrifft, jo wird zwar eine directe Einwirkung des Epiſkopates 
bei der gegenwärtigen Einrichtung der Univerfitäten faum möglich jein, aber 
das biſchöfliche Recht, im alle einer auffallenden und meitverbreiteten 
Corruption unter der afabemifchen Jugend die Staatsbehörde zur Einjchrei- 
tung aufzufordern und die Anwendung religiöfer Heilmittel zu beantragen, 
ift offenbar in der Stellung und dem Berufe des Epiſkopates begründet. 


! Der Sag jcheint ungenau wiedergegeben. D. will jagen: Das Religions: 
collegium, follte e8 wirklich wieder eingeführt werben, würde vorausſichtlich ebenjo 
ſchlecht beſucht werden wie die übrigen philofophiichen Vorlefungen, und fo wäre 
mit der bloßen Einführung nichts gewonnen. Es mühte daher bejonbere Sorgfalt 
darauf verwendet werben, es anziehend zu machen. Ein jolches „Religionscollegium“ 
batte früher an der Univerfität beitanden, b. h. Vorlefungen über die katholiſche 
Religionslehre, wie fie dem vorausgejegten Grabe von Reife und Bildung bes 
Akademiker entſprachen. 


Döllinger über die höheren Schulen in Bayern 1850. 55 


„Antrag: 

„Es möge an den Univerjitäten, bejonders an der Univerjität München, 
für Beſetzung der philojophiichen und geſchichtlichen Lehrſtühle mit Män— 
nern, welche ihre Wiſſenſchaft in religiöjem Geifte auffajien und vortragen, 
Sorge getragen werden; e3 möge ferner das früher an den Univerfitäten 
eingeführte Neligionscollegium für Studirende der philojophiichen und 
anderer Facultäten wieberhergejtellt werden.“ 

Döllinger hatte das gefammte Neferat, auch joweit es Gymnajien, 
Scullehrerjeminarien und Volksſchulen betraf, im Zuſammenhang ver: 
lejen. Am Nachmittag des gleihen Tages eröffnete Erzbiſchof Reiſach 
die Erörterungen über das Referat damit, daß er conjtatirte, wie jomohl 
die Biſchöfe, als auch die Theologen mit dem Referenten einverjtanden 
jeien, und wie es ſich nur noch für einzelne Punkte um weitere Aufklä- 
rungen handle. An Bezug auf die Univerfitäten war es außer Reiſach 
nur der Biſchof von Speier, Nicolaus v. Weiß, der in die Erörterung 
eingriff. Er fragte, ob man bei dem Antrag über die Vorlefungen der 
Philoſophie und Gejchichte nur die Gandidaten der Theologie im Auge 
habe „oder überhaupt alle, die auf der Univerfität ihre Bildung em— 
pfangen und dann mit den verkehrten Anjichten in die Welt hinausgehen“. 

Döllinger erwiederte: „Die Anficht des Comités ijt die, daß, wenn 
beichlojjen würde, einen Antrag an die Staatsbehörde zu ftellen, auf beides 
Rüdjiht genommen werden müjje, auf die künftige Stellung der Theo- 
(ogen einerjeit3 und andererjeit3 auf das Allgemeine, auf die heiligite 
Pflicht der Staatsregierung [dafür zu jorgen], daß die Jugend, melde 
durch das Vertrauen ihrer Eltern auf die Hochſchule gejendet wird, einen 
Unterricht empfange, welcher die Grundlage der rijtlichen Religion nicht 
zeritört. Beides dürfte mit gleichem Nachdruck geltend gemacht werden. 
Wenn die Pflicht des Epijfopates, künftig für die Candidaten der Theo: 
(ogie zu forgen, näher ift, jo iſt die andere Pflicht, auch für die übrigen 
zu jorgen, die allgemeinere und deshalb noch wichtigere.“ 

Erzbiihof Reiſach war es aufgefallen, daß in dem Antrage, in 
welchem, ald dem praftiichen Nejultat, das Referat über dieje Angelegen- 
heit gipfelte, die Vorleſungen des Kirchenrechtes für Juriſten mit feiner 
Silbe erwähnt wurden. Schien doch in der Sade jelbit dad Comite 
jeine eigenen Anjhauungen ganz zu theilen, daß gerade hier Uebeljtände 
zu bejeitigen feien. Döllinger beeilte jich, dies zu erflären: „Diefe Sache 
Ihien und zu delicat. Gegenwärtig ijt die Staatöregierung in Bezug 
auf kirchenrechtliche Grundjäße in einem Zuſtande des Schwanfens oder 
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vielmehr der Gährung begriffen. Was aus diefer Gährung ſich aus— 
flären wird, wird wohl niemand jagen können, jelbft nicht die Organe 
der Staatögewalt. Unter ſolchen Umftänden ift es natürlich, dak man 
böhern Orts jedenfalls für den Vortrag des Kirchenreht3 an der 
juriftifchen Facultät eine gewiſſe latitudo ſich durchaus vorbehalten will, 
dat man deshalb auf zu jtellende Anträge am menigften eingehen würde, 
daß man gerade an diefem Punkte die exceptio entgegenftellen würde, 
dieſes jei ein Eingriff in fremdes Gebiet. Diefe Wiſſenſchaft befindet 
ih in einem ſolchen AZujtande, daß es ſchwer jein möchte, einem Pro: 
feſſor derjelben, der nicht geradezu an der Erziehung der Gandidaten des 
geiitlihen Standes zu arbeiten hat, jehr beitimmte Grenzen vorzufegen. 
Wenn e8 erlaubt ift, durch ein Beiſpiel die Sache zu erläutern, jo 
würde Profejjor Mil! in Landshut gewiß behauptet haben, es wäre 
ihm nicht eingefallen, Kirchenwibriges zu lehren. Uebrigens gibt die 
Berjchiedenheit der Syfteme, die im Kirchenrecht als zuläffig betrachtet 
werden, 3. B. Epijfopal- und Papalſyſtem, welche der individuellen Wahl 
freigegeben wird, dem Lehrer eine latitudo in die Hand, dag ihm, wenn 
er zur Verantwortung aufgefordert würde, es leicht fein würde, jich mit 
Berufung auf diefe Wahl oder Willkür zu rechtfertigen. Wenn nun ein 
ſolcher Profeſſor mit gemifler Frivolität fein Fach behandelt, jo iſt es 
ihmer, daraufhin bejtimmte Klagen und Forderungen zu begründen. 
Namentlich dürfte die Schwierigfeit nit außer Acht gelajien werden, 
gegen einen juriftiich doecirenden Profeſſor bejtimmte Anklagen zu formu— 
liren. Man würde Feine Zeugenausjagen befommen, und man müßte jich 
mit einer Neclamation, die auf diefe Antwort fäme, abfertigen Iafien.“ ? 

Zu jehr interejjanten Ausführungen wurde Döllinger veranlaft durch 
die Bitte Reiſachs, ji über die Art und Weiſe, wie das der Kirche zu— 
ſtehende jus cavendi in Bezug auf philojophiiche und hiſtoriſche Vorlejungen 
thatjächlich ausgeübt werden fönnte, ded nähern auszuſprechen. Er äußerte: 

„Um dieje frage beantworten zu können, iſt ed nothmwendig, etwas 
näher auf die concreten Verhältniſſe einzugehen, die bei ung in Bayern 
und zunächſt in München (die in Würzburg kenne ich nicht jo genau) 
beſtehen. Es iſt die Yage der Dinge die: 





1 Anton Michl, geb. 1753, ftubierte in Freiſing und Angolitabt, war jeit 1784 
Director des Alumnats in Freiling, wurbe 1791 Pfarrer, 1799 Profeijor in Angol: 
ftadt, dann in Landshut. Gr jtarb 1813. 

? In der Eile des Nahichreibens jcheint der Satz etwas verftünmelt worden 
zu fein. Doch der Sinn ijt far. 
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„l- Daß die philojophiihen und gefchichtlichen Fächer einen ſolchen 
Einfluß ausüben auf die jungen Leute, daf; viele durch den in den Vor: 
trägen auf fie geübten Einfluß fih in der Wahl ihres Standes bejtim- 
men laſſen. Es iſt befannt, wie die Negierung in Bezug auf die Be: 
jegung [Anftelung] und Entfernung gerade folder Männer, melde im 
Sinne der Kirche Lehrten, zu Werke gegangen if. Man hat fich nicht 
ganz bloßgejtellt, d. i. man hat jo viel Vorficht gehabt, neben jolchen 
Lehrern, melde ihren Einfluß durchaus zum Böſen migbrauden, einzelne 
minder bedeutende Lehrer jtehen zu laſſen, auf daß man fi) doch auf fie 
berufen könnte, auf daß man auf etwaige Neclamationen hin jagen Fönnte: 
‚Bas wollt ihr denn? Iſt für die, welche geiftlich werden wollen, nicht 
aud gejorgt? Es ijt nicht nothwendig, daß fie zu denen gehen, melde 
denjelben Gegenjtand der kirchlichen Gefinnung entgegen vortragen. Wir 
haben Auswege getroffen, wir haben zwei oder drei oder vier Profefioren 
für dasſelbe Fach angeitellt.‘ — Da aber unter diefen vier eine Ungleich— 
beit bejteht, jo ift diefe Ausrede, wenn man näher zufieht, illuſoriſch. 
Man rechnet von jeiten der Negierung jolde Männer unter unverfäng- 
lihe Perſonen, die 74 Jahre ꝛc. alt find und die im letzten Semejter drei 
oder vier Zuhörer haben. Man rechnet zu ſolchen Profefioren einen wohl: 
meinenden Mann, dem ed an der Lehrgabe gebricht, jo daß die Studis 
renden mit dem beiten Willen, den fie haben, eine Vorlefung bis and Ende 
nicht hören fönnen. Auf jolche Weile ift es vorauszujehen, daß, wenn eine 
Neclamation im allgemeinen erhoben würde, dak, wenn von jeiten des 
Gpijtopates auf die verderbliche Einwirkung hingewieſen würde, die auf der 
erften Zandesuniverfität auf 1900 Studenten ftattfindet, — daß dann von 
feiten der Regierungsbehörde erwiedert würde: ‚Es ijt die gehörige Vorficht 
getroffen; es können die Bijchöfe ihre Theologen anweiſen, dieſen oder jenen 
Lehrer zu hören.‘ So würde alſo eine jolhe Neclamation ohne Rejultat 
bleiben, die Zuſtände würden nad) mie vor dieſelben trojtlofen fein... .* 

Der Referent ging dann dazu über, wie man es im Gomite nicht 
für zweckmäßig erachtet habe, daß die Biſchöfe der Negierung behufs Er- 
nennung zu Profeſſoren gerade bejtimmte Perſonen bezeichneten, denen fie 
allein ihr Vertrauen fchenften. Solches fei nur gerathen im all der 
äußersten Noth, wenn nicht3 anderes helfe. Dann fuhr er fort: 

„Es mag noch ein Punkt berührt werden, nämlich der, daß gerade 
in Bezug auf Anstellung an der Univerfität feit dem Regierungsmechjel! 


ı Am 20. März 1848 hatte König Lubmwig I. zu Gunften feines Sohnes 
Marimilians II. die Krone niedergelegt. 
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eine Aenderung jich zugetragen hat. Dieje bejteht darin, daß der frühere 
Monarh für Anjtelung bejtimmter Perjonen Fein Intereſſe zu erfennen 
gab, jondern die gemachten Vorſchläge fich gefallen ließ. Gegenwärtig ift 
e3 anders. Jetzt haben einzelne Perjonen einen bedeutenden Einfluß, und 
es darf nicht verjchwiegen werden, daß einzelne Ernenmungen gerade auf 
dieje Weije zu Stande gefommen find. So ijt es gejchehen, daß, da die 
Univerjität ſchon einen Geſchichtsprofeſſor hatte, die Regierung einen, der 
als Gymnafialprofejjor war abgejeßt worden, und zwar zu Speier in 
der Pfalz !, an die Univerfität berief, und einen zweiten, der ebenfalls 
als Gymnafialprofejjor war abgejeßt worden, und zwar wegen irreligiöjer 
Tendenzen, an der Univerſität lejen ließ. Es ijt unerhört in der Ge 
Ihichte der deutjchen Univerjitäten, dag zwei jolche in demjelben Fach auf- 
gejtellt und abgejeßt werden. Das find die zu nennenden Zuftände, Ju: 
jtände, die aufgededt und bejprochen werden müjjen, weil am Ende darin 
blog ein mögliches Heilmittel läge... .. . Ich glaube, daß hier eine Hilfe 
und die Herbeiführung eines bejjern Zujtandes möglich iſt, daß dieſes, 
wenn Einheit und Zuſammenwirken ftattfinden, nicht einmal jehr ſchwierig 
jei, und daß nad) der eigenen Grklärung. der hochwürdigſten Biſchöfe die 
Forderung für die Verbejjerung der Univerjität — jelbjt wenn jie Die 
Biſchöfe mit der Ausſicht auf ‚diximus et salvavimus animas nostras‘ 
machten — jo dringend jei, als fie jemal3 gemejen jein konnte.“ 


I. Gymnajium. 


„Die gegenwärtige Stellung der Gymnafien, welche aller directen 
und unmittelbaren Einwirkung des Epijfopates gänzlich entzogen find, und 
in Bezug auf welde der flare Buchſtabe des Concordates und die darin 
enthaltene Zujage der Staatsregierung ohne irgend eine Verwirklichung 
geblieben ijt, zeigt un8 eines der großen, an jchlimmen Folgen frudt- 
barjten Uebel, ein Mißverhältniß, auf deſſen Abjtelung mit vollem Nach— 
druce gedrungen werben jollte. 

„Man Fann leider ohne Ungerechtigkeit von den bayerijchen Gym: 
najien im ganzen, wie fie gegenwärtig beichaffen jind — einzelne ehrenvolle 
Ausnahmen natürlic abgerechnet —, behaupten, daß bie eigentliche Er— 
ziehung der Jugend an ihnen größtentheils vernachläſſigt werde, daß die 
Thätigfeit der Gymnaſien fi auf bloßes Lehren und gelehrtes Abrichten 
beſchränkt, und es ſteht noch zu bejorgen, dar man viele der ſtudirenden 





IR. F. Neumann, vgl. oben. 
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Jugend an eine Menjchenklaiie überliefern werde, die zur wirklichen Er: 
ziehung und Bildung die unfähigjte it, an jene Klaſſe moderner Philologen, 
welche in den Erörterungen der Subtilitäten der griehiichen und lateinischen 
Grammatif die edeljte und wichtigite Aufgabe des menschlichen Geiftes jehen. 

„Da der Gymnaftalunterricht mwejentlih auf das Studium der alt: 
heidniſchen Literatur gebaut ift, jo iſt es um jo dringender nothmwendig, 
daß das ganze Leben der Jugend von einem veligiöfen Grundtone ge 
tragen und beherricht werde, daß die Religion die Atmojphäre jei, in ber 
fie athme. Statt deſſen hat man gegenwärtig überflüjjig genug gethan 
zu haben geglaubt, wenn man eine oder ein paar möchentlihe Stunden 
für den Religionsunterricht auswarf, die Schüler in die Mefje trieb und 
fie dreis biS viermal zur Beiht und Communion nötbigte. 

„Doch erwarte man nicht zu viel von der bloßen Anjtellung vieler 
Lehrer des geiltlihen Standes — Tejterreich jteht hier als warnendes 
Beijpiel da; denn in feinem deutjichen Lande waren die Gymnaſien jo 
häufig in den Händen geiftlicher Profeſſoren und ganzer geiftlicher Corpo— 
rationen, und in feinem Lande ift das Verderben der Gymnajien jo groß 
und allgemein geworden, und dieje jogen. katholiſchen, großentheil3 von 
Geiftlichen geleiteten Gymnajien haben eine Jugend geliefert, die an Sr: 
religtojität und vollendetem Unglauben ihresgleichen in ganz Deutichland 
nicht hat, wobei jedoc anerfannt werden mus, dat in Bayern die Bejeßung 
der Gymnafien mit einer großen Anzahl geiltlicher Profejloren im ganzen 
doch jehr wohlthätig gewirkt, und daß das Verderben und die Srreligiofität 
an den bayerijchen Gymnajien erit dann unaufhaltſam hereingebroden, 
al3 an den meilten Gymnaſien die geiltlichen Profefioren weggedrängt und 
durch jogen. Philologen de3 gewöhnlichen Schlages erjet waren. 

„Im einzelnen wären die Forderungen zu jtellen: 

„I. Daß es den Biſchöfen zuftehe, tüchtige, Eirchlic geprüfte Reli— 
gionälehrer an den Gymnaſien und Lateinjchulen zu ernennen und [bezw. 
untüchtige] zu entfernen. 

„2. Daß den Biſchöfen die Beitimmung der Priejter überlafjen bleibe, 
denen die Schüler diejer Anſtalten beichten jollen. 

„3 Daß fie berechtigt jeien, Anordnungen über den regelmäßigen 
Gottesdienit an diefen Schulen mit Juftimmung der betreffenden Behörden 
zu machen; dann aber aud) zu Zeiten durch befondere, ausgewählte Männer 
eigene religiöje Vorträge, mit entiprechenden Uebungen verbunden, für die 
Jünglinge der Gymnafien zu veranjtalten, al3 Analogon der für das 
Bolt beitimmten Miſſionen. 
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„4. Daß es ihnen überlajjen bleibe, die Lehrbücher der Religion, 
die Eintheilung des religiöjen Unterricht? und die Methode desjelben an 
den Gymnafien und Lateinjchulen zu beftimmen, dann hinfichtlich der 
Lehrbücher der Geſchichte gutachtlich gehört zu werben. 

„d. Da der GeihichtSunterriht fait in gleihem Make wie der Re: 
ligtonsunterricht die religiöje Ueberzeugung des ftubirenden Jünglings bilden 
und entwideln hilft, jo it bejonders da, mo eine von dem Religionälehrer 
verjhiedene Perſon den geichichtlichen Unterricht ertheilt, das bifchöfliche 
Recht zu vindiciren, von dem Inhalte des hiftoriihen UnterrichtS Kenntnif 
zu nehmen, bie Entfernung verderblich wirfender Lehrer zu fordern und 
gegen die Anftellung eine anerkannt irreligiöjen Lehrers fich zu erklären. 

„6. Dat das Recht der Biſchöfe anerfannt werde, an der Abfaſſung 
und Erlaſſung organifcher Beitimmungen über die Disciplin, die Bewah— 
rung und Pflege der Sittlichfeit an den Gymnafien und Lateinjchulen Theil 
zu nehmen und die im Goncordate verfürzte ſwohl jedenfalls ‚verbürgte‘] 
Obhut über den fittlichen Zuftand diefer Schulen durch geeignete, der Ge: 
nehmigung der Staatsbehörde zu unterftellende Organe vermalten zu laſſen. 

„Die Frage, ob es rathjam jei, dat die Bilchöfe begabte junge 
Männer des geiftlihen Standes zur Betreibung philologiſcher Studien 
und zur Befähigung für das Gymnajiallehramt ermuntern, kann bier 
nicht wohl übergangen werden. Der vor einigen Jahren auf Antrag 
und mit Begünftigung der Regierung gemachte Verjud mit Verleihung 
eigener Stipendien zu dieſem Zwecke hat hauptjädhlich darum den davon 
gehegten Erwartungen nicht entiprochen, weil dieje jungen Geiftlihen, durch 
die geiftloje, filbenstecheriiche Behandlung der Philologie, die man ihnen 
darbot, zurückgeſtoßen, jich mehrfach lieber den theologiſchen Studien zu: 
wendeten und den Aufenthalt an der Univerjität zu ihrer Weiterbildung 
in der Theologie benußten. Es ijt aber jo ungemein viel daran gelegen, 
daß tüchtige junge Geistliche ji dem Giymnafialunterrichte und der Er: 
ziehung widmen, und eine Aufmunterung hierzu dürfte um jo eher von 
der höchſten kirchlichen Autorität ausgehen, als bereit3 in einigen Diö— 
ceſen ji ein das laufende Bedürfniß überjchreitender Judrang zum geilt- 
fihen Stande zeigt. Sollte der Plan eines in München zu gründenden 
Gonvict3 den Beifall der hochwürdigſten Biſchöfe erhalten, jo würde dies 
zugleich der rechte Ort werden, an welchem die dem Gymnafiallehrfache 
ſich widmenden jungen Priefter gemeinj&haftlich wohnen und dadurch vor 
dem Nachtheile einer mit ntbehrungen und finanziellen Verlegenheiten 
verbundenen Griftenz in der Hauptjtadt bewahrt werden würden. 
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„Inzwiſchen kann man jich nicht verbergen, daß die Hoffnungen auf 
eine gründliche Bejlerung der Staatdgymnafien, auch wenn jene oben- 
erwähnten Punkte den Biſchöfen bemilligt werben follten, nur ſchwach jind. 
Dieje Anftalten haben nicht mehr das Vertrauen der beionnenen Tamilien- 
väter, melde ſehnſüchtig der Errichtung eigener von Geistlichen geleiteter 
Lehr: und Erziehungginftitute entgegenbliden, und die Klagen und Ge 
ftändnifje, die man aus dem Munde der Rectoren und Lehrer der Staats: 
gymnaſien jelber vernimmt, bejtätigen nur, daß der Zuſtand diefer An: 
jtalten ein hoffnungslos verderbter ſei. Es wird daher eine Aufgabe einer 
vielleicht nicht fernen Zukunft werden, daß aud in Bayern die Kirche ſich 
mit der Errichtung eigener Gymnajien mit Gonvicten befaſſe.“ 

Der Berlauf der Discuſſion bot bald den Anlaß, dem Neferate noch 
eine Ergänzung binzuzufügen: „Noch möchte ih ... etwas bemerken, 
was im Referate abjichtlich übergangen ift: daß, was von den Religions: 
lehrern an den Gymnafien gejagt wurde, auch gelten müßte von den Re— 
(igionglehrern an anderen ähnlichen Inftituten. Wir haben dies im Re 
ferate nicht erwähnt, weil e3 im Programm nicht vorgezeichnet war. Aber 
diefe Anftalten find vielleicht von noch größerer Wichtigkeit. Die poly: 
techniſchen Schulen, die Gewerbichulen, das Cadettencorps und ſelbſt auch 
die Pagerie möchten hier wohl in Betradht fommen. Es möchte die That- 
jache, daß da unjägliche Uebel gejtiftet wurden, daß im Gadettencorps ein 
gänzlih unbraudbarer Religionslehrer aufgejtellt war, mit welchem die 
Schüler bloß ihren Scherz trieben, und alle die furdtbar zu nennenden 
Folgen, welche jeßt noch in dem irreligiöjen Geijt des Officierscorps jid) 
zeigen, als warnendes Beijpiel dienen, doch hier nichts zu vernadhläffigen, 
was gejchehen kann, um einen bejjern Zuſtand herbeizuführen.“ 

Die Erörterungen binjichtli der Gymnajien waren lange und ver: 
wickelte. Zuerſt war die Frage aufgetaucht, welcher Einfluß auf die Be 
jtellung des Religionslehrers für den Bilhof in Anjprud genommen 
werden jolle. Man discutirte die verjchiedenen Arten. Döllinger hielt es 
für das entiprechendjte, daß der Biſchof den NReligionglehrer dejignire, die 
Ernennung aber von jeiten der Staatsbehörde erfolge. „Bei der großen 
Wichtigkeit, welche die Beſetzung diejer Stellen mit jich führt, und bei der 
Unmöglichkeit, daß bier eine bloß weltliche Behörde auch nur die geeignete 
Kenntniß der Individuen habe, da die einzige Behörde, welche fähig ift, 
mit größerer approrimativer Nichtigkeit die Tauglichkeit oder Untauglich- 
feit eined Mannes für dieje Stelle zu beurtheilen, nur die bifchöfliche ift, 
Iheint darauf gedrungen werden zu müſſen, dat den Bilchöfen hier mehr 
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eingeräumt werden müſſe als das Recht, Erinnerungen abzugeben, jo daß 
die Ernennung allein von der Staatöbehörde ausginge.“ 

Dem Erzbiihof war es befremdend, dak im Neferat das Aufjichts- 
recht der Biſchöfe auf das Gebiet der Disciplin und die Pflege der Sitten 
beſchränkt jchien. Er meinte, dieſes Recht müſſe ſich ebenjo wohl erjtreden 
auf den Lehrſtoff — abgejehen auch vom Religions- und Geihichtsunter: 
riht — als auch auf die Lehrmethode. Durch geeignete Einwirkung von 
jeiten der Biſchöfe könnte der Einfluß der gerügten philologiichen Methode 
und des Eingehen? auf das heidniſche Altertfum und die gefürchtete 
Schädigung für die Glaubensrihtung wie für die Sitten der Katholiken, 
die an joldhen auf den heidniſchen Standpunft herabgeſunkenen Gymnajien 
Itudirten, vielleicht vermieden werben. Er glaubte, daß zur praftiichen 
Ausübung dieſes Nechtes ein eigener Vertreter des Biſchofs ernannt werben 
müjje. Brincipiell waren damit wohl alle einverjtanden, aber die Dis- 
cufjion erwies es zur Meberzeugung Klar, daß praftiich nicht? zu thun jei. 
Döllinger zeigte, wie unhaltbar die Stellung eines ſolchen Organs des 
Biſchofs im Lehrercollegium fich gejtalten müßte, er betonte, wie ſchon 
die Aufjiht über Disciplin und Sitte für den betreffenden Geijtlichen 
„ein jehr delicates, jchrweres Amt“ fein würde. 

Ebenſo ergebniklos endeten die Berathungen darüber, ob nicht viel- 
leicht, namentlih an einzelnen Orten wie München, die confejlionelle 
Trennung der Gymnaſien ſich ftricter durchführen liege. An Nürnberg, 
Schweinfurt, Bayreuth, Augsburg bejtanden reinproteitantiiche Gym: 
najien, denen fi) das von Zweibrücken vielleicht noch anfügen lieg. An 
Augsburg bejtand dabei überdies ein protejtantijches Gonvict. Die Katho- 
liken Eonnten ji dagegen nicht rühmen, „io viele rein katholiſche, ganz 
im Geijte der Fatholiichen Kirche geleitete Giymnafien zu haben“. Der 
Erzbiſchof geitand, daß ihn diefe Frage jchon lange bejchäftigt habe. Ihm 
ſchien, „da gerade in diefem Vermiſchen des protejtantiichen Geijtes mit 
dem Fatholiihen ein Hauptgrund liege, warum an unjeren Gymnaſial— 
anjtalten das katholiſche Weſen und die religiöje Grundlage der Erziehung 
immer mehr und mehr verwiſcht worden ijt“. 

Allein es war eben nichts zu erreichen. Der einzige Punft, mo etwas 
durchgejeist werden fonnte, war Münden, das jchon damals drei Gym: 
najien zählte. Allein gerade hier widerriethen es manche Umjtände, auf 
Herjtellung eines rein proteſtantiſchen Gymnaſiums zu dringen. Ueberdies 
meinte Döllinger: „An der Hauptjache würde doc dadurch nichts geändert 
werden. Das Benediktiner-Gymnaſium verfolgt bereit3 feinen beitimmten 
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Plan und religiöjen Gang... Die anderen Gymnaſien jind aber von 
Grund aus jo jhleht, da [die Hinwegnahme von] ein oder zwei Dutzend 
Proteſtanten nichts nützen würden, und andere Mittel müßten angewendet 
werden, um einen bejiern Geilt hineinzubringen.“ 

Am Tebhaftejten gejtalteten fi die Erörterungen, ala der Biſchof 
von Speier einen Antrag in Anregung bradte, daß der Geſchichtsunter— 
richt ſtets vom Religionglehrer ertheilt werden ſolle, „weil im Geſchichts— 
ünterrichte den verfehrteften Anfichten mander Profeſſoren protejtantiicher: 
und Fatholifcherjeit3 ein großer Spielraum gegeben ift, den Neligions- 
unterricht theil® zu paralyfiren, theil3 jchiefe Anfichten jomohl über das 
Altertum al3 die Neuzeit unter den Schülern zu verbreiten“. 

Dieje Vereinigung beider Fächer in der Hand des Religionälehrers 
war unter dem Minijterium Abel die Regel gemejen. Allein das Mini: 
jterium Zurhein hatte al3bald andere Wege eingeichlagen. Als von einem 
der anmejenden Domfapitulare jogar conftatirt wurde, daß an einem 
vorherrſchend protejtantiichen Gymnajium der Gejhichtsunterricht für die 
fatholiichen Zöglinge von protejtantiihen Profefioren ertheilt werde, ge 
vieth Döllinger ganz in Unmuth: „Das ift eine neue ſkandalöſe That- 
jache, da es fich herausſtellt, daß die katholiſchen Schüler den proteitan- 
tiſchen Gejchicht3unterricht hinnehmen müſſen.“ Er verlangte jofort, daß 
man einen Antrag an die Regierung jtellen jolle. 

ALS der Erzbiihof die Frage dazwiſchen warf, ob man den Antrag 
auf alle Fälle ausdehnen jolle oder nur auf jene Gymnafien, an welchen 
proteftantijche Lehrer wirken, warnte der Biſchof von Speier vor zu großem 
Vertrauen auf die „katholiſchen“ Philologen: „Aber die katholischen Philo— 
fogen jind oft noch viel jchlimmer auf die Religion zu jprechen, als bie 
protejtantifchen.“ 

Schon wollte man ſich dahin einigen, den Antrag in allgemeiner 
Faſſung zu jtellen, daß überall Religions: und Geſchichtsunterricht in der 
Hand eines Prieſters vereinigt werden jollten, als Döllinger plötzlich mit 
einem Bedenken dagegen auftrat. Vorher bereit war jorgfältig in Be- 
dacht genommen worden, ob nicht durch eine jolche Verfügung die Neligions- 
lehrer mit Arbeit überbürdet würden. So hatte 3. B. der am Speierer 
Gymnaſium wöchentlich 22 Stunden zu geben, und Biſchof v. Weis be- 
zeugte, daß derjelbe allerdings „jehr in Anſpruch genommen gemejen“ jei. 
Döllingerd Bedenfen — und hier verrieth fi wieder einmal die Vor— 
eingenommenbeit des Univerjitätsprofejlord — bezog ſich weniger auf bie 
Laſt und Arbeit, die dem Neligionslehrer zugemuthet, als auf die An- 
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forderungen, die an feine wiſſenſchaftliche Vorbildung geitellt würden: 
„Die Anforderung jteigert jich jehr hoch. ES gehört ſchon viel dazu, an 
einem Gymnaſium ein guter NReligionglehrer zu fein. Man darf jagen, 
daß die größere Anzahl der Geiitlihen nicht dazu tauge. Wird noch die 
andere Aufgabe damit verbunden, einen zujammenhängenden Gejchicht3- 
unterricht zu ertheilen, eine Aufgabe, die dod) eine jorgfältige Vorbereitung 
und mehrjährige Studium der Geſchichte erfordert, jo möchte die Zahl 
derjenigen Geiftlihen in ganz Bayern, die mit gutem Gewiſſen zu ſolchem 
Lehramte empfohlen werden könnten, äußert klein fein.” Döllinger jchien 
fih den Gefhichtälehrer am Gymnaſium mie einen Univerſitätsprofeſſor 
im fleinen vorzuftellen und vergaß dabei, die Geiftlihen in Vergleich zu 
bringen mit den Philologen, mit denen ſich jehr viele, wenn nicht bie 
meilten, an geihichtlihen VBorjtudien gar wohl mejjen fonnten. Schon 
aus den Thatjachen, die im Laufe der Erörterung beigebracht wurden, war 
diefer Einwurf widerlegt. Er jollte wohl aud nur die Bedeutung einer 
Aufforderung an die Biſchöfe haben, talentvolle junge Geijtliche zu weiteren 
Studien an die Univerjität zu jenden. 

In einem Punkte famen alle überein: day die Staatdgymnajien, wie 
jie zur Zeit bejtanden, ihre Aufgabe zur Heranbildung einer hriftlichen 
Jugend nicht erfüllten. Der Biſchof von Eichjtätt, Georg v. Dettl, fahte 
e3 in die Worte: „Wir haben uns überzeugt, welche großen Mißſtände an 
unjeren Gymnajien herrichen, und wie ſchwer es ift, denjelben zu begegnen“ ; 
er nannte den Zuſtand der bayerijchen Gymnajien einen „troftlojen“. Rei— 
ſach jtimmte damit völlig überein. Auch er meinte, „daß, wenn aud) alle 
[in der gegenwärtigen Eonferenz bejchlojjenen] Anträge zugegeben werden, 
doch nicht viel zu hoffen ift von der Wirkjamkeit unjerer Gymnaſien“. 

Es mar daher bei den Biſchöfen wie bei den Theologen nur eine 
Stimme, dag biſchöfliche Gymnaſien errichtet werden müßten, die ganz 
unter der Leitung der Biſchöfe ſtänden. Es war fein Zweifel, dag auf 
Grund des Concordats den Biſchöfen das Recht zuitand, innerhalb ihrer 
Knabenjeminarien für den Nachwuchs des Elerus joldhe höheren Schulen 
zu errichten. Solche Anjtalten konnten dann auch Laien bejuchen, die dem 
Seminar nit angehörten. Selbſt Döllinger glaubte, jo lange die Lehrer 
an ſolchen Anjtalten jtaatlich geprüfte jeien, würde die Regierung auch in 
der Zukunft feine Schwierigkeiten gegen ſolchen Beſuch erheben. Aber 
damals, in der Zeit der „Ungemwißheit und des Uebergangs“, Fonnte man 
jih noch Hoffnung machen auf Beſſeres. Man wagte damals in Bayern 
noch an Unterrichtöfreiheit zu denfen. Döllinger ſelbſt brachte die Hoffnung 
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zum Ausdrud: „Wird in Bezug auf die freiheit des Unterricht? überhaupt 
ein Gejeß gegeben, etwa im Sinne der Frankfurter Grundredite, wie bie 
Staatöregierung eine Zeitlang beabjichtigte, wobei bloß die Bedingung 
gejtellt worden ift, daß die, welche fich dem Unterrichte widmen wollen, 
ihre QTüchtigfeit dazu vor einer Staatscommifjion nachzuweiſen haben: 
würde ein jolches Gejet gegeben, jo wäre es von feiten der Kirche über— 
flüſſig, noch etwas zu fordern. Die Kirche würde am beiten von der 
allgemeinen Lehrfreiheit Gebrauch machen und es den anderen überlafjen, 
was fie mit diejer Freiheit anfangen wollten. Die Kirche wüßte dieſe 
‚sreiheit zu verjtehen. Es wäre nicht nöthig, an den Staat mehr Forde— 
rungen zu machen. Man fönnte ganz ruhig von der im Geſetze aus— 
geiprochenen Unterrichtsfreiheit Gebrauch machen.“ 

Die jhöne Hoffnung auf Freiheit ift bis jett nicht erfüllt worden; 
der herrſchende Liberalismus ſtößt die Frankfurter „Grundrechte“ weit 
von ji, wenn fie freiheit bedeuten jollen für die Katholifen. Aber aud) 
Döllinger bat jhon 15 Jahre jpäter feine jchönen Worte zu Schanden 
gemacht, al3 er, wenn auch nicht direct mit Nüdficht auf die Gymnaſien, 
in jenem häßlichen Gutachten über die „Speieriiche Seminarfrage” im Ja— 
nuar 1865 ſchrieb t: 

„Jeder denkende Katholif und jeder auf Anjehen und Einfluß feines 
Standes Werth legende Priejter wird es der Regierung danken, daß jie 
dem Nachwuchſe des Clerus die Wortheile einer umfaliendern Bildung 
zuzumenden befliffen ift. Zöge jie ihre Hand ab von der Bildung des 
Clerus, überliege fie daS alle8 ganz und gar den Bilchöfen und ihren 
Seminarien, jo würden dieje alsbald zu jinfen beginnen, jie würden zu 
jo geijt- und kraftloſen Abrichtungganftalten herabkommen, mie fie e3 in 
Stalien notoriſch find.” 

Es war nicht mehr derjelbe Döllinger wie 1850, der auf der Ka- 
tholifenverfammlung von Linz am 26. September das Ereigniß freudig 
feierte ?, daß vom djterreihiichen Kaiſerthrone das Princip ausgeſprochen 
worden: der Kirche jolle ihre gebührende Freiheit und Selbjtändigfeit ein- 
geräumt werden, und der wenige Tage jpäter vor den verjammelten Bi- 
Ihöfen Bayerns jo überzeugend hervorhob, daß die Kirche für das ganze 
Gebiet der Erziehung nicht? anderes brauche als die Freiheit. 


1 „Kleinere Schriften ©. 198. 2 A. a. O. S. 113. 
Otto Pfülf S. J. 
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Die Jagd des Einhorns. 


Eine der ausgeſponnenſten jymbolifhen Darftellungen der chriftlichen 
Kunft des Mittelalters ift die fogen. Jagd des Einhorns. Während uns 
andere Symbole ein einziges conventionelles Zeichen bieten, unter welchem 
irgend eine Idee, Perſon oder Thatfache Iebendig und vor Augen tritt, eine 
Hieroglyphe, dem Adepten, aber auch nur ihm, verftändlich, wird und in ber 
Jagd des Einhorns eine ganze allegorifche Reihe, ein ſymboliſches Tableau, 
eine hieroglyphiſche Scene entrollt, in welcher die Symbolik einen ihrer ſchönſten 
Triumphe feiert. Bei der Vorliebe des chriftlichen Mittelalters für dieſe ebenfo 
tieffinnige als volksthümliche Geheimſprache kann es nit Wunder nehmen, 
wenn gerade diefe Darftellung ſich einer befondern Gunſt erfreute, nicht nur 
der darjtellenden Künftler, ſondern auch des Volkes, deffen Verftändniß oder 
Mangel an Verſtändniß ja von jeher einen leider nur zu wirffamen Einfluß 
auf die Jünger der Kunft geübt hat und noch übt. Zahlreich find denn auch 
die auf und gelommenen Darftellungen der Verfündigung Mariä unter dem 
Bilde der Jagd des Einhorns, 

Eine3 der interefianteften Exemplare ift von Dr. Friedrich Schneider zum 
Segenftande einer Fleinen Monographie gemacht worden. Es ift bier nicht 
ber Pinfel des Malers, fondern die Nabel in ber Hand ber nicht weniger 
gewandten und hingebenden Künftlerin, die das Bild ausgeführt. Dasſelbe 
diente vermuthlich feit den Tagen feiner Entftehung, zu Ende des 15. Jahr: 
Bundert3, der Kirche von Ober-Lahnſtein ala Antipendium, bis es der Ber: 
äußerung anheimfiel. Von dem fatten rothen Hintergrunde hebt fi in ellip: 
tifcher Form ber verfchloffene Garten Salomons ab, ein jaftig grüner, mit 
bunten Blumen befäter Rafen, eingefaßt von einer weißen, gezinnten und braun 
gefugten Mauer, deren Inſchrift (Hortus conclusus, beata Dei genitrix, ora 
pro nobis) über die Bedeutung des Gartens Aufihluß gibt. In den beiden 
Winkeln des Gartens erheben fich zwei mit fpät-gotifchen Blumen und Blatt: 
werk gezierte und von Vögeln belebte Bäume, während der zwijchen denjelben 
offen bleibende Theil des Hintergrundes mehrere auf die Haupthandlung bezüg: 
liche Vorbilder zeigt, alle durch ein Feines weißes Spruchband beitimmt. In 
der Mitte erblidt man den Stab Aarons; berjelbe jteht zwifchen zwei bren- 
nenden Kerzen auf einem nach kirchlicher Vorfchrift mit Antipendium und 
Altartuch befleideten Altare und läuft in einen aufgeblühten Lilienfeld aus, 
in welchem wie in einem Neſte eine mit Nimbus gefhmüdte Taube, das Symbol 
des Heiligen Geiftes, ruht. Links davon befindet fich die porta vestibuli (Thor 
des Vorhofes), flanfirt von zwei Tuppelartig geichloffenen feiten Thürmen, 
noch weiter links ein gefüllter Korb, deſſen Inhalt man für Eier zu halten 
geneigt wäre, wenn nicht das Spruchband uns belehrte, daß es himmliſches 
Manna (manna de coelo) iſt. Zwiſchen und etwas über dieſen beiden 
Emblemen ift das Vließ Gedeons dargeftellt. Dasſelbe liegt auf einem grünen 
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Rafen; vor demjelben niet ein völlig geharniſchter Nitter (Gedeon), die 
Lanze im rechten Arme haltend; hinter ihm auf dem Raſen liegt jeine Keſſel— 
baube, deren Helmihmud ein gelbes und ein weißes Büffelhorn bilden. Rechts 
vom Stabe Aarons erblidt man den verfiegelten Brunnen (fons signatus) 
und den brennenden Dornbuſch, vor dem auf einem getrennten Rajenftüde, dem 
linfsjeitigen Gebeon entjprechend, ein gehörnter Mojes fteht. Sehr eigenartig ift 
der Dornbuſch geitaltet; er befteht nämlich aus einem nach Art gotifch ftili- 
firter Wollen behandelten grünen Xeller, aus dem Gott Bater bis zu halber 
Figur herauswächſt, und der mitteljt ſechs paralleler Stämme in einem gleich 
großen und gleich grünen NRajenftüde mwurzelt, jo daß der ganze Dornbuſch 
jehr genau einer jener befannten Wellen entfpricht, deren fich unfere Stickerinnen 
zum Abmwideln der Wolle bedienen. Dies ift die Umgebung ber eigentlichen 
Scene, die fi innerhalb des hortus conclusus abipielt. Links fitt nämlich 
im Schatten des einen ber befchriebenen Bäume eine Jungfrau, das Haupt 
von einem himmelblauen Nimbus, die Geftalt von einem violetten, mit Gra: 
naten gemujterten Gewande umflofien; vor ihr liegt ein goldgelbes Einhorn 
in ber befannten heraldiſchen Form und legt fein Haupt in ihren Schof, 
während von dem rechten Baume ber ein Engel vier weiße Jagdhunde an 
goldenen Ketten gegen dasſelbe führt. Der Engel, deſſen Gewandung eine 
goldgeläumte Albe und ein azurfarbenes Pluviale bilden, ift foeben auf das 
rechte Knie gejunfen und hat ein Kägerhorn an den Mund geſetzt, aus welchem 
dank einem weißen Sprudhbande die Worte jhallen: Ave Maria (gratia) plena, 
dominus tecum; bie legten beiden Worte find gefürzt, das Wort gratia ijt 
ganz ausgefallen. Die Namen der vier weißen Windfpiele, von denen drei auf 
das Einhorn jtürzen, das vierte (pax) hinten an dem Engel jchmeichelnd hinauf: 
Ipringt, find durch Bänder bezeichnet und lauten auf Gerechtigkeit, Barm: 
berzigfeit, Wahrheit und Friede. Näthielhaft bleiben ein mwinziges, dem beral: 
diichen Leoparden ähnelndes Thier, das ji an ben einen Flügel des Engels 
gehängt hat, ſowie eine rothe Frage, die aus einer Yalte feines Mantels hervor: 
Ihaut. Nach Otte befaßen aud Brandenburg (St. Gotthart), Cannſtadt und 
Iſenhagen Antipendien mit der Jagd des Einhorn. 

Verwandt mit biejer iſt eine andere nabelbildliche Darftellung derjelben 
Scene, die Kraus in den Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfreunden 
im Rheinlande (XLIX, ©. 128 ff. und Tafel IIT) beſchrieben und abgebildet 
bat. Die Scene ift bier auf den engern Raum der Cappa eines Pluviales 
zufammengedrängt. Die Anlage ift fünftlerijher und harmonifcher als auf 
dem bejchriebenen Antipendium, die Ausführung verräth Stil und Technik der 
berühmten flämifch=nieberrheiniihen Kunftiticerei des fpäten Mittelalters. 
Auch bier ift der hortus conelusus erkennbar, in deſſen Mitte auf einem 
Brunnen mit weiter Concha der Heilige Geift ald Taube erſcheint. Rechts ſitzt 
die Jungfrau, der das Einhorn die Vorberfüße in den Schoß gelegt, während 
e3 fih jheu nah dem an ber linken Seite jtehenden Jäger-Engel umfieht, 
der mit der Linken das Horn an den Mund feßt, mit der Nechten aber einen 
oben mit dreifahem Kreuz gezierten Stab und die Koppel hält, an welcher 
drei Hunde laufen, ein ſchwarzer (veritas) zwiſchen zwei weißen (charitas und 
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humilitas). Andere Spruchbänder fehlen der Darftellung, welcher ein in eine 
Gleve oder Schwertlilie auslaufender Efelsrüden nah oben hin einen archi— 
teftonifchen Abihluß gibt. Kraus wollte, um aus dem Bilde eine ſymboliſche 
Darftellung der Trinität (Taube, Einhorn) herauslefen zu können, den Engel 
troß feiner Flügel, einzig auf deſſen Stab mit dem päpftlichen Kreuze fich 
ftügend, für Gott den Vater erflären, ein Verſuch, der angeſichts der ftereo- 
typen Darjtellungsmeije nicht zuläffig iſt. 

Ganz jo findet fi die Darftellung der Jagd des Einhorns auf ben 
herrlichen Altarwerken, mit denen das kunſtfleißige Mittelalter feine ragenden 
Dome zu jhmüden liebte. Eine folche befand fi in ber ehemaligen Ham: 
burger Domlirhe auf dem Altare Unferer Lieben Frauen und St. Thomas, 
wo in einer Reihe von Gemälden das Leben Mariä bargeftellt war; einzig 
die Scene ber Berfündigung war in ber angeführten Weife allegorifch vor= 
geführt. Auch Erfurt befigt ein Gemälde der Einhornsjagd; die drei Hunde 
bes Erfurter Jägers find Glaube, Hoffnung und LXiebe. Selbft an den Capi— 
tälen, namentlich der gotijchen Periode, it die Darftellung keine Seltenheit. 
So findet ſich diefelbe an einem Kragjteine der Klofterkirche zu Neuberg in 
Steiermark, an einem Capitäl von Saint:Pierre zu Caön u. ſ. w. 

Doc es ift Feineswegs unfer Vorhaben, eine Kunftjtatiftit, die Jagd des 
Einhorns betreffend, zu verſuchen. E3 war vielmehr unfere Abfiht, der Quelle 
dieſes Symbols des Herrn nachzugehen. Wir finden bdiefelbe, wie eö bei den 
meiiten anderen Thierfymbolen des Herrn, dem Lömen, dem Adler, dem 
Greif, dem Phönir u. a., der Fall ift, in dem fogen. Phyfiologus, einer Art 
Katehismus der Thierfymbolif, der im Mittelalter fait in alle Spraden 
überjegt, erweitert, in Verſe gebracht und namentlich in Frankreich zu den 
fogen. Bestiaires ausgebildet wurde. So kennt man von älteren Ueberjegungen 
des Phyſiologus eine äthiopifche, armenifche, ſyriſche, arabifche, lateiniſche; von 
jüngeren eine angeljächfiiche, deutfche, isländifche, engliiche, fpanifche. Unter 
den franzöjifchen Bestiaires find die von Philippe de Thaun, Pierre le Picard, 
Guillaume de Normandie die befanntejten. Der griechiſche Urtert des Phyſio— 
logus reicht in bie älteften chriftlichen Zeiten und wohl noch in die erjte Hälfte 
des 2, Jahrhunderts zurüd, da Juſtinus Martyr, der vor 168 ftarb, ihn kennt, 
wenngleich erft Drigenes da3 Buch ala Pusiöioyos citirt. Sein Autor ift 
unbekannt; mit Unrecht hat Cahier Tatian zum Verfaſſer machen und entra= 
titiiche Irrlehren darin entdeden wollen; auch iſt man nicht genöthigt, mit 
Pitra in dem DBerfaffer einen Gnojtifer zu erbliden. Aus dem Beifpiele vom 
Einhorn wird der Lejer Stil und Schreibweiſe dieſes merkwürdigen Buches 
erkennen können, das von einem fo weitreichenden Einfluffe, wie auf die chrift- 
lihe Literatur, jo namentlich auf die chriſtliche Kunft des frühbeften und noch 
des fpätejten Mittelalterd gemejen ift. Wir übertragen aus dem Griechiſchen: 

„Und es wird erhöht werben”, jpricht der Sänger, „mein Horn wie bas 
bes Einhornes" (Pi. 91, 11). Der Phyfiologus ſprach von dem Einhorne, 
daß es folgende Natur habe: Ein Fleines Thier ift es, ähnlich der Ziege, 
mutbig aber ift e3 gar jehr. Nicht kann der Jäger ſich ihm nahen wegen 
jeined gewaltigen Starkjeins. Ein Horn hat es auf der Mitte feines Kopfes. 
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Wie es nun doch gejagt wird, will ich erzählen. Eine reine Jungfrau in 
reicher Bekleidung bringt man vor dasjelbe; dann jpringt das Thier an ben 
Bufen der Jungfrau, und fie hält dasjelbe feit und es dient ihr und fie bringt 
dasjelbe in den Palaft des Königs. Dies nun wird bezogen auf die Perjon 
unferes Heilandes; denn er erhöhte im Haufe Davids, unjeres Vaters, unjer 
Horn zu unferem Heile (vgl. Luc. 1, 69). Nicht konnten ihn die himmlischen 
Mächte feithalten, jondern er nahm feine Wohnung im Leibe der wahren 
Aungfrau Maria, „und das Wort ift Fleiſch geworden und hat unter uns 
gewohnt“ (ob. 1, 14). 

Dies Einhorn, von dem hier im Phyfiologus die Rede ift, ijt wohl ſchwerlich 
das „Reem“ des Alten Teftamentes, dad „Unicornu* der Bulgata. In diejem 
Thiere, das überall (3.8. 4 Moj. 23, 22. ob 39, 9. Pi. 28, 6; 77, 69 
u. f. w.) al3 ein Symbol jchredenerregender Stärke und Wildheit uns ents 
gegentritt, hat die gefündere Schrifterflärung meiſt das Nashorn zu erkennen 
geglaubt. Das fpecifiihe Einhorn der Alten dagegen, der einhörnige indijche 
Ejel, jcheint wohl jo gut wie der Phönir fchlechterdings ins Reich der Fabeln 
zu gehören, obſchon englifche Neifende des Thieres im tibetaniichen Hochlande 
anfichtig geworden zu jein vorgaben. Die erjte Nachricht von demjelben ver: 
danfen wir dem Kteſias, der ihm einen weißen Leib, purpurrotben Kopf und 
ein anderthalb Ellen langes Stirnhorn zufchreibt. Er erzählt auch von ben 
wunderbaren Eigenſchaften des Hornes, aus dem Trinkgeſchirre verfertigt 
würden, die gegen Gift und verfchiedene Krankheiten ſchützten, ein Glaube, 
der noch lange fortlebte, und dem unjere zahlreichen „EinhornsApothefen” ihre 
Firmen verdanken. Auch Ariftoteles, Philoftratus, Plinius, Nelian, Oppian 
halten das Thier für eine Pferd: oder Ejelgattung. Der riftlihen Symbolik 
warb das gemwaltige Einhorn zum Symbole Ehrifti, des ſtarken Sieger3 über 
Tod und Hölle, das heilfräftige Horn besjelben zum Sinnbilde des Kreuzes. 
Daß das Einhorn Fein, bedeute die Demuth Ehrifti, daß es einem Bode 
ähnlich jei, verfinnbilde den, der unjere Sünden auf fi) genommen. Es tft nicht 
uninterefjant, da3 Einhorn auf feiner Wanderung durch die hriftliche Literatur 
zu verfolgen. 

Schon bei Juſtin in feinem Dialog mit Tryphon begegnen wir ihm. 
Der Hriftliche Philoſoph fieht in dem prophetifchen Segen des Mojes über 
den Stamm Joſeph: Sein Horn iſt wie die Hörner des Einhorns (5 Moſ. 
33, 17), einen Hinweis auf die Sraft bes Kreuzes. Denn die Hörner des 
Einhorns würden zu feiner andern fymbolifhen Bezeichnung gebraudt als 
zu ber bed Kreuzes, welches wie zwei einem einzigen Horne eingepfropfte 
Hörner erfcheine, woraus hervorgeht, daß Yuftin vielleicht mit Aelian ber 
Meinung war, das Einhorn habe drei Hörner bezw. ein in brei Aeſte ver: 
gabeltes Kreuz. Wir können darin gleichfalls ein Anzeichen fehen, daß jchon 
Juſtin die Gabelform des griechifhen Kreuzes für die des Kreuzes Chrifti 
anjah. Verwandt ift, was Tertullian in feinem Buche „Wider die Juden“ 
zu berjelben Stelle (Seine Zier ift die bes Stieres, fein Horn das bes Eins 
hornes) bemerkt, Ehriftus werde dem Stiere verglichen wegen feiner doppelten 
Achnlichkeit, da er wild fei gegen bie einen als Richter, milde gegen bie 
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anberen al3 Heiland. Die Hörner des Stieres feien die Arme des Kreuzes, 
das Horn des Einhorns aber bedeute ben Mittel: und Hauptbalten besfelben. 
Auffallend ift, daß Auguftin diefe Deutung des Einhorns auf Chriſtus nicht 
zu kennen, baß ihm dasſelbe vielmehr einerjeit3 eine Bezeichnung bes Stolzes 
und des Hochmuthes zu jein jcheint, andererfeitö (Enarr. in Ps. 28, 6) ein 
Sinnbild der Verdemüthigung Ehrifti. Dagegen ift der Tropus Hieronymus 
nicht fremd. Je tiefer wir der Zeit nach herabfteigen, um fo allgemeiner wirb 
biefe Deutung des Einhorns, der wir bei Iſidor, Rhabanus Maurus, Euthy: 
mius Zigabenus u. a. begegnen. 

Ausführlih ift Petrus von Gapua, be aber Rhinoceros und Einhorn 
ibentificirt. „Das Einhorn oder Nashorn ift ein Thier, das nur ein Horn 
bat und deſſen Eigenthümlichkeit darin beftehen foll, daß es auf Feine Weile 
gefangen werben kann, außer durch die Umarmung einer reinen Jungfrau: 
alſo wird auch Criftus mit Recht ein Nashorn genannt, weil er unter allen 
Gewaltigen ein einzig bajtehendes Horn der Macht hatte und auch er gefangen 
ward in der Umarmung jener Jungfrau, von welcher Iſaias fingt: ‚Siehe 
die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären.‘” Hier iſt aljo auch 
die „Jagd des Einhorns“, die und in erfter Linie interejfirt, ausgeführt. 
Noch erweitert und mit einer fcholaftifchen Erflärung ex causis veriehen, 
finden wir fie bei Alanus von Lille. 

Der Erflärung der naturbiftorifhen Seite des Tropus verdient bie 
myftifch:allegorifche Eregeje Albert des Großen (De Laud. B.M. V. VI, 10) 
an die Seite geftellt zu werden. Mit Beziehung auf die Pjalmenftelle, in 
welcher der Geliebte der Sohn ber Einhörner genannt wird, fchreibt er: 
„Einhörner waren die Juden, welche auf ihr Geſetz äußerſt ſtolz waren; von 
ihnen jtammte Maria, deren Sohn der Eingeborene Gottes war, von dem 
ber Vater bei Matthäus jagt: Dies ijt mein geliebter Sohn. Wild und 
unbändig fchien dieſes Nashorn (rhinoceros) zu fein, als es wegen eines 
einzigen ftolzen Gedankens Lucifer und feinen Anhang aus dem Himmel, 
wegen eines Apfelbifjes Adam aus dem Paradiefe vertrieb, die urfprüngliche 
Welt in der Sintflut vertilgte, die Einwohner Sodoma's mit Feuer und 
Schwefel begoß und in der Hölle begrub u. f. w.“ Dann aber habe unjere 
glorwürdige Jungfrau das Einhorn bei fi aufgenommen, d. 5. jie habe den 
göttlichen Sohn in ihrem reinften Schoße mit jungfräulihem Fleifche bekleidet. 
In diefem habe der feiner Gottheit nach Unerfaßliche fih fangen laflen von 
den Fägern, ben Heiden nämlich und Juden, und fi zu freimilligem Tode 
and Kreuz jchlagen lafjen. Auch fage die Gloſſe zu jener Stelle bei Job am 
39. Hauptftüd: Wird etwa das Nashorn dir dienen wollen, daß basjelbe, 
wenn es fich gefangen fieht, aus Unmwillen ftirbt? So ſei auch Chriſtus ge: 
ftorben aus Unwillen gegen die Sünbe. 

Am ausführlichiten erjchöpft wie gemwöhnlih Hugo von St. Victor den 
Typus des Einhorns, wober dann allerdings das Einheitliche besjelben leidet. 
Da wir aber bereit3 biejen fämmtlichen Beziehungen im Gefagten begegnet 
find, nehmen wir Umgang davon, die betreffende Stelle im Wortlaute 
wiederzugeben. 
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Auch in der altdeutſchen Predigtliteratur begegnen wir dem Einhorn. 
„Die felige Geburt unferes Herrn“, heißt es 3. B., „iit bezeichnet durch ein 
Thier ſehr fürdhterlih, welches Einhorn heißt, weil es nur ein Horn hat. 
Dies Thier fann niemand fangen außer mit einer Magd. Die ziert man 
mit viel ſchönem Gewand und fegt fie an das Feld, daß es Hinlaufe.. So 
e3 dann dahin fommt, legt es ſich in ihren Schoß und wird alfo gefangen. 
Das Thier bezeichnet den heiligen Chriſt, jein Horn Gottes Kraft; der gerubte, 
fi zu neigen in den Schoß unferer Frauen St. Marien, geruhte, Menſch zu 
werben, geruhte, gefangen zu werden, dur uns gemartert zu werben.“ 

&3 iſt Har, daß, wenn bie patriftifche und myſtiſche Literatur ſich mit 
folder Vorliebe der Einhornjage bemächtigt, dies in noch weit höherem Maße 
bei der ben bildenden und jchildernden Künften verwandtern poetijchen Literatur 
ber Fall ift, und in ber lateinifchen ſowohl wie in der volksſprachlichen. Weber: 
gehen wir ganz bie erläuternden poetifchen Gloſſen zu bildlichen Darftellungen, 
welche und manchmal erläuternde Berje bieten würden wie dieſe: 


Rhinoceron si virgini Wenn fi das wilde Einhorn jchmiegt 
se inclinare valet, in ihren Schoß der Jungfrau, 
Cur verbum patris coeliei Was follte nicht des Vaters Wort 
virgo non generaret ? gebären eine Jungfrau? 


In der Hymnenliteratur ift das Einhorn gerade fein jeltener Gaft. So 
entnimmt Mone einem alten Meßbuche aus Neuhauſen bei Pforzheim eine 
Sequenz, in der ed unter anderem beißt: 


Sinu matris conditur, In der Mutter Schoße ruht, 

Qui mundo non clauditur, Den die Welt nicht faſſen thut, 
Pietate trahitur, Unjer Leiden bringt ihm Leib, 
Utero coneluditur, Er zieht an des Knechtes Kleid, 
Unicornis capitur. Und das Einhorn fängt die Maid. 


Aehnlich in der abecebarischen Sequenz des Meifters Jakob von Mühldorf 
(Wadernagel I, 220), die fih ihres unnahahmlihen Reimgeklingels und 
ihres jtellenweifen Dunkels wegen zur Uebertragung wenig empfiehlt, den 
Mönd von Salzburg indes nicht abzufchreden vermochte, weshalb feine Ver: 
beutihung bier neben dem lateinischen Tert einen Platz findet: 


Materia qua latuit Maidleich jtainmant nam in bir 
Pellicanus sanus pellicanus ſame, 

Unicornis vis patuit ainhürnes fin im flüchtes gier 
Mortis, virgo, pirgo todes fraije, maibe 

Tuo casto gremio. czart, in deiner käuſche ſchos. 


Aus der firhlihen Dichtung fand das Einhorn feinen Weg in die Lieder 
der Minnefänger. So finden wir in von der Hagens Sammlung ein Lied 
mit folgendem Pafjus: 

wir sint komen gar in diu gedürne, 
des himels einhürne, 
den des niht verdroz, 
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er begunde gähen 
unde liez sich vähen 
bi dir, zartiu maget, 
durch dine guete !. 


Aehnlich lautet eine Stelle in Bruder Hanſens Marienliedern: 


her ist daz eyngehurnte groz, 
daz mit sines huernes stoez 

gar vyentliich die hel ontslooz. 
Lieb zarte vrou, in dinen schooz 
liez sich vangen daz verzurnte 
eyngehurnte ?. 


Auch Heinrih von Laufenburg ift das Einhorn nit unbelannt. In 
einem feiner zarten und finnigen Weihnachtslieder fingt er: 


Der einhürn hüt gevangen ift 

in mägben ſchos mit grojiem lift, 
ber ift geweſen Iheſus Criſt, 

die maget du, Maria, biſt, 

an würde dir gar nüt gebriſt, 
der hircz ſich bi dir hett gefriſt, 
dur zarti ſchöne hinde. 


Ausführlicher als die genannten, denen noch manche andere Dichter wie 
Reinmar von Zweter, Hugo von Langenſtein, Frauenlob, Heinrich von Neuen— 
ſtadt u. ſ. w. zugeſellt werden könnten, hat Konrad von Würzburg in ſeiner 
„Goldenen Schmiede“ die Jagd des Einhorns geſchildert: 


du vienge an eim gejegede 

des himels einhürne, 

der ward in daz gedürne 

dirre wilden werlt gejaget 

und suochte, keiserlichiu maget, 
in diner schöz vil senftez leger. 
ich meine dö der himeljeger, 
dem unterstän diu riche sint, 
jagte sin einbornez kint 

if erden nach gewinne. 

dö in diu wäre minne 


!t Wir find gefommen gar in das Gebörne; des Himmels Einhorn, ben bies 
nicht verbroß, begann zu gehen und ließ fich fangen von bir, zarte Magd, durch 
beine Güte. 

2 63 ift das Einhorn groß, das mit feines Hornes Stoß gar feinblidh bie 
Hölle erſchloß. Liebe zarte Frau, in deinem Schoß ließ ſich fangen das erzürnte 
Einhorn. 
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treip her nider balde 

ze maneger stinden walde, 

dö nam ez, vrouwe, sine vluht 
zuo dir, vil saelden riche vruht, 
unt sluof in dinen buosen, 

der äne mannes gruosen 

ist lüter unde liehtgevar. 

Crist J&sus, den din lip gebar, 
der leite sich in dine schöz, 
dö des vater minne gröz 

in jagete zuo der erden. 

er suochte dine werden 
kiusche lüter unde glanz. 

din reiniu staete unmazen ganz 
böt im ze vröuden volleist !, 


Wir könnten im gleicher Weiſe auch die Kunftpoefie der romaniichen 
Völker nah den Spuren der Einhornlegende durchforſchen. Die Ausbeute 
würde nicht geringer fein. Zahlreich finden fih in und außer den Bestiaires 
Verſe wie diefe: 





! Hier folgt die Stelle in Simrods Bearbeitung (Siondharfe ©. 47 u. f.): 
Du haft gefangen, wie man fagt, 
Das Einhorn aus des Himmels Saal, 
Das in das bornenvolle Thal 
Ward der wilden Welt gejagt 
Und juchte, faiferlihe Magd, 

Dir im Schofe ſanfte Yageritatt. 
Als der Himmelsjäger hat, 

Dem unterthan die Reiche find, 
Gejagt fein eingebornes Kind 
Herab uns zum Gewinne; 

Als ihn die wahre Minne 

Trieb von des Himmels Halbe 
Zu mander Sünden Walbe, 

Da nahm er, Herrin, feine Flucht 
Zu dir, viel heilesreiche Frucht, 
Und jchlofi in deinen Bufen ein, 
Der ohne Mannes Anhaud rein 
Und lauter ift und licht und Far. 
Chriſt Jeſus, den bein Leib gebar, 
Der legte ſich in deinen Schof, 
Als des Vaters Minne war jo groß, 
Daß er zur Erb’ ihn jagte 

Zu dir, wo ihm behagte 

Laut're Keufchheit tabellos. 

Deine Reinheit ſtets unmaßen groß 
Verhieß ihm Freuden allermeiſt. 
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Iceste merveillose beste 

Que une corne ad en la teste 
Signefie nostre Seignor 

Jhu crist nostre Sauveor. 
C'est l’unicorne esperitel 

Que en la virgne prist ostel. 


Indes wollen wir, um die Gebuld bes Lefers nicht auf die Probe zu 
jtellen, zum Scluffe uns der Volksdichtung zuwenden. Diejelbe hat, wie jo 
oft, auch in ber Behandlung des Einhorn den Apfel abgejhoflen. Bevor 
wir aber auf das fchöne Lied vom geiftlichen Jäger kommen, ſei es erlaubt, 
auf einige andere verwandte Accorde aufmerkſam zu maden, die da und dort 
angefchlagen werben, fo wenn e3 in dem ſchönen, voltsthümlichen Liede „Ich 
weiß ein Maget ſchone“ heißt: 


Ihr Jungfrämlich gebilde, 
ihr feufcheit die iſt jo groß, 
daß fi ein Einhorn wilbe 
begab in ihren Schof: 

Das war jo ftarf von fräfiten, 
auß meiſterlichen fchefiten 
ben Himmel e8 aufjichloß. 


Auh in Uhlands Volksliedern findet fi Aehnliches: 


Der jäger der nam des klanges eben war, 

er jagt den einhorn ganz lieblich und offenbar, 

der einhorn west sich edel, er west sich ganz hochgeporn, 
got hat in selber auszerkorn. 


Der einhorn west sich edel, er west sich weis, 
er hielt sich eben auf einem schmalen steig, 
wie dass in kein man auf erden solte fahen, 
es wär dann zumal ein seuberlichs junkfrewlin. 


Wär uns diser einhorn nit geporn, 

so wären wir arme sünder all verlorn, 
so empfahn wir in so gar unwirdigleich, 
got helf uns allen in seines vaters reich, 
g0t helf uns allen zugleich. 


Das ſchönſte Lieb über die Jagd bes Einhorns iſt zweifellos der geiſt— 
liche Jäger, ein Lieb jo populär, daß es fih an einzelnen Orten bis in dies 
unfer Jahrhundert als Kirchenlied behauptet hat. Da es ben Titel „Der 
Jäger geiſtlich“ trägt, fo fcheint es Umdichtung eines weltlichen Liedes zu fein, 
und zwar bes Liebes: 


Es wollt gut Jäger jagen, wollt jagen in einem Holz, 
Da gingen auf der Haide drei Dirnlein, die waren ſtolz. 
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Man vermuthet aus dem Anfange, daß ſich der Bearbeiter jehr ſtlaviſch 
an fein Borbild angejchloffen, und doc ift dies ganz und gar nicht der Fall; 
nur Anfang und Schluß bes Liedes copiren das Original. In der beiten 
und volksthümlichſten Fafjung enthält das Lied Fein Wort von dem Ein: 
born. Indeſſen ſieht man auch diefer Fafjung fogleih an, daß der Dichter 
bie Jagb des Einhorns im Sinne und vor Augen hat. In diefer Fürzern 
Form findet fi das Lied noch völlig unverändert in einem Straubinger 
Gejangbude von 1819, und der ungarische Dichter Stahovic hat dasfelbe in 
gleiher Form feinem 1868 zu Wien gedrudten Geſangbuche einverleibt, das 
er für den beutjchrebenden Antheil der Diöcefe Raab zuſammenſtellte. Auch 
Karl Simrod gibt diefen Tert im feiner Sionsharfe. Da wir es aber mit 
dem Einhorne zu thun haben, müffen wir das Lieb in der Faſſung bed Nico: 
laus Beuttner'ſchen Geſangbuches dem Lefer vorlegen; es lautet hier: 


1. Es wolt gut Jäger jagen, 8. Ohn Sünd joljtu gebären 
wolt jagen durchs Himmel Thron, ein Kind ohn einen Mann, 
Was begegnet jhm auff der Hayden? Der Himmel vnd die Erben 
Maria, die Jungfram ſchon. vnd alla bezwingen fan. 
2. Den Jäger, ben ich maine, 9. Der wird regiren ewiglich, 
ber ift vns wol befanbt, Jeſus fein Nam ſoll jeyn, 
Er jagt ein ebled Einhorn, Vorher, in der, auch nach der Geburt 
Sanct Gabriel iſt erö genannt. wirft bleibn ein Jungfraw rain. 
3. Er führt in feinen Händen 10. Maria bie vil raine 
vier Windfpiel ſchnell vnd leiß, fiel nider auff ihre knie, 


Das erſt war graw, das ander leibfarb, Sie dancket Gott dem Herren, 
das dritt war falb, das vierdt ſchneeweiß. daß es ſein Will geſchehe. 


4. Das bedeut Gerechtigkeit, 11. Sein Will der ſoll geſchehen 
Wahrheit, Barmhertzigkeit vnd Frid: ohn groſſe Peyn vnd Schmertz, 
Das Einhorn iſt Herr Jeſu Chriſt, Da empfieng ſie Jeſum Chriſtum 
der vnſer Haylandt iſt. in jhr Jungfräwlichs Hertz. 

5. Er jagt das edle Einhorn 12. O heilige Jungfraw Maria, 
mit ſeinem Windſpiel groß, nun bitt für vns dein Kind, 

Er jagts gar ſäuberlichen Daß er vns wöll genädig ſeyn, 
in Mariä ber Jungfraw Schoß. verzeyhen all vnſer Sünd. 

6. Der Engel bließ fein Hörnlein, 13. O heilige Jungfram Maria, 
das lautet aljo wol: nun gib ons deinen Segen, 
Gegrüfiet jeyftu, Maria, Vnd ſchickh ung frölich wiederumb haimb, 
bift aller Gnaden voll. daß Feind bleib vnderwegen. 

7. Vnd Gott der Herr ber ift mit dir, 14. Darum fingen wir das Lobgeſang 
bit geſegnet ober alle Weib: jetzundt vnd zu biefer Stunbt, 
Du folft ein Kinblein tragen Jeſus Chriſtus Gottes Sohn 


in beinem heiligen Leib. mad und an ber Seel geſund. 
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Mit diefem Liede find wir zu dem Anfange diefer Zeilen, zu der Dar; 
ftelung ber Einhornsjagd zurüdgefehrt; was wir dort in Bild und Farben 
dargeftellt jahen, das finden wir bier wieder in Wort und Reim, Zug um 
Zug, Linie für Linie „Man fieht,* bemerkt mit Recht Kreufer, „das Bild 
und das Volkslied verjtanden fich gegenfeitig.” Hier müßten wir eigentlich 
auch unjere kurzen Ausführungen fchließen, können uns aber nicht verjagen, 
noch einige Strophen eines andern Volksliedes anzuführen, das alfo beginnt: 


Hoch von dem thron ein Jeger Die Hünblein, die es jagten, 
Der Jaget bad Einhorn fein, triebens friſch vnd wol getroft, 
Ein aujjerwelte Jungfrawe Die Warheit vnd Gerechtigkeit, 
ftredt aus ir ärmlein balbe, Fried vnd auch Barmhertzigkeit, 
mit luſt ſprang es darein. der Jungfrawen in den ſchos. 
Gott ſandt von Himelsthrone Die Jungfraw die was edel, 
Den Engel Gabriel von Königlicher arth, 

All zu Maria der ſchone, Von David vnd dem Salomon, 
ſolt geberen Gottes ſone gebar ſie Iheſum, Gottes ſon, 
mit namen Emmanuel. gantz rein, keuſch vnd zart. 


Mit dieſer Strophe verläßt das Lied die Jagd des Einhorns und wendet 
ſich verſchiedenen Symbolen und Vorbildern Maria's zu, dem Dornbuſche, 
der Goldenen Pforte, dem Vließe Gedeons u. ſ. w. Wer ſollte es glauben, 
daß dies Lied uns nur in zwei proteſtantiſchen Geſangbüchern vom Jahre 1544 
und 1568 erhalten iſt, die von den beiden Spangenberg, Vater und Sohn, 
verfaßt wurden? Letzterer bezeichnet das Lied als „Ein alt Chriſtlich Lied, 
von etlichen Figuren im Alten Teſtament, darinnen die reine empfengnis 
Mariä bezeichnet“. Lutheriſche Zeloten des 19. Jahrhunderts könnten hier 
lernen, daß die älteſten Altlutheraner Maria ebenſo verehrten, wie wir Katho— 
liken dies thun. 

G. M. Dreves S. J. 
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Kurzgefaßter Commentar zu den vier heiligen Evangelien. Bon Theo!. 
et Phil. Dr. Franz X. Pölzl, Hausprälat Seiner päpftlichen Heilig: 
feit und Profejjor der Theologie an der k. E. Univerjität in Wien. 
IV. Band: Leidend- und Verklärungsgeſchichte Jeſu Chrifti. Mit 
Gutheigung des Wiener fürfterzbifchöflichen Orbdinariated. XII u. 
527 ©. 8%. Graz, Styria, 1892. Preis M. 5. 


Ueber bes Herrn Verfaſſers kurzgefaßte Commentare zu den einzelnen 
Evangelien (mit Ausschluß der Leidensgeihichte) ift in diefen Blättern jchon 
wiederholt berichtet worden (Bd. XIX, ©. 447; Bd. XXX, ©. 314; Bd. XXXII, 
©. 553). Nun liegt der IV. Band vor, ber uns die Darftellung und Er: 
klärung der Leidens: und Verflärungsgefhichte nad) den vier Evangelien bietet. 
Die bei den früheren Bänden mafgebenden Grundſätze find auch bier ein- 
gehalten; aber es gereicht dem kurzgefaßten Commentar nur zum Bortheil, 
daß noch mehr als früher die einjchlägige Literatur benüßt ift und den Mei: 
nungsverfhiedenheiten in der Auslegung ausgiebiger Rechnung getragen wird. 
Die Anlage de8 Commentars weiſt ebenfalld einige Verjchiedenheiten auf. 
Die Terte der vier Evangelien find im deutſcher Uebertragung vollftändig ge: 
geben und der Erklärung in entiprechender Nebeneinanderftellung abſchnitts— 
weile vorangeſchickt. Daran reihen fich tertkritiſch-ſprachliche und hiſtoriſch— 
archäologifche Bemerkungen, die das Nothwendige in knapper Form bieten. 
Dann folgen die Erläuterungen und Erörterungen zu dem bibliſchen Texte, 
bie meiltentheil bei den einzelnen Abjchnitten mit einer Darlegung des jedem 
Evangeliften eigenen Stoffed und mit Beiprehung der auf die hHarmonifche 
Vereinigung der einzelnen Berichte bezüglichen Fragen eingeleitet werden. Die 
Erläuterungen bes Tertes find Mar, bündig — kurz, was in den vorhergehenden 
Beiprehungen zum Lobe der einzelnen Commentare bemerkt wurde, gilt in 
gleichem und nicht jelten in höherem Grade von diefer Bearbeitung der Leidens: 
geihichte. Der Herr Berfaffer ift fichtli von dem Beftreben getragen, ben 
Stoff lichtvoll zu gliedern und die Abfolge der Ereigniffe und die Auffaffung 
der einzelnen ftrittigen Punkte dem Leſer recht eindringlich vorzubalten. Daher 
finden fich nicht jelten rückſchauende Zufammenfaffungen, Wiederholungen u. dgl., 
die bei den mündlichen Vorträgen freilich gut angebracht jein mögen, ba dieſe 
zeitlih mehr oder minder auseinanderliegen; aber ob aud im Bude ſelbſt? 


78 Recenfionen. 


Die gemeinichaftlihe und vergleichende Behandlung des bei den vier Evan- 
geliften gebotenen Stoffes hat allerdings ihre Vortheile; aber es ift dabei die 
Gefahr vorhanden, daß den Eigenthümlichkeiten des einzelnen Berichtes, den 
Abfihten, durch welche jeder Evangelift beſtimmt wurde, gerade dieſes und 
gerabe fo zu erzählen, kurz, der individuellen Färbung und bem Zwecke jeb- 
weden Evangeliums nicht in alleweg die wünjchenswerthe Aufmerffamteit ge- 
widmet werde. Der Blick ift immer mehr auf dad Ganze ald Ganzes gerichtet; 
die Ausgleihung und paffende Jneinanderfchiebung der verjchiedenen Erzäh— 
[ungen drängt fi in den Vordergrund, die Löfung auftauchender fcheinbarer 
Widerſprüche oder Abweichungen nimmt die Thätigfeit in Anfprud, und fo 
fann der einzelne Evangelift in feinem Rechte, nad feinem jpeciellen Zwecke, 
nach feinem Leferkreife erflärt zu werden, zu kurz kommen. Ich konnte mid) 
des Eindrudes nicht erwehren, daß ber Herr Verfaſſer dieſer Gefahr nicht aus 
dem Wege gegangen iſt. 

Sehr gut iſt die Charakteriſtik des Judas gezeichnet und der Weg be 
fchrieben, auf dem er zu feiner jhwarzen That geführt wurde (S. 28. 231). 
Nah der Anfiht des Herrn Verfaſſers hat Judas noch die Euchariſtie em— 
pfangen, bat ſich aber gleich darauf entfernt (S. 109. 177). Mafgebend 
bafür ift ihm ber Bericht des hl. Lucas, Aber der läßt doch eine andere Auf: 
fafjung zu, während mir Joh. 13, 30 Mar und unzweideutig zu fein fcheint. 
Darum erſcheint mir nad Kohannes die Anfiht, Judas habe ſich vor Einfegung 
der heiligen Euchariſtie entfernt, als die einzig haltbare, wie fie auch in ber 
That viele Vertreter hat. Sie ift die ältejt überlieferte, wie das aus Tatians 
Diatefjaron, aus dem bl. Hilarius, Ephrem, aus ben Constit. Apost. 5, 14 
erhellt. Man vgl. Corluy, Comment. in Joan. p. 232 und Cornely, In- 
trod. III. p. 298. Der Verlauf des jüdiſchen Paschamahles ijt ©. 58 aus: 
führlih gegeben. Allein da ift doch die frage berechtigt, ob die in ben ſpä— 
teren jüdiihen Schriften gegebenen Darftellungen ber ältern geſchichtlichen 
Wirklichkeit entfprehen? Vieles läßt daran zweifeln. Aus dem, was Euren: 
huſius in feiner Ausgabe der Miſchniſchen Tractate bietet, laſſen fich derartige 
Zweifel wohl begründen; für ähnliche Fälle, 3. B. für das gerichtliche Ver: 
fahren iſt e8 allgemein zugeftanden, daß die jpäteren Nabbiner ſich etwas zu- 
echt gelegt haben, was in Wirklichkeit nie beſtand. 

Die Erörterung über die Worte ut non deficiat fides tua gehört mit 
zu den beiten Partien des Buches. Ach zweifle, ob viele dem Herrn Ber: 
fafjer beiftimmen werben, wenn er uns den Petrus vorführt, wie er nach der 
erjten Berläugnung abjeit3 im Hof dem jtillen Schmerze über feine That 
fih Hingeben wolle! Ebenſo wenig möchte ih für Matth. 27, 9 auf eine 
verloren gegangene Schrift des Propheten Jeremias mich berufen. Da bie 
Stelle ſich zunächſt an den Ankauf des Aders anreiht und für diefen Ankauf 
erbracht wird, jo ift wohl mit einer Anzahl älterer Eregeten und mit Grimm 
(Einheit der vier Evangelien, Anhang 1) bei er. 32 ftehen zu bleiben. Daß 
Annas im Haufe des Kaiphas gewohnt habe, iſt eine Annahme, die fich zur 
Löſung einiger harmoniftiihen Fragen jehr empfiehlt; das Joh. 18, 19 f. be 
ſchriebene Verhör findet (S. 193) vor Annas ftatt. Daß der bei Marc. 14, 51 
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erwähnte Jüngling Marcus felber jei, wie mande (auch Grimm) fehr wahr: 
Iheinlih und anfpredhend finden, wird ©. 187 in Abrede geftellt. Bei der 
jo verjchieben beantworteten Frage, an welder Stelle des jüdiihen Pascha: 
mable8 ber euchariftiiche Kelch einzufeken fei, entfcheibet fich der Herr Ver: 
faffer für den britten Kelch. Der Hauptgrund hierfür ift, da der Weltapoftel 
den euchariftifchen Kelch den „Selch des Segens, ter Segnung” nenne. Aber 
diefer Grund ift keineswegs durchſchlagend. Denn es ſcheint doch auch für 
ven bl. Paulus viel näher zu liegen, daß er diefe Benennung dem Verfahren 
entlehne, das Chriftus bei Einfeßung der Euchariſtie beobachtete und das feinem 
Vorgange entiprehend die Apoftel einhielten, daher calix cui benedicimus 
(ef. Cornely, Comment. in 1 Cor. p. 292). 

Hie und da wirb aud auf die apofryphen Evangelien Rüdfiht genom— 
men und einiges aus benjelben mitgetheilt; jo ©. 335 f. über die beiden 
Schäder. Auch topographiiche Erörterungen werden geboten, 3. B. über die 
Lage von Golgotha zum Ermweife, daß die heutige Grabeskirche die heiligen 
Stätten der Kreuzigung und des Begräbnifjes Jeſu in fich ſchließe (S. 306). 
Ziemlich eingehend ift ©. 366 f. über da3 aus ber Geitenwunde geflofjene 
Blut und Waffer gehandelt. Da die am Nachmittag des Auferftehungstages 
nah Emmaus gehenden Jünger (©. 438) nur davon wiſſen, daß die Frauen 
das Grab leer fanden und eine Engelserſcheinung hatten, jo drängt fich die 
Trage auf, wie e3 ſich damit reime, daß der Heiland gleich morgens unmittel- 
bar nad) der Engel3erfcheinung den auf dem Rückwege befindlichen Frauen er: 
ihienen jei (©. 429). Eine Antwort darauf juchte ih im Commentar ver: 
gebend. Das Brobbrehen in Emmaus erklärt der Herr Verfafler von ver 
Eudariftie (S. 447). 

Allgemeineres Intereſſe dürften noch zwei Punkte beanſpruchen. Wann 
feierte Chriſtus das Pashamahl, und folglih: ftarb er am Tage bes hohen 
Diterfeites? Der Herr Berfaffer tritt für die Anſicht in die Schranken, daß 
Chriſtus fein Pashamahl zur felben Zeit mit den Juden feierte und alſo am 
hohen Dfterfefttage gelitten babe und gefreuzigt wurde. Um das fejthalten 
zu fönnen, muß natürli” angenommen werden, daß manducare pascha 
(ob. 18, 28) von dem Genufje der Feſtopfer und nit von dem Pascha: 
mahle gejagt fei. Der Herr Berfaffer jagt nun freilih mit großer Ent- 
ſchiedenheit: „Aus Deut. 16, 1—3 ergibt fi mit voller Beitimmtheit, daß 
der Ausdruck nicht bloß in der engern Bedeutung: das Paschalamm, jondern 
auh in der weitern Bedeutung: die während der Paschazeit gejchlachteten 
Triedensopfer, Chagigah genannt, efjen“ gebraucht werde. Das wird freilich 
oft genug behauptet. Allein aus ber angezogenen Stelle folgt das feines: 
wegs. In DB. 1 ift ein zmweifaches vorgefchrieben: observa mensem novarum 
frugum et facies phase (hebr. et LXX), und V. 3 beißt es der doppelten 
Borjchrift entiprechend: immolabis phase Domino Deo tuo pecus et boves. 
Volgt nun daraus, daß phase (pesach) im allgemeinen Sinne gebraudt jei? 
Noch nicht. Denn in V. 3 wird eben bem V. 1 entiprechend eine doppelte 
Vorſchrift gegeben, eine die ji) auf das facere phase bezieht, und das iſt 
immolare phase pecus, d. h. zum Pascha wird pecus (N=) genommen; und 
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die andere, die fich auf die fonftige eitfeier bezieht, zu der Opfer von boves 
("r3) vorgefchrieben find. Daß fo zu erflären ſei, erhellt ferner aus dem bei 
der Gejeeserflärung geltenden Grundfag, daß eine dunkle ſummariſche Stelle 
nad) jener zu erläutern fei, in der ex professo über den Gegenftand gehandelt 
wird. Nun aber iſt es Mar, daß Deut. 16, 1f. eine gebrängte Zuſammen— 
fafiung ber früher gegebenen Vorſchriften bietet. Alfo ift auch Deut. 16, 1f. 
nach den claffiihen Stellen Erod. 12, 1—10. Lev. 23, 5—8 und Num. 28, 19 
zu erflären. 

Für die Frage, ob Chriftus wirflih am Ofterfefte gefreuzigt wurbe, ift 
auch von Bedeutung, wa3 und über die hriftlihen Quartodecimaner berichtet 
wird. Diefe feierten nach ältefter Weberlieferung, die fie auf den Apoitel 
Johannes zurüdführten, jtet3 am 14. Nifan, alfo am Tage der Schlachtung 
des Diterlammes, das Gedächtniß des Leidens und Todes Jeſu (vgl. Frag: 
ment der Paschachronik bei Dindorf ©. 7.; Epiphanius [Haeret.] 50, 1; 
Theoboret [Haeret. fab.] 3, 4; damit ftimmt aud, was Eufebius 5, 23 von 
den Gemeinden von ganz Afien berichtet). Auch den jubaifirenden Quarto- 
becimanern gegenüber (im laobdiceniihen Streit um das Jahr 170) betonen 
Apollinaris, Clemens, Hippolytus in den Sragmenten der Paschachronik ganz 
entfchieden, Chriftus jei als das wahre Diterlamm an dem Tage geftorben, 
an dem die Juden ihr Ofterlamm ſchlachteten. Pascha nostrum immolatus 
est Christus (1 Cor. 5, 7). Andere Zeugnifie des Alterthums find bei: 
gebracht im „Katholit” 1876, II, 142 f. 

Ein anderer Punkt ift die Frage nad) der hora quasi sexta (oh. 19,14). 
ALS einen fehr wahrjcheinlichen bezeichnet der Herr Verfaſſer den Erklärung: 
verjuch, diefe hora quasi sexta fei die Zeit bis gegen 7 Uhr morgens. Allein 
da erheben fich doch gewaltige Bedenken. Nah Luc. 22, 66 (ws &yevero 
Tueoa, ut factus est dies) verfammelt ji) das Synedrium, man führt Jeſus 
vor, er wird gefragt, ob er der Chriftus ſei u. ſ. f.; jodann wird er zu 
Pilatus geführt; es folgen die Anflagen vor Pilatus, das Verhör Jeſu, bie 
Sendung zu Herodes; nah der Rückkehr von Herodes neue Verhandlungen 
vor Pilatus, dann die Scene mit Barabbas, die Geißelung, die Dornen: 
frönung, die Verjpottung, Ecce homo, neue Verhandlungen, neue Drohungen 
von feiten der Juden — und jetzt endlich dad ecce rex vester und die hora 
quasi sexta. Welche Zeit haben wir nun Luc. 22, 66 (ut factus est dies) ? 
Das kann nicht viel vor 6 Uhr morgens fein. Sit es nun möglich, daß all 
die aufgezählten Ereigniffe innerhalb einer Stunde ſich abgeipielt haben ? 
Mir fcheint es unmöglid. Andere Zeitbeftimmungen bei Johannes weiſen 
gleichfalls darauf hin, daß er die Stunden von Sonnenaufgang zähle; Joh. 4, 6 
fann weder 6 Uhr morgens nod 6 Uhr abends fein; die Mittagszeit aber 
paßt vortrefflih; 4, 52 kann die hora septima aud nit 7 Uhr morgens 
fein, faum 7 Uhr abends; ganz gut aber paßt 1 Uhr mittags, wie Schegg 
trefflich aus topographifhen Gründen betreff3 der Heimkehr des regulus nach— 
weit (Leben Jeſu 3. St.). 

Doch das find Punkte, in denen wohl nie Einhelligfeit unter den Eregeten 
erzielt werden wird. Das Zeugniß aber muß dem Herrn Berfafjer gegeben 
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werden, daß er ſeine Anſichten mit Umſicht, Mäßigung und Klarheit vorträgt 
und ſelbe mit den beſten Gründen, die für ſie aufgeführt werden können, ſtützt 
und empfiehlt. Daher iſt das Studium ſeines Commentars ſehr angenehm 
und belehrend. Es iſt richtig, was im Vorwort bemerkt wird, die einzelnen 
Abhandlungen hätten durch die Anlage des Commentares an Ueberſichtlichkeit 
gewonnen, und es ſei mehr als in den früheren Commentaren auf die prak— 
tiihen Bedürfniſſe der Seeljorger Rüdjiht genommen worden. Cingejtreute 
Bemerkungen, 3. B. über Liturgie u. dgl., find immer dankenswerth. Zu ©. 81 
fei noch die Berichtigung angebracht, daß in den Conjecrationsworten Matth. 
26, 28 in mehreren Bulgatahandichriften effunditur geleien wird, fo im 
codex amiatinus, fuldensis, hubertianus, mediolanensis, oxoniensis, lindis- 
farnensis und aud in zwei Italahandſchriften (a, d), und jo hat auch Worbdö: 
worth, dem ich dieſe Angaben entnehme, in feiner Ausgabe des Matthäus: 
evangeliumd secundum editionem sancti Hieronymi (Oxonii 1889) auf: 
genommen: qui pro vobis effunditur, was befanntlic genau zum griechiichen 
Tert jtimmt. 

Die Brauchbarkeit des Commentars hat der Herr Verfaſſer noch be: 
deutend erhöht durch Zugabe eines alphabetischen Perfonen: und Sachregiſters. 
Der Wunſch des Herrn Verfaſſers, daß feine Arbeit etwas zur Glorie des 
verflärten Erlöjers und zum Heile der Gläubigen beitragen möge, wird gewiß 
fein leerer bleiben. 


Drud und Ausjtattung ift gut. 
Joſeph Kuabenbauer S. J. 


Bibliothek der katholifchen Pädagogik. III. Band: Ausgewählte Schriften 
von Golumban, Alkuin, Dodana, Jonas, Hrabanus Maurus, 
Notker Balbulus, Hugo von St. Victor und Peraldus. — Ein: 
leitung und Ueberjegung von P. Gabriel Meier, Profejlor der 
Geſchichte und Stiftsbibliothefar zu Einjiedeln. XII u. 345 ©. 8°, 
sreiburg, Herder, 1890. Preis AM. 3.50. 


Nicht weniger als acht, zum Theil wenig bekannte, PBerjönlichkeiten werden 
uns bier mit ihren Anfichten über Erziehung und Unterricht vorgeführt. Dies 
jelben vertreten fait das ganze Mittelalter vom 6. Jahrhundert an (Columban) 
bis zum 13. (Peraldus), und ſowohl Deutihland als Franfreih, England, 
Irland liefern ihren Beitrag. 

Außer den beionderen Einleitungen, welche über Leben und Schriften der 
einzelnen das Wiffenswürdige mittheilen, enthält unjer Band eine allgemeine 
Einleitung, die in 29 Paragraphen gewifje dem Mittelalter eigenthümliche 
Erſcheinungen und Einrichtungen hervorhebt. So werden in dankenswerther 
Weiſe (S. 2) ſechs mittelalterlihe Eoncilien angeführt, deren Beichlüffe 
zeigen, wie jehr die Kirche in jener Zeit jich Unterriht und Schulen angelegen 
fein ließ. Für dieſes nämliche wird auch auf die Geſchichte der großen 
Klöſter hingewieſen, welche die eigentlichen Pflanzitätten hrijtliher Bildung 
waren (©. 3). Mit Red finden auch die großartigen DVerdienite des Bene: 
diftinerordend Grwähnung. Noch manches andere Bekannte und minder Be: 

Stimmen. XLIII. 1. 6 
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kannte führt diefe Rundſchau zum beffern Verſtändniſſe des ganzen Buches vor, 
3. B. die gebräudlichiten Schulbücher und die Studienordnung. Hierbei wäre 
ed nun aber zur Vermeidung von Mißverftändniffen zweckmäßig geweſen, ein: 
zelne Behauptungen zu beichränfen oder getrennte Nummern, die fi auf den 
gleichen Gegenitand beziehen, in eine einzige zu verarbeiten. So heißt es: 

XXI „Es war eine rohe Zeit, und es bauerte lange, bis die gefitteten Völker 
fi den Banden der Zucht freiwillig fügten. Klagen über die ausgelaſſene Schul: 
jugend find daher jehr häufig.‘ Es kann auch nicht geläugnet werben, daß die 
früheren Zeiten mit ben heutigen in Bezug auf feine Sitte nidt 
wetteifern können.“ 

Dagegen leſen wir fpäter: 

XXV. „Bei der Erziehung drang man aud) auf Aufern Anftand und 
feine Sitte. Hierfür hatte man im Mittelalter oftnod mehr Sinn 
als jelbit Heutzutage. Man unterrichtete die Kinder im böfiichen Benehmen 
und bebiente ſich dabei der zahlreichen gereimten Anftandölehren und Tijchzuchten, 
die wohl zum Auswendiglernen beftimmt waren. Auch die Dichter des Mittelalters 
rühmen höfiſchen Sinn und kehren gern Anjtandslehren hervor.“ 


Hier wird es offenbar dem Leier nicht leicht, eine klare Anſicht zu gewinnen. 

An Bezug auf einen andern Punkt leien wir: 

XVII. „Charakteriſtiſch für bie mittelalterliche Bildung iſt die Abhängigkeit 
von der Autorität, das unbejchränfte Anjehen, in welchem die großen Lehrer der 
Vorzeit ſtanden. . . An den übertragenen Lehren hielt man feft, ohne fie zu prüfen, 
und überlieferte fie wieder ebenjo treu der folgenden Generation. Der Geiſt beiak 
noch nicht Selbjtändigfeit genug, um am Mafftabe der Kritif den Inhalt des 
Wiſſens zu meſſen. ...“ 

XXVII. „Der damaligen Forſchung fehlte es an rationeller Begründung, 
ſyſtematiſcher Ordnung und eindringender Kritik. Man beſaß eben Werkſtücke der 
Wiſſenſchaft, aber um einen ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Bau aufzuführen, war 
die gemeinſame Arbeit von Jahrhunderten nothwendig.“ 


Wenn nun auch in anderen Nummern (XXVIII—XXIX) von dem 
wifjenichaftlihen Eifer und einzelnen bedeutjameren Leiftungen die Rede iit, fo 
bebürfen doc) jene von der mittelalterlihen Biltung einfachhin ausgeſprochenen 
Behauptungen wohl einer weitern Beichränfung. Das Mittelalter umfaßte 
eben eine gute Zahl von Jahrhunderten. Was vom Anfang gilt, gilt nicht 
ebenio vom Ende. Bon den Bauten des 6. oder 7. Jahrhundert? zu ben 
ipäteren gotifhen Domen, von dem Qubwigäliede zu den großen Epen des 
13. Jahrhunderts ift doch ein mächtiger Kortichritt. Den Forſchungen Anielms 
von Canterbury und Thomas’ von Aquin, um nur dieje beiden zu nennen, die 
doch aud dem Mittelalter angehören, fehlte e3 nicht an rationeller Begründung 
und ſyſtematiſcher Ordnung, und den beiden Summen des leßtern wird niemand 
ven Titel eines felbftändigen wiſſenſchaftlichen Baues verweigern. 

Die einzelnen Schriften folgen fi in der Zeitorbnung. Demgemäß jteht 
an der Spike: 

1. Der hl. Eolumban, deſſen Leben uns fo redht die apoſtoliſche 
Tätigkeit jener Zeit veranihauliht. In Irland geboren und erzogen, begab 
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er fich gegen Ende bes 6. Jahrhunderts mit zwölf Genofjen auf das Feitland, 
gründete ein Klojter in den Vogeſen, wirkte mehrere Jahre an ben Ufern bes 
Bodenſees und ging von dort nad) Italien. In einer Schluht des Apennin 
gründete er abermals eine Niederlaſſung, in der er ftarb. Von ihm wird uns 
ein kurzes Schreiben mitgetheilt, in dem er einen Schüler an die Eitelfeit der 
irdifhen Dinge erinnert und zum Streben nad den bimmlifchen Gütern er: 
mahnt. Die Schönheit der Sprade und Wärme des Gefühls waren Ver: 
anlafjung, daß der Brief jelbit den Gedichten beigerechnet wurbe. 

2. Alkuin (Albinus, Aldhuine, Alh-win, d. h. Tempelfreund). Er ent: 
ftammte England. In der Schule von York gebildet, lad er in einem Alter, 
in welchem unjere Jugend fi mit Nepos abzumühen pflegt, den Vergil, den 
er bamal3, ein elfjähriger Knabe, mehr liebte als den Pſalter. Bekannt iit, 
wie er in Italien mit Karl dem Großen zufammentraf, und wie diejer „jein 
Freund und, um ber Lehrer jeines Volkes zu werben, fein Schüler wurbe“ 
(S. 20). Aus den zahlreihen Schriften des „gelehrteften Mannes jeiner 
Zeit“ werben vier Proben geboten: 1. das frifche, geiftreiche Geſpräch zwiſchen 
Pippinus und Albinus, dad man ftets auf3 neue mit Freuden lieft; 2. mehrere 
Kapitel aus der Schrift über die Seele; 3. ein größeres Schreiben an die 
Zöglinge ded St. Martinsflojter8 in Tours; 4. ein Fleineres an Egfried, 
den König der Mercier. Sind aud fämmtlihe Stüde mit fahkundigem Auge 
gewählt, jo gebührt dem Herausgeber doc befonderer Dank für die Aufnahme 
de3 an dritter Stelle angeführten Schreibens. Dasjelbe handelt über die 
Beicht und ift wichtig für den Dogmatifer wie den Pädagogen. Das 8. Jahr: 
hundert liefert uns bier ein jchönes Zeugniß für die Nothmwendigfeit des jacra= 
mentalen Sündenbefenntniffes vor dem Priefter. In der rührendſten Weiſe, 
wie ein liebevoll bejorgter Vater, redet Alkuin den Jünglingen ins Herz, weiſt 
fie hin auf die Allwiſſenheit Gottes, dem nicht3 verheimlicht werden kann; 
auf feine Barmherzigkeit, die der Menfchheit einen jo koſtbaren Gnadenſchatz 
verliehen bat; auf feine Gerechtigkeit, die alles jtrafen wird, was nicht durch 
ein aufrichtiges Belenntniß getilgt ift. Das Ganze verdient wiederholt gelejen 
zu werden. Hier folge bloß die zufammenfaffende Schlußermahnung (S. 50). 

„So eilet denn, geliebteite Söhne, zum Heilmittel der Beicht. Leget im Be: 
fenntniß eure Wunden bloß, daß bie heilſamen Arzneien in euch zur Wirfung ge: 
fangen. Die Tage dieſes Lebens vergehen; ungewiß ijt für jeben aus uns bie 
Stunde, wo der Staub zum Staube wieberfehren wird, und ber Geilt eingeht zum 
Herrn, der ihn gegeben bat, um gerichtet zu werben nach jeinen Werfen. Dort 
wird die Seele vernehmen, was fie hier, mit dem Fleifche verbunden, im Verborgenen 
gethan Hat. Wenn fie jetzt ſich ſchämt, ihre Sünden zu beichten und durch die Buße 
zu jühnen, jo wird ber böfe Anftifter gegen fie aufitehen, welcher fie einft zur Sünde 
verleitet hat, wenn mir nicht vorher uns bemühen, in ber Beicht und den Richter 
günftig zu maden. Denn die Sünden, welche wir bemüthig befennen, bat ber 
Teufel nicht die Macht, in jenem jchredlichen Gerichte über unfer Leben uns vor: 
zumerfen. Wohlan denn, Jünglinge und Knaben, befreiet euch von der Knechtſchaft 
des Teufels. Eilet vermittelit der Buße zur Güte und Milde des allmädhtigen 
Gotted.... Und ihr, hochehrwürdige Lehrer und Väter diejes Hauſes, lehret eure 
Söhne, fromm, mähig und feuich zu leben, vor Gott in aller Demuth, Gehorſam 
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und Heiligfeit zu wandeln, ben Prieftern Chrifti ein aufrichtiges Bekenntniß ihrer 
Sünden abzulegen, den Schmutz fleiſchlicher Wolluft mit den Thränen ber Reue ab: 
zuwaichen und im biejelben nicht mehr zurüdzufallen; denn jpätere Wunden find 
ihlimmer als frühere. Vergeſſet nicht, daß euch jelbit bei Gott ein emwiger Lohn 
verheißen iſt für bie Rettung eurer Kinder, damit ihr im Himmel als unvergäng- 
lichen Ehrenſold geniehet, was ihr auf Erden gemwirft Habt.“ 


Wenn der ehrwürbige Abt von St. Martin der Jugend insbefondere 
die jacramentale Beicht empfiehlt, jo fteht er damit in feiner Zeit nicht allein. 
Auch die edle Dodana fchreibt an ihren Erftgeborenen (S. 82): 

„Bei ihnen (erfahrenen Prieſtern) lege auch, jo gut du es verftehit, im ge— 
heimen, unter Seufzern und Thränen, eine aufrichtige Beicht ab. Mögeſt bu durch 
aufrichtige Beilerung und mwürbige Genugthuung, durch die Buße deine Tage ver: 
boppeln und würdig werben, die Verheißungen zu erlangen mit ben Heiligen.“ 


Mit gutem Grund macht der Herausgeber in der Einleitung auf dieſen 
Gegenſtand aufmerffam; er fügt felber noch einige Beiipiele hinzu (S. 11). 

„Ein vorzügliches Grziehungsmittel waren auch die heiligen Sacramente der 
Kirche. Namentlih auf die Beicht wirb in den päbagogiihen Schriften dfters 
hingebeutet. Die ſechs Knaben, melde im Kloſter Clugny jo fjorgfältig erzogen 
mwurben, wie jelbit ein Königsjohn nicht, mußten zweimal in der Woche beichten. 
Der Hl. Ludwig, König von Frankreich, gibt jeiner Tochter Iſabella, Königin von 
Navarra, den Rath: Liebe Tochter, gewöhnt Euch daran, daß Ahr oft beichtet; 
wählt Euch aber ſtets einen Beichtvater, deſſen Herz rein ift, bem es aber aud an 
Einficht nicht fehle, damit er Euch weiſen fönne, was Ahr in biejen Dingen meiden 
und was Ihr juchen müßt, und nehmt jtetö den Rath jo auf, dat Euer Beichtvater 
und Eure anderen Freunde Euch breit lehren und tabeln dürfen.“ 


Außerhalb der Kirche jtehenden Pädagogen ift, wie das Sacrament jelber, 
fo deſſen pädagogische Bedeutung fremd; aber auch katholiſcherſeits fehlt bis: 
mweilen die rechte Würdigung. Der Bann ber Unterfhägung des eigenen Be: 
figed ijt noch nicht völlig gelöft. Im Bußjacrament hat der göttliche Erzieher 
der Menichheit feiner Kirche das vornehmite und wirkſamſte Mittel zur Bil 
dung des innern Menſchen verliehen für alle Lebensalter, bejonders jedoch für 
die Jugend, die ganz in ber Entwidlung begriffen ift. Es handelt fich bei 
unjerem Gegenftande für das Kind ja nicht bloß um eine mehr und mehr 
klärende Selbiterforfhung, nicht bloß um eine bewußte Vorführung jämmt: 
licher Pflichten und Obliegenheiten, nicht bloß um eine lebendige Vergegen— 
wärtigung jeglicher Verlegung derſelben, nicht bloß um einen reuevollen 
Willensentſchluß, hinfort fich größerer Treue zu befleifen — alles diejes Tann 
in der natürlichen Ordnung der Dinge gefchehen und wird nie, jo jelten es 
in der Wirklichkeit gefchehen mag, ohne Frucht fi vollziehen, zumal wenn es 
unter der Leitung eines erfahrenen väterlichen Freundes geſchieht; im Sacra— 
ment aber wird dieſe ganze natürliche Thätigkeit durch eine höhere Weihe 
geadelt, durch eine übernatürliche Kraft eingeleitet und getragen, durch den 
troftvollen Segen göttliher Verzeihung befiegelt. Das ijt das von ber gött: 
lihen Borjehung jelbit angeordnete große Bildungsmittel des menſchlichen 
Herzens. Die jo oftmalige Anmwendung desjelben, wie jie im Kloſter Elugny 
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ftattfand, würden wir für unfere Jugend der ganzen Zeitlage nah ſchon aus 
Ehrfurdt vor dem heiligen Sacramente nicht befürworten; aber ein Mehr, 
als thatjächlich vielerorts ftattfindet, würde von heilbringender Wirkung fein. 

3. Dodana (lateinifhe Form des germanifhen Dhuoda), eine ber 
durd Bildung hervorragenden Frauen der Karolingerzeit, wurde im Jahre 824 
im königlichen Balafte zu Aachen mit dem Herzog von Aquitanien vermählt. 
Die Ehe war nicht glüdlih. So fromm die Gemahlin, jo gemiffenlos jcheint 
der Gemahl geweſen zu fein. Dem Beifpiele des Vaters folgten die beiden 
der Ehe entiproffenen Söhne; alle drei ftarben eines gewaltjamen Todes. 
Dodana mußte einfam, von ihrem Manne und ihren Kindern getrennt, Teben. 
Da fie auf diefe Weife Feinen unmittelbaren Einfluß auf die Erziehung der 
legteren zu üben vermochte, wollte fie es mwenigftens mittelbar. Deshalb ver: 
faßte fie für Wilhelm, ihren Erjtgeborenen, eine fchriftliche Unterweifung, wie 
er jein Leben einzurichten babe, damit es ein chriftenwürbiges und ftandes- 
gemäßes jei. — Die Schrift wurde zum erftenmal vollftändig 1887 in Paris 
herausgegeben, und P. Meier hat fich durch die Ueberjegung und BVeröffent: 
lihung derjelben in der „Bibliothek“ ein wahres Verbienft erworben. Dodana’s 
„Handbüchlein” ift eine werthvolle Perle des dritten Bandes. „Die Schrift 
ift von einem tief religiöfen Geifte durchdrungen, der überall zu Tage tritt 
neben ber zärtlichften Mutterliebe. Sie jpricht über die heiligiten Gegenftände 
der Religion mit tieffter Ehrfurcht und fucht jolhe auch ihren Kindern ein: 
juprägen. Sodann legt fie ihnen beſonders die Achtung gegen den Vater ans 
Herz, Treue gegen den kaiſerlichen Oberherrn, Ehrfurcht für die Prieſter, Eifer 
zum Guten, Flucht vor dem Lajter; fie mahnt, das Leben der Heiligen zu 
lejen, für die Lebendigen und die Verftorbenen zu beten. Man ijt erjtaunt, 
bei diefer Frau eine fo gründliche Kenntniß der Heiligen Schrift zu finden“ 
(S. 53). — ft es eine Hauptpflicht der Eltern, insbejondere der Mutter, 
ihre Kinder zu andächtigem Gebete anzuhalten, jo hat Dodana biefe Pflicht 
treulih erfüllt. Man leſe unter anderem nur das hübſche Abendgebet, das 
ih im zehnten Abſchnitt (S. 65) findet. 

„Bete mit dem Munde, rufe mit bem Herzen, bitte mit dem Werfe, daß Gott 
dir immer hilfreich fei, Tag und Nacht, zu jeder Stunde und in jedem Augenblide. 
Haft du dich zur Ruhe niedergelegt, jo ſprich: Gott, merfe auf meine Hilfe. Herr, 
eile mir beizuftehen. Ehre jei dem Vater u. ſ. w. Dann das Gebet bed Herrn und 
hierauf: Du haft mich bewacht, o Herr, während bed Tages; bewache mich, jofern 
eö dir gefällt, auch in dieſer Nacht, damit ich, unter dem Schatten deiner Flügel 
geihüst, vom Heiligen Geijte erfüllt, von deiner föniglichen Leibwacdhe umgeben, von 
der Engel Heerſchaar bewadt, den Schlaf des Friedens jchlummere, wenn id aud) 
wenig Ruhe genieße. Wenn ich unterbeö erwache, will ich eingebenf fein, daß bu 
mein Hüter bijt, ber bu einft dem feligen Jafob auf ber Leiter jtehend als Grlöjer 
erichienen bift. — Hierauf made das Zeichen des Kreuzes auf deine Stirne und auf 
bein Bett, als Grinnerung an jenes Kreuz, an dem bu erlöjt mwurbeft, auf dieſe 
Weije: 7, und fpri dazu: Dein Kreuz verehre ih, o Herr, und glaube an beine 
Auferftehung. Dein heilige Kreuz fei mit mir. Das Kreuz ift es, das ich, ſobald 
ich e8 erfannte, immer geliebt habe und immer verehre. Am Kreuz ift mein Heil, 
im Kreuz mein Schild, das Kreuz mein Schuß und beftändige Zuflucht; das Kreuz; 
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iſt mein Leben, aber bein Tod, o Satan, du Feind der Wahrheit, du Pfleger ber 
Eitelkeit. Das Kreuz iſt mein Leben, dein Tod auf immer. — ferner: D Herr, bein 
Kreuz 7 verehre ich und danke dir für bein ruhmwürdiges Leiden, ber bu Dich ge: 
würbiget haft, geboren zu werben, zu leiden, zu jterben und von den Tobten auf: 
zueritehen. Der bu mit dem Vater und dem Heiligen Geiſt ... 

„Der Segen bed Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes fteige herab 
unb bleibe immer auf bir, o Wilhelm, und auf deinem Fleinen Bruber. Amen.“ 


4. Jonas, Bifhof von Orléans. Er gehört gleichfalls der eriten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts an. Als ausgezeichneter Theologe nahm er an 
mehreren damaligen Synoden, aud an den Streit über die Bilderverehrung 
hervorragenden Antheil. Unterriht und Erziehung der Jugend find von ihm 
nur gelegentlich berührt in einer Anleitung zum chriſtlichen Leben für Er: 
wachjene, bie er auf Bitten des Grafen von Orloͤans verfaßte. Diejer „Laien: 
ipiegel” enthält drei Theile: im erjten und dritten mehr allgemeine Bor: 
ihriften, im zweiten eine Anleitung für Eheleute. In der letztern huldigt er 
ber ftrengern Anficht, die auch in unferer Zeit no Anhänger gefunden hat, 
an entfcheidender Stelle aber nicht gebilligt worden ift. Aus biefem Werk, 
das für die Gefchichte der chriſtlichen Ethik Bedeutung bat (S. 107), bringt 
der vorliegende Band vier Kapitel: über die Pflicht der Pathen, den Täuf— 
ling durch Wort und Beifpiel zur Tugend anzuleiten; über bie Pflicht der 
Eltern, ihre Kinder in den Geheimniſſen des Glaubens und ber Furcht 
Gottes zu unterweifen, und über die Pflicht der Kinder, den Eltern mit 
Ihuldiger Ehrfurcht zu begegnen. Ueberall tritt uns eine großartige Der: 
trautheit mit ber Heiligen Schrift und ben lateiniſchen Kirchenvätern entgegen. 
Das ganze Bud ift aus ihren Ausfprüchen wie eine reiche Mofaitarbeit zu: 
fammengejekt. 

5. Hrabanus Maurus, das Mainzer Kind; der Zögling, Lehrer, 
Abt des Klofterd Fulda; der Erzbifchof endlich jeiner Vaterjtabt, war einer 
der jchreibfleißigften, aber auch jchreibfähigiten Verfaffer feiner Zeit. Nicht 
bloß im 9. Jahrhundert, noch lange hernach diente, nebſt anderen feiner 
Schriften, das umfaflende Werk „Vom Weltall“ wie ein großes Eonverfations: 
leriton al3 Fundgrube des gefammten Wiſſens. Beſonders Deutſchland ijt 
ihm zu Dank verpflichtet. Schon gleih im Anfang feiner Regierung förderte 
er mit Ernit die Predigt in deutſcher Sprache. Der Elſäſſer Otfried, Ber: 
faffer des „Krift“, durch den der Reim in ber deutſchen Dichtung fich ein: 
bürgerte, hatte feinen Unterricht genofjen. Nicht mit Unrecht hat man ihn 
ſowohl wegen feiner eigenen unermüblichen Lehrthätigkeit ald auch weil fo 
viele feiner Schüler im Norden wie im Süden Deutfhlands emfig wirkend 
dem Beifpiel ihres Lehrers folgten, einen Begründer des deutſchen Schulweſens 
genannt. Dringend empfahl er feinen Geiitlichen neben dem Studium ber 
theologijhen Fächer auch das ber weltlichen Wiſſenſchaft. Den ſchönen, ewig 
wahren Grundgedanken, der ihn babei leitete, lafjen die in unferer Sammlung 
enthaltenen Erörterungen über bie fieben freien Fünfte (S. 122 ff.) Kar 
bervortreten. Wiffen und Kunft jtammen von Gott, find Eigentbum Gottes, 
müfjen feinen Dienern ein Mittel und Werkzeug fein, feine Wahrheit befjer 
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zu erkennen, jiegreicher zu vertheidigen, eindringlicher zu verbreiten. — In der 
Erziehung verlangt er ernjte Wachſamkeit und Strenge (S. 135). 

6. Notker, Balbulus (d. h. der Stammler) genannt, gehört der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts an. Er ftand zu dem berühmten Kloſter St. Gallen 
nicht im gleichen, aber doch in einem ähnlichen Verhältniffe, wie Hraban zu 
Fulda geftanden hatte. In St. Gallen war er felbit erzogen und gebildet, 
ebendort wirkte er für die Erziehung und Bildung anderer. Auch die Kloiter- 
bibliothek jtand unter jeiner Leitung. Berühmt ift er als Berfafier von Se: 
quenzen. In Behandlung der Zöglinge der Kloiterfchule wird er als „der 
mildeſte der Milden“ gepriefen (S. 140), ohne daß er doch darum gleichgiltig 
oder nachläſſig geweſen wäre in Handhabung der nöthigen Zudt. Die vier 
Briefe, welche fich von ihm im vorliegenden Bande finden, find an feinen 
Schüler Salomo, den nahherigen Biihof von Konjtanz, gerichtet. Notker er: 
mahnt darin ihn, fowie feinen Bruder, zum fleißigen Studium der Wiſſen— 
Ihaft. Zur Vorbereitung auf das Prieſterthum empfiehlt er darin bejonder3 
die Lefung bes Lebens der Heiligen und der Paſtoralbücher des hl. Gregor. 


7. Hugo von St. Victor. Er wurde geboren 1097; jeine erjte 
Bildung erhielt er in dem vom Halberjtäbter Biſchof Neinhard gegründeten 
Auguftinerflofter Hamersleben im Sachſenland. Ungefähr 18 Jahre alt, be 
gab er ſich mit feinem gleichnamigen und gleichgefinnten Oheim, der Ardi- 
diafon von Halberjtadt war, nad Frankreich. Zu Paris traten fie beide in 
die Abtei der AuguftinersChorherren von St. Victor ein, Ausgezeichnet durch 
Tugend und Wiffenjchaft, lebte hier der jüngere Hugo, der „Auguftin jeiner 
Zeit" genannt, ald Lehrer der Philofophie und Theologie. An „Umfang des 
gelehrten Wiffens, Feinheit des Geiftes, Gründlichkeit, Vielſeitigkeit und Leichtig: 
keit in ber ſchriftlichen Darftellung übertraf er jeine Zeitgenofien“ (S. 152). 
Doch war er nicht bloß ein Gelehrter, jondern aud) ein Lehrer. Diejes 
zeigt fein berühmtes Werk „Didaskalikon“ oder „Eruditio didascalica*, „An: 
leitung zur Wiſſenſchaft“. Hierin gibt er eine Anleitung, was, wie und in 
weldher Drdnung man ftudiren fol. Aus der in unferem Bande enthaltenen 
Lehre von den Künjten und Wiffenfchaften hat, dem Zwecke der „Bibliothek“ 
gemäß, das dritte Buch bejondere Bedeutung. Es handelt von der Ordnung 
im Leſen oder Lernen. Hier tritt der echte Lehrer als ſolcher klar hervor. 


„Unfere Schulgelehrten wollen oder fünnen ben rechten Weg beim Studiren 
nicht einhalten, und deswegen finden wir viele, die ftubiren, aber wenige, Die weile 
ind. Und bennod muß offenbar der Lejer ebenjo jorgfältig darauf achten, daß er 
jeinen Fleiß nicht unnügen Dingen zuwende, wie daß er nicht bei jeinem guten 
und nüglien Borhaben erlahme Es ift Jhlimm, wenn man das Gute 
nur nadhläffig betreibt, noch jhlimmer aber, wenn man viele 
Mühe auf eitle Dinge verwendet“ (5. 192). 

„Es gibt ſolche, die zwar nichts von dem, was jlubirt werben muR, aus— 
lajien, aber nicht veritehen, jeder Wiſſenſchaft zuzutheilen, was ihr gebührt, jondern 
bei den einzelnen alle übrigen hineinziehen. — Je mehr du Ueberflülfiges jammelit, 
deſto weniger fannit bu das, was wirflih nüglich iſt, fallen und behalten.... 
Wenn wir von einer einzelnen Kunſt handeln, hauptſächlich beim Unterricht, wo 
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alles in einen Leitfaden zufammengefakt und möglichſt faßlich dargeitellt werben 
muß, jo müſſen wir uns begnügen, den Gegenftand möglichit furz und paſſend zu 
erklären, damit wir nicht, wenn wir unfere Begründung allzumeit berholen, ben 
Schüler mehr verwirren als bilden. Man muß nicht alles jagen, was man 
weiß, Damit, was wir ſagen müjjen, um fo nüßlider ſei“ (©. 194). 

„Wir müſſen bei jedem Unterricht etwas Kurzes und Beitimmtes zufammen: 
fajien, um es in bie Vorrathäfammer des Gedächtniſſes zu hinterlegen und fpäter 
nad Bedarf wieder hervorholen zu fünnen. Dann müſſen wir es auch oft wieder 
vornehmen und gehörig wieberfäuen, daß es nicht durch zu langen Nichtgebrauch 
einrofte. Daher wolleft du dich, mein lieber Lefer, nidht-barob 
freuen, wenn bu vieles liejeft, fondern wenn du vieles verſtehſt 
und nidht nur verſtehſt, Sondern auch zu behalten vermagft“ (S. 197). 


Wer nah Wiſſenſchaft jtrebt, muß aud feinen Charakter bilden. Den 
Anfang der Charakterbildung aber macht die Demuth. Unter den Regeln der 
Demuth gelten für den Lefer hauptfächlich diefe drei (S. 198): 

„Eritens joll er feine Wiſſenſchaft, Fein Buch gering achten; zweitens ſich nicht 
Ihämen, von jebem zu lernen; drittens, einmal im Beſitze der Wiſſenſchaft, die 
übrigen nicht verachten. . . . Es beißt niemand die Gabe, alles zu willen, und 
wieberum ift niemand, der nicht von der Natur eine Geiftesanlage empfangen hätte. 
Daher wird ein verjtändiger Lefer alle gerne hören, alles Iejen, fein Buch, Feine 
Perfon, feine Lehre verachten. Ohne Unterfchieb fucht er bei allen das, was ihm 
fehlt, und ſchaut nicht darauf, wieviel er ſchon wiſſe, ſondern wieviel er nicht wiſſe. 
Dahin gehört jener Ausſpruch des Plato: Ach will Tieber bejcheiden von anderen 
lernen, al3 unbejhheiden anderen dad Meinige aufdrängen. . . Derjenige geht am 
ichnelliten, der regelrecht fortfchreitet. Manche, bie einen großen Sprung thun wollen, 
fallen in den Abgrund. Eile alfo nicht zu jehr; auf diefe Weife wirft du bälder zur 
Weisheit gelangen... . 

„Schäte auch Feine Wiſſenſchaft gering, weil jede Wiſſenſchaft gut iii... . 
Wenn du nicht alles leſen kannſt, lied das, was nüßlicher it. Und wenn du auch 
alles leſen fönnteft, fo darf doch nicht auf alles die gleiche Mühe verwendet werben. 
Vielmehr muß man einiges lefen, um barin nicht unwiſſend zu fein; einiges, damit 
ed uns nicht unerhört vorfomme, weil wir ſonſt dad, von dem mir nie gehört haben, 
bisweilen allzu hoch anſchlagen. . . .* 


So ſchrieb ein Mönd in den finfteren Zeiten des Mittelalters, und fo 
ſchrieb er nicht bloß, fondern nad) diefen Grundfägen handelte er von Jugend 
auf. So war ed nidht anders möglich, als daß er e3 zu großartigem Wiffen 
bradte. Von ihm lernten die großen Lehrer des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Noch jung, unterlag er der fortgeiegten Arbeit und der Strenge feiner Lebens: 
weiſe. Erjt 44 Jahre alt, ſtarb er eines frommen Todes den 11. Yebruar 1141. 


8. Peraldus (Wilhelm Berrault), der 100 Jahre nad) Hugo Iebte, 
Zeitgenofje des Hl. Thomas von Aquin und wie diefer Mitglied des Drdens 
des hl. Dominicus war, wird als tiefdenkender Philoſoph, gelehrter Natur: 
fundiger und großer Theologe gerühmt. Die wicdhtigite feiner Schriften iſt 
dad Bud De eruditione prineipum, „Von der Erziehung der Fürjten“, d. h. 
bier überhaupt des Adels, der Vornehmeren, der höheren Stände. Vor mehr 
als 20 Jahren ſchon wurde das Werk durch die Sorgfalt zweier hervorragender 
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fatholifcher Männer der Deffentlichfeit übergeben. Emmanuel von Ketteler, 
der damalige Biihof von Mainz, bat den ausgezeichneten Schulmann Heinrid) 
Bone, der ala Director des Oymnafiums jo fegensreich in derjelben Stadt 
wirkte, die8 Buch zu überjegen. Der Bifchof felbft fchrieb die Vorrede. In 
diefer fpendet er dem Peraldus das Lob, daß er dem bl. Thomas an Hoheit 
und Tiefe des Geiſtes würdig zur Seite ftehe und in biefer Schrift bie Ideen 
des hl. Thomas, oder vielmehr die Ideen des Chriſtenthums und der dhrift: 
lihen Vorzeit, ausgeiprochen habe. Diefed genügt, die Bebeutung des ganzen 
Werkes zu kennzeichnen. Aus den fieben Büchern, die dasſelbe enthält, ift das 
für die „Bibliothet* wichtigite fünfte nad der Bone'ſchen Ueberfegung mit: 
getheilt. Es handelt in 71 (66) Kapiteln über „Unterricht und Erziehung 
der Kinder” bis zur Standeswahl hinauf, indem es die Grundjäge für Aus: 
bildung der Mädchen ſowohl wie der Knaben entwidelt. Ehe und Jungfräulich— 
feit, beſonders die lettere, werben noch eingehend gewürdigt. In allem zeigt 
ſich ganz die hriftlich entichiedene Auffafiungsmweife und are, bündige Dar: 
ftellung bes bl. Thomas, fo daß es niemand, der mit den Schriften des 
doctor angelicus nur etwa3 vertraut ijt, wunder nehmen fann, wenn das 
Werk des Peraldus fo lange den Namen ſeines größern Zeit: und Ordens 
genofjen an der Stirne trug. Die Schrift ift nicht genügend geſchätzt. Ab: 
gejehen von den darin niedergelegten Grundſätzen einer chriftlichen Erziehung, 
bietet fie in manchen Kapiteln dem Geiftlihen eine vollftändige, bündig aus: 
geführte Dispofition für Predigten oder ſonſtige Vorträge, z. B. über mande 
Tugenden. Um die Art zu fennzeichnen, ſeien nur einige Eintheilungen an: 
geführt. 

Wiffenihaftlihe Bildung und Beftrebung iſt für die VBornehmen nothmendig, 
weil fie nicht bloß ich jelbit, jondern auch ihre Untergebenen zu leiten haben; ferner 
um ber Gefahr des Müßigganges zu entgehen und eine würbige Unterhaltung und 
Erholung zu haben (S. 220). 

Bildung und Erziehung müſſen frübzeitig beginnen um vieler geiftigen Vor: 
theile willen. 1. Bei der Augend prägt ſich das Gute tiefer ein; 2. der Dienit, den 
man Gott in der Jugend darbringt, ift ihm viel angenehmer; 3. frühe Angewöhnung 
hat eine angenehme Leichtigkeit im Gefolge; 4. biejes gibt Gemüthsruhe im Leben 
und im Tode; 5. es ergibt jich ein größeres Maß ber Belohnung; 6. die Qual des 
Fegfeuers wird ganz gemieden oder doch verfürzt (S. 222). 

Bei der Wahl eines Lehrers jollen fünf Eigenfchaften maßgebend fein: 1. Ein 
talentvoller Geift, 2. ein fittlicher Lebenswandel, 3. bemüthiges Willen, 4. Bered— 
famfeit, 5. praftiihe Gewandtheit im Unterrichten (©. 233). 

Erforderniſſe zu einem tüchtigen Lernen find: 1. Ein gutes Leben, 2. Giebet, 
3. Demuth, 4. Furcht Gottes, 5. Unterwürfigfeit im Glauben an bie Autorität ber 
Heiligen Schrift, 6. mit Umfiht und Ernſt gepaarte Sorgfalt, 7. Methode und 
Ordnung im Studiren, 8. Beharrlichfeit, 9. fleißige Arbeit, 10. Stärfung des Ge: 
bäcdhtnijies, 11. vertrauensvolle Verkehr mit dem Lehrer, 12. Dankbarkeit gegen 
Gott (©. 233). 


Die einzelnen Punkte werden dann jedesmal bald kurz, bald ausführ: 


licher, oft nur mit dem einen oder andern Ausiprude der Heiligen Schrift 
begründet. Das Angeführte zeigt hinreichend, welche Gehaltsfülle die Schrift 
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des Peraldus birgt. Möchte es die Aufmerkjamkeit der Leſer auf das ganze 
Bud hinwenden. („Die Pflichten des Adels. Eine Stimme aus den 
Tagen des hl. Thomas von Aquin. Dem gefammten chrijtlichen Adel Deutfch: 
lands gewidmet von Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler, Biihof von 
Mainz" Mainz, Kirchheim, 1868.) 

Wenn in dem eben beiprodenen Bande der „Bibliothek“ zwei Schrift: 
jteller enthalten find, die auch anderweitig vorgeführt wurden (Alkuin und 
Hrabanus Maurus; vgl. dieje Zeitjchrift, Bd. XXXVIIL, ©. 356 ff.), fo thut 
das feinem Werthe feinen Eintrag. Der jedesmal vorausgeſchickte Lebensabriß 
bes betreffenden ift eigene Arbeit des Herausgebers; die mitgetheilten Stüde 
find nicht immer bdiefelben — wir erinnern bei Alkuin nur an das wichtige 
Schreiben über die Beicht, daS der vorliegenden Sammlung eigenthümlic) ift. 
Ueberdies nehmen jene zwei Berfaffer nur ungefähr den fiebenten Teil des 
Ganzen ein. Auf 300 großen Dctapfeiten werden uns außerdem die Anfichten 
und Lehren anderer bedeutender Perjönlichkeiten jowohl aus dem Anfange als 
aus der Blütezeit des Mittelalters geboten. Gerade dieſe mehr als ein halbes 
Jahrtauſend umfafjende charakterijtiihe Zujammenjtellung verleiht unſerem 
Buche bejondere Bedeutung. Wer einen Ueberblid über die das gefammte 
Mittelalter beherrjchenden Grundjäge der Erziehung und Bildung wünſcht, 
findet hier alles Nöthige vereint vor, um ſich eine jelbjtändige Ueberzeugung 
bilden zu können. 

Wir jchließen unfere Bemerkungen mit den Worten des protejtantifchen 
Kirchenhiftoriters K. R. Hagenbach, die der Herausgeber dem Lebensabriſſe des 
Hugo von St. Victor beigegeben hat (S. 156). Wenn diejelben auch zunächſt 
nicht dem Unterriht und der Erziehung gelten, jo lafjen fie doch auch auf 
diefe Fächer fich richtig anwenden. „Die, welche gewohnt find, in dem Mittel: 
alter eitel Barbarei und Verdumpfung der Geiſter zu fehen, mögen wohl 
einige Augenblide ftille ftehen vor ſolchen Geitalten und fi fragen, ob denn 
die Weisheit unferer Zeit, wo es jich noch immer um diejelben Fragen, nod) 
immer um die feititellung der Begriffe von Glauben und Wifjen handelt, jo 
gar weit über jene hinaus jei. Wenn in den Dingen des materiellen und 
focialen Lebens, in allem, was bie Erfenntniß und Bearbeitung der äußern, 
und umgebenden Natur betrifft, ein ungeheurer Fortjchritt nicht geläugnet 
werden fann, jo werden bie, welche über die ewigen Wahrheiten Aufſchluß 
ſuchen, gewiß auch in unferer Zeit fich nicht verlaffen jehen, gleich als ob 
diefe, wie man ihr oft vorwirft, in Materialismus verjunfen und feines höhern 
Gedantens (!) zugänglich wäre; aber gewiß ift, daß eben die, welche zu unjerer 
Zeit eine Antwort haben auf die Fragen nad den göttlihen und ewigen 
Dingen, fi immer und immer wieder gemwiejen jehen an das, was die Männer 
der Vorzeit erforjcht, erfahren, erlebt, erbetet haben. Gewiß ift, daß wir oft 
auf eine überrafchende Weije das jhon im 11. und 12. Jahrhundert einfach, 
ihön und Mar und gründlich ausgeſprochen finden, was die Weisheit unjerer 
Zeit erjt wieder erobern und gleihfam aus dem Schutt ihrer eigenen Trümmer 
wieder hervorrufen zu müſſen glaubt.“ 

N. van Aden S. J. 
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St. Ignatius Loyola and the early Jesuits by Stewart Rose. 
XVI u. 632 8. kl. Folio. London, Burns and Oates, 1891. 
Preis 15 sh. 

Leven van den H. Ignatius van Loyola door W. van Nieuwen- 
hoff S. J. gr. 8°. Amsterdam, Borg, 1891 f. Bis jett erfchienen 
Lieferung 1—9. 


Das Jahr 1891 wurde allgemein als Ignatianiſches Säcularjahr an: 
gejehen, da nad den angejeheniten und verbreitetiten Lebensbefchreibungen 
die Geburt des Heiligen in das Jahr 1491 fiel. Wie folhe Jubiläen über: 
haupt, hat una auch diejes neue Bücher gebracht, und zwar zu unferer größten 
Freude wirklich werthvolle Bücher. frankreich erichien zuerft auf dem Plan 
mit feiner durch P. Clair neubearbeiteten und annotirten und dadurch doppelt 
werthvoll gewordenen illuftrirten Prachtausgabe der Ignatiusbiographie von 
Ribadeneira (j. diefe Zeitichrift Bo. XL, ©. 363). Ihm folgte England 
mit einer durchgejehenen und auf Grund der Cartas de San Ignacio de 
Loyola (vgl. diefe Zeitihrift Bd. XVI, ©. 83 ff., und Bb. XXXVII, 
S. 314) vermehrten Ausgabe des ältern gleichnamigen Buches von Stewart 
Roſe, dem aber außerordentlich zahlreiche, eigens für das Werk bergeftellte 
authentiiche Federzeichnungen von Dertlichkeiten, Gebäuden ꝛc. einen nahezu 
wifjenichaftlichen Werth verleihen. Das Keine Holland geht weiter und bringt 
in Lieferungen ein ganz neues, auf breitejter Grundlage angelegtes, nad 
reihen, neuem Quellenmaterial ausgeführtes Leben aus ber Feder bes ala 
Hagiograph beliebten P. van Nieumwenhoff. Stalien war zu jehr mit ber 
Sentenarfeier feines hl. Aloyfius beichäftigt, als daß wir auch von bort etwas 
hervorragend Neues über Jgnatius hätten erwarten fönnen. In Spanien haben 
bereitö jeit einer Neihe von Jahren die geichichtlihen Forfhungen über den 
heiligen Ordensſtifter einen erfreulihen Auffhwung genommen, deſſen ſchönſte 
Frucht die fieben Bände der chen genannten Briefjammlung, der Cartas, 
waren, auf Grund deren man dann eine neue Vida aus kundiger Hand an— 
kündigte. Diefelbe wird jedoch wohl erit nach Vollendung ber Cartas er: 
ſcheinen. Für Deutſchland hatte der Unterzeichnete bereit feit Jahren eine 
neue Geſchichte des hl. Ignatius in Bearbeitung, glaubte aber mit der Boll: 
endung bis zum Jahre 1891 fich nicht beeilen zu fjollen, eben weil er jeit 
Beginn feiner Arbeit binreihende Gründe zum Zweifel zu haben glaubte, ob 
wirklich das Jahr 1491 das thatſächliche Geburtsjahr des Heiligen geweſen ift. 
&3 hat und daher etwas wunder genommen, in feiner der brei neuen Lebens: 
beichreibungen auch nur eine Andeutung darüber zu finden, daß an ber Richtig— 
feit der lanbläufigen Behauptung ein Zweifel überhaupt möglich fei. Und trog: 
dem brängt fich diefer Zweifel jedem aufmerkſamen Leer ſchon gleich beim erften 
Sat der Ignatianiſchen Autobiographie mit unwiderſtehlicher Gewalt auf. 

Man muß feithalten, daß ein Geburts- oder Taufzeugniß bis heute nicht ge: 
funden wurbe; auch bie Reihenfolge der Geſchwiſter Isigo's ift nicht ganz genau 
feftgeitellt, jo dak alfo von ber Seite ein Auffchluß nicht zu erwarten iſt. Wir find 
alſo auf andere Quellen angemieien, und ba ftellt fich folgendes heraus: 
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Für 1491 ftehen ein: Ribadeneira, Mafjei, Orlanbini, die Relatio consisto- 
rialis und bie Ganonijationäbulle. Begründet finden wir die Angabe in feiner diefer 
Quellen. Sie jcheinen fie als befannt vorauszujeßen. Infolge folcher ſchwerwiegenden 
Zeugniſſe ift denn auch, jet menigitens und ſeit mehr als zwei Jahrhunderten, 
biejed Jahr allgemein ald bas richtige Geburtsjahr angenommen. 

Gegen diejes Jahr ſpricht 

I. Der bl. Ignatius ſelbſt. Er rebet in feiner Autobiographie zweimal 
von jeinem Alter. 

a. Gleich zu Anfang 8 1: Ad annum usque vigesimum sextum fuit mundi 
hujus vanitatibus deditus.... Itaque cum in urbe esset Pampelonica .. .* 
Nah dem natürlihen Sinne diefer Worte hatte Ignatius bei der Belagerung von 
Pampeluna oder bei jeiner bald darauf folgenden Befehrung 25—26 Jahre Die 
Belagerung batte ftatt im Jahre 1521, jo daß, wäre Ignatius 1491 geboren, fein 
Alter nicht 26, ſondern 30 Jahre betragen hätte. An einen Schreibfehler ijt nicht 
zu benfen. Man jucht daher dieje Stelle mit dem gewöhnlich angenommenen Jahre 
dadurch zu vereinen, daß man zwiſchen dem 26. Jahr des Heiligen und der Be: 
lfagerung von Pampeluna eine „Belehrung“ vom eitlen unthätigen Hofleben zum 
Kriegshandwerk annimmt. So P. Pien (Annotatio b.) zu Caput I. der Acta antig. 
Es dürfte ſchwer halten, eine ſolche Erflärung mit dem natürlichen Sinn ber Stelle 
zu vereinbaren; bejonders fpricht dagegen ber Anſchluß: „Itaque cum“. 

b. Ein zweites Mal fpricht die Autobiographie vom Alter des Heiligen in 8 30. 
Dort heit ed von den in Manrefa empfangenen Gnaden, fie feien jo groß gemeien, 
„ut si omnia auxilia, quae toto vitae suo curriculo ad sexagesimum secundum 
annum et amplius a Deo accepit, in unum colligantur ete.* Es fragt ſich nun: 
Wann bat Ignatius diefe Stelle mitgetheilt? Die Mittheilungen begannen laut der 
Einleitung am 4. Auguft 1558 ober im Grunde erit im September beöjelben Jahres 
und führten in drei bis vier Sigungen bis zum Aufenthalt in Manrefa. Dann trat 
eine Unterbredung ein bis zum 22. September 1555, jo daß zwiſchen dem eriten 
und zweiten Theil der Acta ein Zeitraum von zwei Jahren liegt. Glüclicherweiſe 
iit aus dem Originalmanufcript genau die Stelle zu erfennen, mo die zweite fpätere 
Abtheilung beginnt: nämlih am Schluß des 8 22, jo dak 8 30 ganz unzweifelhaft 
in ben September 10655 fällt. (Vgl. Acta SS., Cinleitung zu den Act. ant. ©. 634, 
$ 2 E und ©. 639, $ 22 D.) Rechnen wir num von 1555 62 Jahre zurüd, fo 
führt und das zu 1493, ein Jahr, das weder mit ber gewöhnlichen Anfiht, noch 
mit dem eben gefundenen bes S 1 der Act. ant. ftimmt. Es wäre immerhin mög- 
lich, daß die Zahl 62 von P. %. Gonzalves, der ja erit jpäter die fetten Theile aus— 
arbeitete, nach eigener Berechnung eingefügt worden ilt. 

Gegen dad Jahr 1491 fpricht 

II. Das jogen. Chronicon breve, d. h. jenes alte furze Verzeichniß ber 
Hauptereignijje in der Gejellichaft Jeſu, mitgetheilt von P. Pien (Comment. praev. 
Nr. 607 ss.). Auch diejed Chronicon it erfichtlih von zwei Händen gejchrieben. Die 
erite Hälfte von 1521— 1543 fcheint älter und von unbelannter Hand, während bie 
zweite Hälfte von P. Natalis geichrieben ift. In diefem Chronicon heißt es an erfter 
Stelle: „Anno MDXXI P. Ignatius aetatis suae XXVI in propugnatione areis 
Pampelonicae uno crure confracto in altero graviter laesus est.* Daraus, daß 
ber erite bier in Betracht Fommende Theil des Documented nur bis 15483 geht, dürfte 
man vielleicht jchließen, daß er vor den Act. antiq. geichrieben ift und ein von 
biefen Acta unabhängiges Zeugni bildet. Jedenfalls wird das zugegeben werben 
müſſen, daß bie älteiten Patres den eriten Sat der Acta nicht von einer doppelten 
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Converſion verſtanden, wie P. Pien dieſes thut. Außerdem beſtätigen die Anfangs— 
worte des Chronicon die Anfangsworte der Acta in Bezug auf die Richtigkeit 
der Lesart. 

Für das Jahr 1495 tritt ein 

III. das furze Handbjchriftliche Leben des HI. Jgnatius durch P. Joh. de Po: 
lanco, ber ſich für diejed Jahr ausbrüdflich auf das Zeugniß der Amme Jüigo’s 
beruft. (Schriftliche Mittheilung des P. de la Torre S. J. an den Unterzeichneten.) 

IV. Stephanus Garibay gibt in jeinem Compendium historiale Hispaniarum 
ebenfalls 1495 ald das Geburtsjahr des Heiligen au. „Stephanus Garibay war, 
wenn ich nicht irre, in Montbragone in Biscaya, unmeit von Loyola geboren und 
fonnte mancherlei über unjern heiligen Vater Ignatius von deſſen Verwandten ver: 
nehmen. Er jchrieb vor P. Mariana ein Compendio historial von Spanien und 
lebte im X VI. Jahrhundert.” (Auß einem Briefe bes P. de la Torre S. J. an ben 
Unterzeichneten.) 

Wir können jomit fagen, daß die älteften Quellen für 1495 ald Geburtsjahr 
eintreten, während jeit Ribabeneira die andere Meinung fi) Bahn gebrochen hat, 
glauben aljo mit Recht behaupten zu dürfen, dat die Frage des Geburtsjahres nad) 
dem heutigen Stande der Forihung eine ganz zweifelfreie Antwort nicht zuläßt. 


Andem wir nun zu dem oben angeführten „Leben“ fommen, möge audı 
an diefer Stelle nody einmal das große Verdienit des P. Charles Clair S. J. 
um die Ignatianiſche Forihung hervorgehoben werden. Wie groß dieſes Ber: 
dienit und die Frucht welch mühevoller Einzelſtudien dasjelbe iſt, vermag 
wohl am beiten derjenige zu ermefien, welcher das nämliche Feld bearbeitet 
und bier jo mande are Auskunft auf Fragen erhält, die bisher im Dunkel 
gelafjen waren. Daß trogdem noch manche Lücke auszufüllen blieb, Hat wohl 
einen Hauptgrund darin, daß P. Clair nur Anmerkungen zu feinem TXert, 
d. h. der etwas verkürzten Biographie Ribadeneira’s, jchreiben mollte. 

An dem engliichen Werke ijt vor allem die ungemein lebendige, anregende 
und künjtlerijch abgerundete Form der Erzählung zu loben. Da findet fi nichts 
Steifes, nichts unangenehm Reflectirendes, nichts aufdringlich Aſcetiſches oder 
anmaßend Wifjfenichaftlihes. Alles ift wie aus einem Guffe, Mar und an: 
ziehend, voll edler Bopularität und warmer Begeifterung. Anecdote, Eultur: 
und Profangeſchichte ſind meijtens fehr discret in die Heiligengeſchichte ver: 
woben und machen die Lejung auch dem Weltkind intereffant. Daß auf 
engliſche Zujtände mehr als ſonſtwo Rüdjiht genommen wurde, halten wir 
ebenfalls für einen Borzug. Die minder lobenswerthen Eigenjchaften des 
Buches finden wir zum Theil gerade im Uebermaß feiner Vorzüge. Es ijt 
uns zu jehr angenehme, bisweilen dem Novellenton fi nähernde Erzählung, 
und nicht genug kritiſch gefichtete Geſchiche. Wer z. B. das Leben des 
Hl. Ignatius von Genelli mit dem Roſe'ſchen Buche vergleihen wollte, 
würde ftaunen über den Reichtum des legtern gegenüber dem erftern. Man 
wäre verfuht, an völlig neue Quellen zu denken, die benugt wären, um 
die müchterne Erzählung des Genelli'ſchen Werkes zum lebensvollen Gemälde 
auszufhmüden. Und doch ift dem nicht fo. Im großen und ganzen be: 
herrichten und benußten beide Verfafjer dasjelbe Quellengebiet, nur daß Genelli 
ih mit mehr Kritit und Nüchternheit diefen Quellen gegemüberjtellte, die 
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minder zuverläfligen und die nicht ungetrübten von der Benutzung ausſchloß 
und jo ein wohl etwas blafjeres, dafür aber in der Zeichnung treueres Bild 
zu jtande brachte ald der fünitlerifch begabte Engländer. Dieſer benugt ja 
gewiß auch die authentifchen Quellen — wenigſtens aus zweiter Hand —, er 
trägt aber auch fein Bedenken, jpätere, mit legendenhaften Zuthaten verjegte 
Lebensbilder zu benugen. Gegen eine jolde Art der Geſchichtſchreibung wäre 
weniger einzumenden, wenn zu jedem Zug genau die betreffende Quelle an: 
gegeben würde, nachdem in der Einleitung eine kurze Charafteriitif diejer 
Quellen, ihr Alter und ihr Werth voraufgeſchickt wurde. Auf einzelne Eleine 
Berjehen wollen wir bier nicht eingehen, da es und an bdiejer Stelle mehr 
um eine allgemeine als bejondere Beiprehung der genannten Werke zu thun 
it. Was wir aber beionders lobend an dem engliſchen Buche hervorheben 
müffen, das find feine zahlreihen Illuſtrationen. 

Sleih im Vorwort wird uns ein einheitliches Syitem für das Dafein 
der einzelnen Bilder vorgeführt. St. Roje bringt neue (etwa 100) Weder: 
zeichnungen ber Dertlichkeiten, welche mit der Geſchichte des HI. Ignatius zu: 
ſammenhängen, und zwar nicht, wie diejelben fich heute darjtellen, jondern wie 
fie zur Zeit des Heiligen ausgejehen haben mögen. Ein im Anhang bei: 
gegebenes Regiſter gibt Aufichluß über die Autoritäten, auf welche hin das 
mühlame „Rejtauriren“ vorgenommen wurde, Es leuchtet ein, wie ganz 
anders eine jolhe Art der Illuſtration einen geichichtlichen Tert zu heben im 
Stande ijt, als noch jo Fünitleriiche oder fromme Phantafiebilder. Außer diejen 
Driginallandicaftsbildern begegnen uns nur alte, möglichſt hiſtoriſch be- 
glaubigte Portraits von wichtigen PBeriönlichkeiten (etwa 30), fo unter anderen 
herrliche Bapitbilder, Cardinäle und vorzüglich die den Bollandijten gehörigen 
Platten der eriten Genoffen des hl. Ignatius. Wir haben alfo nicht zu viel 
gejagt, wenn wir behaupteten, durch jeine Bilder könne das engliihe Bud 
einen nahezu wiflenihaftlihen Werth beanipruden. Auffallen muß es, daß, 
wie P. Clair, fo auch St. Roſe fih nicht ausführlicher über die Jgnatius- 
bilder und deren Authenticität verbreitet. Uns jcheint, eine illuftrirte wiſſen— 
Ihaftlihe Biographie des heiligen Ordensitifters jollte doch an eriter Stelle 
für irgend eines der PortraitS Partei nehmen und diefe Parteinahme be: 
gründen. Solches iſt denn auch 3. B. in ganz vorzügliher Weije durch die 
Herausgeber der Cartas geihehen, und wir Haben darum doppelt geitaunt, 
das Spanifhe Bild in feiner der Biographien zu finden. Es ijt ja befannt, 
daß italienifcherjeits für ein anderes Portrait eingetreten wird, aber auch dieſes 
italienijche Urbild juchen wir in unſeren Vorlagen vergebend. Wir halten 
das für einen wirkliden Mangel, dem vielleicht bei einer Neuauflage eines 
der Werke abgeholfen wird. 

Das bolländiiche Leben, welches erft bis zu feiner neunten Lieferung ge 
diehen ijt, hat einen großen Vorzug — e3 iſt ein erniter und gründlicher 
Verſuch einer den heutigen Anforderungen und Korichungen entiprechenden willen: 
ihaftlihen und felbjtändigen Daritellung. In der Vorrede jagt P. van Nieumen: 
boff, „es jei noch Raun für ein ſolches Driginalleben, um jo mehr, als 
niemand bie Zeitfolge in Adıt genommen Habe“. Gerade diejer Sag, ber 
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nad unferer Erfahrung einen der Hauptmängel ber frühern Vitae berübrte, 
ließ uns in dem holländiſchen Berfafler einen berufenen Mann erkennen, 
das ſchwere Werk glücklich durchzuführen. Freilich entiprad die Anwendung 
des Grundjages nicht in allmeg unferen Erwartungen. P. van Nieumwenhoff 
geräth, bejonders im weitern Verlauf feiner Erzählung, unjeres Erachtens etwas 
zu jehr in den Annaliftenftil, wodurch allerdings die Chronologie gewahrt 
wird, bie Lebendigkeit der Darjtellung aber und ihre pſychologiſche Ent: 
widlung nicht jelten etwas leiden müffen. Es iſt ja außerordentlich ſchwer, hier 
das rechte Maß zu finden, und einerjeits nicht in den unkünſtleriſchen Syn: 
chronismus, andererjeit3 aber auch nicht in die Einzelftudie zu verfallen. Zumal 
gilt dies für die zehn leßten Lebensjahre des Heiligen, während welcher Igna— 
tius duch feine Gejellfhaft mit nahezu allen wichtigen Fragen der Welt: 
geihichte verknüpft it. Sodann muthet der bolländifhe Biograph jeinem 
Publikum ſchon gleich auf der erſten Seite feines Werkes dadurd etwas recht 
„Unmodernes“ zu, daß er als Portrait des Heiligen das wunderthätige Bild 
von Munebrega bringt und ihm in der Unterjchrift einen übernatürlichen 
Uriprung beilegt, indem er es von Engelhband gemalt jein läßt. Die Be: 
gründung biejes Urfprungs und die ganze jpätere Geſchichte des Bildes folgt 
dann gleihjam als erjtes Kapitel der Biographie. Diefem Vorgehen bes ge- 
lehrten und frommen Berfafjers können wir unjern Beifall nicht jpenden, und 
zwar aus dem Grunde, weil unferer Anficht nach die über den Urjprung des 
Bildes beigebrachten Zeugniffe weder die inneren noch die äußeren Kriterien 
eines ernjten gejchichtlihen DBeweijes haben. An den jpäteren Wundern zu 
zweifeln, liegt uns jelbjtverjtändlich durchaus fern, fie find eben geſchichtlich 
erwiejen; daraus aber auf die Authenticität des Gemälde, oder gar auf defjen 
überirdifchen Urjprung ſchließen, geht doch wohl nicht an. Wir glauben indes, 
P. van Nieumwenhoff hat eben dur diejes Verfahren gegen eine moderne 
Strömung in der Hagiologie glei von vorneherein Stellung nehmen wollen, 
die er denn auch im Verlauf des Werkes getreu einhält. Man nennt dieje 
Strömung die hyperkritifche oder naturaliftiihe. Allein wir find der Meinung, 
daß diefe Strömung, die jedenfalld zu weit geht, eine Reaction gegen eine 
andere Richtung darjtellt, welche ihrerjeit3 zu weit gegangen war, und daß 
die Wahrheit auch hier in der Mitte liegt. Es gibt im Leben des hl. Igna— 
tius, wie es ſich einmal in verjchiedenen Biographien Eryitallifirt hat, eine 
gewiffe Anzahl von wunderbaren Erzählungen, zu denen die nüchterne, nur 
die Wahrheit ſuchende Gefhichtsforihung dadurd Stellung nimmt, daß fie mit 
dem päpitlihen Ganonijationsprocefie jagt: „Sed his de consulto omissis“, 
d. 5. unter Motivirung zur Tagesordnung übergeht. Wunder läugnen 
oder fie von der eracten Geſchichtsforſchung ausichließen wollen, wäre gegen 
die gejunde Kritik; allein Wunder beibringen, die nicht al3 über jeden ver: 
nünftigen Zweifel erhaben bewiejen werben können, iſt nicht Sache eines 
neuern Biographen. Im Leben des heiligen Ordensſtifters gibt es genug 
übernatürlihe Thatſachen, welche jeder Kritit Stand halten, um nicht den 
Erzähler in Verfuhung zu führen, Unerwiejenes zur Ehre des Heiligen bei- 
bringen zu wollen. Ignatius jelbft iſt bier ein leuchtendes Vorbild. Er 
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heut ji nicht, das Wunderbarfte zu erzählen, jobald er von deſſen über: 
natürlihem Urjprung überzeugt ift; er jchweigt aber auch mandmal, oder 
redet nur von einer ganz natürlihen Entwidlung, wo Spätere allerlei Wunder: 
bares erbliden. Wir wollen hier nicht auf einzelnes eingehen, da Hier nicht 
der Drt ift, unfere Gegengründe weitläufig auseinanderzujegen. Im übrigen 
verdient die fleißige und reichhaltige Arbeit des P. van Nieumwenhoff alles Lob. 
Er bat wirklih, wenigftend was die Zahl feiner Quellen angeht, mehr und 
Befjeres geleiitet ald alle jeine Vorgänger. Außer den Cartas jind in den 
legten Decennien eine Reihe kleinerer Beröffentlihungen über die Anfänge der 
Geſellſchaft und bie Geſchichte der erjten Väter erfchienen, welche mandje 
Punkte des Ignatianiſchen Lebensbildes in ein neues oder doc Elareres Licht 
ftellen. P. van Nieumenboff ließ ſich derart nichts entgehen. Ueber manche 
Einzelheit war er zudem jo glüdlich, den Beirath des gelehrten Archivars der 
Geſellſchaft Jeſu, P. J. B. van Meurs, einzuholen. Auch jtanden ihm die 
mancdherlei werthvollen Notizen des Elair’jchen Werkes bereits zu Gebote. Alles 
ift fleißig benugt und verwerthet. Darin freilich geht der Verfaſſer, unjerer 
Anfiht nad, zu weit, daß er auch mehreren jpäteren Lebensbeſchreibungen zu 
großes Vertrauen ſchenkt und fie für feine Erzählung unterſchiedslos verwendet. 
Ueberhaupt vermifjen wir zu Anfang eines ſolchen Werkes eine kritiſche Ueber: 
ſicht und Abſchätzung der verſchiedenen Quellen, damit der Leer fih im Ber: 
lauf des Buches bei den einzelnen Anführungen jelbit Rechenichaft über deren 
Glaubwürdigkeit ablegen kann. Bielleicht in feiner zweiten Biographie läßt 
fih wie in der Ignatianiichen fo genau nachweiſen, welche jchlimmen Streiche 
die im 16. und 17. Jahrhundert beliebte livianiihe oder taciteiihe Geſchicht— 
ſchreibung der biftorifchen Genauigkeit ipielte. Man hat nur 5. B. die Dar: 
jtellung desjelben Zuges in der Selbitbiographie — bei Ribadeneira — Maffei — 
Bartoli nebeneinander zu Halten! Wenn das aber am grünen Holz folder 
Autoren erften Ranges geichieht, was muß man denn von den anderen er: 
warten, die zudem mehr auf Erbauung als auf wiſſenſchaftliche Daritellung 
ausgingen! Im übrigen find wir mit P. van Nieuwenhoff volljtändig ein- 
verjtanden, wenn er auch den erbaulihen Charakter des Heiligenlebens zu 
feinem vollen Rechte kommen läßt. Je mehr dies unter ftrenger Wahrung 
des geichichtlichen Charakters der Biographie geſchieht, um fo beffer und nad: 
haltiger wird die Wirkung erreiht, und das geichieht im großen und ganzen 
bei dem bollänbifchen Autor in erfreuliher Weile, wenn wir von den etwas 
zu legendenhaften Zügen abjehen. 

So bat denn jedes der neuen Werfe über den Stifter der Geſellſchaft 
feine eigenartigen Borzüge bei kleineren Mängeln. Auch aus diejen legteren 
mag der Nachfolger lernen, und jo hoffen wir denn, daß die jeit den letzten 
Jahren endlih in Fluß gerathene Forſchung über den Urfprung der Gejell: 
ihaft Jeſu auch dieſen Theil der Geſchichte des vielbearbeiteten Reformations— 
zeitalter8 auf die wünjchenswerthe Höhe bringe. Das Werk ift fein leichtes, 
und jo jet uns jeder ehrliche Verſuch herzlich willkommen. 

W. Kreiten S. J. 
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1. Dr. Conrad Martin, Biſchof von Paderborn. Ein biographijcher 
Verſuch von Dr. Ehriftian Stamm, Geheimjecretär des Verſtorbenen 
und Domfapitular. Mit Portrait. VIII u. 556 ©. 8°. Pader— 
born, Aunfermann, 1892. Preis M. 5. 


2. Urkundenfammlung zur Biographie des Dr. Conrad Martin, Biſchofs 
von Paderborn. Bon Dr. Chriftian Stamm, Geheimfecretär des 
Verjtorbenen und Domfapitular. VIII u. 445 ©. 8°. Paderborn, 
Qunfermann, 1892. Preis M. 4.50. 


1. Es wird oft das Untericheidungszeihen wahrhaft clajliiher Werte 
genannt, daß man fie ftet3 aufs neue mit Genuß und Nuten lejen könne. 
Aehnlich it es mit dem Leben wahrhaft apoitoliicher Männer: e3 fann das: 
jelbe nicht am Blid des Chriſten vorüberziehen, ohne ihn innerlich mächtig 
zu ergreifen und mit neuen geijtigen Schäten zu bereichern. Ein ſolch wahr: 
baft apoitoliifher Mann war Konrad Martin, der Bekenner-Biſchof von 
Paderborn, und fein Leben fo wahrheitägetreu und fo rechtzeitig geichildert zu 
haben, ijt eine verdienftreiche und gewiß auch jegenäreiche That. 

Inmitten der zwei abwärts flutenden Strömungen, die unjere Zeit be: 
berrichen, dem Byzantinismus von der einen, ber Revolution von der andern 
Seite, iſt ed wohltäuend, Männer zu finden, die, feitgegründet auf unerjchütter: 
liher Ueberzeugung, gleich fiegreich über beide verberbliche Richtungen fich 
erheben, die, nicht geblendet durch irrlichternde Zeitideen, nicht gefeffelt durch 
irdifche Nüdjichten, dem Kaifer geben, mas des Kaijers, aber auch Gott, was 
Gottes it, Männer, deren Werk und Weſen einzig beitimmt wird durch ge 
beiligte Grundſätze und das Bewußtſein höherer Pflicht. Die Fatholifche 
Kirche in Preußen kann fi rühmen, daß es ihr aud in diefem Jahrhundert 
ber Charafterlojigfeit an ſolchen Männern bislang nicht gefehlt habe, und 
gerade unter ihrem Epijfopate hat fie die leuchtenditen Beilpiele der Mann: 
baftigkeit und der heldenmüthigen Pflichttreue aufzuweiſen. So iſt es ge 
fommen, daß in ben Augen des preußiihen Katholiken der Begriff eines 
Biſchofs nahezu gleichbebeutend iſt mit dem eines heldenmüthig ſtarken, eines 
weitblidenden, eines erhaben denkenden und thatgewaltigen Fürften feiner 
Kirde. Das war auch der Gedanke, den am Feſte des hl. Franz von Sales 
1856 der Paderborner Dompropit im Namen des Kapitel ausſprach, bevor 
die Kapitulare zur Wahl ihres neuen Biſchofs jchreiten jollten: „Wir wollen 
einen Hirten an die Spike unjerer Diöceje ftellen, der zum leuchtenden 
Denkmal dienen wird in den Wirren unferer aus ihren Fugen gerifjenen 
Zeit." Konrad Martin ift in der That ein leuchtende Denkmal geworben. 

Nicht als ob es erjt des Glanzes der Mitra beburft hätte, um ihm eine 
für Deutſchlands Kirche hervorragende Bedeutung zu verleihen. Seine außer: 
ordentliche Begabung, fein eiferner Fleiß, feine tiefgewurzelte Frömmigkeit, 
dabei die höhere Führung, die über feinen Studienjahren wie jeinem fpätern 
Wirken gemwaltet, hätten ihm unter allen Umſtänden in der Fatholijchen Ge: 


lehrtenmwelt einen angejehenen Platz geſichert. In den Wirren der Zeit, welche 
Stimmen. XLIIL 1. 7 
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eine für die Kirche jo fchmerzliche, aber auch jo heilſame Scheidung der Geiſter 
berbeiführten, hätte jeine männliche Frömmigkeit und fein feſter firchlicher 
Sinn ihm unausbleiblih aud jo eine wichtige Nolle zugewiefen. Niemand 
erkannte dies befjer, al3 jener unglüdlihde Mann, der Jahrzehnte lang als das 
geiftige Haupt der fatholifhen Gelehrtenwelt in Deutihland gegolten, Döl: 
linger, der noch 1862 Konrad Martin pries als ben „erleuchteten Bijchof, der 
zugleich wifjenjchaftliher Theologe und Kirchenfürſt“ jei. 

Aber das Licht, einmal auf den Leuchter erhoben, konnte heller und 
weiterhin feine Strahlen jenden. „Ih will Ihnen ein guter, ein reblicher, 
mit einem Wort, ein katholiſcher Biſchof fein; ich will Freud und Leid gern 
mit Ihnen theilen”: jo verjprad der erwählte Biſchof mit lauter Stimme 
am Abend vor feiner feierlichen Confecration, 16. Auguft 1856. Er hat das 
Verſprechen mannhaft erfüllt. Was er erjtrebt und erreicht, was er gearbeitet 
und gelitten als treuer Hirte feiner Heerde, hat fein Lebensbeſchreiber ein: 
gehend und Kar zur Darjtellung gebradt. Sein aufßerordentliches Verdienſt 
für die Heranziehung und Erhaltung eines zahlreihen, würdigen und wohl: 
unterrichteten Diöcefanclerus ſteht hier mit Recht obenan. Die eifrige Be: 
günftigung des Firchlichen Vereinsweſens, die Sorge für Abhaltung ber Volks: 
miflionen, die Wertbihägung und Förderung der verfchiedenen kirchlichen 
Orden und ihrer Thätigfeit, endlich die jo glänzend verlaufene Paderborner 
Didcefanfynode und des Biſchofs hervorragende Bethätigung für das Kölner 
Provinzialconcil werden gleihfalld nad Gebühr hervorgehoben. Das alles 
zeigt in der That „den reblichen, den Fatholifchen Bifchof”, von dem fo treffend 
Ihön P. Roh S. J. gejagt: „So ſpricht [und handelt] ein Biſchof, der ein 
gebiegener Theologe ift, die Welt kennt, fich jelbit nicht jucht, fondern Tediglich 
dad Heil der Seelen im Auge hat.“ 

Konrad Martins Thätigkeit beim Vaticaniſchen Concil ijt weltfundig 
und feine Stellung in dem beflagenäwerthen Kampfe, der fih um biefes 
größte Ereigniß unjerer neuern Kirchengeſchichte entipann, war eine jo marfirte, 
daß hierüber dem Lebenäbejchreiber faum etwas Neues beizubringen blieb, als 
der Hinweis auf die maßlofen Schmähungen und Anfeindungen, die ihm dafür 
zu theil geworden find, Diefe Stellung erflärt es aber au, weshalb der 
Bifhof in der darauffolgenden Befehdung der Kirche in Deutſchland mit fo 
unverföhnlihem Ingrimm, jo ausgejuchter Yeindjeligfeit verfolgt und zulekt 
von Land zu Land gehegt wurde. Ein folder Ehrenvorzug, von den Wider: 
jahern der Kirche einem Biſchofe erwiefen, ijt aber nur das wuchtigſte und 
untrüglihite Zeugniß für feinen Werth und fein Verdienſt als Oberhirt und 
vermag in den Augen der nachfolgenden Gejchlechter feine gejchichtliche Be: 
deutung nur zu erhöhen. 

Neben der großartigen Thätigkeit, die Konrad Martin entfaltete ala Fürft 
der Kirche und Hirte feiner Heerde, iſt befonders ein Zug bei ihm außer: 
gewöhnlich jtarf ausgeprägt, gleihjam fein beionderes Kennzeichen: es ijt die 
apojtolijche Richtung feines Wirkens. Nicht bloß, die fich jelbit zu feiner 
Heerde zählten, betrachtete er als feiner Sorge beſonders anvertraut, ſondern 
auch diejenigen, die von Gottes und Rechts wegen dazu zählen jollten. Auch 
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die im Bereich feiner Diöcefe Iebenden Andersgläubigen waren Gegenftanb 
feiner Herzensforge. Friedliche Belehrung und Aufllärung dieſer getrennten 
Glieder EChrifti, Kirchliche Wiedervereinigung aller jener mit der katholiſchen 
Geſammtheit, in denen noch Gutes, Reine und Nettungsfähiges fih vor: 
findet, — dad war ed, was, nicht wie ein jchöner Traum, fondern wie ein 
wohl erreichbares, mit allen Mitteln des Geiſtes und der Gnade zu erſtre— 
bendes Ziel ihm vor Augen ftand. Daher auch fein wiederholtes „Bifchöfliches 
Wort an die Proteftanten Deutſchlands“, daher auch (— und keineswegs: 
trogdem —) fein glühender Eifer, fein unermübdliches Ringen um die Förderung 
des Bonifatiusvereind zur Pflege und Erhaltung des religiöfen Lebens bei 
den in protejtantijchen Gegenden zerftreut lebenden Katholiken. Ohne dem 
unfterbliden Verdienſte des Gründers und erften Präfidenten diejes Vereins, 
ohne dem Opferfinne fo vieler edler, kirchlich geſinnter Menſchen zu nahe zu 
treten, darf man behaupten, daß Konrad Martin feit der Gründung bes 
Vereins, bis er jelbit im Tode die Augen ſchloß, deſſen treuejter Förderer und 
Pfleger, ja deſſen Feuerſeele geweſen fei. Und wenn jest diefer Verein mit 
feinen jo chriſtenwürdigen Zielen jedem echten beutjchen Katholiken tief ins 
Herz geichrieben fteht, fo ijt dies weſentlich das Werk des unermüdlichen 
apoftoliihen Mannes auf dem Biſchofſtuhl von Paderborn. 

Mit der Andeutung dieſer Hauptzüge im Leben und Wirken bes großen 
Biſchofs ift indeffen der reiche Inhalt des vorliegenden Werkes keineswegs 
erichöpft. Dasſelbe ijt angefüllt mit höchſt interefjanten Beiträgen zur Kirchen 
geihichte der jüngjten Vergangenheit, die, wenn vielleiht auch zum Theil ſchon 
anderwärt3 zur Kenntniß gebracht, doch bier in ihrer Vereinigung neues Licht 
gewinnen und ſpenden. Schon die perfönlichen Beziehungen eines ſolchen Mannes 
zu bedeutenden Perjönlichkeiten wie Cardinal Geiffel, Adolf Kolping, Dr. Allioli 
u. a. ift von Intereſſe, um jo mehr, wo es fih un höchſt verdiente Perſönlich— 
keiten handelt, für die wir wohl für immer ein würdiges literarifches Denkmal 
vermiffen werden, wie für Graf Joſeph Stolberg in Deutichland, Carbinal 
Neifah in Rom. Die Aufzeihnungen Bifhof Konrads über feine zwei erjten 
Romreifen, die bier aus dem Manufcript zum erjtenmal veröffentlicht werden, 
bieten Bemerfenswerthes in Fülle. So find z. B. jeine Beiprehungen mit der 
Kaiferin:Mutter, Erzberzogin Sophie, und die Aeußerungen Pius’ IX, über 
Königin Elifabeth von Preußen trüben Angedenfens, ebenjo das Urtheil des 
Papſtes über Friedrich Wilhelm IV. in hohem Maße der Beachtung würdig. 
Am meiften ijt died aber vielleicht des Biſchofs ſchmerzliche Klage über die un- 
würdige Knechtung der katholiſchen Kirche im Königreih Sachſen. „Ich konnte 
mich“, fchreibt der Bifchof, empört in feinem Innerjten, „in Anhörung jolcher 
Schilderungen des Gedankens nit erwehren, ein ſtrengeres Bedrückungs— 
ſyſtem auszufinnen fei fajt nicht möglid."... „Würde 5. B.“, fährt der 
Biſchof fort, „der katholiſche König Bayerns fich ſolche Uebergriffe auf die Re: 
ligion und das Gewiſſen jeiner proteitantijchen Unterthanen geitatten, wie ein - 
folder Zwang bier von feiten der proteftantifchen Unterthanen und Minifter auf 
die Kirche ihres Fatholifchen Fürften geübt wird: wie würde dann nicht von 
dem Gefchrei über einen ſolchen Gewiſſenszwang die ganze Welt mwiderhallen !* 

7* 
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Der hochwürdige Verfaffer verdient den Dank aller deutihen Katholiken 
für fein jo fleißiges, jo reichhaltiges, mit fo viel Liebe und Hingabe gearbeitetes 
Wert. Männer wie einen Konrad Martin fann man nicht deutlih und 
fräftig genug dem katholiſchen Volk vor Augen führen. „Laudemus viros 
gloriosos et parentes nostros in generatione sua*, hat jchon der erleudhtete 
Weije des Alten Bundes gemahnt (Sir. 44, 1). Niemand war dazu mehr 
im Stande, als der hochwürdige Berfaffer, der jo lange Jahre nicht von der 
Seite feines bifhöflihen Herrn und Gönners gewichen und in jo ftürmiicher 
Zeit, wie fein anderer, Zeuge und DVertrauter feiner Kämpfe und Leiden war. 
Aber gerade auch dieje Leiden und Kämpfe, die Blüte defjen, was damals bie 
Katholiken ganz Deutfchlands verkojtet haben, können nicht oft und lebhaft 
genug unjerem katholiſchen Volke in Erinnerung gebracht werden. Das ſchickſal— 
reiche Reben bes Belenner:Bifchof3 von Paderborn, fein ergreifender Tod im 
Duntel der Verbannung werben dieſe heilfamen Erinnerungen rege halten. 
Auch diefe aufzufriichen konnte niemand mehr berufen fein, als einer, der, wie 
ber hochwürdige Verfafjer, nicht nur alles mit durchlebt, jondern auch mit dem 
biſchöflichen Bekenner in der Liebe zur Kirche, in der Klarheit der Firchlichen 
Grundſätze, in der Begeifterung für diefelbe heilige Sache jo völlig geeint war. 

Auch der Fünftige Gejchichtsforfcher wird dem Berfaffer Dank wifjen, 
bejonders für mandes in die Darjtellung aufgenommene werthvolle Schrift: 
ſtück. Sollte er etwa dann nod finden wollen, daß in der äußern Form ber 
Darjtellung zuweilen das Herz und bie perjönliche Begeifterung etwas zu viel 
fich geltend gemacht, oder daß zwiichen der Darftellung der Ereignifje die felb- 
ftändige Erörterung principieller Fragen oft einen fehr bedeutenden Umfang 
gewonnen bat, jo wird der Leſer der Gegenwart vielleicht gerade dies mit 
Freuden begrüßen und richtig zu würdigen wiffen. Ueber die Zweckmäßigkeit 
der Anordnung könnte man zuweilen verfchiedener Anficht fein, aber im ganzen 
wird man jich nur freuen können, daß das Yebensbild eines folhen Biſchofs 
nicht als vornehm unzugängliche und gelehrte Monographie, jondern in dem 
lebhaften Tone und den freundlichen Farben eines frommen Volksbuches jeinen 
Inhalt darbietet. 

2. Die reihe Documentenjammlung, die wohl urjprünglicd als Anhang 
zur Biographie jelbit gedacht war, hat der Berfaffer aus praftiihen Gründen 
als eigenes Buch ericheinen laſſen. Es ſollte diejenigen Urkunden enthalten, 
die zur befjeren Charakteriſirung Bifhof Conrads dienen konnten. Auch folche 
wurden daher aufgenommen, die bereit3 in Sammelmwerten, wie Siegfried, 
„Actenſtücke betr. den preußiihen Culturkampf“ oder den „Acta et decreta 
Cone. Vatican.* zum Abdruck gefommen waren. Der Werth liegt in ber 
Zufammenftellung deflen, was auf Biſchof Conrad und auf den Eulturfampf 
in der Diöcele Paderborn Bezug hat. Namentlih ein künftiger Geſchicht— 
fhreiber des Eulturfampfes wird dem Verfafler für feine mühevolle Samm: 
lung zu Dank verpflichtet jein. 

Dtto Pfülf S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 101 


Empfehlenswerthe Shriften. 


(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Außer der Einen wahren Kirche Ehrifti ik Rein Heil. Von Karl von 
Brentano, vorm. Profeffor, 3. 3. Beneficiat in Oberammergau. 
XVI u. 168 ©. 16%. Augsburg, B. Schmid, 1892. Preis M. 2. 


Den Herrn Berfajjer, der in Schon weit vorgerüdtem Alter vor einigen Jahren 
zum Empfang der heiligen Priefterweihe ſich entſchloß, drängte es fichtlih, auch vor 
anderen Zeugniß abzulegen von der Wahrheit und Heildmiffion der Fatholiichen 
Kirhe. Das Büchlein ift ein Erguß katholicher Nächitenliebe und priefterlichen Seelen: 
eiferd. Untermifcht mit furzen Erzählungen perjönlicher Erlebniffe find die ſpringen— 
den Punkte für die diesbezüglichen apologetifchen Beweiſe mehr oder weniger aus: 
geführt oder angebeutet und bie hauptſächlichſten Controverspunfte zwijchen Fathos 
liſchen und nicht-katholiſchen Chrijten berührt. Die einzelnen Abjchnitte find: Die 
Welt vor Chriftus, Ankunft Chriſti, Chrifti Auferftehung, Die Kirhe, Mariencult, 
Kirhengefhichtliches, Sociale Frage, Weltliche Herrichaft des Papjtes. Warme Ans 
bänglichfeit an die Kirche, wahre Liebe auch gegen bie irrenden Mitbrüber leuchtet 
überall hervor; bie Schrift wird daher nicht nur auf Fatholijche, ſondern auch auf 
wahrheitſuchende afatholifche Lejer den mwohlthuenditen Gindruf machen. — Unter 
fleineren Berftößen, die uns beim Durchlejen auffielen, merken wir an ©. 84, mo 
Maria „Unfterblichfeit” beigelegt wird; wahrfcheinlich fol es „Unverweslichkeit“ fein 
(vgl. ©. 97). ©. 21 wird gejagt, daf in fol traurigem Zuflande, wie der Menſch 
jegt geboren wird, „in Unfenntniß und Leidenfchaften, Gottes Weisheit den Menſchen 
nicht erichafien fonnte“, und daß wir dadurch jchon einen Beweis für bie Erb» 
fünde haben; ©. 2 heißt ed: „tiefer (als Plato, Sofrates, Arijtoteles) vermag aus 
fih ſelbſt des Menſchen Geift nicht einzubringen“ — beide Behauptungen müjjen 
wir als zu weit gehend bezeichnen. 


Dogmengefhichte. I. Band: Bornicänifche Zeit. Von Dr. Joſeph Schwane, 
Hausprälat Sr. Heiligkeit des Papſtes, o. ö. Profeffor der Theologie 
an der Kgl. Akademie zu Münſter. Zweite, vermehrte und verbefjerte 
Auflage. 572 ©. gr. 8°. freiburg, Herder, 1892. Preis M. 7.50. 


68 gereicht und zu großer Freude, bie zweite Auflage bes erjten Bandes ber 
vierbändigen Dogmengeſchichte von Schwane anzeigen zu können, deſſen erile Auf: 
fage wir Bd. XXVII, ©. 805 fi. biefer Zeitichrift befprochen haben. Die dreißig 
Jahre, welche jeit dem Erſcheinen der eriten Auflage verflofien find, bat der fürzlich 
verftorbene Verfaſſer ununterbrochenem Studium der Theologie gewidmet. Manche 
Früchte desjelben finden wir im bem vielen Berbeflerungen und Umgeftaltungen, 
welche das Werk in der neuen Auflage erfahren hat. Auch bie neuere Literatur ift 
forgfältig in berfelben berüdfichtigt. Nunmehr ein Glied in der bei Herder erſcheinen— 
den „Theologiſchen Bibliothek“ tritt da3 Werk in verändertem Format, nämlich, mie 
die übrigen Werfe jener Bibliothek, in Grofoctav, auf. Dies ift der Grund, weshalb 
fich bei vermehrtem Inhalte die Seitenzahl verringert hat. Ein jehr willfommenes 
alphabetiſches Inhaltsverzeichniß, welches in der erften Auflage fehlte, beichlieft 
den Band. 
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Nomenelator literarius recentioris theologiae catholicae, theologos ex- 
hibens, qui inde a Coneilio Tridentino floruerunt, aetate, natione, 
diseiplinis distinetos. Tom. I. Edidit et commentariis auxit H. 
Hurter $. J. Editio altera plurimum aucta et emendata. XIV 
et 630 p. 8°. Oeniponte, Libraria academica Wagneriana, 1892. 
Preis M. 12, 


Von dem vorzüglihen Hurter’fhen Nomenclator literarius, welcher einen 
Erſatz für die noch fehlende ausführliche Geſchichte der Theologie der nachtridentini— 
ichen Zeit bietet und eine außgezeichnete Vorarbeit für eine ſolche ift, liegt nım ber 
erite Band, welcher das erfte Jahrhundert nad) dem Tridentinum umfaßt, in zweiter 
Auflage vor. In Großoctav erjcheinend, unterfcheidet ſich die zweite Auflage jchon 
durch die Äußere Form vortheilhaft von der erften. Aber fie übertrifit jene auch 
dur ihren Inhalt. Sie ift um zwei: bis dreihundert Theologen vermehrt. Dazu 
zeigt fich überall, fait auf allen Seiten, die jorgfam verbeijernde Hand. Iſt alfo bie 
erite Auflage mit Recht ald ein werthvolles Werf in ben Gelehrtenkreifen begrüßt 
worden, jo kann um jo mehr diefe zweite plurimum aucta et emendata auf eine 
freundliche Aufnahme rechnen. Die zweite Auflage des zweiten Bandes ift, wie wir 
vernehmen, bereitö unter der Preſſe. 


Geſchichte der Kirche Zeſu Ehrifti für Stubirende von Dr. Clemens 
Lüdtke, Domkapitular und Generalvifar zu Belplin. Zweite, neu: 
bearbeitete Auflage. Erſte Abtheilung: Das driftlihe Altertum. 
Zweite Abteilung: Das Kriftlihe Mittelalter. VIII u. 144, VI u. 
152 ©. 8%. Danzig, H. F. Boenig, 1890 u. 1892. Preis jeder Ab: 
theilung M. 1.50. 


Dem Zweck, ald Leitfaden zum Unterricht an höheren Lehranitalten zu bienen, 
entipricht das Buch in vorzüglihem Grade. Cine im ganzen zuverläffige, aus: 
nehmend reichhaltige Zuſammenfaſſung des Wichtigen und Bebeutenden aus ber 
firhlihen Vergangenheit, verräth es überall in dem Berfalier den vielfeitigen, 
hochgebildeten Gelehrten. Ald Schulbuch ift es furz, far, überfichtlih, doch babei 
mannigfach anregend und bildend; allenthalben zeigt e8 ben erfahrenen Schulmann. 
Durch zweckmäßige Äußere Einrichtung, Sauberfeit und paſſende Verfchiedenheit des 
Drudes, namentlich auch durch die tabellenartigen Wiederholungen am Ende größerer 
Abichnitte, erleichtert e8 dem Schüler das Lernen. Der Lehrer findet eine vortreijliche 
Literaturangabe, die in mehr als einer Hinficht Lob verdient, und nach allen Rich: 
tungen jeines weiten Gebietes bin die nothwendigen Anhaltöpunfte zum Unterricht, 
während ihm zugleich die größte Freiheit gewahrt bleibt. Kaum irgendwo ijt durch 
Aufftellung fingulärer Meinungen oder durch Herbeiziehung und abjprechende Ent» 
ſcheidung controvertirter Punfte jeiner eigenen wiljenfchaftlichen Ueberzeugung vor: 
gegriffen. Hervorzuheben ift die Friſche und der Reichtum geiltigen Gehaltes, welche 
ber Verfaſſer namentli duch geſchickt gewählte und paſſend eingeftreute Gitate 
feiner jonft jo furzen und ſtizzenhaften Daritellung einzuhaudhen wußte. Mehr noch 
aber muß ber durch und durch kirchliche Sinn betont werben, welcher, weit entfernt, 
ber Treue des Hiftoriferd Gintrag zu thun, ihm für die richtige Erfaſſung der kirch— 
lihen Bergangenheit und bie Vermeidung eingerofteter Geſchichtsentſtellungen zu 
itatten fommt, Es wären nur wenige untergeordnete Punkte, die zu Meinen Gegen 
bemerfungen Veranlaſſung bieten fönnten. So hätten I. S. 24 für Philipp Arabs 
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bie neueren Rejultate Allards und Aubé's, die auch in Deutichland ſich Zuſtimmung 
verichaiit Haben, in Betracht fommen können, ebenjo I. ©. 32 für die Apologie bes 
Ariftides die Beröffentlihungen von Better, Harris und Robinfon. I. ©. 86 iſt der 
Ausdrud „Rrivatichreiben‘, wenn im Gegenjag zu amtlihen Schreiben überhaupt, 
nicht ganz treffend gemäßlt. 


Recollectiones precatoriae desumptae ex XVI libris de Perfectionibus 
Moribusque Divinis R.P.Leonardi Lessii 8. J. Ad utilitatem 
ac commoditatem piorum fidellum seorsum impressae. VIII et 
182 p. 12°. Friburgi, sumptibus Herder, 1892. Preis 50 Pf., 
geb. 80 Pf. 


Die Grundlage des ganzen ChrijtentHums und aller Religion, bie Ehrfurcht 
vor Gottes unendliher Majeflät, hat jelten burch menschliches Wort einen jo wür— 
digen und vollendeten Ausdrud gefunden, wie in ben Gebet3anmuthungen, bie 
ber fromme Lömwener Theologe Leſſius aus ber Betrachtung der Vollkommenheiten 
Gottes geihöpft und in jeinem berühmten Werfe über die Eigenjchaften Gottes ber 
jpeculativen Erörterung berjelben angefügt hat. Auguſtiniſche Gedankentiefe Scheint 
fih Hier oft mit der Herzensinnigkeit bes Heiligen von Clairvaux in Eins zu ver: 
ſchmelzen; man fühlt fid erhoben auf den Höhepunkt der „Iheologie”, d. h. bes 
Wiſſens von Gott, ſoweit e8 armen Erbenpilgern erreihbar iſt; man verjteht bas 
ihöne Wort eines neuern Gotteögelehrten, daß der „größte Theologe naturgemäß ber 
größte Heilige jein jollte”. Es war daher ein dankenswerthes Unternehmen ber 
thätigen Herber’ihen Berlagshandlung, zumal im Hinblif auf bie bevorftehenbe 
Wiederaufnahme des Seligſprechungsproceſſes jenes fronmen Theologen, die „Gebet3- 
anmuthungen” und praftifchen „Folgerungen“, bie in Lejfius’ großem Werfe zer: 
ftreut eingeflochten waren, in einem fleinen Büchlein jedermann leicht zugänglich 
zu maden. 


Behn Gutachten über die Sage der Katholischen Kirche,in Deutſchland 
1573/76, nebſt dem Protofolle der Deutichen Congregation 1573/78. 
Herausgegeben von W. E. Schwarz Aud u. d. T.: Briefe und Acten 
zur Gefhichte Marimilians II. II. Theil. LII u. 136 ©. 8%. Pader— 
born, BonifaciuesDruderei, 1891. Preis M. 4.40. 


Die 1889 begonnene Herausgabe der „Briefe und Acten zur Geſchichte Mari: 
milians II.“ (vgl. dieſe Zeitichrift Bd. XXXIX, ©. 555) erhält mit diefem Bänd— 
hen ihre erfte Fortſetzung, bie an Werth und Intereſſe der frühern Lieferung nicht 
nachſteht. Tritt auch bier die Perfönlichkeit Marimilians II. und die Faijerliche 
Politik weniger in den Vordergrund, jo ſind bie veröffentlichten Actenftüde um jo 
wichtiger für bie Zuftände der damaligen deutſchen Kirche und für die Beurtheilung 
der Auffafiungen und bes Vorgehens ber oberiten firhlihen Behörde in Rom. 
Ueber bie Anfänge der ftändigen Nuntiaturen, wie über das wechſelnde Schickſal 
ber beiondern Gongregation für Deutichland kann Dr. Schwarz theild ganz neue 
Mittheilungen, theild beachtenswerthe Gorrecturen beibringen. Bon bejonderem und 
vieljeitigem Intereſſe ift das mitgetheilte Protofoll der Deutihen Kongregation 1573 
bis 1578. Man kann nur wünſchen, daß es dem fleikigen Herausgeber vergönnt 
jein möge, bie übrigen bereits gejammelten Schäße, wie bie Acten der Gropper’ichen 
Geſandtſchaft in Köln, bald an die Oeffentlichteit zu bringen. 
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Der Karfhänfer-Hrden. Ein Beitrag zur Kenntniß der Drben im allgemeinen 
und bes Karthäufer-Ordens im befondern, ſowie das Weſen und die Ge: 
ihichte desjelben. Bon einem Karthäufer der Karthaufe Hain bei Düffel: 
dorf. Mit Genehmigung der Obern. 96 ©. 12°. Dülmen i.W., Com: 
miffionsverlag der Laumann'ſchen Verlagshandlung, 18392. Preis 30 Pf. 


Kurz und Mar, babei ſchön und voll übernatürlicher Salbung, werben bie 
Grundjäge dargelegt, auf denen das Ordensleben, das Wejen ber beihaulichen Orden 
und zumal des einzigen derjelben, der das beſchauliche Glement noch völlig unver: 
mifcht bewahrt hat, des altehrwürbigen und hochverbienten Karthäuferordens, ſich 
aufbauen. Die Schrift dient demgemäß jomohl zur Widerlegung von BVorurtheilen, 
wie fie zumeilen ſelbſt unter Katholifen gegen die beichaulichen Orden verbreitet find, 
wie ald Wegweifer für junge Männer, die ſich zum Orbensleben berufen glauben ; 
nad der einen oder andern Seite bin fann fie bei der Stanbeswahl ald Leuchte 
dienen. Zugleich aber ift in „unjerer Zeit, die fait allen Sinn für das Uebernatür— 
lie verloren zu haben jcheint,“ bieje herzhafte, dabei jo anziehend gefchriebene 
Predigt des Uebernatürlichen von bejonderem Werth. Möge fie vor vieler Augen 
fommen und eindringen in viele Herzen. 


Fehrlings- Wegweifer von Joſ. Auffenberg. Mit kirhlider Drud: 
erlaubniß. 40 ©. 16°. Paderborn, 3. Schöningh, 1892. Preis 15 Pf. 


Der Verfaiier des „Handwerker-Talisman“ berechtigt als jolcher ſchon von vorn: 
berein für Diefes fein neues Werfchen zu hohen Erwartungen. Thatlächlich werben 
biefelben nicht getäufcht. Es bringt in jchlichter, verftändlicher und friiher Sprade 
all die Winfe und Mahnungen, welche chriftliche Klugheit und religiöjer Ernft dem 
unerfahrenen Lehrling and Herz legen müſſen. Im Intereſſe der Sache dürfen mir 
und deshalb ohne Bebenfen der Bitte anjchließen, welche ber Verfaſſer der Schrift 
vorausſchickt: „Die Seelforger, Eltern, Lehrer, Handwerksmeiſter, Innungen, Vorſteher 
von Lehrlingsvereinen, auch Fabrikbeſitzer und Kaufleute bitte ich, fich Diefes Büch— 
leins anzunehmen und basjelbe den Knaben, die aus ber Schule entlajjen werben 
oder in die Lehre treten wollen, in die Hand zu geben.“ 


Ausgewählte Schaufpiele des Don Galderon de la Barca. Zum erjten: 
mal aus dem Spaniſchen überjegt und mit Erläuterungen verjehen von 
Profefior K. Paſch. Zweites Bändchen: Morgen des April und Mai. 
Meine Herrin über alles. 278 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1892. Preis 
M. 1.80. 


Wieder zwei köſtliche Stüde des großen ſpaniſchen Dramatiferd, voll bunten 
Lebens, ſpannender Verwicklung, luftigiten Humors und ritterlichsibealer Gejinnung, 
vorab voll Poeſie — friih und fröhlich wie ein Maienmorgen. Man vergleiche jie 
nur mit den fo viel gepriejenen Eharakterftüden Ibſens, um zu fühlen, in welches 
jämmerliche Lazaret die moderne Gejellihaft und mit ihr das moderne Drama 
gerathen ift. Es ijt ein wahrer Segen, aus biejer trübjeligen Kranfenluft in bie 
Poeſie eines ſolchen ſpaniſchen Frühmorgens binüberzutreten, wo nicht an unverbaus: 
lihem Darwinismus oder an einem neuen Buddhismus gefnetet, gewürgt und ge: 
frächzt wird, ſondern wo nod die Blumen blühen und die Vögel fingen und bie 
Damen ihren leichtjinnigen Galans wigige Schnippdhen jchlagen, der anmutbige 
Traum der Liebe von dem mächtigen Pflichtgefühl der Ehre beichirmt wird, ein 
mächtiger und männlicher Ernſt mit barmlojer Luftigfeit Arm in Arm gebt. 
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Das Kerngejunde an der fpanifchen Bühne ift, daß fie eben das Schaufpiel nicht 
hochmüthig an die Stelle der Religion, der Philojophie, der Politik und der ge: 
fammten Eultur jegt, ſondern beim Spiel bleibt, d. 5. erfreuen, abjpannen und 
unterhalten will. Der Humor wird barum nie zur kindiſchen Poſſe oder zur giftigen 
Satire, die leichte poetiiche Melancholie nie zur verzweifelten Herzquälerei; über den 
Heinen Thorheiten und Gitelfeiten ber Welt ſchwebt der Geift wahrer, reiner Liebe 
und jener unfchulbigen Freudigfeit, die man nur dann haben fann, wenn man den 
Himmel nit allen Ernſtes bier auf Erden ſucht. — Die Ueberjegung flieht noch 
leichter alö in dem erften Bändchen und gibt nicht nur Ton und Stimmung, fondern 
jelbit die einzelnen Lichtchen und Scattirungen de3 Driginald mit großer Treue 
wieder. Möchte ed nur gelingen, fo anmuthige, wirklich erquidende Stüde aud) 
wieder auf die Bühne zu bringen. 


Der flandhafte Prinz. Schaufpiel von D. Pedro Calderon de la 
Darca. In beutiche Jamben übertragen von Neinhold Baum: 
ftarl. XIX u.9 ©. 12% Frankfurt a. M., P. Weber, 1891. Preis 
M. 1.60; in Driginal:leinwandband M. 2; in Prachtband mit reicher 
Goldpreſſung und Goldſchnitt M. 2.75. 


Wenn Galderon fi in Deutfhland nicht jo rafch und allgemein eingebürgert 
bat, wie Shakeſpeare, jo liegt das zum Theil an dem religiöjen, ſpecifiſch-katholiſchen 
Inhalt und Geift feiner Stüde, zum Theil an der ausgeprägt nationalen, durch 
und buch jpanifchen Färbung jeiner Poeſie, endlich aber auch an der äußern Form 
feiner Stüde. Der furze Trohäus des ſpaniſchen Dramas, noch jo ſchön und glatt 
im Deutſchen nacheifelirt, ſchmiegt ſich dem beutfchen Ohr nie fo natürlich an, wie 
ber einmal gang und gäbe, dem Profaton näherfiehende fünffühige Jambus. Mit 
viel Glück und mit nicht geringer Kunft hat Baumftarf jhon früher „Die Dame 
Kobold“ und nun „Den ftandhaften Prinzen“, eines der mit Recht berühmtejten 
Stüde Calderons, in dieſes und geläufigere Versmaß übertragen. Geift und Gehalt 
ber Dichtung find dabei unverlegt geblieben; auch in die Ausdrucksweiſe und Eprade 
ijt nichts Frembes eingedrungen. Das Stück lieſt ſich leichter und dürfte fich be- 
beutend leichter beclamiren laſſen. Aber bei all dieſem Gewinn hat es mit dem 
urjprünglichen Versmaß doch etwas von der ihm angewadjenen, aus ihm jelbit 
hervorgewachſenen Eigenart verloren. Man vergleiche nur z. B. bie Stelle, wo fer: 
nando ber Prinzeſſin Phönir die Blumen darreicht (Jorn. 2. Esc. 14) im Urtert, 
in Lorinjerd und in Baumſtarks Ueberſetzung. 


Mornagefl.e. Drama aus der norbgermanifhen Urzeit. In fünf Aufzügen. 
Bon Gut. A. Müller. 69 ©. 8°. Augsburg, Literarifches Inftitut, 
1892. Preis M. 1.80. 


Das Drama behandelt den Untergang des nordiſchen Heidenthums auf irgend 
einer Inſel durch den MUebertritt ber Königstochter und ihres Bräutigams zum 
Chriſtenthum. Der Dichter benupt die Sage von dem König, der nicht jterben ſoll, 
bevor das ihm von den Nornen geſchenkte Licht audgebrannt it. Die tragifche Ver: 
widlung beiteht darin, daß bie Tochter des für die angeftammten Götter kämpfenden 
Königs und der Sohn bes Oberpriefterd heimlich Schüler des Mijfionärs find. Der 
Held des Dramas ift Harold, der muthmaßliche Thronerbe und Bräutigam der 
Prinzeffin. Er fteht anfangs auf Seiten der Heiden; ihm wird im Volksthing bie 
Aufgabe, den chriftlichen Apoftel zu fangen. Im Anblid der um den fremden Bijchof 
verjammelten Getreuen aber, unter denen er feine Braut und den Blutbruder findet, 
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fühlt er fein Sinnen geändert, worauf übrigens bie vorigen Acte ſchon vorbereiteten. 
Der alte König zieht fi) nach dieſer Befehrung verzweifelt zurüd und entzünbet 
jelbit die Lebenäferze, um zu fterben. Die Ausführung erhebt fich bedeutend ‚über 
das Mittelmaß ; die Handlung ift einheitlich, Far gegliedert und rajch jich entwidelnd; 
es ſind lobenswerthe Anfäge, die Handlung von innen heraus zu bejtimmen; nicht 
alle find Freunde und Feinde, Gute und Böje, wie man das leider in ſolchen Stüden 
gewohnt ift. Vielleicht hätte nach dieſer Richtung noch mehr gejchehen fünnen. Die 
Sprache ift überaus glatt und rein, gemäßigt poetifch, nirgends flah, aber auch 
nirgends überwältigend. PBielleicht hätte das Heimmeh des Diakons etwas weniger 
realiftifch gehalten fein können; ber Gegenfag gegen ben Biſchof müßte natürlich 
bleiben. Der Hauptfehler des Dramas will uns der fünfte Aft ſcheinen. Nornageft 
it nun einmal nicht der Held, fondern Harold. Dem bloßen Titelhelben aber einen 
ganzen Act widmen, und zwar ben fünften, nachdem mit dem vierten bod) bie 
eigentliche Handlung zum Abſchluß Fam, bebünft uns ein Mißgriff. Der melodrama: 
tiſche Charakter diejed Acte8 mag ja bei der Aufführung ben Zufchauer beftechen; 
darum it und bleibt er aber doch ein unfünjtleriiches Anhängfel, das man fidh 
höchſtens als Schluftableau gefallen laſſen fünnte. 


Miscellen. 


Der BSlumenhandel in unferen Tagen. Die Liebe zu den Blumen 
it etwas dem gefitteten Menfchen Anererbtes. Schon der Römer zierte bie 
Heldenjtirne mit Kränzen aus frifchen Blüten und zollte Verehrung der Göttin 
der Blumen, und der alte Horaz rührt jeine Xeier zu Ehren ber „mater 
florum ludis celebranda jocosis*. Neu aber it die Ausdehnung und, man 
möchte jagen, die Gewaltſamkeit, welche in unferen Tagen diefe alte Liebhaberei 
gewonnen hat. Die Zierpflanze ift zum Gegenftand einer hochentwickelten 
Induſtrie und eines mweltumfpannenden Handels geworden. Belgien, Fran: 
reih, Deutihland, Holland, jedes in bejonderer Art von der Natur bevor: 
zugt oder weiter fortgejchritten in Fünftlicher Züchtung, verfenden weithin bie 
zarten Pfleglinge der heimiſchen Erde. England allein theilt faum etwas von 
feinem Neihthum mit, verfteht es aber, aus allen Ländern das Beſte an ſich 
zu ziehen, und in die fernften Welttheile, nah Japan wie nad) dem Norb: 
weiten Amerika’, nah Auftralien und Afrika, fendet es feine Sachkundigen, 
um neue farbenpräctige Erzeugnifje freundlicherer Zonen unter feinen trüben 
Himmel zu verpflanzen. Der Handel mit abgejchnittenen Blumen allein hat 
in den letzten Jahrzehnten einen Aufihwung genommen, ber geradezu in Er: 
ſtaunen jegt. Es iſt nicht bloß der leichtere und rafchere Transport, ber es 
ermöglicht, mit den ſchönſten Blüten des Südens bie winterlihen Wohnungen 
bes Nordens zu erhellen. Es ift auch nicht bloß die vervolllommnete Anduftrie, 
die größere Borräthe jhafft und aud den Minderbemittelten jene Annehmlic; 
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feiten des Lebens gewährt, welche früher den Günijtlingen des Glüdes vor: 
behalten waren. Es verräth ſich vielmehr in dem Auftreten dieſer wie fo 
mancher anderer Liebhaberei unferer Zeit etwas Leidenjchaftliches, ein Weber: 
maß, das auf irgendwie anormale, krankhafte Zuftände jchliegen läßt. Sie 
erinnert ſtark an den Blumenmwahn der unglüdlichen Opheliae. Man fagt wohl: 
Es ift ein Drang nah Rückkehr zur Natur, wie er bei hochentwidelten Eultur: 
verhältnifjen ſtets fich geltend macht, ein unmwillfürliches Sehnen der Menjchen: 
natur, aus dem Materiellen, Gefünftelten, Maichinenmäßigen heraus, an frifchem 
Leben, an Licht und Duft, an Form und Farbe fich zu erfreuen. Allein das ift 
im Grunde wenig gejagt. Eher möchte e8 — faßt man dieſe Eulturerfcheinung 
im großen und ganzen ins Auge — wie ein Berfuch erfcheinen, durch künſt— 
lihe Mittel von außen und mit Gewalt die Lebensfreubigfeit und Geiftes- 
friiche fih zu verfchaffen, die im Innern ftet3 weniger zu finden, aus ben 
BVerhältnifien des öffentlichen Lebens fozufagen völlig verbannt ift. Spiegelt 
ih doch ein matter Widerſchein des Frohfinns vergangener Zeiten gerade in 
ben Blumen: und Frühlingsfeften, die fi noch bis in unſere Tage erhalten 
haben. Da find die berühmten batailles de fleurs zu Nizza und Cannes, 
und jetzt auch zu Marfeile, wo Centnerlaften des herrlichſten Blütenflors 
aufgewendet werben, theil8 um Wagen und Pferd, DVelocipeb und Ejel, Roß 
und Reiter in bewegliche Blumenbeete und Tebendige Blütenbüjchel zu ver: 
wandeln, theild um, in Kleine buftende Sträufchen gemunden, nah Tau— 
jenden zu Wurfgefchoffen zu dienen und Damen: und Herrenhüte unbarm- 
berzig zu zertrümmern. Auch der Norden kennt noch feine Frühlingsfeite, 
den „Blumengrafen“ und den „Pfingitochjen” und den jangreihen „Sommer: 
tag“. Allein fo verfchwenderifch der Mafjenverbraud von Flora's Kindern an 
ſolchen Tagen auch fcheinen mag, er kann noch gar nicht in Betradht fommen 
gegenüber dem Aufwand von Blumen, der durch alle Schichten der Bevölke— 
rung, durch das ganze Jahr und das ganze gefellichaftliche Leben fich hindurch— 
zieht. Schon ift fein Salon mehr ohne Blumen, fein Feitinahl ohne blüten- 
gezierte Tafel, ja faft feine Platte ausgefuchter Speifen ohne Zierat aus 
faftigem Grün oder buntfarbigen Blümchen. Auch das Familienleben kann 
der Blumen nicht mehr entbehren. Kein noch fo ftilles, trauliches Yamilien- 
feit ohne feinen Blütenregen. No die trüben Stunden des Kranfenzimmers 
werben erhellt, noch der Trennungsfhmerz am Sarge und die Trauer am 
Grabe wird verflärt dur die Blumen. In den großen Städten ber Ber: 
einigten Staaten, wo man bie Liebhabereien der alten Welt en gros zu be: 
treiben liebt, ift es jett nichts feltenes, baf für die regelmäßige Ausihmüdung 
der Räume eines einzigen Privathaufes mit Blumen und friihem Grün jähr: 
lih 5000 Dollard (20000 Markt) gezahlt werden; ja es find Fälle bekannt, 
daß ein jolches Abonnement auf das Doppelte, auf jährlich 40 000 Mark fich 
belief. Ein Reiſender erzählt, bei feiner Ueberfahrt von Amerifa habe er ben 
gewaltigen Speifejalon des transatlantiihen Dampfers zur Hälfte angefüllt 
gejehen mit ungezählten Blumentörbchen, Bouquet3 und den künſtlichſten 
Dlumenarrangements — Zeichen der Freundichaft, welche ein einziges Braut: 
paar auf jeiner Hochzeitäreife nad) Europa begleiten follten. Bei Begräb- 
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niffen ift e3 ja auch in unferen Gegenden nicht mehr jelten, daß ein beſon— 
berer Wagen nothwendig wird, um alle Blumenfpenden pietätvoller Liebe oder 
conventioneller Höflichkeit der Leiche nadjzuführen. Als im Juni 1890 ein 
hochangeſehener Geiftliher der Didcefe Salford in England jtarb, glaubte er 
fi durch legtwillige Beitimmung gegen die bevorftehende Blumenverfhmwendung 
jhüten zu müſſen. Er Binterließ jchriftlich die Anordnung, daß feine Blumen 
auf feinen Sarg gelegt, noch um demſelben her gejtellt werden bürften. Seine 
Verehrer fuchten fih nun dadurch zu entichädigen, daß fie die Kanzel, bie der 
Verſtorbene jo lange geziert, und die verjchiedenen Theile der Kirche, in ber 
fein Sarg auögeftellt war, über und über mit Blumen und Kränzen bebedten. 

Solche Eriheinungen lafjen es begreifen, daß der Handel mit abgejchnit: 
tenen Blumen bereit3 einen ganz bedeutenden Poſten in unferem commerciellen 
Leben ausfüllt. Die Association frangaise pour l’avancement des sciences 
gab fjogar im Januar 1891 einem ihrer gelehrten Mitglieder den Auftrag, 
diejen Handeldzweig zum Gegenftand jeiner befonderen Studien und feiner 
öffentlichen Vorträge im Laufe des Jahres zu machen. 

Die reihere Natur des Südens läßt begreiflichermeije ſolchen Handels— 
geihäften nur geringern Spielraum; doch ift auch Madrid bejät mit den Buben 
von Blumenverfäufern, und rühmt ſich Barcelona vor allen Städten der Halb: 
infel feiner farbenprädhtigen Rambla de las Flores. In Stalien bewegt ſich 
der Blumenhandel noch mehr in der Form des Idylls. Kinder, leichte Blumen: 
körbchen am Arm, durhmwandeln die Straßen und bieten ihre Blumenfträußchen 
zum Kauf. In Deutichland dürften, was Blumenzucht angeht, Dresden und 
Leipzig mit ihren Gamelien, Azaleen und Rhododendren, was aber Handel 
und Abjag angeht, Berlin den Vorrang behaupten. Wien hat den Borfprung 
in der fünftlihen Behandlung der gejchnittenen Blumen, die, ohne ihre natür: 
lihe Anmuth (oft auch ohne ihre Wohlfeilheit) zu verlieren, in die ſchönſten 
und gefuchteiten Farben gekleidet werden, jo wie es gerade Geihmad und 
Mode erheiihen. Allen Städten und Ländern Europa’s aber voran jteht an 
Heißhunger nah den Tröftungen friiher Blumen das neblige London. Im 
großen, weiten Blumenjaal des Covent-Garden ijt dreimal wöchentlich von 
morgens 5 Uhr bis zum Mittag Blumenmarkt, und die Blumenftöde, die von 
bier ihren Weg in die fonnenarmen Straßen und Gafjen nehmen, zählen nad 
Millionen. Der Abjag geichnittener Blumen ijt entiprechend. Dazu aber iſt 
die ganze Rieſenſtadt noch überzogen von einem Netze blumenverfaufender Hand: 
lungen, Buben, Edenjteher und Haufirer; und wie in London im großen, jo 
ift e8 im Verhältniß in den übrigen Städten. Aber mag England fi rühmen, 
die höchſte Feinheit in ber Pflege der Zierpflanzen erreicht zu haben, mag 
es das „Ausgefuchtefte” aus der Welt der Blumen für fih in Aniprud 
nehmen, und mag in feinem Lande des alten Continents die Leidenjchaft für 
Blumen auch die niederen Schichten fo durchdringen, wie es bort der Tall iſt, 
an Mafjenhaftigkeit der Nachfrage und der Production darf es ſich mit ben 
Vereinigten Staaten gar nicht vergleihen. Die großen Blumenzüchtereien 
New Vorks zählen ihre Nofenftöde nad) Hunderttaujenden, die Ländereien, die 
oft nur mit einer einzigen Lilienjorte bepflanzt werden, nad Heltaren. Mit 
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Amerika mwetteifert in der Blumenpflege Auftralien. „E3 ijt die Ueberzeugung 
der mehr gebildeten Kolonijten,“ jchreibt hierüber ein kundiger Beobachter, 
„da der Geihmad für die Schönheiten des Gartenbaues auf den National: 
harafter von namhaftem Einfluß fei und hinwirke auf die Verfeinerung der 
Sitten.” Man muß dem Squatter zugeitehen, daß menigitens nad) dieſer 
Richtung hin fein Verfeinerungstrieb ein mächtig jtarfer jei. Sydney, Mel: 
bourne, Brisbane wetteifern miteinander durch die lururiöfeiten öffentlichen 
Sartenanlagen, und jelbjt innerhalb der Städte und Vorjtädte umgibt fic 
jedes Brivathaus mit jeinem Gärthen; man fauft das Waſſer um theures 
Geld, und der Herr des Haufes ſelbſt begiekt und pflegt Raſen und Beete, 
und auch die Tagesblätter müffen in ihren Spalten einen beträdhtlihen Naum 
laflen für die mwichtigiten Greigniffe und Bewegungen auf dem ®ebiete ber 
Horticultur. „Der Handel mit geichnittenen Blumen“, berichtet 1890 ein jehr 
urtheilsfähiger Gewährsmann, „it in Eydney noch in weit höherem Grade 
entwidelt als in der alten Welt, und die Sitte der Blumenjpenden ijt dort 
um nichts weniger im Echmunge als jelbft in den Vereinigten Staaten.” 
Genauere Nahrichten über den Handel mit gejchnittenen Blumen hat 
man, dank jener Anregung ber Association francaise, jet für Paris. Man 
zählt dajelbjt gegenwärtig elf große Blumenmärkte, die zweis bis dreimal die 
Woche ihre Geihäftstage haben, auf denen allerdings mit den gefchnittenen 
Blumen aud) die Topfpflanzen den Raufartifel bilden. Den Mittelpunkt aber 
für den Handel mit geichnittenen Blumen bilden „Les Halles*. Hier wird 
nur Großhandel getrieben, tagtäglich von 3 Uhr (im Winter 4) bis 9 Uhr 
morgens. Alle Blumentransporte, welde der Blikzug in 21 Stunden von 
Nizza oder Cannes herbeigezaubert hat, alle blumenbeladenen Wagen aus ben 
Borjtädten und umliegenden Ortichaften (bi zu 25 km von ber Stadt) 
Itrömen bier zufammen. Gin gedecktes oder einigermaßen geſchütztes Lokal ift 
niht vorhanden, aber jtrenge Ordnung herrſcht; die Pläge find abonnirt oder 
werden für den Tag gemiethet, Für die Uebertragung der Blumen auf den 
Plag und ihre Bewahung bis zum Beginne des Marktes beiteht eine eigene 
Corporation (Les Forts), nit minder für die Aufficht über Pferd und Wagen 
('/, Sranfen Schuggeld per Wagen für eine Naht). Der Markt ijt bejtändig 
überwacht; nur zwei Verkäufer haben das Necht der Verſteigerung durch Aus: 
ruf. Es iſt hier die große Blumen:„Börje”, bei der auch die geriebene Specu— 
lation nicht fehlt. Da jind die „regrattiers*“, die mit jicherem Blick von 
Anfang an den Markt überjchauen, Gleich zu Beginn machen fie umfaffende 
Anfäufe zu einen Preiſe, der bei großem Angebot naturgemäß niedrig iſt. 
Sofort miethen fie jet einen Plag, und, ohne Unkoſten für Pferd und Wagen, 
verwandeln fie jih in Verkäufer. Den geiuchten Artikel haben jie in Händen, 
durch den Auffauf en masse iſt er jelten geworden, und an ihnen ijt es jeßr, 
für den Tag die Preije zu machen. — Da jind die 40 Agenten (Commissio- 
naires) der auswärtigen Blumenhändler. Sie geben ihren Firmen rechtzeitig 
die nöthigen Winfe über Angebot und Nachfrage; fie wählen aus den täg— 
lihen Sendungen die Prachtſtücke und Modeartikel aus und bringen fie zur 
Geltung. Es fehlt nicht an Liebhabern, die diefelben mit Rieſenſummen bes 
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zahlen, mag dann auch der übrige Flor aus bem Süden um Spottpreiie 
in den Kleinhandel gehen und auf den Straßen von Paris aus zweiter und 
dritter Hand billiger gekauft werden als in Nizza, Cannes oder Marfeille, in 
deren Umgebung er aufgeblüht. Tagaus tagein, im Winter noch mehr als 
im Sommer, gehen dburd die Hände diefer Agenten etwa 1000—1200 Körbe 
voll der Herrlichiten friihen Blumen, die Frantreihs natürliches Rieſen— 
treibhaus, die jonnige Provence, gefendet hat. Neben diejen berechnet man den 
Abſatz der Pariſer Lieferanten auf eima 800 Körbe für jeden Tag. Einen 
wichtigen Nebengeichäftszweig in ber großen Blumenbörfe bildet der Handel 
mit grünem Blattwerk, namentlich jenen feinen grünen Faferpflanzen und 
Mooſen, die im Blütengewinde zur Hebung ber Farben eine jo wichtige Rolle 
fpielen. Zum Theil verdankt man freilich auch diefen Handelsartikel künſt— 
licher Zühtung, zum Theil aber auch Fühnen Raub: und Entdelungszügen 
Erwerbſüchtiger in der nädjften Umgebung der Stadt Paris. 

Bon den Halles, dem Mittelpunfte des Blumenhandels, aus vertheilt fich 
mit jeder Morgenfrühe ein friiher Blütenfegen durch die ganze Stadt. 
6000 Blumenwagen — 4000 für bie innere Stabt, 2000 weitere für bie 
äußeren Stabttheile — dienen dem Haufir- und Straßenhandel, auf denen 
bald Blumen und Gemüfe zugleih, bald ausjchließlih nur Blumen feilgeboten 
werden. Die bejonderen Transportwagen, in welchen die Kunftgärtner der 
äußern Stadt ihre Waare an die Handelshäuſer im Innern zu liefern pflegen, 
find bier nicht mitgerechnet. Da die Miethe eines Wagens wöchentlich 5 Fres. 
beträgt, die Circulationserlaubnif 20 Et3., und überdies für den Betrieb eine 
Conceſſion erworben und für das Geihäft Steuer bezahlt werden muß, fo 
zeugt doch wohl die Zahl der Fuhrwerke für die Nentabilität der Waare. 
Auf tieferer Stufe als diefe Wagenlenker ftehen die Befigerinnen (denn 
meiftens find e8 Frauen) von Buden und Ständen, die an zahllojen Orten 
über die Stabt hin zerftreut ihren Verfaufsplat gefunden haben. In Paris, 
wie in Madrid, wählen jie mit Vorliebe die Nähe der Kirchen und verfäumen 
e3 nicht, die Namen der Tagesheiligen an ihrer Bude aufzuhängen, um die 
Vorübergehenden an den Namenstag ihrer Freunde oder das Feſt ihres Patrons 
zu erinnern. Das Proletariat endlich bilden die immer mehr verſchwindenden 
Vertreter des Handverfaufes, welche im Körbchen oder Kaften die Veilchen 
oder gelben Narzifjen feilbieten, die fie am Morgen gepflüdt und zu Sträußen 
gemwunden haben. 

Die Halles liefern indes nicht bloß das Großmaterial eines ausgedehnten 
Handels, fie dienen auch der Kunft. Die Gefchäfte der Blumenkünftler und 
Künftlerinnen (Fleuristes), theilweije Firmen von großartigem Betrieb, zählen 
ungefähr 500, wenn auch officiell nur etwa 200 genannt werben. Manche 
diefer Künftler — anders darf man fie nicht ſchätzen —, denen die Gabe zarten 
Farbenfinnes, veredelten Geſchmackes und geſchickter Anpafjung an die Mode 
verliehen iſt (meiſtens Frauen), find durch ihre Kunft Millionäre geworden. 
Aber auch diefe Blumen:Rothidildinnen und Eröfufie, wie fehr fie fonit als 
große Herrſchaften ſich fühlen, halten e3 nicht unter ihrer Würde, jeden Morgen 
das Blumenarrangement in ihrem Gejchäftslofale in Perfon zu überwachen 
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und die Zauber der Gruppirung, und damit den Ruf der Firma, auf ber 
Höhe zu erhalten. Doch haben diejelben ihre Bezugsquelle Feineswegs in den 
Halles allein. Paris ift umgürtet mit einem Kranze großartiger Blumen: 
züchtereien. Faſt jeder Stadtteil und jede Vorſtadt pflegt ausſchließlich eine 
einzige Pflanzenart und leijtet darin das Höchſte. Dieſe Kunjtgärtner, „la 
gloire de l’hortieulture frangaise*, und ihre Zudtitätten, „les premieres 
manufactures de fleurs*, der Zahl nah zu beftimmen ijt nicht möglid). 
Derer, welche zum Zweck des Handels die Blumenzudt in geheizten Räumen 
betreiben, rechnet man allein 500; Qreibhäujer und Syſteme von je 20 ge 
dedten Beeten im Dienft diefer Induſtrie nahezu 3000. Man kann nicht 
Hagen, daß die Kirche dem Aufſchwung diefer Induſtrie hemmend im Wege 
jtehe. Gerade die kirchlichen Feſte bringen Hochflut in bie Gefchäfte der 
Blumenhändler. Frohnleihnam und Allerfeelen, St. Joſeph- und St. Anna: 
tag, St. Ludwig und Mariä Himmelfahrt, das find die großen Handelstage, 
vorzüglich für die Kleinverfäufer in den Straßen, und nicht felten werden an 
folhen Tagen auch außergewöhnliche Märkte abgehalten. Wenn vollends der 
Maimonat kommt, bededen ſich alle Buden und Blumenwagen mit blendend: 
weißem Blütenteppih; denn man liebt e3 in Paris, nur mit weißen Blumen 
die Altäre der Maienkönigin zu zieren. Ueberhaupt bietet der heutige Blumen: 
reihthum der Kirche den ſchönſten und würdigſten Schmud ihrer Gotteshäujer 
und die finnreihiten Zeihen der Andacht vor ihren Altären. Auch ijt von 
diefer Liebhaberei für Blumen, felbjt wo fie ind Uebermaß ausarten jollte, 
nicht viel zu fürdten. Nur wird e3 jtet3 die Aufgabe der Kirche fein, durch 
geiftige Blüten, durch Schönheit und Duft hriftlicher Tugenden, die in den 
Blumen nur verfinnbildet werden, jene wahre Seelenfreube, jenes innere 
Herzendgenügen für bie Menichheit herbeizuführen, die man unter Wäldern 
und Bergen der üppigiten Blüten vergebens ſucht, und von dem verlorenen 
Strahl, der im irdiih Schönen fich fpiegelt, die Geifter emporzubeben zu der 
ewigen, unerichaffenen Schöne, die nie verwelkt. 


»Profeflantifhe Geſtändniſſe. Invitus loquar! Unter dieſem Worte 
dürfen wir mohl die folgenden Aeußerungen proteftantifher Männer ver 
Wiffenihaft zufammenfaffen. Der Berliner Profeſſor Dr. Adolf Harnad 
ihreibt: „Daß wir von dem urfprüngliden Chriſtenthum über: 
baupt etwas wijjen, verdanken wir lediglich der Firirung der Tradition, 
wie jie bem Katholicismus zu Grunde liegt. Dächten wir uns — 
was freilich eine afademijhe Erwägung ijt —, dieſe Firirung wäre nicht er: 
folgt ... jo müßten wir vom urfprünglichen Chriſtenthum heute wahrfcheinlich 
jo gut wie nichts“ (Lehrbuch der Dogmengeſchichte. 2. Aufl. I, 279, Note 1). 
Aber auf das „urfprüngliche Chriſtenthum“ wird es doch wohl einzig und 
allein ankommen! Gleichwerthig find die Worte, mit denen Dr. Otto 
Pfleiderer, College Harnads an der Berliner Hochſchule, das Verhältnif 
des Matthäusevangeliums zum Katholicismus kennzeichnet: „Dogma, Moral, 
Kirchenverfafjung der werdenden katholiſchen Kirche: zu allem finden fich die 
Anfäge im Matthäusevangelium. Katholiſch iſt feine trinitariſche Tauf- 
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formel. Katholiſch ift feine Ehriftuslehre, in welcher der Sohn Davids 
und Abrahams friedlich zuſammengedacht ijt mit dem mwahrhaftigen, über: 
natürlihen Gottesjohn. Katholiſch ijt die Heilslehre. Katholiſch iſt 
die Moral, nach welder das ascetijche Leben in freiwilliger Armuth und Ehe: 
Iojigkeit jhon als höhere Bolllommenheit gilt. Katholijch ijt endlich die 
dem Petrus zugeſprochene Bedeutung als Fundament der allgemeinen ‚Kirche‘ 
und Inhaber der Schlüffelgewalt, defjen Binden und Löfen zum voraus im 
Himmel janctionirt iſt“ (Urchriſtenthum. Berlin 1887. ©. 541). Was will 
man mehr, al3 daß die Hauptdogmen des Katholicismus ſchon im Matthäus: 
evangelium ausgejproden find? — Freilih, Profeſſor Harnad hebt den 
Werth des obigen Geftändniffes in einem andern Werk fait wieder auf. Allein 
das beweijt nur den Widerſpruch mit ſich jelbit, in den hinein er durch jeine 
Angriffe auf die fatholiihe Wahrheit gezwungen wird. Und aud dort muß 
Harnad abermal3 der Eatholiihen Wahrheit die Ehre geben. In feiner 
Schrift „Das Neue Tejtament um das Jahr 200* (Freiburg, Mohr, 1889) 
lejen wir: „Es ift immer jo gemejen, jagen fie alle (nämlich die älteſten 
Kirhenväter). Nun, einmal angenommen, dem wäre ſo — was ijt damit 
gewonnen? ... Was kann uns ihr Zeugniß, das Neue Teftament jtamme 
aus der Urzeit der Kirche, helfen?” (S. 16.) Hier wird, wie man jieht, der 
hiſtoriſche Werth der beglaubigten Ueberlieferung verworfen. Harnacks eigene 
Sade ift es, wie er ohne Anerkennung der Tradition Dogmengeſchichte 
Ichreiben will. Uns interejfirt hier nur die Antwort, welche er felbit auf feine 
Tragen gibt: „Dies Berfahren (nämlich der Tradition zu folgen) würde 
uns zwingen, fatholijh zu werden“ (a. a. D. ©. 18). In einem 
andern Werke jchreibt Harnad nach einem Ausfall gegen „Myſtik“ und „amor 
intelleetualis“: „In derfelben Zeit, in der man die dogmatijche Lehre fo zu: 
zurichten begann, daß fie in den beiten Stand gejegt wurde, den jittlichen 
Ausfall im Leben der Ehriften zu deden, begann man auch zu demjelben Zwecke 
die Myſtik einzuführen.... Doch es muß bier gejagt werden, daß der Katho— 
licismus die urjprünglicden Forderungen und Güter nie ganz vergefjen hat; 
erit einem Zweige des Proteftantismus iſt es in der Geichichte vorbehalten 
geblieben, bei volllommener Weltförmigfeit auf Grund der ‚reinen Lehre‘ und 
der myſtiſchen Stimmung für fi das Prädikat des wahrhaft ‚Evangelifchen‘ 
decidirt in Anipruc zu nehmen. Die Praris des einzelnen dahingejtellt — 
geihihtlich und theoretiih betrachtet kann man nicht anders urtheilen, als 
daß dieſer Standpunkt durch den denkbar größten Abjtand von dem Urchriiten« 
thum getrennt ijt, einen Abſtand, den man auch nicht durch Berufung auf 
Pauliniſche Briefe verkleinern kann.“ (Harnad, Die Lehre der zwölf Apoitel 
[Terte und Unterfudhungen II, 1 u. 2]. Leipzig 1884, Prolegomena ©. 49.) 
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—1. Daß ein Dupont de Nemours, ein Mercier de Lari— 
viere, welche in dem ſinnlichen Genuß das wahre und einzige Endziel 
alles menjchlihen Strebens erblidten, abjolute Naturgejeße an- 
nahmen, von denen das wirthihaftliche Handeln des Menjchen volljtändig 
beherriht werde, — das begreift jih leiht. Wenn aber der heutige 
liberale Oekonomismus, der ſich zum Theil noch chriſtlich nennen möchte, 
diejelbe materialiftiiche Xehre vorträgt und bis zur Stunde allen Ernites 
vertheidigt, dann würde hierfür jede genügende Erflärung fehlen, hätte 
man nicht längjt aus taujendfaher Erfahrung den offenen Widerſpruch 
al3 Wejenselement aller liberalen Theorien erfannt. 

Die Lehre von den augnahmslojen Naturgejegen hat übrigens dem 
liberalen Kapitalismus ihre guten praftiichen Dienjte geleijtet. Als es 
jih darum handelte, die alten Organijationen de3 Ermerbälebend, die 
troß mancherlei Auswüchſen auf einer ferngejunden dee aufgebauten 
Zünfte, zu zertrümmern, da war ihm die Einmifhung des Staates in 
wirtbihaftlihe Angelegenheiten gerade recht. Nachdem aber für das 
„Größengeſetz des Kapital3*, für dad Spiel der freien Concurrenz, d. h. 
für die wucherifche Ausbeutung der Schwachen und des armen arbeitenden 
Volkes, freie Bahn geſchaffen, da wurde jedem Verſuch einer weitern Ein: 
wirkung ded Staates, welche nicht in der Richtung des kapitaliſtiſchen 
Strebend lag, jondern — unter Wahrung des Princips der Selbitverwal- 
tung — lediglich den verberblihjten Cigennug einzudämmen verjuchte, 
das Heilige, ewige, unveränderlihe Naturgeſetz entgegengehalten. Nur 
gerade jo viel lieg man jich gefallen, al3 nothwendig war, damit die Ge- 
jelljchaft nicht unmittelbar au den Fugen ginge. Darüber hinaus aber 
galt die Parole des Phyſiokratismus: „Laissez faire, laissez passer!“ 

2. Bei den älteren, clajjijhen Nationalölonomen dürfte 
ih der Ausdruck „Naturgejeg der Volkswirthſchaft“ — finden. 


Stimmen. XLIII. 2. 
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Aber der Gedanke, die Sache ſelbſt, Liegt allen ihren Ausführungen zu 
Grunde 1. 

So wird A. Smith3 Werk über den Reichthum der Völker nur 
verſtändlich eben dur die mech aniſtiſche Auffafiung des Menjchen und 
jeiner Bejtrebungen, wie Smith fie in feinem philojophiichen Werke, der 
„Theory of moral sentiments*, entwidelt hatte. „Die Natur leitet und 
zu dem größten Theile durch urfprüngliche und unmittelbare Snjtincte.” ? 
Diefe Naturtriebe — nicht der freie Wille — find die eigentliche und 
einzige wirkende Urſache für unfere Handlungen, fpeciell auf öfonomi: 
ſchem Gebiete der Inſtinct der Eigenliebe, der ung jicher dem großen End— 
ziele der Natur, dem Glücke, entgegenführt. Daher die zarte Fürſorge, 
dat die Staat3männer den herrlichen Mechanismus nicht jtören, die ge 
heimnißvollen Wege der Natur nicht durchkreuzen möchten. An diejem 
Sinne hatte Adam Smith bereit im Jahre 1755 ſich ausgeſprochen: 
„Gewöhnlich wird der Menſch von den Staatsmännern und Projecten: 
machern als Material für eine politiihe Maſchine betrachtet. Die Er- 
finder folder Projecte ftören die Natur in ihrem Wirfen auf die 
menschlichen Angelegenheiten. Man braudt fie nur allein walten, 
ihre Zwecke ungejtört verfolgen zu laſſen, damit jie ihre Ziele 
erreiche.” 3 


ı Malthus betitelt jein Werk über die Tendenz ber Bevölkerungsvermehrung 
in ihrem Verhältniß zur Möglichfeit der Unterhaltövermehrung: „An essay on the 
principles of population.* — Ricarbo’ä Theorie von ber Entitehung ber 
Grundrente 3. B. fügt fih, wie H. E. Carey („Lehrbud der Volkswirthſchaft“, 
überjegt von Dr. €. Adler, Wien 1870, ©. 50) bervorhebt, auf die ſtillſchweigende 
Borausjekung, daß ftetö bei dem Beginn der Bodencultur, wenn die Bevölkerung 
noch gering und das Land folglich im Ueberfluß zu haben ift, der fruchtbarfie Boden 
allein in Anbau genommen wird. 

? „Theorie der moraliihen Empfindungen.“ Braunfchweiger Ueberjegung 1870, 
©. 106. — Man vgl. unfern Auffag über „Die theoretiihen Vorausjegungen ber 
claffiihen Nationalökonomie” in dieſer Zeitihrift Bb. XLII, ©. 373 ff. 

3 Dugald Stewart, „Account of the life and writings of Adam 
Smith (prefixed to his edition of Smith’s essays on philosophical subjects)*. 
Basel 1799. p. XCVIII f.: „Man is generally considered by statesmen and pro- 
jectors as the materials of a sort of political mechanics. Projectors disturb 
nature in the course of her operations in human affairs; and it requires 
no more than to let her alone, and give her fair play in the pur- 
suit of her ends, that she may establish her own designs.* Ob man jagt: 
„laissez faire“, oder: „let her alone“, verfhlägt wenig; der Sinn bleibt berjelbe. 
Auf die Beihränfungen dieſes Princips in „Wealth of Nations“ werden wir an 
anderer Stelle zurüdfommen. 
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%. B. Say ift unter den claſſiſchen Nationalöfonomen der erfte, bei 
welchem die Lehre von den allgemeinen Naturgejeßen des wirthichaftlichen 
Lebens auch ausdrücdlich dem Syitem der Nationalökonomie zu Grunde 
gelegt wird. „Dieje Geſetze“, jagt er, „fließen nicht minder aus der Natur 
der Dinge, als die Geſetze der Körpermelt. Sie werben nicht erjonnen, 
fondern aufgefunden. Sie beherrichen diejenigen, welche das Scepter über 
die anderen ſchwingen, und niemal3 hat man ſtraflos fie übertreten.” ? 

Auch J. Stuart Mill bleibt noch in Ähnlichen Ideen befangen. 
Zwar erfennt er einen größern Einfluß der öffentlihen Moral auf die 
Volkswirthſchaft an. Ja er fordert jogar zumeilen gejeßgeberijche Ein- 
griffe von mweittragender Bedeutung, 3. B. die Untheilbarfeit der Kleinen 
Sandgüter. Andejjen im allgemeinen jteht er auf dem alten Standpunfte, 
Die Geſetze der Production find feiner Anſicht nach der Willfür des 
Menſchen nicht unterworfen. Preis, Arbeitslohn, Kapitalgewinn und 
Bodenrente regeln fich nad) den auf das Princip der Concurrenz gegrün- 
deten Naturgefeßen. Man darf ſich nit dadurch beirren lajien, daß 
Stuart Mill, ähnlih wie Say und die meilten Defonomiften, jene Natur: 
gejee zumeilen al3 moralijche bezeichnet . Das Wort „moraliih“ be: 
deutet hier nur joviel wie „nicht phyſiſch“. Es wird die Art und Weile 
der Wirkſamkeit jener Geſetze, ihr abjoluter Charakter durch jene Bes 
nennung nicht in frage geftellt, jondern lediglich angedeutet, daß National: 
öfonomie und Phyſik „verjchiedene Gebiete der Erjcheinungsmelt“ zum 
Gegenſtande haben. 

3. Sn der nachclaſſiſchen liberalen Oekonomik mwurde bie 
Lehre von der „naturgejeßlich geordneten Volkswirthſchaft“ immer mehr 
ein unbejtrittenes® Ariom des liberalen Defonomismus. In der That eine 
recht ſtattliche Reihe der berühmteften Gelehrten kann der franzöfiiche 
Akademiker Maurice Bloc? als Vertreter jener Doctrin aufführen, 


ı%.8. Say, „Ausführliche Darftellung der Nationaldfonomie*. Ueberſetzt 
von Dr. E. E. Morftabt. Heidelberg 1830. I. ©. 8. 11. 19 u. ſ. w. 

29%, St. Mills „Grundbjäge ber politiihen Oekonomie“. Ueberjegt von 
A. Soetbeer. Hamburg 1864. ©. 17. — J. St. Mill, „Essays on some unsettled 
questions of political economy“. London 1874. p. 133 ff. 

3 „Les progres de la science &conomique depuis A. Smith.“ Paris 1890, 
I. p. 240. Das reihe Lob, welches Blod Herrn Profefior Menger ſpendet, hat 
biejer mit einer glänzenden Beiprehung in ber „Neuen Freien Preſſe“ (1890, Nr. 9206, 
©. 8) vergolten. „Was uns Blod bietet, ift bie claffiihe Nationalöfonomie im 
Lichte der Kritik, welche Die auögezeichnetften gelehrten Vollswirthe des letzten Jahr: 
hunderts an biefelbe gelegt haben.“ 

8* 
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jo Bajtiat, X. Garnier, Cherbuliez, A. Element, de Molinari, Courcelfe: 
Seneuil, Senior, Jevons, Cairnes, Pellegrino Roſſi, Macleod, die Ameri- 
faner Amaſa und Francis Walker u. ſ. mw. Sie alle jtimmen darin überein, 
daß die wirthſchaftlichen Naturgejege feſt und unerjchütterlich jeien, ber 
menschlichen Willkür ebenjo entrückt, wie die Gejeße der äußern materiellen 
Welt !. Einzelne Gelehrte trieben die Analogie der Wirthſchafts- und 
Naturwiſſenſchaft jo weit, daß fie jogar eine mathematijche Berechnung 
ber ökonomiſchen Gejege und Kräfte, einjhließlih „the feeling of the 
mind“, für möglich hielten ?. 

Es braucht wohl faum erwähnt zu werden, daß die Begründer 
und DVertheidiger de8 Mancheſterthums, ein Eobden, Bright, Prince: 
Smith, Schulze-Delitzſch — bei denen „der Claſſicismus in der National: 
dfonomie” eben feine lette, logisch conjequente Ausgeſtaltung erhielt —, 
die Lehre von den „Naturgejegen der Volkswirthſchaft“ als unumſtößliche 
Wahrheit annahmen. Ahr ganzes Syjtem, die Vorjtellung von der Har- 
monie aller wirthſchaftlichen und jocialen Interejien, von der höchſten Ent- 
wicklung der Volkswirthſchaft bei voller Freiheit — d. h. wenn der Staat 


1 So jchreibt z. B. CourcellesSeneuil („Trait& theorique et pratique 
d’&conomie politique* p. 27 ete.): „Ces lois que l’homme peut connaitre ou 
me&connaitre, mais auxquelles il ne lui est pas donn& de se soustraire.“ 
— „Le spectacle des lois naturelles, qui r&gissent les actes &cono- 
miques des individus et des peuples, fait prendre en piti& les pretentions des 
arrangeurs de société . . .“ (A. Smith’s „statesmen and projectors“). — Macleod 
(„The principles of economical philosophy“, London 1872. 2! edit. p. 122 ff.) 
bezeichnet bie Defonomif ald „a great demonstrative science of the same rank 
as mechanics or opties or any other physical science*. — Auch Cairnes 
ftellt die politifche Defonomie auf diejelbe Stufe mit der Mechanik, Optif, Aftronomie, 
Chemie u. ſ. w. mit Rüdficht auf die Sicherheit und Feftigfeit ihrer Geſetze. („The 
character and logical method of political economy.* London 1875. 24 edit. 
p. 47 £.) 

2 So Profeſſor W. Stanley Jevons in jeiner „Theory of political 
economy“ (London 1879, 24 edit. p. 8 f.). — Die mathematijhe Richtung wird 
ebenfalls vertreten von 2. Walras („El&ments d’6conomie politigue pure“, Lau- 
sanne 1874), D’Aulnis de Bournill („Het inkomen der Maatschappij“. 
Leyden 1874), G. Boccarbo („Dell’ applicazione dei metodi quantitativi alle 
scienze economiche, ece.“, Vorrede zum II. Bb. ber 3. Serie der Bibliot. del- 
V Economista, 1875) u. a. — Daß Necdhenoperationen in ber Nationalölonomie am 
Plate find, fo oft es fich um feit gegebene Quantitäten handelt, verfteht ſich von 
jelbit; aber die Thätigkeit de Menſchen ın ihrem Ausgehen vom Menichen, ber Ein: 
fluß der Triebe und Motive auf das Handeln u. j. w. ift nicht meßbar. Vgl. über 
biefe Frage I. B. Say a. a. O. ©. 21 fi.; Luigi Coſſa, „Einleitung in bie 
Wirthichaftslehre”. Ueberfegt von Moormeijter. Freiburg 1880. ©. 48 ff. 
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jich lediglich darauf beſchränkt, „Sicherheit zu produciren“ —, beruht ja 
vor allem auf der Annahme wirthichaftlicher Naturgeſetze. 

4. In unjerer Frage it es von höchſter Bedeutung, den Streit: 
punft Elar und präcis zu erfajjen, um fo mehr, als der aal- 
glatte Liberalismus es meijterhaft verjteht, jich ſtets aus dem einen Schlupf: 
winkel in den andern zu flüchten, jobald man ihm herzhaft zu Leibe rückt. 
Nichts erſchwert aber die befriedigende Erledigung einer Streitfrage jo 
jehr, wie das bejtändige Verändern des Bemweisthemas. 

a) &3 liegt und nun durdaus fern, zu bejtreiten, daß der Menſch 
in feinem wirthidaftlihen Streben durch natürliche Neigungen und Triebe 
von innen heraus gelenkt und geleitet wird. Inſofern erkennen wir aud) 
„Geſetze der Volkswirthſchaft“ an, welche in der Natur des Menjchen 
ihre feſte Stüße finden und ebendarum einer relativen Allgemein: 
beit jich erfreuen. Wir werden dad PVorhandenjein ſolcher Geſetze 
und ihr Verhältnig zur Ethik in einem folgenden Aufſatze pofitiv nad)- 
weiſen. Was und Hier beichäftigt, das it der Charakter, die Art 
und Ausdehnung der Wirkſamkeit jener Gejeße, — ob jie das 
wirthihaftlihe Handeln nur oder fait nur ala das Product der menſch— 
lihen Natur, ober aber vor allem und unmittelbar als Ergebniß unferer 
freien Entſchlüſſe erjcheinen lajjen. 

b) Wohl ftimmen ferner alle darin überein, daß der Menſch eben- 
fall3 in der äußern Natur Schranken feines Können finde. Nicht alles 
und jedes, was er möchte, vermag er. Die Fruchtbarkeit ded Bodens, 
die Flimatifchen Verhältniſſe, die natürlichen Eigenſchaften des Stoffes 
u. dgl. geftalten fich zu Grenzen unferer Macht, die nicht willfürlich durch— 
brochen werden können. 

Doc die frage ift eine andere, ob nämlich der Menſch in feinem 
wirtbichaftlichen Handeln, jomweit dies unter dem Einfluß innerer, natür: 
liher Triebe und Neigungen fteht, abjoluten, ausnahmsloſen, un: 
veränderlihen Naturgejeten unterliegt, ob in diefer Hinficht die Ana- 
logie zwiſchen den Gejeßen der Volkswirthſchaft und der Naturmifjenichaft 
jo weit geht, day man auch auf das Handeln des Menjchen das natur- 
gejetzliche Princip anmwenden fann: „Le m&me concours de causes 
produira toujours les mömes effets &conomiques.“ ! 

5. Die liberalen Defonomiften haben in mehrfacher Weije verſucht, 
gerade diejen Kernpunft der Streitfrage zu verdunfeln. 
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a) Sie bedienen fich 3. B. nicht jelten folder Beijpiele aus dem 
Wirthſchaftsleben, welche mit geradezu verblüffender Klarheit einen un: 
zweifelhaft nothwendigen Zuſammenhang zwijchen Urſache und Wirfung 
im ökonomiſchen Verhalten des Menjchen plaſtiſch zur Darftellung bringen 
und darum wohl geeignet find, bei bloß oberflächliher Prüfung den 
trügerifhen Schein eines „naturgefeßlihen Wirthihaftsphänomens“ zu 
erweden. Dem Einwande gegenüber, daß der Mechanismus der Natur: 
gejege auf ein freies Weſen und eine Gefellihaft freier Menjchen keine 
Anwendung finden könne, daß die Aufjtellung wirthichaftlicher Naturgefete 
logiſch die Läugnung der menjchlichen Freiheit in ſich ſchließe, — vermeilt 
man triumpbhirend auf das ökonomische Geſetz, daß der Träge, der Ver— 
ſchwender wirthichaftlic; zu Grunde gehe. „Le libre arbitre n’est-il 
pas entier ?* — In der That ein jehr mohlfeiler Sieg! — Der wirth— 
Ihaftliche Untergang wird, fofern dem Trägen nicht geradezu unerſchöpf— 
lihe Hilfgmittel zur Verfügung ftehen, über kurz oder lang allerdings mit 
Nothmendigkeit eintreten. Wir unfererfeit3 find fogar jehr gerne bereit, 
für diefen Fall eine noch größere Gemißheit, einen weit höhern Grab der 
Nothwendigkeit anzuerkennen, al3 irgend welche Geſetze der Chemie und 
Phyſik in ſich jchliegen. Der Faule erwirbt nicht, eben weil er faul ift. 
Er bewahrt, was er befitt, ebenfall3 nicht, wiederum, weil er zu träge ilt, 
die Anftrengungen auf ſich zu nehmen, melde die Bewahrung eines Ber: 
mögen3 fordert. Daß in einem ſolchen Falle, mo nichts Neues erworben 
und das Vorhandene verjchleudert wird, jchlieglich nichts übrigbleibt, — das 
jcheint ung nicht bloß phyſiſch nothwendig, fondern jogar metaphyſiſch gewiß 
zu jein. Aber was joll all dieſes? Wer hat geläugnet, daß das wirth— 
Ihaftliche Verhalten de3 Menſchen naturgemäße Folgen habe? Sit 
da3 in Frage, wenn man der naturgejeglichen Auffafjung des wirthichaft- 
lichen Lebens den Vorwurf macht, fie widerjtrebe der menschlichen Freiheit? 
Offenbar handelt e3 fi da nicht um Folgen und Ergebnifje unjerer Hand: 
lungen, jondern um diefe Handlungen jelbjt in ihrem Princip, in ihrem 
Ausgangspunkt, um das VBerhältnig des menſchlichen Willend zu dem 
Triebleben, insbejondere zu dem Triebe ded Eigennutzes. Der liberale Defo- 
nomismus weiß wohl, daß in diejer frage der jpringende Punkt der ganzen 
Eontroverfe liegt. Aber e8 mag unter Umftänden gerathener erjcheinen, einen 
Einwand mißzuverftehen. Man kann dann eine Antwort geben, die von 
oberflächlichen Geiftern vielleicht fogar als Hohe Weisheit gepriejen wird. 
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b) Ebenſo ungeſchickt möchte uns ein zweiter Verjuch ericheinen, 
den Schwerpunft der Streitfrage zu verjchieben. — Um die vom Begriffe 
eines naturgejeßlichen Wirfend untrennbare Bejtimmtheit und Nothwendig- 
feit zu gewinnen, hat man mit einer geradezu ſtaunenswerthen Virtuojität 
jene Gejege, welche unjere Erkenntniß beherriden, und die Nothwendig- 
feit, mit der die Wahrheit unjern Geist bezwingt, dazu benüßt, um 
der Triebfraft des Eigennutzes dem menschlichen Willen gegenüber eine 
„naturgejegliche" Wirkſamkeit anzudichten. Man hält uns gewiſſe, all- 
gemeine Thatjachen entgegen, die von niemand bejtritten werden, bejonders 
häufig den alten Sat: „Omne rarum carum.* — Wenn ein Gegenitand, 
dejien der Menſch bedarf, in großer Fülle angeboten wird, dann jinft 
erfahrungsmäßig jein Preis. Umgefehrt fteigt der Preis mit der Selten- 
heit der Waare. ft das nicht ein Flarer, unmiberleglicher Bemeis für 
die Erijtenz eines Naturgejetes, welches die Preisbildung ganz und gar 
beherrſcht? Wo märe eine Ausnahme von diefem Gejete zu finden ? 

Um flar zu ſehen, müſſen wir in dem angeführten alle dreierlei 
unterjcheiden: 1. die Seltenheit de3 Gegenſtandes; 2. den Einfluß, welchen 
die Seltenheit auf unjer Urtheil über den Werth ausübt; 3. die Wirfung 
dieſes Urtheil3 auf unjern Willen und unjer praftijches Verhalten im 
Verkehr. 

Was den erſten Punkt: die Seltenheit, betrifft, ſo wird dieſelbe 
in vielen Fällen wirklich bloß „natürliche“ Urſachen haben. Manche werth— 
volle Bodenerzeugniſſe: Weine, Gewürze u. ſ. w., können nur in beſtimmten, 
kleinen Bezirken gewonnen werden. Eine Mißernte vermag eine äußerſt 
drückende Seltenheit der nothwendigſten Lebensmittel zu erzeugen u. ſ. w. 
Daneben gibt es einzelne Fälle, in welchen eine relative Seltenheit durch 
verbrecheriſche Gewiſſenloſigkeit hervorgerufen wird, und wir möchten ganz 
beſonders der liberalen Oekonomik das Studium der verderblichen Wir— 
kungen jener künſtlichen Preisſteigerungsmanöver recht dringend empfehlen. 
Sie wird dabei erkennen, wie wenig ſolche „complicirteren Phänomene des 
wirthſchaftlichen Lebens“ auf die Selbſtliebe als Naturtrieb, und wie ſehr 
dieſelben in der Regel auf den freien, laſterhaften Eigennutz ſich zurückführen. 

Wie dem immer ſei, das iſt gewiß: wenn die Waare thatſächlich 
ſelten geworden iſt, ſo wird dieſe Seltenheit auf den Preis derſelben ein— 
wirken. Der Preis iſt der in Geld ausgedrückte Werth einer Sache. 
Der Werth aber hängt offenbar von der Sache ſelbſt ab, von ihren 
natürlichen Eigenſchaften, ihrer größern oder geringern Seltenheit u. ſ. w. 
Das Urtheil über den Werth iſt alſo nicht in unſere Willkür geſtellt. 
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Es bejitt in den äußeren, thatſächlichen Verhältnifjen einen objectiven 
Beitimmungsgrund. Offenbar ift e8 aber nicht der Erhaltungstrieb, der 
Eigennuß, jondern zunächſt die Fähigkeit des menjchlichen Geiſtes, das 
Wahre zu erkennen, objective Verhältniſſe richtig zu beurtheilen, bie 
ung veranlaßt, einer jelten gewordenen Waare höhern Werth zuzufchreiben, 
al3 demjelben Gegenjtande, jofern er im ökonomiſchen Sinne nicht jelten 
it, d. 5. in größerer Menge angeboten wird. Kurz, daß der Menſch 
das Gold höher als das Eijen, oder die jeltenen Gegenftände höher ſchätzt 
al3 die im Verhältnig zu dem Umfang der Bedürfnifje reichlich) vor: 
handenen, ijt vorab nur eine Nothwendigkeit de8 Erfennens und Ur: 
theilens, nicht des mwirthichaftlichen Strebend oder Handelns, und 
hat demnach mit den fogen. „Naturgejegen der Volkswirthſchaft“ un: 
mittelbar nicht3 zu jchaffen. — Und nun der dritte und legte Punkt. 

Es ift wahr, ein vernünftiger Menjch wird in der Negel eine Waare, 
deren Werth er als einen geringern erfannt hat, gewiß nicht, im Wider: 
jpruche zu jener Erkenntniß, mit dem höhern Preije bezahlen. An diejer 
Handlungsmweife hat allerdings neben der Vernunft aud die Selbitliebe 
ihren Antheil. Ja wir kommen der liberalen Defonomif jo meit ent- 
gegen, anzuerkennen, daß in diefem falle, da alle Menjchen Vernunft und 
Selbitliebe bejiten, eine jehr große Regelmäßigkeit und eine faſt allgemeine 
Uebereinjtimmung des Handelns zur Erſcheinung gelangt, die man ein 
„Geſetz“ zu nennen wohl beredtigt iit. Aber ift das ein „Naturgeje“ 
von ausnahmslofer Strenge, ein Gejek analog den Gejegen der Chemie und 
Phyſik? Oder bleibt es nicht dennoch dem einzelnen unbenommen, aus 
reiner Willfür dieſes Gejet zu übertreten, mag auch fein Vorgehen vielleicht 
noch jo unöfonomish und unvernünftig erjcheinen? Ja es gibt Fälle, 
wo gerade die Uebertretung jenes angeblichen „Naturgeſetzes“ das Lob jedes 
wahren Menjchenfreundes ſich erwerben wird. Wenn in jchlechten Zeiten 
viele „Hände“ zur Arbeit jich anbieten, und der „Tauſchwerth der Arbeits: 
kraft” unter ihren Herſtellungswerth — die Unterhaltungsfoften des Ar: 
beiter8 — gejunfen ift, dann wird es dem Fabrikherrn immerhin gejtattet 
jein, dennoch) einen höhern Lohn zu geben, als der actuelle Taujchwerth 
und „Marktpreis der Arbeitskraft” beträgt. Er jpottet der „Natur- 
geſetze“ des liberalen Defonomismus, und mer aud nur eine Spur 
menjhlichen Fühlens hat, der wird feine Handlungsweiſe höchſt vernünftig 
und edel nennen. 

Alſo auch diefe Ausflucht Hilft dem Oekonomiſten der Smith’jchen 
Schule niht. Werden die Waaren jeltener oder veichlicher bei gleichem 


Der Grunbirrtfum bed liberalen Oekonomismus. 121 


Umfang des Bedürfniſſes, dann wird das vom Irrthum nicht gejtörte 
Urtheil über den Werth derfelben fih allgemein, den Verhältnijien 
entjprechend, ändern. Gleihmwohl bleibt es innerhalb der freien Selbſt— 
beftimmung des Menjchen, mie weit er, für jeine Perſon, jein Ber: 
halten in Uebereinftimmung mit jenem Urtheile bringen will. Ausnahmen 
von der Regel mögen nod jo jelten jein, — fie bleiben möglid. Ja es 
können, wie wir ſahen, Verhältnifje eintreten, in welchen eine derartige 
Ausnahmsftellung Anſpruch auf unjere volle Billigung geminnen wird. 

6. Fafjen wir das Gejagte noch einmal kurz zufammen. Ohne Zweifel 
unterliegt die und umgebende äußere Welt, die mit ihren Schäßen 
den Gegenjtand der Arbeit des wirthſchaftenden Menjchen bildet, feiten 
Naturgejegen, welche jelbit dem „König der Schöpfung“ gegenüber den 
Charakter der Unmandelbarfeit bejigen und jeiner Einwirkung Schranken 
ſetzen. Es gibt ferner im wirthichaftlichen Leben, wie auch jonft, natür- 
fihe Wirkungen und Folgen unſeres Verhaltens. So wird 3. B. die 
Fruchtbarkeit der Arbeit bei pafjender Theilung derjelben erhöht. Ebenjo 
iſt unſer Urtheil über die Dinge und ihren Werth keineswegs der Willfür 
des Willens überlajjen. Es gibt objective Beitimmungsgründe für 
unfere Erkenntniß. J. B. Say hat jedenfall3 den ihm ſonſt zueignenden 
Scharfjinn nicht ganz zur Anwendung gebradt, als er den Werth eine 
„reine moraliihe Qualität“ nannte, „die vom flüchtigen und wechſelnden 
Willen der Menjchen abzuhangen jcheine“. 

Wir nehmen endlich Feinen Anftand, zuzugeben, daß bei aller Mannig- 
faltigfeit des mwirthichaftlichen Leben? in mannigfadher Hinfiht Regel: 
mäßigkeiten in der Handlungsweiſe ſich zeigen, welche durch die gemein- 
ſame Naturanlage, zum Theil durd die Selbitliebe, den Eigennuß, ihre 
Erklärung finden. Dahin gehört der niedrige Preis der reichlich vor: 
bandenen Waaren, der hohe Preis der jeltenen Waaren. Dahin gehört 
ferner da3 jeder Arbeit natürliche Ziel, mit der geringften Anftrengung, 
mit den geringiten Kojten da3 größtmögliche Reſultat zu erzielen u. |. w. 
Sa wir vertheidigen dieje und ähnliche „Gelege“ mit allem Nachdruck der 
hiſtoriſchen Richtung nationalöfonomifcher Forſchung gegenüber, die in 
dem an ji und urjprünglich Löblichen Beitreben, den „Abjolutismus der 
Theorie” zu durchbrechen, leider das rechte Maß nicht einzuhalten vermochte, 
indem fie ſchließlich allen Ergebnifjen der Wiſſenſchaft nur mehr einen 
provijoriichen, relativen Werth, den Charakter rein hiſtoriſcher Löſungen 
zuerfannte, und der Volkswirthſchaftslehre ſtatt des Dauernden, All— 
gemeinen, Kosmopolitiihen einzig die Einzelthatſache, den actuellen, 
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wirthichaftlichen Zuitand eines Yandes oder einer Epoche als Forſchungsgebiet 
zuweiſen wollte. Leider haben einige um die Wiſſenſchaft jehr verbiente 
Männer, unter dem Drud der unjere Zeit beherrichenden evolutioniftifchen 
‘bee, jogar Recht, Sitte, Wahrheit, ja jelbft die menſchliche Natur in den 
Strom der Entwidlung hineingezogen. Ein Beijpiel möge hier genügen. 

Indem Guſtav Cohn! in dem mächtigen Einfluffe, welchen ber 
Eigennutz auf das mwirthichaftliche Gebiet heute noch ausübt, nur „den 
thatſächlichen Ausdruck eines mejentlihen Stückes des bißher erreichten 
jittlihen Niveaus“ erblickt, hofft er von der fortichreitenden Entwidlung 
geradezu eine „Umgejtaltung der urjprünglichen Triebe”. Offenbar ver: 
wechſelt Cohn hier den Trieb ſelbſt mit jeiner Aeußerung?. Der gleiche 
Selbjterhaltungstrieb wirft auf den Wilden wie auf den Eivilifirten. 
Daß der eine das rohe Fleiſch des ſoeben erlegten Büffels verzehrt, 
während der andere in einem eleganten Hotel ein jaftige® und reichliches 
Diner ſich vergönnt, hängt zum großen Theil von den äußeren Verhält- 
nifjen, dem Milieu, ab. So wird man aud) die egoiftiichen Brutalitäten, 
welche bisher die liberale Bourgeoijie fi zumeilen dem Arbeiter gegen- 
über erlaubte, gewiß bei fteigender Givililation in jpäteren Zeiten ver: 
urtheilen, Die Aeußerungen des Naturtriebes werden dann andere, weniger 
rohe jein; aber der Trieb jelbit ift mit der menjchlichen Natur gegeben und 
wird darum auch mit ihr verbunden bleiben für alle Zeiten und Verhältniſſe. 

T. Gleihmohl trennt und — wie jehr wir auch für ein Dauerndeg, 
Regelmäßiges bei allem Wechjel Hiftoriiher Verhältnifje eintreten — von 
der Auffajiung der Oekonomiſten Smith'ſcher Schule eine geradezu unüber— 
jteiglihe Kluft. Kür die liberale Oekonomik ift jenes Regelmäßige nicht 
das Ergebniß einer in den verjchiedenften Formen jich geltend machenden 
natürlichen Neigung, jondern ein ſtrenges Naturgejeb, das ber 
Willkür des Menjchen ſich gänzlich entzieht. Ja noch mehr, jenes Natur: 
gejeß beberrjcht nicht nur den allgemeinen Charakter des gejammten 
wirthſchaftlichen Streben, nein, auch die einzelnen, jogar die complicirtejten 
Phänomene der Induſtrie und Ereditwirthichaft jind im voraus durch die 
in der menjchlichen Natur, jpeciell im Naturtriebe des Eigennutzes be: 
gründeten Gejeze ihrem Wejen und Mai nach beitimmt. Die äußeren, 
hiftoriichen, culturellen Verhältnifje ericheinen diejer Lehre zufolge lediglich 
al3 günftige oder ungünftige Bedingungen für die Wirfjamfeit der in 
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der Natur des Menihen präjacenten Gejege. Selbitveritändlich fönnen 
die Gejeße des Handels und der Induſtrie bei einem Volke, welches beider 
entbehrt, nicht zur Geltung fommen. „Mais ces lois existent d’une 
maniere latente comme les lois de l’electrieit& A un moment, ou il 
n’y a pas d’orage.“! Jetzt verjtehen wir erjt recht, warum Gourcelle: 
Seneuil mit jolhem Mitleid auf die Staat3männer herabblidt, die es 
jih einfallen fallen, die MWirffamfeit jener Gejete hemmen und dadurch 
die ökonomischen Berhältniffe ind Unnatürliche verzerren zu wollen?. Was 
joll denn auch das Eingreifen de3 Staates, wenn der naturgemäße 
Weg der Entwicklung aller Perioden, biß zu den complicirtejten „Phäno— 
menen“ des Börjengeihäftes u. j. w., dur „latente Naturgejeße“ vor: 
gezeichnet ift? — 

„La science &conomique est fond&e sur la nature humaine.“ ® 
In der menſchlichen Natur find die „Naturgejege der Volkswirthſchaft“ 
begründet. Das entjcheidende Wort jpricht in unjerer Frage aljo die 
Pſychologie. 

8. Wie bei allen lebenden Weſen, ſo gibt es auch im Menſchen eine ſtets 
lebendige, ſtets wachſame Kraft, die man den Selbſterhaltungstrieb 
genannt hat*. Dieſe Kraft findet hier zu ihrem Dienſte bereit Die ganze Macht 
der Intelligenz, alle die Hilfsquellen, melde eine weife Vorausſicht eröffnen 
fann, alle die zahllojen Veranftaltungen des jocialen Lebend. Man hat 
ihr einen bejondern Namen geben zu müſſen geglaubt. A. Smith redet 
von selfinterest, selflove, private oder own interest, selfishness, ohne 
Unterfchied der Bedeutung; Bajtiat jpriht von „l'intérôt legitime*, 
X B. Say vom „amour de soi* u.j.w. Biel ift über dieje Benennungen 
geftritten worden, — zum Theil in beſter Abjicht, namentlich um die jitt- 
ih berechtigte Selbitliebe von der unſittlichen Eigenſucht zu trennen. 
Da aber faum irgend ein liberaler Oekonomiſt jo jchamlos fein dürfte, 
offen den allfeitig entfejjelten Egoismus, die Egomanie, zu empfehlen, 
jo will und bedünfen, daß der Streit um den Namen ohne große Be— 
deutung ift. In unferer Frage fommt es lediglich auf die Art und Weije 
der Einwirkung jenes Naturtriebes auf den Willen und die wirthichaft- 





! Block ]. ce. p. 238. 

? „Traite thöorique et pratique etc.“ p. 27 ss. 

3 Block 1. e. p. 179, 82. — Bastiat, Oeuvres completes. T. VI. 
„Harmonies &conomiques“. 9° edit. Paris, Guillaumin. p. 6: „Les &conomistes 
observent l’homme, les lois de son organisation et lesrapports sociaux, 
qui resultent de ces lois.* — Courcelle-Seneuil, Traite, I, p. 202. 

* Block l. e. p. 180. — Bastiat ].c. XXII. „Moteur social.“ p. 830. 
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liche Thätigkeit des Menſchen an, mag man den Trieb Selbftliebe, perſön— 
liches Anterefje oder Egoismus nennen. 

Der Trieb nun, defjen Eriftenz und relative Berechtigung von allen 
anerfannt wird, veranlaßt den Menjchen, Befriedigung jeiner natürlichen 
Bedürfniffe zu juchen und demgemäß aud) die dazu nothwendigen An: 
jtrengungen auf ji zu nehmen. Da jene Naturtendenz auf den perjön- 
lien Vortheil, das perjönliche Intereſſe des Handelnden abzielt, jo wird 
fie ohne Zweifel ung bejtimmen, die Bebürfnifje jo gut als möglich zu 
befriedigen, andererjeit3 die Anjtrengungen auf das Nothmendigfte zu be- 
ſchränken. Auf diefe Weile gelangte die Defonomif aus dem Studium 
der natürlichen Tendenzen unferer Selbjtliebe zur Kenntniß des fogenannten 
„ökonomiſchen Principes“!, in melden fie den Schlüffel zum Ber: 
ſtändniß der wirthiaftlihen Phänomene gefunden zu haben meint: „Der 
Menſch ſucht den größten Erfolg mit den geringiten Anftrengungen.“ 
„Er ſucht, ceteris paribus, mit den geringiten Kojten zu produciren.“ 
„Er bemüht ſich, jtet3 die wirfjamften Mittel anzuwenden.” Inſofern 
dieje8 Princip Hervorhebt, daß der Menſch mit den bejchränft gegebenen 
Dingen haushälteriſch umgehen ?, feine Kräfte und Mittel nicht unnüg 
vergeuben joll, ijt dasjelbe zweifelsohne in der Vernunft begründet und 
wird von niemanden beitritten! Allein man hat jeitend der Liberalen 
Defonomiften jenen Grundjaß in engen Zuſammenhang mit der „natur: 
geſetzlichen“ Auffafiung der Wirthſchaft gebracht und in demjelben gewiſſer— 
maßen eine Formel für die gejegmähige Einwirkung der Selbitliebe auf 


1 Auch Männer, die entweder gar nicht oder wenigitend nicht mehr vollitänbig 
auf dem liberalen Standpunkte ftehen, haben bie Geltung des ökonomiſchen Princips 
anerfannt, fo 3. B. Hermann, Rau, Schäffle, Wagner u. a. „Bei aller 
auf Bebürfnig gerichteten Thätigkeit Teitet den Menſchen — und barf und oft aud 
foll ihn leiten — das öfonomifhe oder dad Princip der Wirthſchaft— 
lichkeit, db. 5. das Streben, nur jolche Arbeit vorzunehmen, bei welcher nach jeiner 
Schätung die Annehmlichkeit der Befriedigung die Pein der Anftrengung (bes Opfers) 
überwiegt, ſowie das fernere Streben nad einer möglihit hohen Summe (Mari: 
mum) Befriedigung für ein möglichft geringes Maß (Minimum) Anjtrengung oder 
Opfer.“ (Ad. Wagner, „Allgemeine ober theoretiſche Volkswirthſchaftslehre“. 
Eriter Theil. Grundlegung. 2. Aufl. Leipzig und Heidelberg 1879. ©. 10.) — „Der 
Antrieb, nah dem die Menjchen in wirthichaftlihen Dingen zu handeln pflegen, 
it das Verlangen, mit der geringiten Beichwerbe und dem geringiten Aufmande von 
Bermögenstheilen ihre Bebürfnifje zu befriedigen und noch barüber hinaus Güter: 
genuß zu erwerben.“ (8.9. Rau, „Srunbfäge der Volkswirthſchaftslehre“. 4. Aufl. 
Heibelberg 1841. Vorrebe $ 7. ©. 5.) — Block l. c. p. 224. 273 etc. 

2 Cohns Bedenken gegen das öfonomijche Princip vgl. „Nationalöfonomie*. 
I. Grundlegung. ©. 198 f. 
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den Willen des wirthichaftenden Menjchen erblicen mwollen. So führt 
und aljo auch das ökonomiſche Princip mieder zu der entſcheidenden 
Frage nah der Art und Weiſe, wie der Selbſterhaltungs— 
trieb die wirthſchaftliche Thätigfeit beſtimmt, — ob dieſe 
Beftimmung, diefer Einfluß mit dem Mechanismus der Natur: 
gejete, melde die materielle Welt beherrichen, verglichen werden fann 
oder nicht. 

9. Da jcheint e8 und nun, man brauche nur ein menig die Augen 
zu Öffnen, um zu jehen, wie zahlreihe Thatſachen des alltägliden 
Lebens den liberalen Oekonomismus Lügen ftrafen. Leider gibt es 
Menſchen, welche von dem Eigennuße jo beherricht werden, daß jie völlig 
zu Sklaven diejer Leidenjchaft geworben zu jein jcheinen. Daneben finden 
jih jedoch viele andere, welche den Naturtrieb jo beherrichen, daß fie bereit 
find, mit Verläugnung ihres eigenen Intereſſes die größten materiellen 
Opfer zu bringen. Und dennoch iſt die Natur bei den einen wie bei 
den anderen diejelbe, ausgeſtattet mit denjelben Grundtendenzen und Trieben. 
Bei den einen wie bei den anderen ijt derjelbe Wille zugleich der oberite 
Sit des menſchlichen Erhaltungdtriebes und inneres Princip des wirth— 
Ihaftlihen Handelnd. Nur daß der Wille bei den einen ganz von dem 
Motive des Eigennuges ſich leiten läßt, während er bei den anderen 
demjelben entgegentritt, jeine forderungen abweiſt. Wo aber gibt 
eö denn in der materiellen Welt Hierzu eine Analogie? Wo findet ji 
dort eine Urjache, die ſelbſt, nah eigener Mahl und Entſcheidung, 
nah eigenem Gutdünfen und Belieben ihren eigenen natürlichen 
Tendenzen entgegentreten könnte? Wirkte der Eigennub nad; Art einer 
Natururjache im Willen, dann wäre das bewuhte, freiwillige Opfer eines 
flar erkannten materiellen Vortheils nicht etwa bloß jelten, jondern phyſiſch 
unmöglid. Hier hilft e8 nicht, wenn die liberale Oekonomik jagt, die 
Wiſſenſchaft habe nur den „normalen“ Menjchen vor Augen, die Hand: 
(ungen eines Wahnjinnigen blieben außer Betradht'. Oder mwäre denn 
unjere liberale Wifjenichaft bis in den Abgrund des Abermites und ber 
Schamlofigfeit geitürzt, 3. B. die zahlreichen Männer und Frauen, die auf 
Bermögen, bie Behaglichkeit und den Comfort des Wohlitandes verzichteten, 
um dem leiblihen und geiltigen Wohl ihrer Mitmenjchen zu dienen, jene 
Edelſten und Beſten unjeres Gefchlechted als „anormale” Menjchen, ala 
Wahnfinnige bezeichnen zu wollen ? 
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10. Unſere Schlußfolgerung ift zwingend für jeden, welcher die Wahr: 
heit erkennen will. Indeſſen der liberale Defonomismus gibt fich nicht fo 
leichten Kaufs gefangen. Vernehmen wir eine Einwendung, die Jean Bapt. 
Say und madt'!. „Wenn ich eine Flaumfeder ji in der Luft umher— 
wiegen und geraume Zeit darin jpielen jehe, bevor fie zur Erde ſinkt, 
werbe ich daraus jchließen, daß das Univerjalgejeß der Schwere für diefen 
Flaum nicht gelte? Mein Schluß wäre irrig. In der Nationalökonomie 
bejteht die allgemeine Thatjache, daß der Zinsfuß des Geldes um jo höher 
jteige, je mehr der Darleiher befürchtet, jein Zinskapital nicht zurüd- 
zuempfangen. Darf ih auf die Faljchheit dieſes Grundſatzes jchliegen, 
wenn ich bei irgend einer gefahrvollen Gelegenheit einmal zu niedrigem 
Zins ausleihen jah? Dem Darleiher konnte ja feine Gefahr unbekannt 
jein; Dankbarkeit oder Furcht Fonnten ihm ein Opfer abnöthigen; allein 
das allgemeine Geſetz, wenngleich in diefem bejondern Kalle gehemmt, 
würde jeine volle Herrichaft ausgeübt haben, wenn jene Urſachen der 
Störung binmweggefallen wären.” Aljo das Motiv der Dankbarkeit 
u. ſ. m. erſcheint Say als ein Hemmniß, als ein Hindernih der 
natürlichen Wirkſamkeit des Eigennubes, ähnlich wie das äußere Hinder— 
niß der atmojphäriichen Luft die Rlaumfeder auf ihrem Wege zur Erde 
aufhält. Aber wer ift es denn, der jenes Hinderniß jest? Iſt es nicht 
eben derjelbe Wille, dasſelbe Strebevermögen des Menſchen, welches, 
injofern es den eigenen Vortheil des handelnden Subjectes zu juchen 
geneigt ijt, Selbiterhaltungstrieb genannt wird? Würde e8 in das Be: 
lieben der Flaumfeder gejtellt jein, dem Gravitationdgejfeße ungehemmt zu 
folgen oder fich jelbit Hindernifje zu jchaffen, dann Fönnte einigermaßen 
die Analogie zwiſchen der fallenden Feder und dem handelnden Menſchen 
Sinn und Bedeutung haben. So aber wird die Bemeisführung Say’s 
jedem vernünftigen Denker auf den erften Bli als gänzlich verfehlt 
erjcheinen. 

11. Doc jehen wir einmal davon ab, daß Leidenjchaften aller Art, 
Unmifjenheit, die Fähigkeit zu irren, aber auch der Gemeinfinn, das 
Gerechtigkeits- und Sittlichfeitägefühl, die Nächjtenliebe, endlich ganz 
bejonders aud die Gejeggebung den mirtbichaftlihen Handlungen des 
Menſchen eine andere Richtung geben können, al3 bloß auf den perjön- 
lien materiellen Vortheil des Handelnden; bequemen wir uns der 
liberalen Oekonomik fogar jo weit an, daß mir all jene andermeitigen 


ı ‚Ausführliche Darftellung der Nationalöfonomie." ©. 11 f. 


Der Grundirrthum des liberalen Defonomismus. 127 


Einflüffe vom ökonomiſchen Standpunkte aus gewiſſermaßen als „Hinder: 
niffe“ betrachten, al3 „causes perturbatrices“ der „natürlihen” Wirkſam— 
feit des Selbfterhaltungstriebes: jo bleibt dennod die Frage offen, ob 
erfahrungsmäßig der Eigennuß in einem Individuum, für welches er als 
die einzige Hebelfraft feiner wirthſchaftlichen Thätigfeit in Betracht kommt, 
analog den Natururſachen der materiellen Welt wirke. Erſcheint in der 
That ein folder Menſch hinſichtlich feiner wirthſchaftlichen Thätigkeit 
genau determinirt, oder bleibt auch in ihm ber Trieb unter der 
Herrichaft jeined freien Wahlvermögens ? 

Jedes Weſen bejitt eine natürliche Hinneigung zu dem, was jeiner 
Natur entipricht, und eine natürliche Abneigung allem gegenüber, mas 
jeiner Natur mwiderftreitet . Bei den lebenden Wejen wird dieſe Tendenz 
„Trieb“ genannt. Derjelbe iſt fein befonderes Vermögen, 3. B. im Menjchen 
feine neue finnliche oder geiftige Yacultät, jondern er ijt daS allen Ver: 
mögen gemeinjame Bejtreben, ſich in naturgemäßer Weile zu bethätigen 
und dadurch zu erlangen, was der Natur des Menjchen entipridt. Se 
nach der verjchiedenen Richtung, welche jene natürliche Tendenz in ihrem 
Streben verfolgt, unterjcheidet man eine Mehrheit befonderer Triebe, jo 
im Menjchen den Erhaltungs- und Vervolllommnungstrieb, den Geſchlechts— 
und Gejellichaftätrieb, endlich als entraltried, als Mittelpunft aller 
anderen Triebe den Glückſeligkeitstrieb. Der Trieb fann und joll auf 
das Handeln des Menjchen einwirken. Er hat die Aufgabe, die Beharr- 
lichkeit, ejtigkeit, Kraft unſeres Wirfend zu mehren. Aber der Trieb 
it im Menjchen der Vernunft und dem Willen untergeordnet. 
Wenn darum A. Smith, von feinem deiſtiſchen Standpunkte aus, meinte, 
Gottes Weisheit lenfe den Menjchen durch Anitincte zu den großen 
Zielen der Natur, jo hat er die Menjchenwürbe mit Füßen getreten, 
Gottes Weisheit aber feine Ehre angethan. Gewiß lenkt und Gottes 
Meisheit, allein nicht, wie jie das Thier lenkt, jondern auf eine unſerer 
Natur entiprechende Weije, durch die Gejege der Vernunft und des Gie- 
wiſſens. Alle Wiſſenſchaft, die fi) von den Lehren des Chriſtenthums 
entfernte, endigte mit einer Degradation des Menjchen. So hat aud) die 
liberale Defonomit den Naturtrieben im Menjchen eine Wirkſamkeit zu: 
gejchrieben, die unvereinbar ift mit der Würde des Menjchen und im 
offenen Widerjprud mit den flarften Thatſachen der Erfahrung. 
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12. Von Natur verlangt der Menſch mit Nothmwendigkeit fein Glüd. 
Der Wille ift auf das Gute an fich gerichtet, auf die Glückſeligkeit. 
Das ift fein natürlicher Gegenjtand, jein Ziel, in dem er allein jeine 
Ruhe findet. Darum befitt der Menjch auch die größte Leichtigkeit, das 
Verlangen nad) Glück zu erweden, und fo oft er an ein ungetrübtes, ein 
nie geſtörtes Glüd denkt, muß er mit Nothmwendigkeit danach verlangen. 
Das Unglück als ſolches kann er nicht wollen. Sogar der Selbftmörber 
judt in feinem Wahn die Ruhe, das Glück, den Frieden im Tode, in 
feinem Untergang. Diejes Verlangen nad Glück ift der Grundtrieb unferes 
Weiend. Don ihm geht all unſer Streben und Ringen aud. Um einen 
Tropfen des Glücks zu erlangen, wirken und arbeiten die Menjchen ohne 
Raft und Ruh’. Ja, ohne Raft und Ruh’, weil fie eben dad, wonach 
ihr Herz verlangt, — weil fie das Glück auf diefer Erde nicht erlangen 
fönnen. Alles ift ja Stückwerk, alle freude mit Wermuth vermiſcht, 
alles wird dem Menjchen nur zu bald verleidet. Und bejäße er Hunderte 
von Millionen, wäre der Becher der Luft bis zum Rande für ihn ge 
füllt, — glüdjelig wird der Menſch dennoch nit. Je mehr er beligt, 
um jo mehr begehrt er, um jo mehr fürdtet er, dad Gemwonnene zu vers 
lieren, und jchlieglih — jene unabmweisbare Notwendigkeit, der Tod, die 
Confiscation aller Güter, der vollftändigite Banferott, wo jelbit das 
Todtenhemd, der Sarg, dad Grab, der Leichnam einem andern gehört! 
Was nützt e8 dem Träger eines in ber Börjenmwelt hochgefeierten Namens, 
Hunderte von Millionen aufgehäuft zu haben, wenn dad Gerücht wahr 
ift, demzufolge jener unglüdlihe Millionär raftlo8 ein Gebäude nad) dem 
andern aufführt, weil eine Zigeunerin ihm gemeisjagt, er werde jterben, 
jobald er aufhöre zu bauen? Es ijt in diefem Falle der Aberglaube, 
mie er jo oft mit dem Unglauben jich paart, der jenem Mann den Frieden 
raubt. Allein, mag e3 fein, was es wolle, — niemand findet auf diejer 
Welt die volle Glüdjeligkeit. Unwillkürlich verlangt man ftet3 jeine Lage 
zu verbejjern, unmillfürlich erhebt man fein Haupt über den Strom ber 
Zeit und juht dad Glück in der Zukunft. Dort liegt es allerdings, 
aber — jenfeit3 de Grabed. Klagen wir nicht über die Unzulänglic- 
feit alles Irdiſchen. Es ift der Adeläbrief, der uns frei macht, der und 
al3 Beherricher diefer Welt proclamirt. Wäre in der materiellen Ordnung, 
im Befit und Reichtum die Glückſeligkeit eingeſchloſſen, dann hätte der 
liberale Defonomismus Recht. Der Glüdjeligfeitätrieb würde als Eigen- 
nutz unjer wirthjchaftliches Streben mit Naturgemwalt beherrichen. Da jedoch 
die materiellen Güter nur einen Tropfen Glück, nicht aber die Glückſelig— 
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feit jelbjt zu bieten vermögen, jind wir ben einzelnen Gütern gegenüber 
vollfommen frei. Mögen fie noch jo jehr uns anloden, mag aud) eine 
durchaus beredhtigte und mächtige Triebfraft unjerer Natur und antreiben, 
Bejiß und Reichthum zu erwerben, — über all diejen Yodungen, über 
all diefen Trieben jteht der jouveräne Wille, der frei für jeden einzelnen 
Sal die legte Entiheidung trifft. Daß bleibt jelbjt wahr für jenen 
„Idealmenſchen“ des liberalen Oekonomismus, den herz- und gemiljen: 
loſen Börjenjobber, der allein und ausſchließlich unter der Herrichaft des 
Eigennußes jteht. Denn er kann immer noch zwijchen verjchiedenen Wegen, 
die zu feiner Bereicherung führen fünnen, frei wählen. Er fann auf 
einen gegenwärtigen Vortheil verzichten mit Ruͤckſicht auf einen zufünf- 
tigen, — aus Ehrgeiz oder vielleiht aus Gaprice. Und wenn und da 
der franzöjiiche Akademiker Blod entgegenhält, die Wiflenihaft habe es 
nur mit dem normalen Menjchen zu thun, keineswegs mit der „caprice* !, 
jo erlauben wir ung zu bemerfen, dat unjere® Erachtens dort, wo eben 
Raum ift für die caprice, dag Naturgejet aufhört. Oder hätte 
Herr Block es vielleiht jemals erlebt, day ein im die Luft gemorfener 
Stein aus caprice oben geblieben wäre? 

13. Man wendet uns vielleicht ein, der allgemeine Trieb nad Glüd- 
jeligfeit übe allerding3 Hinfichtlich des wirthichaftlichen Lebens im einzelnen 
feine „naturgejegliche” Wirkſamkeit aus. Indes jpeciell jei der Selbit: 
erhaltungstrieb jene Kraft im Menjchen, welche die Nationalöfonomen 
der Smith'ſchen Schule vor allem im Auge hätten, wenn jie von einer 
naturgejeglihen Geftaltung des wirthichaftlichen Lebens ſprächen. 

Wir wollen davon abfjehen, dag der Erhaltungstrieb nur eine bejon- 
dere Aeußerung und Nihtung des Glücjeligfeitätriebes darjtellt. Die 
Erijtenz ift ja eine Vorausſetzung des Glückes. Jener Trieb aber will 
die Bedingungen der Erijtenz jicherjtellen. Allein die Frage ift, ob ber 
Menſch diefem Triebe gegenüber machtlos jei, wie er es jein müßte, 
wenn berjelbe „naturgejeglich“ auf den Willen einwirkte. Wir find 
weit davon entfernt, die Macht des Erhaltungstriebes zu bejtreiten oder 
eine abjolute Freiheit des menjchlihen Willend zu behaupten. Der Trieb 
wirft bei allen Menſchen jehr Fräftig, um jo mächtiger, je actueller das 
Bebürfnig ift, je nothwendiger und unmittelbarer etwas mit der Erhaltung 
des Lebens verbunden, je wejentlider die Befriedigung des Bedürfnifies 
für die Fortdauer der menſchlichen Eriftenz erjcheint. Wenn ein halb 
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verhungerter Bettler nad dem Brode greift, das einem andern gehört, 
dann wird in der criminaliftiichen Beurtheilung des Falles nicht nur das 
Recht des Lebens höher angeſchlagen, ald das Eigenthumsrecht, jondern 
auch angenommen, daß im Nothitande der Spielraum der Freiheit jehr 
eingeengt jei. Die Freiheit ift eben niemals abjolut, ſondern gewiſſermaßen 
elaftiih. Insbeſondere wegen der Leidenichaften und Triebe wird ber 
Spielraum der freiheit nicht immer derjelbe, die Macht des Willen? ſtets 
eine begrenzte fein. Das ein Geizhald freiwillig über jeiner Geldtruhe 
Hungers ftirbt, ijt ein jeltener Fall und wird durch taufend andere auf: 
gewogen, in denen der Menſch alle Kräfte aufbietet, jein bedrohtes Leben 
zu erhalten. 

Aber find es denn die Fälle des Nothitandes, welche der Oekonomiſt 
zum Gegenjtande feiner Forſchung macht? Sind die Bebürfnifje, mit 
denen er fich beichäftigt, nur jolde, die bei Strafe des Hungertodes 
unmittelbar befriedigt werden müfjen? Iſt e8 der Selbiterhaltungstrieb, 
der die Börfen bevölkert und zur Gründung von Actiengejellichaften an- 
treibt? — In der That eine gar zu naive Jumuthung an die Glaubens: 
kraft der Menjchen, wenn man ung erzählt, die liberale Bourgeoifie häufe 
mit naturgejeßliher Nothwendigkeit ihre Millionen auf, lediglich um ihr 
foftbares Leben zu erhalten, weil der Selbiterhaltungstrieb jie dazu an— 
treibe! Profeffor K. Menger lehrt: „Unter Wirthichaft verftehen wir 
die auf die Dedung ihres Güterbedarfes gerichtete vorjorglidhe Thätig- 
feit der Menſchen.“! Es find aljo namentlid zukünftige Bedürfniſſe, 
deren Befriedigung durch „vorjorgliche Thätigkeit“ fichergeitellt werden 
jollen. Ja, Rau fügt noch mit Recht Hinzu, e8 handle jich Hierbei nicht 
nur um das Verlangen, Bedürfnifje zu befriedigen, jondern „no darüber 
hinaus fi Gütergenuß zu erwerben“ ?, Je weniger actuell, je weniger 
mwejentlid und nothmwendig die Bedürfnijje jind, je weniger eng und un: 
mittelbar mit der Erhaltung des Lebens verfnüpft, um jo ſchwächer 
wirft aber der Trieb, um jo größer wird das Gebiet der Freiheit, 
um jo zahlreicher werden die Ausnahmen von der im übrigen herrichenden 
Negelmäpigkeit, um jo mannigfaltiger die Verjchiedenheit des menschlichen 
Handeln und Strebens. 

Es ijt aljo eine grenzenloje VBerblendung, ein Hohn auf alle piycho: 
logiihe Wilfenihaft und Erfahrung, wenn Maurice Blod für das 
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wirthichaftlihe Handeln de8 „normalen“ Menſchen das „naturgejeßliche” 
Princip zur Anwendung bringen will, dat beim Zujfammentreifen der: 
jelben Urjachen auch diefelbe Wirkung zu Tage treten werde. „Le m&me 
concours de causes produira toujours les mömes effets @cono- 
miques.*? Gelbjt für einen Menfchen, der von ber Leidenfchaft der 
Habjucht ganz durchjeucht ift, bleibt doch, abgejehen von manchem andern, 
die Möglichkeit nicht ausgejchlofjen, wenigjtens einmal aus caprice andere 
Wege zu wandeln, als die Gejebeslehrer der Volkswirthſchaft zu fordern 
geruben. 

Wir fönnten noch darauf hinweiſen, wie abſurd die logiſch noth- 
mwendige Vorausſetzung der Tiberalen Doctrin it. Wenn die aus der 
Selbjtliebe abgeleiteten „Naturgejete” wirklich die ihnen zugejchriebene 
Allgemeinheit haben jollten, jo wäre e8 durchaus nothwendig, an- 
zunehmen — wie Knies? bereit3 mit Necht hervorgehoben —, daß „der 
wirthichaftlihe Egoismus in allen Menſchen mit gleiher Stärfe und 
in gleiher Weije malte”. Nun ijt aber thatſächlich die Stärfe des 
Egoismus jehr verjchieben, von Erziehung, Charakter und bejonderen Ver- 
hältniſſen abhängig, jo daß kaum zwei Individuen ſich finden möchten, 
in welchen dieſe Triebkraft vollfommen gleich wäre. Indeſſen wir verzichten 
darauf, dieſen Gefichtspunft weiter auszunugen. Das Gejagte genügt 
vollftändig, um die Haltlojigkeit der liberalen Lehre und ihren Widerſpruch 
mit den einfachſten Thatſachen des alltäglichen Lebens darzuthun. 

14. Bon höchſter Bedeutung nicht nur für die Aufdeckung der Trug- 
ſchlüſſe unſerer Gegner, ſondern auch für das Verſtändniß der praf: 
tiſchen Tragmeite ihrer verderblichen und demoralijirenden Lehre ift 
die Beadhtung der Methode, mie die liberalen Defonomijten aus jenen 
angeblichen „Naturgejegen” die complicirteren Phänomene des wirth- 
jhaftlichen Lebens erklären. Man geht von den einfachſten Thatjachen des 
wirthichaftlihen Lebens? aus. Der Menſch hat Bebürfnijie. Diejelben 
müfjen durch Arbeit, durch Anjtrengung befriedigt werden. Der Natur: 
trieb bejtimmt den Menſchen, nad möglichſt vollitändiger Befriedigung 
zu traten unter den geringiten Opfern u. dgl. mehr. Niemanden wird 
es einfallen, jene TIhatjahen zu läugnen, Alle jtimmen überein, daß 
hierin zu allen Zeiten, bei allen Völkern, ja bei fait allen Individuen 
eine große Negelmäßigkeit jich zeigt, eine Geſetzmäßigkeit mit höchſt 
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jeltenen Ausnahmen. Damit jind für den liberalen Defonomiften 
die „Naturgejete” der Volkswirthſchaft und die höchſten Principien feiner 
Wiffenihaft gefunden. Echlußmeile, auf dem Wege der Deduction 
werden dann aus jenen oberjten Gejegen auch die complicirteren 
Wirthſchaftsphänomene „naturgejetlih” erklärt. Dabei ijt aber leider 
überjehen, daß die Allgemeinheit, die Beitimmtheit der einfachſten 
Phänomene den complicirteren nicht mehr zueignet, daß, je weiter 
der Defonomift ji mit feinen Debuctionen von dem actuellen, not h— 
mwendigften Bedürfnig und feiner Befriedigung entfernt, der Spiel: 
raum ber Freiheit ji erweitert, die Ausnahmen an Zahl 
fi vermehren, die Gejegmäpigfeit immer mehr jhmwindet. 

Wir haben in diefem Augenblice einen Aufſatz Mengers über „die 
Valutaregulirung in Oefterreih-Ungarn” vor und. Da leſen wir 3. 2. 
den Sat: „Wenn in einem Lande mit normalem Geldmwejen die Umlaufs— 
mittel fnapp werden, und der Leihzing über das Niveau der ausländischen 
Zinsſätze fteigt, jo findet ein Zuftrömen, im entgegengejegten Falle ein 
Abjtrömen von Geld ftatt, jo zwar, daß der Gleichgewichtszuſtand ſich 
allmählich von jelbjt wieder herſtellt.“ Es iſt der „naturgejeliche” Theo- 
retifer, der hier jpridht. Die ganze Ausdrucksweiſe: dad Geld ftrömt zu 
und ab, der Gleichgewichtszuſtand jtellt ji) von jelbit wieder her, — be: 
fundet das „Naturgeſetz“. Offenbar ſchwebte hierbei der hydroftatifche 
Borgang der communicirenden Röhren Herrn Menger als Analogie vor 
Augen. Leider ift aber das Geld Fein Waſſer, und jind die Völker feine 
Röhren. Der fremde Kapitalift muß jein Geld fenden, wenn es „zus 
ftrömen” fol. Allein nicht alle Kapitaliften der Nachbarländer werben 
ihr Geld nad) Oeſterreich ſenden, auch wenn das „Hindernig“ der alten 
Valuta gefallen. Sind viele da, die verfügbares Geld haben, jo werben 
mande von der günftigen Gelegenheit, zu gewinnen, Gebrauch machen, 
es jei denn, daß gleichzeitig eine noch bejiere Gelegenheit, profitable Ge- 
Ihäfte zu machen, fih in anderer Meife bieten würde. Von einem 
„Naturgejege” ift da Feine Rede. Es handelt ſich Lediglich um eine mehr 
oder minder begründete Gonjectur. 

Aehnlich verhält es ſich mit gar vielen anderen „Gejegen” der Volks— 
wirthihaft. Man kann auf Grund gegebener Bedingungen und Verhält— 
nijje oft auf die Handlungsmeije, deren fich die Menjchen unter dem Einfluß 


In (Hildebrands) „Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiftit”. 3. Folge. 
II. ®. 4. Hft. 1892. S. 505 f. 


Zur Beurtheilung der Feuerbeſtattung. 133 


ber Selbitliebe und des Erwerbstriebes bedienen werben, mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit ſchließen. Das ift für den Volkswirth ohne Zweifel 
von böchjter Bedeutung. Der VBortheil des einen ijt dabei oft der Nach— 
theil des andern. Während der Großkapitaliſt gar mächtig von dem Eigen- 
nuß angetrieben wird, die Kleinen wirthichaftlichen Eriftenzen zu verfchlingen, 
wenn ihm die Gelegenheit dazu geboten wird, wünſchen die Opfer der kapi— 
taliſtiſchen Uebermadt, in Kraft desjelben Triebes, genau das Gegen- 
theil von dem, was der Großfapitalijt verlangt. Es fragt fi, auf weſſen 
Seite man ſich jtellen will. Der liberale Defonomismus hält ſchützend 
den Schild der Naturgeſetze über das wuchernde Großfapital. Der Volks— 
wirth dagegen tritt ein nicht für die Wahrung des Reihthums einzelner, 
jondern für die materielle Wohlfahrt der Gejammtheit des Volkes. 
Heinrih Peſch S. J. 


Zur Beurtheilung der Fenerbefattung. 


II. Gründe der Grematijten und deren Widerlegung. 


Man verficherte und oben?, man erachte e8 als eine „heilige Ge- 
wiſſenspflicht gegen die Menſchheit“ — ein zweideutiger Ausdrud —, 
für die neue Beſtattungsweiſe in Wort und Schrift zu agitiren. Aus 
welchen Gründen joll diefe Pflicht fich ergeben ? 

„Der Geſammtausſchuß des Verbandes der Vereine für Reform des 
Beſtattungsweſens und facultative Feuerbeſtattung“ gibt in feinem Proteft 
vom 27. September 1886 gegen das Firchlihe Verbot der Leichenver: 
brennung drei an: moralifche, äfthetiiche und hygieiniſche Rückſichten. 

„Außer den Forderungen der öffentlichen Gejundheitäpflege find es 
in erfter Linie VBerlegungen der Moral, des Schönheitsgefühle® und der 
Pietät gegenüber den Hingejchiebenen.“ 2 

Die Moral jol verletzt werden durd) das Begraben? Wie das? 
‘a, führt der Proteft aus, „während der MWohlhabende in prunfhafter 
Meife der Erde übergeben wird und feine Gruft als wirkliche Ruhe: 





ı Bol. S. 7. 2 „Neue Flamme“ 3, 14. 


134 Zur Beurtheilung der Feuerbejtattung. 


jtätte für alle Zukunft unverjehrbares Familieneigentbum bleibt, jo werben 
die Ueberrejte der nicht mit Glücksgütern Gejegneten in Furzer Zeit, viel- 
fah jhon nad) einigen Jahren, wieder ausgegraben und mweggeworfen, 
um neuen ind Grab jinfenden Gejchlehtern Vermögensloſer Plat zu 
machen, bis auch deren Ueberreſte nach wenigen Jahren dasjelbe Schidjal 
ereilt. So wird da, wo jeder Standesunterjchied aufhören jollte, eine 
pietätloje — daher unmoralijche —, religiongmwidrige und ungleihe — da— 
ber bitter empfundene, rohe — Behandlung den Ueberreften ganzer Volks— 
klaſſen zu theil.” 

Die Klage jchlägt einen focialiftiihen Ton an. Sie ift wohl nur 
berechnet auf die breite Mafje der „Vermögensloſen“. Das Begraben 
ſoll mit ſich bringen Ungleichheit, Pietätlofigkeit und Roheit. Iſt ein 
Todtengräber einmal roh umgegangen mit Todtengebeinen, nun jo ijt das 
doch nicht die Schuld des Syitemes. Tollatur abusus, maneat usus. — 
Wohl aber beleidigt die Verbrennung als rohe gewaltſame Zerjtörung der 
Leiche nicht bloß das chriftliche, jondern ſchon das menschliche Gefühl. 

Doch nein, jagen die Grematijten, dad Begraben ijt an ji) pietät- 
(08. Die Kirchhöfe find zu eng; man denke an die Niejenjtädte der Neu- 
zeit; nach Kurzer Friſt werden die Leichenrefte wieder ausgegraben, um 
den Leihen jüngſt Verjtorbener Plab zu machen. — Geſchieht das erſt 
nad) Ablauf der gejetlich normirten Zeitz werden die außgegrabenen Ge: 
beine anjtändig, etwa nad gut Fatholiicher Sitte in einem Beinhauje auf 
dem Gottesacer, aufbewahrt, jo iſt e8 doch wohl nur eine hohle Phrafe, 
über Impietät und Störung de Grabfriedend zu Flagen. Und gönnen 
die Grematiften denn der Todtenajche ungeftörten Frieden? Wir mollen 
ganz abjehen von den oben erwähnten Beijpielen frivoler, empörender 
Brofanation derjelben. Aber auch in den Grematorien oder Columbarien 
werden reglementSmäßig die Ajchenurnen nicht auf unbejtimmte Zeit ge 
duldet, in Zürich 3. B. nur auf 20 Jahre; dann „muß ihr Anhalt der 
Erde an geeigneter Stelle [mo wird eine ſolche zu finden fein, wenn es 
feine geweihte Erde, nicht einmal mehr Friedhöfe gibt ?] übergeben oder von 
den nächſten Angehörigen in eigene Verwahrung genommen werben” 1. 
Aehnliches bejtimmt das Neglement der Leichenverbrennung in Gotha. 

Die Ungleichheit der Stände iſt von Gott gewollt, aljo nicht religiong- 
widrig. Sie geht bis an den Rand des Grabes. Erſt im Grabe hört 
aller Rangunterſchied auf; da find Fürit und Bettler gleih. Würde die 





1 Soppelöroeder ©. 53. 
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Leichenverbrennung allgemeiner Brauch, diejelbe Ungleichheit, wie jest bei 
den Begräbnißfeierlichkeiten, würde jich dann bei den VBerbrennungsfeier: 
lichkeiten geltend machen. Schon jet hat man verjchiedene Taxen, je 
nachdem mehr oder minder Aufwand bei der Verbrennung gemwünjcht wird. 
Der Gothaer Stadtrath verlangt „im Hinblid auf bisher gemachte üble 
Erfahrung einen Koſtenvorſchuß“ von 170 oder 130 Mark, je nachdem 
eine Leichenfeierlichfeit nach dortigem Ritus gewünſcht oder nicht gewünjcht 
wird. Der Parijer Feuerbeſtattungstarif unterjcheidet ſogar acht Klaſſen 
und fordert für die erjte und zweite Klaſſe 250 Franes, für die dritte 
200 Francs, für die vierte 150 Franes, für die jechite, fiebente und achte 
50 Francd. Die Ausihmüdung des Grematoriumd wird extra, laut 
firem Tarif geliefert !. 

Und nun die äſthetiſchen Nüdfichten. Mit fichtlichem Behagen 
jchildert man das Gfelhafte des Verweſungsproceſſes, um dann zum 
Schluſſe zu fommen: eine kurze Stunde gewaltſamer Verbrennung iſt doc) 
bejier al3 da3 jahrelange Grauen der langjamen Verbrennung, das mir 
Verweſung nennen. 

Profeſſor Kinkel lieg jih vor Damen und Herren aljo vernehmen: 

„In dem feftgejchloflenen Sarg entwickelt die Zerftörung ihr Spiel: 
von Stufe zu Stufe jcheußlicher wird drunten die Gejtalt der geliebten 
rau, die in unjerem Arm gerubt hat, und jelbjt der liebliche Engel von 
Kind, der und jo oft im weißen Bettchen entzückte, wird ein leider nicht 
formloje8 Grauſen. Ich will Ihre Phantafie mit diefen Bildern nicht 
vergiften noch ängjtigen: aber haben Sie nie das qualvolle Gefühl ge: 
habt, wenn Sie den erjten ftarfen Negen auf das Grab einer Geliebten 
niederraufchen hörten und in der ftillen Naht, wo die Einbildungsfraft 
in ihr volles Recht tritt, nun ahnten, wie dieſes graufige Zerſtörungs— 
werk leis und unmiderjtehlich feinen Anfang nimmt? Es ift dieſes Ahnen 
des Entjetslichen, da3 unten vorgeht, was die Kirchhöfe jo entjelich macht, 
und bejonderd Kindern, die lebhaft und nervös jind, follten wir die Angjt 
eriparen, dab die Leichen wieder fommen fönnen aus dem Grabe, jo 
ſchrecklich, wie fie wirklich find. Dieſes Graufen der Menjchennatur vor 
dem langjam Verweſenden ift aber unbewußt die Offenbarung einer jehr 
realen Wahrheit. a, die Todten fommen wieder, nicht ald Spuk, nicht 
im weißen Grabtuche, nicht al3 Gerippe; aber fie fommen wieder im 
Dunjte der Atmojphäre und im Waſſer unſeres Brunnens, um uns zu 
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vergiften. Die morgenländiihe Sage vom Vampyr enthält einen furdht- 
baren Kern: es kann geichehen, daß in jenem Sinne der Todte dem Le: 
benden dad Blut ausfaugt. Pflanzen Sie darum auf ein Grab fo viele 
Blumen, als Sie wollen, decken Sie e8 mit bunten Kränzen und goldenem 
Inſchriftflitter — dieſes Grauſen bannen Sie nit, und wenn wir ge: 
waltſam unjere Phantafie davon losreißen, weil wir es ja nicht mit 
Augen fehen, die Thatſache bleibt: daß die jchönfte Geftalt auf Erden 
langjam die gräulichite wird. Soll der Leib ung Heilig fein als Gefäß 
des Geiftes, wie doch jede Religion, jede Sittenlehre es vorjchreibt, dann 
ſollen wir auch nachher diejeg edle Gefäß nicht mit Wurm und Sauce 
füllen. Selbſt der denfende Mann, der von jedem Vorurtheile ſich frei- 
zufämpfen ſucht — ja, ich läugne es nicht, e3 ijt mir zumider zu denken, 
daß diejer Leib, den ich in langem Leben zum Abdruf und Ausdrucd 
meine3 geiftigen Daſeins durchgebildet habe, Jahre lang zum Scheujal 
werden ſoll, von welchem die Phantafie meiner Hinterbliebenen — heraus 
mit dem Wort! — mit Efel fih abwenden muß.“ 

Muftergiltige Rhetorik; aber auch nur Rhetorik, berechnet auf die 
leicht erregbare Phantafie des zarten Geſchlechtes. Ja, wir find saccus 
stercoris et esca vermium. Das it eine jehr verdemüthigende Wahr 
heit. Die bringt ein Nachdenken über die Vorgänge im Erdenſchoße ung 
zum Bemußtjein. Und bdiefem demüthigenden Bewußtſein möchten die 
ſtarken Geijter unferer Tage ſich gern entichlagen. Sie wollen nicht mehr 
mit dem alten Dulder „zur Fäulniß jagen: mein Vater biſt du; meine 
Mutter und meine Schmweiter zum Gewürme” 1. Aber diefer graufige Vor— 
gang vollzieht jih naturgemäß im Dunkel der Erde und entzieht fich jo 
dem äußern Auge. Kinkel hat Unrecht, wir brauden gar nicht „gemwalts 
Jam unjere Phantafie davon loszureißen“. Umgekehrt, e8 bedarf gemalt: 
jamer Anjtrengung unferer Phantafie, ihn dem innern Auge zu eine 
gehender Betradhtung vorzubalten. Kinkels Argumentation: die Verweſung 
beleidigt unſern Schönheitsfinn; darum müfjen wir derjelben durch Verbren: 
nung zuvorfommen — fteht demnach auf ganz ſchwachen Füßen. 

Er fühlt felbjt das Bedürfniß, dem Iuftigen Gedanken etwas mehr 
Gonfiftenz zu geben. Wohl ftellt er fich gerade an diefer Stelle ſeines 
formvollendeten Vortrages feiner gemijchten Zuhörerjchaft als Aejthetifer 
von Fach vor, als einen Mann, „der fich fein Leben lang betracdhtend 
mit der Kunjt beſchäftigt hat“ ; gleichwohl gleitet er hier unvermerft vom 


— — 
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äfthetiichen Standpunft nad) zwei Seiten hin ab, hinüber auf die Gebiete 
der Hygieine und der Moral: der modernde Leihnam wird dem Hygiei- 
nifer zum blutfaugenden Bampyr — und jeine Moral verbietet ihm, das 
Gefäß des Geiftes mit Wurm und Jauche zu füllen! 

Nun, al3 Wächter der Moral follte der Mann fi nicht aufipielen. 
Uebrigens ift es ihm auch nicht jo ernit gemeint mit der Immoralität 
des Begrabend. Sonſt mühte er ed verboten und obligatorifche Leichen- 
verbrennung eingeführt willen wollen. Aber das will er beileibe nicht. 
Sein Vortrag gipfelt in den Sätzen: „Wir nöthigen niemand in ben 
Tlammenofen. Würde unjere Meinung fiegen und eine tyranniſche Mehr: 
heit alsdann das Erdgrab verbieten — ih wäre der erjte, der einem 
Bereine für freiheit der Praxis beiträte. Die LXeichenverbrennung darf 
nicht anders als nur facultativ eingeführt werden.“ Dies Ziel glaubt 
er aber unfehlbar ficher zu erreihen: „Wir werden fiegen. Wir find 
muthvoll gefaßt. Diefe Idee (der facultativen Leichenverbrennung) ſchläft 
nicht mehr ein. ine Kirchhofgepidemie, die niemand mehr mwegläugnen 
fann, wird in irgend einer Großſtadt Europa’3 die Miffionspredigt ung 
abnehmen.“ ? 

Alfo die Hygieine joll den endlichen Ausichlag geben. Die Forderung 
der öffentlihen Gejundheit3pflege hörten wir ja aud) oben ©. 113 
den Geſammtausſchuß des Crematijten=- Verbandes als Hauptgrund feiner 
Forderungen an bie Spite ftellen. In Ausführung ſeines Gedankens 
bemerkt der Ausſchuß: aus fanitären Rüdjihten habe man ſchon jeit 


1 Vortrag ©. 80. — Wenn man nun einmal die Aeſthetik mit ins Feld führen 
will, dann bürfen wir unſerſeits wohl fragen: bietet benn das gewaltthätige Zer— 
ſtörungswerk im Glutofen wirflich einen fo befriedigenben Anblid, wie man uns glauben 
maden mödte? — Im „Sonntagsfreund“ Stöders j&hildert der oben S. 14 erwähnte 
„Augenzeuge“ bie Ginbrüde, welche er in Gotha beim Ginblid in das grauenhafte 
Innere des Dfens erhalten hat, folgendermaßen: „Wir jehen (durch eine Definung 
in ber eifernen Thür) binein zum Sarge. Derjelbe ift raſch von ber auferorbent: 
lihen Glut verbrannt; die Leiche liegt bloß vor uns ba. Aber es ift, als öffnete 
fie die Augen und rollte fie fürdterlih umber; die Hände, bie 
Singer fangen an zu zuden, alle Glieber fommen in eine zit 
terndbe Bewegung. Der Anblid ift faum zu ertragen. ... Während oben bie 
Leidtragenden ein angenehmes Zergehen im euer fich denken, fpielt ſich unten bas 
furchtbare Schaufpiel ab. Endlich nad drei Stunden ift alles zu Aſche geworben, 
Sarg, Kleider und Menſch. Mit einem Bejen wirb die Ajche zufammengefehrt, die 
ſelbe dann in eine blecherne Büchſe gethan und die Büchfe hinaufgebracht zu den 
anderen Büchjen, die bereitd dort wie in einer Apotheke aufgereiht jtehen. Und bas 
alles foll pietätsvoll, poetifch, rührend und wer weiß noch was alles fein?" — Ab» 
gebrudt in „Die Flamme“ 29, 235 f. 
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mehreren Menſchenaltern aufgehört in den Kirchen zu begraben und die 
Kirhhöfe vor die Stadttheile hinaus verlegt (auf die Geiftlichkeit fällt 
dabei gelegentlih der Seitenhieb, „an hartnädigem Widerjtreben gegen 
dieſes Verfahren von jeiten der bei Aufrechthaltung jener Unſitte ber 
Beerdigung in den Stätten der Gotteßverehrung Anterejjirten babe 
es ſchon damals nicht gefehlt”); zur Zeit jei man „fait allgemein zu ber 
Ueberzeugung gelangt”, daß dies noch nicht gemüge; bei der Vermejung 
nämlich entwickelten jih böchit giftige Stoffe, die jogen. Ptomaine, die 
Keime anſteckender Krankheiten aber erhielten jich theilweiſe in feuchter 
Erde und würden unter Umijtänden wieder auf Lebende übertragen; jo 
babe e3 die „Lihtbringende Wiſſenſchaft“ nachgewieſen. 

Hören wir aljo einen Vertreter der Wiſſenſchaft. Prof. Dr. Gott- 
fried Kinfel behandelte in jeinem Dresdener Vortrag aud) diefe Seite der 
Frage „als Hiltorifer”. Am alten Aegypten, führte ev aus, babe man 
in der vorchrijtlichen Zeit grundſätzlich fein Grab im Ueberſchwemmungs— 
bereich des Nil geduldet; erit das Chriſtenthum habe Kirchhöfe ein- 
geführt. „Bon da und erjt von da ging gerade von Negypten regelmäßig 
die entjeßliche orientaliihe Peit aus, die bald der Echreden Europa’s 
wurde. Sehen Sie, wie das hronologijch zujammenhängt: jeit dem 
fünften Jahrhundert hörte das Mumificiren auf — und ein Jahrhundert 
Ipäter drang 542 die erjte wirkliche Peit vom Orient heran, um Europa 
zu entvölfern.“ Alſo post hoc, ergo propter hoc. Iſt das die Schluß— 
weile der „Lichtbringenden Wiſſenſchaft“? 

Aehnlich verhält e3 jich mit den übrigen Eremplificationen des Zü— 
richer Profeſſors. Er fährt fort: „ALS Herd der Peſt ift in jüngerer 
Zeit, und wohl jiherlich aus ähnlicher Urſache, mehrmals Gonjtan: 
tinopel an die Stelle Aegyptens getreten. In den legten Jahren das 
Mündungsland von Euphrat und Tigris, und hier läßt ji vielleicht 
auf den Urſprung derjelben der Singer legen (gemeint jind die vielen 
Sräber, melde jih um die Grabitätten Ali's und Huſeins, des Nachfolgers 
und des Enkels Mohammeds, angejammelt haben). ... Wir Europäer 
müfjen e8 büßen, daß man in Ajien die Todten nicht rationell beitattet..... . 
Als ich zulett Florenz befuchte, ſah ih im Mittelpunfte des Kreuz: 
ganges der Servitenkirche einen alten Brunnen. Der Plab und die Stelle 
umher waren ein Kirchhof, unmittelbar neben den Leichen jchöpfte einjt 
der Brunnen fein Trinkwaſſer. Dieje Klofteranlage iſt vom Jahre 1300, 
und 1348 brad in Florenz jene grauenvolle Seuche aus, welche Boccaccio 
im ‚Decamerone‘ j&ildert. Jeder große Wallfahrt3ort, jede Kirche eines 
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der Bettelorden in den italienifchen Städten war ein ähnlicher Peſtherd, 
da man gerade dieje Kirchen dort ala geheiligte Grabftätten vorzog. Denkt 
man nun, daß bei einer Seuche im Mittelalter alles Volk in Angit zu 
den Kirchen jtrömte, die innen und außen, in Kreuzgängen und engen 
Kirhhöfen gerade die Herde des Unheild waren, fo begreift man, mie bier 
erit die Gefunden fich friſch anfteckten, und das Elend nur mit dem Aus— 
fterben aller zur Krankheit disponirten Perjonen zu Ende ging.“ 

Da haben wir ed: die Gotteshäuſer, beſonders die der Bettelmönche, 
die tragen die Schuld an der großen Sterblichkeit früherer Zeiten. Das 
war Kinkels Theſe; das jollte er bemeifen. Statt dejien jet er es in 
den beiden letzten Sägen voraus, um es jo in geichiefter Kreisbewegung 
feinem Damen: Bubliftum bemweifen zu können: das Mittelalter begrub jeine 
Todten in und neben vielbejuchten Kirchen; da das aber lebensgefährlich 
ift, mußten viele jterben; wenn aber viele infolge deijen jterben mußten, 
ift dad Begraben lebensgefährlich. 

Dod er will ja „nur als Hiftorifer ein paar große Blicke eröffnen“. 
Das ftringente Bemweifen fällt den Naturwiſſenſchaften zu. „Geologie, 
Chemie, Mebdicin, die müflen hier das enticheidende Wort führen.” Und 
die, meint Kinkel, hätten das enticheidende Wort geſprochen. ft dem jo? 
Hören wir aljo Fachmänner. 

Herr Profeffor Virchow beſprach im preußifchen Abgeordnetenhaufe 
die Verbrennungsfrage am 1. Juni 1875 anläßlich jeines Antrages auf 
Aufhebung des confejfionellen Charakters der Kirchhöfe. Die Frage lag 
abſeits. Wollte aber der Antragjteller jich diefe Digrejfion geftatten, jo 
hätte man erwarten jollen, al3 Mediciner werde er gerade das hygieiniſche 
Moment einläßlicher behandeln und die Gemeinſchädlichkeit des Begrabens 
zu ermeilen juchen; denn daß bei Auswahl und Anlage ded Friedhof: 
terraind vationell verfahren werden joll, wird ja von feiner Seite be- 
ftritten. Statt deſſen aber begnügte er jich mit dem einen vagen Gate: 

„Vom Standpunkte der öffentlichen Gejundheitäpflege aus wäre doch 
nichts erwünjchter, al3 wenn unfere Sitte im ganzen ji dahin richten 
wollte, daß die Verbrennung Negel würde; denn daß die zunehmende An- 
häufung von Verweſungsſtätten, welche die großen Städte wie ein Kranz 
umgeben, welche das Erdreid mit unreinen Stoffen erfüllen, welche weit 
und breit die Gewäſſer verunreinigen — daß das fein Zuſtand ift, der 
ſich mit der Öffentlichen Gejundheit verträgt, liegt auf der Hand.“ 
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Einer Begründung diefer feiner Thefe vor feinen Gollegen in der 
Landesvertretung glaubte der Herr Geheimrath jich überheben zu können. 
Seine Behauptung blieb unbeachtet. Hatte man doch ein Jahr früher 
die 15 Brunnen auf den Friedhöfen Leipzigs chemiſch analyjirt und das 
Refultat gewonnen, daß ihr Wafjer dasjenige vieler ftädtifchen Brunnen an 
Reinheit und Güte übertrifft und dem der übrigen wenigſtens gleihlfommt '. 

Zehn Jahre jpäter, im Januar 1885, wurde die Leichenverbrennung 
im Deutjchen Reichstage geitreift. Diesmal war es ein Gegner der Gre- 
mation, der Gentrums-Abgeorbnete Dr. Lingens, der die Discuffion bei 
ber zweiten Leſung ded Etats veranlafte. Der Herr Abgeordnete bezeichnete 
die Kirhhofsgefahr ald Ammenmärden und berief fich dafür auf ein 
Referat des Profeſſors Dr. Hoffmann in Leipzig, das diefer auf einem 
Congreß des „Berein® für öffentliche Gejundheitspflege” im Jahre 1881 
in Wien erjtattet hatte. Die Verweſung ſei nad Hoffmann unter Hin- 
zutritt von jauerjtoffhaltiger Luft nicht? anderes als ein Verbrennungs— 
proceß und zerjtöre die nfectiondfeime, melche von den Xeichen mit in 
die Erde genommen wären; die Kirchhöfe feien darum nicht jo gefährlich, 
mie man mohl glaube, wenn nur Grund und Boden berjelben gut wären. 
Auf die Interpellation wurde vom Neich3-Gefundheitsamte geantwortet, 
es jeien Ermittelungen darüber angeftellt, inwieweit der Verweſungsproceß 
geeignet jei, die einzelnen Infectionskeime zu tödten. Bei der dritten Le— 
fung des Etat? kam der Mediciner Dr. Greve, der bei der zweiten Leſung 
abmwejend gemwejen war, auf die Sache zurüd. Er jelbjt referirte jpäter 
in einer Berfammlung des Berliner Cremationsvereins über jein Auftreten 
im Reich3tage mit folgender Einleitung: „Nun ift e8 ja fein Wunder, 
daß bei der Lejung des Etats ein Mitglied der Reactiondpartei, der Cen— 
trumspartei, Herr Dr. Lingens, ein Kämmerer des Papftes, dieje wiljen- 
Ihaftlihen Ausführungen (Hoffmanns) mit Freuden aufgriff, um nun 
von der Tribüne des Neichdtages herab fie zu empfehlen und zu jagen, 
daß die Furcht vor den Kirhhöfen das reine Ammenmärden wäre. Ach 
benußte die Gelegenheit bei der dritten Leſung. ...“? Er bemerkte, Hoff: 
mann babe jelbjt jeine Theſe eingejchränft und die facultative Leichen— 
verbrennung al3 gewiß vortheilhaft für größere Städte erklärt; zudem 
jet Hoffmanns Theje jofort in Wien bezeichnet als ein Fauſtſchlag in das 
Gefiht der Sanität3behörden, als eine VBerurtheilung jahrtaufendalter (?) 
Anſchauungen, al3 eine Negirung all der Daten, die über die Schädlich— 
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feit der Kirchhöfe vorlägen. Redner beſchuldigte das Kaijerliche Reichs— 
Sejundheitgamt, „hineingefallen” zu jein mit feinen Ermittelungen, ob die 
Verweſung die Anfectiongfeime tödte, jeder praktiſche Arzt wiſſe, daß fie 
diejelben vielmehr erzeuge. Er jtellte kühn die Gegentheje auf: „Vom 
ärztlihen Standpunkte aus fteht feit, daß die Beerdigung auf Kirhhöfen 
ein gemeingefährliche8 und verberbliches Thun ift.“ Aber freilich, troß 
der Kühnheit der Sprache jah er fich doch wenigſtens zu dem Eingeltänd: 
niß veranlaßt: „Freilich, wo es gelingt, joldhen idealen Boden zu haben, 
daß ein wirklicher langjamer VBerbrennungsprocek jtattfindet, da kann man 
ſich wohl, 3. B. im Gebirge, in der Schweiz oder in nur fpärlich bewohnten 
Gegenden ein jo ideales Terrain ausſuchen, wo abgeftorbene Menſchen und 
Thiere ohne Bedenken begraben werben können. Aber wie viel Schwierig: 
feiten macht nicht in der Nähe von großen Städten die Auffindung von 
guten Kirhhöfen, 3. B. hier um Berlin”? 

Aljo Herr Dr. med. Greve, praktiſcher Arzt in Tempelhof-Berlin, 
berief jich für jeine Behauptung von der Schädlichfeit der Kirchhöfe auf 
feine mehr als fünfzehnjährige Erfahrung wie auch auf die Erfahrung 
„aller Aerzte”. 

‚ragen wir daher die Aerzte. 

Das Athenäum von Brescia wandte ji vor Jahren an die ver: 
jammelten Aerzte der Provinz um ihr Urtheil über diefe Sade. Bon 
34 Antworten lauteten 32 vollfommen beruhigend, obgleich viele der Ge- 
fragten ſich als Grematiften au anderen Gründen befannten; da die 
Todtengräber und die Ummohner von Kirchhöfen ebenſo alt würden mie 
die anderen, welche unter übrigens gleichen Verhältniſſen lebten, Fönnten 
fie jich nicht gegen die Beerdigung erklären ?. 

„Das dänische Gejundheitscollegium hatte die Frage geitellt: Wie 
weit hat die Nähe eines Gottesaders ſchädlichen Einfluß auf die Gejund- 
heit der Anwohner? An feinem Jahresbericht für 1883 veröffentlichte 
dad Kollegium die Antworten von 112 Nerzten. Nur fünf lauteten be- 
jahend, und nur vier von dieſen beriefen ſich auf eigene Erfahrung. Die 
überwiegende Mehrzahl erklärte, die Erfahrung ſpreche nicht für einen 
ihädlihen Einfluß, geſchweige denn, daß fie einen ſolchen bewieſe.“ So 
berichtet Dr. med. V. Budde in der Mediciniſchen Jahresſchrift'. Er 





! „slamme“ 16, 130. 2 Ebendaſ. 20, 162 f. 

3 U. Beſi, Die Beerdigung und Verbrennung ber Leichen, überjegt von E. Hol: 
zinger von Weidich. Regensburg 1889. ©. 65. 

* Medicinsk Aarsskrift 1887. Om Begravelse og Ligbranding. 
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fügt bei, troß aller Aufmerkſamkeit auf dieje Frage jei e8 nicht gelungen, 
nachzuweiſen, daß ein wohl eingerichteter Friedhof ſchädlichen Einfluß auf 
den Gejundheitzuftand der Nachbarſchaft habe; e3 fei vielmehr Ihatjache, 
daß Geiftliche und Lehrer, von melden ein größerer Procentfaß als von 
irgend einer andern Geſellſchaftsklaſſe im Lande unmittelbar am Kirch: 
hofe wohne und fich beftändig dort bewege, durchſchnittlich ein höheres 
Alter erreichten als andere Klaſſen der Bevölkerung, welche in übrigens 
gleichen Hygieiniichen und ökonomiſchen Verhältnifjen Lebten. 

Budde hebt, um das nebenbei zu bemerken, weiter die Kojtipieligfeit 
der Leichenverbrennung hervor. In Gotha Koftet eine Feuerbeſtattung 
80 Kroner; einer Landgemeinde würden ihre etwa 20 Beitattungen jähr- 
ih 1600 Kroner often; eine Stadt von 20 000 Einwohnern mühte jähr: 
lih verausgaben 32000 Kroner, und Stopenhagen mit 330000 Ein- 
wohnern gegen eine Viertel Million Kroner. Die Erwartungen, die Kojten 
würden mit Berbejjerung der Technif und durch das Verbrennen von 
mehr Leichen unmittelbar nacheinander ſich mindern, hätten fi noch 
nicht erfüllt. 

Die Feuerbeſtattung ließe fi alſo nicht allgemein einführen ohne 
gar bedeutende Unkoften, die, wenn fie fich auch bejtreiten ließen, doch 
die Durchführung anderer weit wichtigerer hygieiniſcher Maßregeln un: 
möglih machen würden. 

Der Berein hejfiicher Aerzte faßte im Februar 1886 die Rejolution, 
dat die Erbbeitattung auch noch fernerhin in erjter Linie bei Beftattung 
der Todten in Ausficht zu nehmen jei, gleichzeitig jedoch halte er andere 
Beitattungsmweilen für zuläffig, Feuerbeſtattung für befonders empfehlens— 
werth. Und doc war dieje Rejolution das Werk des heſſiſchen Haupt: 
agitators für Leichenverbrennung, des DOber-Medicinalrathes Dr. Bir, der 
wiljenjchaftliche Reifen im Driente, in Aegypten, Algier, Italien u. j. w. 
gemacht hat. 

Ein Arzt, dejien Name den beiten Klang hat, dem die „Neue Flamme“ 
ſelbſt nahrühmt, daß er mit gleicher Liebe und Gründlichfeit Chemie und 
Pharmacie, Medicin und Hygieine gefördert hat, der Münchener Geheim— 
vatb Mar v. Pettenkofer, ſprach ſich auch auf dem internationalen 
Gongrejje für Gejundheitspflege in Wien folgendermaßen aus: „Wie leicht: 
gläubig hat man nicht die Urfachen großer Sterblichkeit in den Gräbern 
der Verjtorbenen, in den Friedhöfen gejuht! Seit man aber Wafjer und 
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Luft und Boden auf den Friedhöfen genauer unterfucht und über Morbi— 
dität und Mortalität in der Nähe derjelben genaue Rechnung führt, it 
man ganz anderer Anjicht geworden. Das Wajjer aus Brunnen, welche 
auf Friedhöfen gegraben find, findet man in der Regel viel reiner, ala 
dad aus Brunnen in der von Lebenden bewohnten, jonit gleich bejchaffenen 
Umgebung. Miguel hat in verichiedenen Friedhöfen von Paris Röhren 
in den Boden gejchlagen, die Gräberluft angejaugt und fie ſtets frei von 
Mifro-Organismen, nicht nur von pathogenen, jondern auch von jonjtigen 
Spaltpilzen gefunden. Profeſſor Hoffmann und Medicinalrath Siegel 
aus Leipzig haben bei der Berfammlung des deutichen Vereins für öffent: 
liche Gejundheitöpflege, welche vor einigen Jahren bier in Wien tagte, zum 
Erſtaunen vieler, vielleicht auch zum Aerger einzelner, als Nejultat mit- 
getheilt, da man von feinem einzigen Friedhof in Sachjen, welcher einem 
wie gewöhnlich geregelten Betriebe unterlag, eine Geſundheitsſchädlichkeit 
nad) irgend einer Nichtung nachweiſen Fonnte.“ 

Die „Neue Flamme“ (16, 197) erklärte dem gegenüber, fie „gedenke 
nit ein Blatt aus Pettenkofers Ruhmeskranz zu reißen“, möchte aber 
doch „Autorität gegen Autorität ſtellen“. Und das Beſte, was jie unter 
jolhen Umftänden beizubringen wußte, mar folgende jehr zurüchaltende 
Erklärung eines Berliner Medicinalrathe8 Dr. Skreczka: 

„Politive Thatſachen und namentlich jtatiftiiche Daten, welche in 
zweifeltojer Weiſe darthun, daß die ſtädtiſchen Kirchhöfe einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Gefundheit der in ihrer Nachbarſchaft Wohnenden aus: 
üben, haben ji in Berlin nicht feititellen laſſen, wohl aber find bei 
früheren Cholera-Epidemien, jomie betreffs des Unterleib3-Typhus mandıer: 
lei Umjtände beobachtet worden, welche auf einen derartigen nacdhtheiligen 
Einflug ſchließen lajien, und wenn es demnächſt gelingen jollte, Material 
für eine umfaſſendere Morbiditätsitatiftif zu gewinnen, jo darf man 
hoffen, auch über die in neuefter Zeit mannigfad bejtrittene Ge: 
fährlichfeit der Kirchhöfe zu einem gejicherten Urtheile zu gelangen. Die 
praftiihe SanitätSpolizei dürfte gut thun, nad wie vor die Kirchhöfe 
al3 gejumdheitägefährliche Anlagen zu behandeln. Allgemeine und mohl: 
befannte menschliche Erwägungen ergeben hierfür eine völlig ausreichende 
Berehtigung, wenn auch der Beweis des durch jie veranlaften Schadens 
nicht geführt werden kann.“ 

Andere Aerzte von Ruf, darunter Gönner der Leichenverbrennung, 
bejtreiten mit v. Pettenkofer die Schädlichkeit der Friedhöfe: jo die Deutſchen 
Werner, Fiicher, Neinhard und v. Nägeli; die Italiener Gorini, Mante: 
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gazza, Piſani und Rota; die Frangojen Bouchardat, Dubuifjon und 
Laccafagne ?. 

Selbſt ein Vorkämpfer der Eremation, Dr. med. Herzberg, feiner 
Zeit Vorſitzender des Berliner Vereins für Teuerbejtattung, gibt unum— 
mwunden zu, die Schäblichfeit der Kirchhöfe jei nicht jo überzeugend nad): 
gewiejen, daß man obligatorifche Teuerbeitattung fordern könne. Sie, Die 
Grematiften, führten gegen die Erbbeitattung an, daß durch die auß der 
Verweſung der Leichen erfolgende nfection des Trinkwaſſers und des 
Bodens, jomwie durch die Ausdünftung der Leichengaje der Grund zu epi— 
demijchen Krankheiten gelegt werde. Dazu bemerkt er dann jelbjit: „Gegen 
diefe Anklage, welche auf zahlreihe Fälle, namentlich aus der ältern 
Literatur geſtützt ift, jtellen die Anhänger der Erbbejtattung die Behaup- 
tung auf, daß dieje Beijpiele für die jeßigen geregelten Kirchhofsanlagen 
feine Beweiskraft mehr haben, da es fich größtentheil3 um Beerdigungen 
in Grüften und Kirchen handelte. Und in der That bietet die neuere 
Literatur feinen Fall mit abjoluter Sicherheit, der für Er- 
franfungen infolge von Ausdünjtungen der Leichengaje jpriht. Was bie 
Infection der Brunnen anlangt, jo finden jich darüber in der Literatur 
entgegengejegte Angaben. Die chemiſche Analyje des Trinkwaſſers, der 
ſonſt jicherfte Weg in ſolchen Fällen, liefert, wenngleich die Infection be— 
jtätigende, doch nicht hinreichend genügende Rejultate.” 

Es hat feine volle Nichtigkeit, was Januar 1891 im Proceß Kopen- 
hagener Leichenverbrennungsverein gegen dänische Regierung der Anwalt 
der leßtern, Herr Klubien, bemerkte: e8 wäre Sache der Grematiften, 
das Berechtigte ihrer Forderungen nachzuweiſen; doch die machen es wie 
alle Umftürzler, jie wollen bie Beweislaſt auf die Vertreter der alten 
Ordnung abmwälzen ?. 

Gleichwohl Haben die letzteren Fein Bedenken getragen, ſich der Bes 
weislaſt zu unterziehen. U. Befi führt nach der Eiviltä Cattolica ? fol 
gended aus: Nicht alles Waſſer, das auf den Friedhof herabregnet, dringt 
in den Boden, jondern nach den Beobachtungen von Charnof, Delacroiz, 
Dalton u. a. nur etwa ein Drittel, während zwei Drittel an der Ober: 
fläche abfließt oder verbunftet. Die Leichen liegen keineswegs dicht neben: 
einander, jondern die Gräber müfjen immer 40 cm voneinander entfernt 
fein, und zwiſchen je zwei Reihen Gräber muß ein größerer Naum gelafjen 


ı Shüg im Kirchenlerifon, 2. Aufl., VII, 1687. 
? Berlingske Tidende for 14. Jan. 1891. 
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werden, jo daß das Regenwaſſer nur zum geringiten Theile von den 
Leichen abjorbirt wird. Und aud von diefem wird nur das nad Tränfung 
des Bodens noch übrige Wafjer auf die Waſſerader durchſickern, melde 
etwa die unteren Bodenjhichten durchzieht, und zwar auf feinem Wege 
durd) das Erdreich geklärt und genügend gereinigt. Die Commiljion für 
Reinigung des Seinewafjers ließ eine 2 m hohe Kijte bis zum Rande 
mit Erde und Kiesſand und ebenjo ein 50 cm tiefes Kryftallgefäh füllen 
und mehrere Monate bindurd) das unreine, übelriehende Wafjer der 
Eeine darauf gießen. Die eine wie die andere Vorrichtung genügte, um 
dasjelbe vollitändig zu klären. Der Fünftliche Boden hatte alle darin 
aufgelöjten Stoffe aufgejaugt ?. 

Dr. med. 2. Wittmeyer, der die Trage nach der zweckmäßigſten Be: 
ftattung3art vom naturaliftiiden Standpunkte zu löfen verjucht, fommt 
zu dem Schluß: „Vom Standpunkte der Hygieine halte ich die Beerdigung 
für die einfachjte und unſchädlichſte Weile, menjchliche Leichen zu befeitigen. 
Die Grematiften begehen im Kampfe für ihre Meinung den Fehler, daß 
fie ſich durch Thatſachen, die aus der falichen und mißbräuchlichen An- 
wendung eine Mittel folgen, für die Verwerfung des Mittels felbit 
beitimmen laſſen. Ein Beerdigungsplaß, deſſen Boden geeignet ift, bie 
Berwejungsproducte zu abjorbiren, der den reinigenden Winden ausgejegt 
und mit reicher Vegetation geſchmückt ift, erfüllt jeinen Zweck vollfommen 
und ift jür jede Stabt zu haben.“ ? 

Alſo Schäadlichkeit des Begrabend bei rationeller Anlage der Begräb- 
nißftätten ift, um ben mildejten Ausdruck zu gebrauchen, noch nicht er: 
wiejen. Befi jet Hinzu: wohl aber die Schäblichfeit des Verbrennens. 
Denn dabei entwiceln ſich gelundheitägefährlihe Gaje, melde jih durch 
üblen Geruch verrathen, und diefer Geruch erhält jich erfahrungsgemäß 
längere Zeit. Bei der Verbrennung Keller, der erjten im Xeichenofen 
zu Mailand, machte ji, laut dem cremationgfreundlichen Bericht darüber, 
ein ausgeſprochener Gerud; wie von Schwefeljäure und einer theerichten 
Gaseſſenz bemerkbar; aus dem Schornitein aber fam eine Wolke Waſſer— 
dampf und Rauch, die einen Geruch wie von deftillirter Steinkohle in 
weitem Umkreiſe verbreitete?. Und doch erklärt ſelbſt Gorini, einer der 
Hauptmacher der Gremationäbewegung, offen und bejtimmt: „E3 darf jich 





ı Beii a. a. D. ©. 80. 
2 Deutiche Zeit: und Streitfragen, herausgegeben von Fr. v. Holtzendorff und 
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bei der Verbrennung durchaus fein Stoff einmijhen, der und durch Be— 
leidigung des Geruchjinnes verrathen würde, dat das organische Molekül 
nicht vollftändig zerftört wäre, und und vermuthen ließe, daß er auf feinem 
Wege durch die Yuft dennoch irgend welchen Krankheitsftoff mit ſich führte. 
Der Gerud wird deshalb vollitändig entfernt werden müſſen.“! Dod 
hierauf wollen wir nicht weiter infijtiren. Man könnte ung entgegnen, 
diefer Forderung Gorini’3 jei bereit3 genügt oder werde doch bei jtetiger 
Bervollfommnung unjerer Xeichenöfen genügt werden Fönnen. 

Ein ſchwer wiegended criminaliftijches Bedenken gegen die Ver— 
brennung mußte jelbjt Herr Geheimrath Virchow in feiner oben erwähnten 
Parlamentsrede zugeben, ohne es vollftändig heben zu können. „Der ein: 
zige Grund,” fagte er, „von dem ich höre, daß er ernitlich verfolgt worden 
iſt, bezieht ji auf die Griminalverbreden. Man rechnet nad), wie viel 
Leihen im preußifchen Staat wieder ausgegraben werden müjjen, weil 
nadträglih ein Verdacht entjteht, Die Perjon Fönnte auf unnatürliche 
Weiſe ums Leben gefommen fein, und weil fejtgejtellt werben müßte, ob 
died der Kal iſt oder nicht.” Hier, meint er, könne geholfen werben 
durch Einführung einer gejetlichen Leihenihau; Sachverſtändige jollten zur 
rechten Zeit nachjehen, ob Verdachtgründe vorlägen. Doch kann und will 
er jelbjt nicht läugnen, „daß auch bei einer wirklichen Leichenſchau immer 
einzelne Fälle vorkommen werben, mo möglicherweije das Verbrechen erſt 
aufgedeckt werden fann durch eine nachträgliche Unterfuhung” ?. 

Der Erematijt Goppeläroeder jieht ſich genöthigt, eine Doppelte Leichen: 
ihau al3 nothwendig zu fordern, „eine erjte unmittelbar nad) erfolgtem 
Ableben, um nad) den Anzeichen de3 eingetretenen Todes, Stillftand des 
Kreislaufes des Blutes, Fehlen des Puljes, Unbemweglichkeit der Flamme 
einer vor die Nafenlöcher gehaltenen Kerze, Herunterhängen der Kinnlade, 
aljo nad den erjten Kennzeichen des Todes zu jehen; ferner eine zweite 
nah 48 Stunden, welde nad) den Zeichen der eingetretenen Fäulniß, 
nad dem Leichengerudhe, nad dem Einſinken der Augen, dem Dunfler: 
werden der Lippen, nad) den Todtenfleden, nad) der Leichenitarre fahndet“. 
Verdächtiges, meint er, werde jich wohl ſchon bei ſolcher Leichenſchau dem 
Scharfblide des Kenners zeigen. Trotz alledem muß aber aud) er ein- 
räumen, „in ganz bejonderen Fällen möchte der Verbrecher frei aufatmen 
fönnen, jobald er fein Opfer im VBerbrennungdofen weiß“ ?. 


* Gorini, Sulla purificazione dei morti. p. 59. 
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Endlich die ſchwerwiegenden religiöjen Bedenken. Gottes Allmacht 
fann alle ehemaligen Beitandtheile eines Menjchenleibes ebenjo leicht wieder 
zufammenfinden und fügen, mag dieſer nun durch gemaltjames Verbrennen 
oder durd) den natürlihen Vorgang der Verweſung aufgelöft ſein. Das 
wiſſen und glauben wir. Das brauden wir nicht erft von den Grema- 
tiften zu lernen. Aber als Menjchen und mehr noch als Chrijten haben 
wir allen Grund, den Proceß der Auflöfung dem ruhigen Gange ber 
Natur, aljo dem Schöpfer jelbft zu überlafien. 

Schon auf dem natürlichen Standpunkte erjcheint und der Menjchen: 
leid, die Wohnung, das Drgan, der langjährige Gefährte der unfterblichen 
Seele, als ein Heiligtfum. Haben wir auf diefem Standpunkte aud) Feine 
Ahnung davon, daß er einmal wiederhergeftellt und wiederum, diesmal für 
immer, mit der Seele vereinigt werden joll, jo jcheuen wir und doc, ge= 
waltjame Hand an dieſes Meiſterwerk der materiellen Schöpfung zu legen. 

Der Offenbarungsjak von der Auferftehung des Fleiſches zeigt ung 
den Leib im Verklärungsſcheine. Schon Job tröftete ſich über feine Leiden 
mit der gläubigen Hoffnung, er werde am jüngiten Tage aus der Erbe 
auferitehen und mit feiner Haut wieder umfleidet werden und in feinem 
Fleiſche feinen Gott ſehen, er jelbit werde ihn jehen, nicht ein anderer, 
und feine Augen würden ihn ſchauen!. Daniel wird ziemlich deutlich be- 
(ehrt über die Allgemeinheit der Auferftehung: „Viele von denen (die 
große Zahl derer), welche im Erdenftaube jchlafen, werben erwachen, die 
einen zum emigen Leben, die anderen zur Schande, zur ewigen Schmach.“ ? 
Der rechtgläubige Iſraelit hielt feſt an diefer Auferftehung der Leiber — 
die Sadducäer und Ejjener, welche fie läugneten, waren eben deswegen 
Sectirer, — fein Wunder, daß er die Xeiber feiner Theuren zur Ruhe, 
zum Schlummer auf einftige8 Erwachen und Auferjtehen in die Erbe 
bettete, zumal er das GStrafurtheil ded Richters über Adam und feine 
Nachkommenſchaft Fannte: „Im Schweiße deine? Angefichtes ſollſt du dein 
Brod ejjen, bis du in die Erde zurückehrit, von mwelder du genommen 
bijt; denn du bift Erde und ſollſt in die Erde zurückgehen.““ Am buch— 


! Job 19, 25—27. 
2 Daniel 12, 2: 
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jtäblichiten wird offenbar diejem Befehle entſprochen durch Beerdigung. 
Die erjte Beitattung, von welcher die Heilige Schrift berichtet, war ja 
auch eine Beerdigung: Abraham beerdigte Sara in der Doppelhöhle bei 
Hebron!. Die Heilige Schrift kennt Leichenverbrennung nur als Noth— 
behelf ? oder als Verjchärfung der Todesitrafe ?. 

Das Neue Teitament beftätigt die altjüdiiche Anſchauung und Praris. 
Hat der Herr doch jelbjt für feinen eigenen anbetungsmwürdigen Leib Die 
Beerdigung gewählt und durch fein Ruhen im Grabe das Erdgrab allen 
Gläubigen aller Zeiten ehrwürdig und heilig gemadjt. Seine Ausbruds- 
weile und die feiner Apoitel jet immer Beijegung und Beerdigung vor: 
aus: tobt jein ijt entichlafen jein und ruhen *; die in den Gräbern jollen 
aus denjelben hervorgehen zur Auferjtehung ?; der Leib wird in die Erbe 
gejäet wie ein Saatkorn, um wieder zu eritehen ®. Da ijt es begreiflich, 
dar das Chriſtenthum überall, wo es feiten Fuß faßte, die Sitte des 
Leichenverbrennend mehr und mehr verdrängte, und dat Beerdigung im 
Gegenjage zur heidnijchen Gremation al3 die ſpeeifiſch chriftliche Beitattungs- 
art angejehen wurde. Als jo die eben unterworfenen Sadjen an ihrem 
Braud) des Verbrennens zäh feithielten, verbot Karl der Große die 
Teuerbeitattung in einem 785 in Paderborn gegebenen Gapitulare bei 
Tobesitrafe ”. | 


ı Gen. 23, 19. 
2 ı Kön. 31, 12. Amos 6, 10. 3 Rev. 20, 14. 
* 1 Theil. 4, 12—14. »Joh. 5, 28. 29. 
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Blafius Pascal. 


Ein Charafterbild. (Kortjegung.) 


V. „Da8 Barijer Weltlcben.“ 
(1652— 1653.) 


63 liegt ung eine Reihe von Notariatdacten vor, die am 19., 20., 
22., 23., 25. und 26. October 1651 aufgelegt wurden und verjchiedene 
geſchäftliche Abmachungen zwiſchen Blaſius und Sacqueline Pascal ent: 
halten. Am erjten Tage (19. Oct.) und im erjten Act fichert Blaſius 
der Schweiter eine Leibrente von 700 Livred zu „aus lauterer Liebe und 
Anhänglichkeit, die gemeldeter Gefchenfgeber gegen genanntes Fräulein Em: 
pfängerin, jeine Schweiter, zu haben erflärt, und daß fo zu handeln jein 
Mille iſt“. 

Am folgenden Tag erklärt Jacqueline in einem neuen Act, daß fie 
ihrem Bruder ein Geichent von 8000 (adhttaufend) LXivre made. Dieje 
Schenkung wird ebenfall3 ausdrüdlich auf die gute Freundichaft, die lau: 
tere Liebe und Anhänglichkeit der Gejchenfgeberin gegen ihren Bruder 
zurücgeführt. 

Zwei Tage jpäter (22. Oct.) verjchreibt Blajiuß der Schweiter von 
neuem 500 Livres jährlicher Leibrente, wiederum aus „lauterer Liebe und 
Freundſchaft“ — diefelbe „lautere Liebe und Freundſchaft“ ift der Grund, 
warum am 23. Detober in einem vierten Act die Schweiter Jacqueline 
dem Bruder ein Geſchenk von 8000 (achttauſend) Livres macht. 

Am 25. October neue Verſchreibung einer Leibrente de Bruders 
zu Gunften der Schweiter; am 26. October endlih ein letter Net, in 
welchem Jacqueline ohne weiteres Eingehen dem Bruder die Gejammt: 
jumme aller Renten und Kapitalien ſchenkt, welche ihr aus der väter: 
lihen Erbſchaft zufommen fönnten. 

Die Leibrenten jollten zurücfallen nicht bloß bei dem Tode der Em: 
pfängerin, fondern auch beim Tode des Bruders oder beim Eintritt 
Jacquelinens in das Klofter. Bon einer Mitgift für diefen legtern 
all ijt Feine Rede. Uebrigens beja ja Jacqueline auch noch einen be: 
trächtlihen Theil ihres Vermögens in liegenden Gütern, über den ſie je: 
doc) für eine ziemlich) lange Reihe von Jahren nicht verfügen konnte, weil 
dieje Güter nicht verfauft oder hypothefirt werden durften, jondern bis 
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zur endgiltigen Theilung unter die drei Geſchwiſter von diejen ſolidariſch 
verwaltet wurden. 

Angeſichts der ſechs Schenfungsacte fragt man fich nad) dem Grunde, 
warum die Angelegenheit nicht ebenjo gut durch ein einziges Anftrument 
geregelt werden Fonnte? Aus dem Umftande, daß immer zuerit die Leib— 
rente aus „lauterer Liebe” gejchenft wird und dann erjt die Gegenſchen— 
fung de Kapitals erfolgt, und zwar unter außdrücdlicher Hervorhebung 
des Motivs „reiner Liebe und Freundichaft”, hat man jchließen wollen, 
die Geſchwiſter hätten beabjichtigt, das Verbot des Zinsnehmens zu be- 
obachten oder vielmehr zu umgehen. Berechnet man die Leibrente als 
Zins, jo ergibt fich ein Fuß von 71/,0/, ungefähr, was in Anbetracht 
des jugendlichen Alters der Empfängerin und der damaligen Geldver: 
bältniffe an und für ſich fein zu hoher Fuß genannt werden kann. Aber 
jelbjt in diefem Falle, der doc wirklich bei den Geſchwiſtern eine recht 
pharijäifche, den Buchſtaben mehr als den Geift beachtende Gefinnung 
vorausjeßt, bleibt die Frage übrig: Warum gejchah die Schenkung der 
gejammten Leibrente und des Gejammtfapital3 nicht in je bloß einem Acte? 
Wozu die Dreitheilung, und weshalb liegen gerade zwiſchen den drei Grup: 
pen die drei freien Tage? Dazu ijt noch der 22. Detober ein Sonntag, und 
auch auf die anderen freien Tage, 21. und 24. October, fällt kein Weit, 
das Gejhäfte unterfagt hätte. Es bleiben aljo nur zwei Möglichkeiten t: 
entweder hatten die Geſchwiſter anfangs die Abficht, nur die in den erften 
Acten genannten Summen zu jchenfen, und find erjt mit der Zeit immer 
meiter darin gegangen — oder dieje Theilung hat in den damaligen Ge- 
jeen ihren Grund, und man wollte dadurch etwa die Höhe des Vermögens, 
der Renten u. j. w. verjchleiern. Von ſolchen Gejeten ijt aber nirgends 
die Rede, und fo bleibt nur die erſte Annahme. Nach jpäteren Andeu— 
tungen ging die Anregung zu erneuter Großmuth von Jacqueline aus, die 
dem Bruder — vielleicht in Anbetracht feines kränklichen Zuftandes — eine 
gejicherte Lebensſtellung geben wollte, joviel an ihr war. Dann bleibt aber 
immer auffallend, daß fie die Clauſel vom Aufhören der Xeibrente bei ihrem 
Eintritt ind Klojter beifügte, da jie doc vorhatte, jett, nach des Vaters Tod, 
jobald al3 möglich diefen Schritt zu thun. Man mag die Sache drehen und 
wenden, wie man will, etwas auffallend und feltjam bleibt fie immerhin. 





! Eine andere Erflärung verfucht J. Bertrand (p. 99): „Vielleicht hatte Pascal 
einige Schulden gemacht, und geſchah es deshalb, daß Jacqueline ... ihm ihr ganzes 
bemwegliches Vermögen jchenfte. Die Schenkung geſchah in drei Malen. Man könnte 
das durch die erneuten Drängereien der Gläubiger erflären.“ (?) 
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An jpäteren Tagen hatte Jacqueline denn auch rechte Scrupel dar: 
über, daß jie von ihrem Vermögen dem Bruder und der Schweiter (que 
j’en avais donn& une bonne partie à des personnes, pendant que je 
l’aurais pu distribuer avec plus de charit&) mehr gegeben als den 
Armen. Mutter Angelica berubigte jie: 

„Machen Sie fich keine Sorge; denn ich glaube, wenn die Dinge nod) 
einmal zu thun wären, jo würden Sie fih im Gewiſſen nicht frei finden, 
anders zu handeln, als Sie gehandelt haben, wenigiten® wenn die Umjtände 
wieber fo lägen, wie Sie fie gejehen. Sie wiſſen ganz gut, daß Sie bei all 
dem nur Gott und das Wohl jener Perfon im Auge hatten, die Ihnen theurer 
fein muß als alles Gold der Welt, und daß es nicht aus Ehrgeiz geſchah, um 
ihn groß zu fehen und ihm Glanz vor der Welt zu geben. Das Gegebene ver: 
leiht ihm dazu nicht die Mittel; denn mit allem, was Sie ihm gegeben, bleibt 
ihn, wie Sie jehen, doch nicht genug, um wie jeine Standeögenofjen zu leben.... 
Was konnten Sie weniger thun? Aber ich gehe weiter: wäre es ſelbſt wahr, 
daß das, was Sie ihm gegeben, ihm jet nur dazu diente, ihn in der Eitel: 
feit zu unterhalten, jo glaube ich doch, daß Sie nad) Gottes Geift nichtsdeſto— 
weniger verpflichtet gewejen wären, zu thun, was Sie geihan, weil Sie fonjt ihn 
beleidigt und ihm großes Unrecht gethan hätten, ich meine, jeinem Gewifjen.“ 

Alſo nicht drängende Schulden waren der Grund jener Schenkungen, 
jondern der Umjtand, dal; Pascal fie gleihfam als jelbitverjtändlich er: 
wartet hatte, da er Fränfelte und mehr Geld brauchte ald Jacqueline. 

Einige Zeit nad) Regelung der Erbichaft, am 4. Januar 1652, zog 
jih Jacqueline nad) Port-Royal zurück, wie es jcheint, mit Zuftimmung 
des Bruders, dem fie vorgab, nur einen Verſuch des religiöſen Lebens 
machen zu wollen. Als fie aber dann erklärte, aus diefem Beſuch einen 
dauernden Aufenthalt und einen Eintritt ins Klofter machen zu wollen, erhob 
plöglid Blajius zum größten Staunen aller entichiedenen Widerjprud. 
Er, der bis dahin die Schweiter auf den Weg der Vollkommenheit ge: 
drängt, der beim Vater für fie wegen des Eintrittes ins Klofter jo eifrig 
Fürſprache gethan, mollte ſich jetzt von dieſer Schweiter nicht trennen. 

Jacqueline jcheint aus Aeußerungen der allerleten Zeit dieſen Wider- 
jtand vorausgejehen zu Haben; denn der Brief, in welchem jie dem 
Bruder am 7./9. März mittheilt, in Anbetracht ihres vierjährigen War: 
tens in der Welt und der treuen und vollfommenen Gejinnung, welche 
fie während diefer Zeit bewiejen habe, wolle man von einer längern Gan- 
didatur abjehen und bereit? am Dreifaltigfeitsfonntag ihr dad Ordens: 
gewand geben, fett einen Widerſtand Pascald3 voraus, ja wendet alle 





! Cfr. Cousin, Jacqueline 205. 
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Mittel der Beredfamfeit auf, diefen Widerftand zu breden. Die Schweiter 
erklärt, fie bedürfe zwar der Zuftimmung des Bruders durchaus nicht, 
aber fie wolle do, daß aud er das Opfer in vollfommener Liebe zu: 
gleich) mit ihr bringe. Er fei e8 ja gemwejen, der fie vor Jahren darauf 
hingewieſen, wie widerſinnig es fei, zwei Dinge vereinigen zu wollen wie 
die Liebe Gottes und die Liebe der Welt. Seine häufigen Grmahnungen 
hätten ihr damals die Augen geöffnet, wo fie noch von der Liebe zur Welt 
befangen gewejen. Am liebften möchte fie noch dem Bruder eine General: 
beicht über ihr ganzes Leben ablegen, um ihm die Wege der Erbarmungen 
Gottes mit ihr Mar zu zeigen. Sie hoffe alſo troß allem, was die Welt 
ihm jagen werde, um ihn wegen des Verluftes der Schweſter aufzuregen, 
dat er großmüthig das Opfer bringe. Sie ilt geſpannt und ungeduldig, 
zu erfahren, wie Blaſius diefen Brief aufnehmen werde, den fie ihm durch 
Herrn Rebours ſchicke, auf den der Bruder ja jo große Stücde halte !. 

Wie Blafius den Brief aufnahm, erzählt und Jacqueline dann weiter 
in einem Schreiben an die Schweiter Gilberte, von der fie ebenfalls einen 
Einſpruch befürchtet hatte. 

„Am folgenden Tage fam er daher jehr aufgebracht, mit einem jtarfen 
Kopfweh, da3 er davon hatte, und bei allem doch ſchon jehr bejänftigt. Denn 
anftatt der zwei Jahre, die er das letzte Mal von mir verlangte, wünichte er 
jeßt nur mehr einen Auffhub [der Einkleidung] bis Allerheiligen. Als er 
mich aber entſchloſſen ſah, nicht Tänger mehr zu warten, und trotzdem nad): 
giebig genug, ihm einige Zeit zu einem andern Entſchluß zu gewähren, be: 
jänftigte er fi vollends und hatte Mitleid mit meinem Schmerz über den 
neuen Aufjhub einer jo lang erfehnten Sache. Indes entſchloß er ſich nicht 
gleih. Herr d'Andilly aber hatte auf meine Bitte die Güte, ihn Samstag 
rufen zu laffen, und nahm ihm bei der Gelegenheit mit folder Wärme und 
Geihicklichkeit vor, dak er ihn Ja und Amen zu dem fagen ließ, was wir 
wollten. Wir blieben alfo dabei, daß er mid) bat, ich folle mein möglichites 
thun, um es über mich zu bringen, nod) eine geraume Zeit zu warten; wolle 
ih das aber nicht, jo fehe er ebenfo gern, daß es auf Trinitatis geichehe als 
vierzehn Tage fpäter. Somit wird alfo, wenn nicht anderweitige Schwierigfeiten 
eintreten, die Einkleidung an jenem Feſte ftattfinden.“ ? 

In der That empfing Jacqueline am fejtgefegten Tage als Soeur 
Jacqueline de Sainte-Euph&mie da3 Ordensfleid und trat als Novizin 
in die Gemeinschaft von Port-Royal ein. 

1 Der ganze Brief (Cousin, Jacqueline 165—174) ift in gewiſſer Beziehung 
ein Meiſterwerk der Berebjamfeit und bes religidfen Geiſtes. Gr verdiente, von allen 


gelefen zu werben, die ſich dem Ordensberuf der Ihrigen widerſetzen. 
? Cousin, Jacqueline 175. 
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Pascal war mit feiner Dienerfhaft nun ganz allein in feiner Stadt: 
wohnung; jeine Gejundheit hatte ſich gebefjert, feine Studien nahmen ihren 
Fortgang und ein vegeres gejellichaftliches Leben fcheint fich um dieje Zeit 
entwicelt zu haben. Nur feit dem 4. Sanuar 1652, d. 5. nad) der 
Trennung von Jacqueline, kann daher auch das fogen. weltliche Treiben, 
jene jo vielbejprochene, vielverleumbdete, geheimnigvolle, ſchlimme Zeit in 
Pascals Leben begonnen haben !. 

ALS zu Anfang bed Jahres 1653 ein neuer Zwiſchenfall den Frie— 
den zwiſchen Blaſius und Jacqueline getrübt hatte, füllte Mutter Angelica 
über den Bruder folgendes Urtheil: 

„Sie [Jacqueline] wußten recht wohl, daß derjenige, der bei biejer Trage 
am meijten interefjirt iſt Blaſius], noch viel zu viel von diefer Welt 
ift, ja jelbjt in der Eitelfeit und den Ergötzlichkeiten verftridt 
ift, um [nicht] die Almoſen vorzuziehen, die Sie [bei der Theilung] feiner 
perjönlichen Bequemlichkeit geipendet haben. Glauben, er werde aus Freund: 
Ihaft und Nüdjiht auf Sie darauf verzichten, hieße eine unerhörte und un 
möglihe Sache hoffen. Das würde nicht ohne ein Wunder gefchehen Fönnen, 
ih meine, ohne ein Wunder der Natur und natürlichen Liebe; denn bier 
auf ein Wunder der Gnade bei einer ſolchen Berfon, wie er ift, 
rechnen, geht doch wahrlid nidt an.“? 

Die „Ütrehter Sammlung” drüdt ſich noch jtärfer aus: 

„Da man ihm [Blafius] alles Studium unterfagt hatte, fo Hatte er ſich 
unmerflich dem Verkehr der Welt bingegeben; er fpielte und nahm theil 
an Ergöglihfeiten, um die Zeit tobtzufchlagen. Anfangs geichah 
alles mit Maß, ichließlih aber überließ er fi ganz der Eitel: 
feit, der Nutzloſigkeit [inutilit& vielleicht im janfeniftifchen Sinne befjer 
mit Nichtsnutzigkeit überjegt], dem Bergnügen und den Ergöglid: 
keiten. Der Tod feines Herrn Vaters gab ihm nur eine größere Leichtig- 
feit, diefem Hange zu folgen, und zugleich die Mittel, eim folches Leben zu 
führen; aber ald er am nädjten daran war, ſich in der Welt zu binden, fich 
zu verheiraten und ein Amt zu kaufen, rührte Gott ihn ein zweites Mal.” 

Dieje Darftellung leidet an offenbaren Unrichtigfeiten. Beim Tode 
bes Vaters erklärt Pascal in feinem Brief an die Schweſter Gilberte, 





I Anjtatt im folgenden uns mit den verſchiedenen Biographen und ihren jelt: 
fam fühnen Behauptungen auseinanderzufegen, halten wir es für gerathener, einfach 
die Quellen reden zu lafien. Was jene neueren Schriftiteller aus dieſen Quellen 
herausleſen wollen, hat eben doch nur Werth, infofern es in den Vorlagen begründet 
it, und erhebt fi im übrigen nicht über bie Bedeutung einer meiſt tenbenziöjen 
Gonjectur oder Phantaſie. Dies gilt befonders au von dem vorausgeſetzten 
Unglauben Pascals um jene Zeit, welche übrigens jene Biographen der Wahrheit 
zum Trotz auf den ganzen Parijer Aufenthalt bis Ende 1653 auöbehnen. 

? Relation efr. Cousin, Jacqueline 199. 
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daß er jich jetzt in einem guten GScelenzuftand und in einer Verfaſſung 
befinde, in der er ji) vor drei Jahren, d. 5. vor jeiner Bekehrung zum 
Sanjenismus, nicht befunden habe; dal; der Tod des Vaters in diefer Be- 
ziehung nicht jo ſchlimme Folgen haben werde, als wenn er eben drei 
Jahre früher eingetreten wäre. In jenem Augenbli war aljo die erite 
Befehrung noch nachhaltig; von einem weltlichen Leben, Spiel u. j. w. kann 
feine Rede jein. Wie hätte Kacqueline ihm auch ein ſolches Vermögen 
gejchenkt, wenn er damals jchon „diejes Leben geführt hätte“ ? 

Die Wahrheit erfahren wir wohl am beiten aus den Aufzeichnungen 
von Margaretha Perier, die bei aller janjeniftiichen Strenge dod) den 
Thatjachen ihr Recht läßt. 

„Als er nicht mehr mit den Wiffenfhaften oder den Andahtsübungen 
beihäftigt war, welche einige Anjtrengung fojten, fühlte er das Bebürfniß nad) 
einigem Vergnügen. Er war gezwungen, Geiellichaft zu empfangen, zu fpielen 
und fi zu erholen. Im Anfang geihah das alles mit Maß, nad) und nad) 
aber empfand er Gefhmad daran; er bejuchte die Gefellihaft, ohne Lafter 
jedoch und Unregelmäßigfeiten, aber fein Leben war doch unnüß, dem Ber: 
gnügen und der Zerjtreuung gewidmet. Mein Großvater ftarb. Blafius 
fuhr fort, die Geſellſchaft zu beſuchen, und that e3 jet mit um fo mehr 
Leichtigkeit, al8 er Herr feines Vermögens war. Dann, nachdem er fi ein 
bischen darin vertieft hatte (apr&s s’y ötre un peu enfonc6), faßte er den 
Entihluß, dem gewöhnlichen Gang der Welt zu folgen, db. 5. ein Amt zu 
faufen und fich zu verheiraten. Für beides fchon traf er feine Vorkehrungen 
und verhandelte darüber mit meiner Tante, welche damals Ordensfrau war 
und darüber feufzte, daß derjenige, welcher fie die Nichtigfeit der Welt hatte 
kennen lehren, ſich nun ſelbſt durch jolhe Schritte Hineinjtürzen wollte. Sie 
ermahnte ihn häufig, davon abzujtehen. Er hörte fie an, ließ aber nicht 
davon ab, jeine Pläne zu verfolgen.“ 


Pascal ſcheint aljo um jene Zeit wirflih an eine Heirat und an 
die Mebernahme eines Amtes gedacht zu haben. Wie darin an fi eine 
Verweltlichung gefunden werden kann, entgeht dem gefunden chriftlichen 
Sinne, der nicht mit den Janſeniſten alles zur Ehelofigfeit und zu Port: 
Royal verurtheilt, jondern aud in der chriſtlichen Ehe einen gottgeitifteten 
Stand erfennt. Schlimmer jchon fteht e8 mit den Anflagen, Pascal habe 
gejpielt und ji dem Vergnügen gewidmet. Margaretha jagt aber aus— 
drüdlih, Dies jei „ohne Lafter und Unregelmäßigkeiten” geſchehen. Er 
habe bloß jeine Zeit mit Nichtigfeiten verbracht, ein nutzloſes Leben ge— 
führt. Da die Anklage fi ſelbſt auf jene Zeit erſtreckt, wo Stephan 
Blaſius noch lebte und Blaſius jene großartigen Studien über Luftdrud, 
Hydroſtatik u. j. w. machte, jo können wir uns ziemlich über jene „Nutz— 
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loſigkeit“ beruhigen, die nur in janfeniftifchen Augen bejteht, für welche 
jegliche Wiſſenſchaft eben bloß verdedte „Neugier“ it. Es ift wahr, gerade 
aus den Jahren 1652 und 1653 liegen und feine datirten Arbeiten Pascals 
vor; er jcheint alfo auch die Mathematik ruhen gelafien zu haben. Allein 
wir halten dieſe Unterbrechung auch nur für eine jcheinbare; denn aus 
dem Jahre 1654, und zwar vor ber fogen. zweiten Befehrung, finden wir 
die großartigen Briefe an Fermat über „Les partis“, die eine vege ma— 
thematische Thätigfeit vorausfegen. Sollte aber auch wirklich die Mathe: 
matif um jene Zeit in den Hintergrund getreten jein, jo haben wir allen 
Grund, anzunehmen, daß dafür wichtigere Fragen den Geift des Denfers 
beihäftigten und bejonders philojophiich-apologetiihe Studien jein In— 
terejje beanjpruchten. In welchem Geifte Pascal diefe Studien unter: 
nommen hatte, erfehen wir aus dem mitgetheilten Briefe über jeine Unter: 
redung mit dem Janfeniften Nebours. Daß er zu einem wirklichen Skeptiker 
geworden jei, wird zwar von neueren Biographen wiederholt behauptet, 
fann aber nicht im geringiten bemwiejen werden. 

Melche Erzählungen übrigens ſchon zu Lebzeiten Pascal3 über dejjen 
Leben im Schmwange waren, zeigt folgende Stelle. P. R. Napin berichtet 
in feinen Memoiren t: 

Pascal „war ein auferordentliher Mann, von weitem Geift und tiefem 
Verftand, befonder aber das wunderbarſte Genie für die Mathematif, das 
man in diefem Jahrhundert gefehen hat. Die allzu große Lebhaftigkeit gab 
ihm aber eine fo große Leichtfertigkeit des Geiites, daß er in dem Bejtreben, 
ſich von der Religion zu überzeugen, von beren Wahrheit er in den eriten 
AJugendjahren nicht ganz durchdrungen war, infolge einer ganz jeltiamen Ver: 
irrung fih al dem überließ, was die Neugier nur Schauerliches erfinnen 
fann, um den Teufel durch die ſchwärzeſte aller Wiſſenſchaften aus der Hölle 
zu rufen und um Geifter zu fehen, da er über das tiefe Stillihweigen erftaunt 
war, das er in betreff der Religion bei allen Geſchöpfen fand?. Das war 
während der eriten Ausfchreitungen feiner Jugend feine Hauptbejchäftigung. 
Als Genofjen feiner BVerirrungen hatte er den Ritter von Mers, Miton, 
Tevenot u. a. Später, als jein Geiſt reifer geworden, ſchämte er fich befjen 
fo jehr, daß er daran arbeitete, die anderen in der Wahrheit der Religion zu 
unterrichten, indem er in jenem jchönen Werke der Pensdes fich jelbit darüber 
aufflärte.... Seine Kameraden ahmten ihm nad und wurden befjere Men: 
hen. Man behauptet, er fei fpäter, nachdem er während der Jugend in 
diefer Art fFreigeifterei gelebt habe, in die Hände des Abbe de Saint:Cyran 





ı I, 214 s. 
2 Pascal jelbit jchreibt: „Le silence öternel de ces espaces infinis m’effraye.* 
Pensdes Ch. XXV, 18b- 


156 Blaſius Pascal, 


gefallen, der, um mit der Belehrung eines fo geiftreihen Mannes Ehre ein- 
zulegen, großes Geräujh davon in ber Welt machte, ihn dem Herzog von 
Roannez zuführte und ihn diefem Herrn beigab. Dieſer Herzog, welcher troß 
jeiner Jugend brav und geregelt lebte, war jehr reich und ftand an der Spike 
einer Provinzialverwaltung. Er fand Pascal geijtreicher als die anderen jungen 
Freunde und hatte ihn darum fehr gern.“ 


P. Rapin gibt bier ganz unzweifelhaft im beiten Glauben dasjenige 
wieder, was man ihm über Pascal Hinterbradht hat. Diejer gute Glaube 
verhindert aber nicht, dal; die Darjtellung eine ganz und gar phantaftiiche, 
mit offenfundigen Thatfahen im Widerſpruch jtehende it. Nur der Um— 
gang mit Mere, Miton und anderen Modeherren jener Zeit, die außer 
dem Ruf tüchtiger Spieler auch denjenigen außerordentlih unverſchämter 
Treigeifter genofjen, fteht außer Zweifel. Ob aber Pascal im Ernit an 
den jeltjamen geheimen Sigungen diefer Spiritiften des 17. Jahrhunderts 
theilgenommen habe, ift mehr als zweifelhaft. Die innige Beziehung zum 
Herzog von Noannez iſt ebenfall3 eine wohlbewiejene Thatſache; daß aber 
Pascal zu Roannez durd; Eaint:Cyran gekommen jei, hat den Werth eines 
grundlofen, mit der Chronologie in Widerſpruch ftehenden Gerüchtes. 
Artus Gouffier, Herzog von Roannez, Pair von Frankreich und Gou— 
verneur des Poitou, geb. 1629, Hatte früh feinen Vater verloren und 
wurde von jeinem durch feine Ausſchweifungen befannten Großvater er: 
zogen. Zum Glück kümmerte diefer fi wenig um den Knaben, ber jo 
noch verhältnigmäßig unverdorben blieb. Wie und wodurd er mit Pascal 
befannt wurde, wird uns nicht erzählt; aus allem aber geht hervor, daß 
ein ziemlich reger Verkehr zwiſchen dem jungen Mathematifer und dem 
noch jüngern Herzog und defjen Freundeskreis beitanden hat. Einer aus 
diefem Kreije, der Ritter von Mere, erzählt: 


„Ih machte mit dem D. D. R. [duc de Roannez] eine Reife. Er fpricht 
tieffinnig, und ich finde ihn von gutem Umgang. M. M. [Miton], den Eie 
fennen, und ber dem ganzen Hofe gefällt, war bei uns, und weil ed mehr ein 
Spaziergang als eine Reife war, fo dachten wir nur baran, und zu ergößen, 
und wir fprahen von allem. Der D. D. R. hat einen mathematifchen Geiſt 
und hatte, um und auf der Reiſe nicht zu langweilen, fi) einen Mann zwiſchen 
beiden Altern bejorgt, der damals noch recht wenig befannt war, der in der Folge 
aber fehr viel von fi) hat reden machen. Er war ein großer Mathematiker, 
der nicht3 wußte als das. Dieſe Wifjenfchaft gibt aber nicht gerade die gejell: 
ihaftlihen Tugenden. Diefer Mann, der weder Geſchmack noch Gemüth hatte, 
unterließ es nicht, ſich an allem zu betheiligen, was wir ſprachen; aber er 
überraihte uns fajt immer und brachte uns bisweilen zum Laden. Er be: 
wunderte ben Geift und bie Beredſamkeit des X. [?] und hinterbrachte uns 
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die Geiftreichigfeiten des Präfidenten von O[ns en Bray]. Wir dachten 
nicht im mindeften daran, ihn zu belehren, ſprachen mit ihm aber aufrichtig. 
Zwei oder drei Tage gingen fo bin, als er anfing, feinen bisherigen Gedanken 
und Meinungen etwas zu mißtrauen; er hörte nur mehr zu oder fragte ung, 
um fi über die jemweild behandelten Dinge aufzuflären; er hatte Täfelchen 
bei fich, die er von Zeit zu Zeit herauszog, um einige Bemerkungen zu ver: 
zeichnen. Es war ganz auffallend, daß, ehe wir nah P. [Poitiers, dem 
Hauptfig der von Roannez verwalteten Provinz] famen, er ſchon nichts mehr 
fagte, was nicht gut geweſen wäre, und maß jeder von uns hätte jagen wollen. 
Ohne zu lügen, nenne ich das eine jehr weite Reife, die er bis zu uns machte. 
Seit jenem Ausflug dachte er nicht mehr an die Mathematik, die ihn bis 
dahin immer beichäftigt hatte; es war gleihjam wie eine Abihmwörung.“ ! 

tan nimmt nicht mit Unrecht an, daß es fih hier um Pascal han- 
delt, deſſen Charakteriſtik freilich von dem leichtfertigen Méré abjichtlich 
etwas ſchwarz gehalten it. Man kann ji in der That nur jehr ſchwer 
einen Blaſius Pascal denfen, der erjt nach mehreren Tagen zu dem Be 
mußtjein fommt, von jungen Modeherren gehänfelt zu werden, weil er 
über Fragen der Literatur und des Geſchmackes altbacfene oder naive 
Anjhauungen äußert! 

Mehr noch ald mit dem Bruder Artus wird Pascal Name mit der 
Schweſter des Herzogs in Verbindung gebradt. 

Bei feinen Forſchungen (1843) in der Wanufcriptenfammlung der 
Abtei St. Germain des Près? fand Coufin in einem Katalog einen Band 
verzeichnet, der Handſchriften von Nicole, Pascal und St. Evremond ent: 
halten jollte. Unverweilt wird diefer Band geſucht. Auf dem Rücken 
iteht der Vermerf: Nicole, De la Grace. Autre pièce manuscrite. 
Die erjte Seite gibt den Inhalt des Bandes: Systeme de M. Nicole... 
Discours sur les passions de l’amour, de M. Pascal. Lettre de 
M. de St. Evremond u. j. w. Man denfe ſich da3 Entzücken des Ent: 
deckers beim Anblick dieſes Vermerks, der auf ein bisher unbekanntes 
Werk Pascald deutete. Am Buch jelbjt trägt diefe zweite Handſchrift den 
Titel: Discours sur les passions de l’amour. On l’attribue A 
Mr. Pascal. Goufin nennt das eine „lögere variante*. Wer diefer 
„On* ift, wird nicht angedeutet. Eine weitere Nahricht über den Find: 
ling iſt bis heute nicht aufgetaudt. Der Fundort ſelbſt iſt Fein Beweis 
für die Nichtigkeit der Vermuthung; denn dag nicht ausſchließlich jan- 





t Cfr. Bertrand 70 s. 
? Eigentlich zu ben Fonds von St. Germain:Gövred gehörig, wie Faugere 
(„Pensses, Fragments ete.* LX) nachgewieſen. 
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jeniftiihe Manuferipte von den Mönchen gejammelt wurden, zeigt der 
Nachbar de8 Discours: St. Evremond. Irgend eine Andeutung über 
diejen oder einen Ähnlichen Aufſatz als aus der Feder Pascal3 ftammend 
findet jich bei den officiellen Hütern des Nachlaſſes, der Familie Perier 
und Port-Royal, mit feiner Silbe. Kein Widerjprud ift aljo zu er: 
warten, wenn mir behaupten, daß ein äußeres Zeugniß für die Autor: 
ihaft Pascals nicht vorliegt außer dem jchüchternen „On l’attribue“ 
eine3 unbekannten Gopiften, der nad) dem Urtheil Faugere’3 (l. c.) dem 
Anfang des 18. Jahrhundert3 anzugehören jcheint. Es bleiben aljo die 
inneren Kriterien der Gedanken- und Stilanalogien mit anerfannt jicheren 
Werfen Pascald. Jeder Vernünftige weiß, wie ſchwer es hält, aus diejen 
Quellen einen jtihhaltigen Beweis für die Authenticität eines Werfes ab- 
zuleiten. Couſin hält diefen Beweis für erbracht. Uns jcheint derjelbe un- 
erbringlich, weil dem Discours unſerer Anficht nach gerade diejenigen 
Eigenſchaften abgehen, welche den Stil Pascals auszeichnen: Klarheit, 
zwingende Beweisführung, ununterbrochene Gedankenentwicklung, Vermei— 
dung der Phraje und de banalen Ausrufens. Man leje hintereinander 
3. B. die Abhandlung De l’esprit g&ometrique und den Discours; auch 
der für Stileigenheiten am wenigjten empfängliche Geift wird fofort und 
auf das beftimmtejte den Unterichied fühlen. Mag das Thema des erjten 
Aufſatzes noch jo troden fein, Pascal führt den Lejer auf ebenem Pfade 
Schritt für Schritt zu einem bejtimmten Ziele, und der Lejer folgt gern, 
weil er Klar jieht; troß des näher liegenden „picanten” Stofjes beim 
Discours ermüdet der Leſer jehr bald; die Behauptungen find oft ge: 
mwunden und räthjelhaft, eine ftrenge Gedanfenfolge ift nicht vorhanden. 
Der Discours hat ja mande ſchöne, claffiiche Einzelheit, wenn man will, 
aber ohne das „On l’attribue* wäre fein Literat auf den Gedanken ge- 
fommen, ihn Pascal zuzufchreiben 1. Wer indes an der Autorihaft des 
Berfafierd der Pensees fejthalten will, mag es thun, da jchlieplich jehr 
wenig auf dieje frage anfommt. Der lettern Meinung find nun freilich 
die Entdecker und Nahprüfer des Fragmentes ſowie viele andere nicht. 
Aus der für fie feititehenden Thatjache, dag Pascal diejes Fragment über 
die Leidenichaften der Liebe gejchrieben habe, jchließen jie ganz entſchieden: 


ı 63 wird manchem als eine Art Läfterung erfcheinen, wenn wir unfere innerite 
Meinung dahin auöfprechen, ber Discours fomme und wie eine ungeſchickte Nach: 
ahmung der Pascal’ihen „Pensdes* durch irgend einen galanten Schriftiteller des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts vor. So erflären fich jedenfall am beiten einige 
wenige unläugbare Pascal'ſchen Anflänge. 


Blaſius Pascal. 159 


er hat nur jo geichrieben, meil er geliebt und zwar leidenschaftlich geliebt 
bat. Der Beweis diejer Behauptung ift ein doppelter: 1) Nur derjenige 
fann über die Leidenſchaften der Liebe in der vorliegenden Weiſe jchreiben, 
der jie in jeinem Herzen empfunden hat. 2) Pascal jehreibt nie über einen 
Stoff, der ihm nicht Herzensſache ift; er ſchreibt nie als Schriftiteller, 
jondern immer als Menſch. Wenn er aljo über die Liebe fchreibt, fo 
brennt ihm die Liebe im Herzen, und er will jich jchriftlich nur Rechen— 
Ihaft geben über das, was jeinen Geijt erfüllt. 

Gegen die erjte Behauptung läßt ich ohne Furcht vor einem gegen- 
theiligen Beweis anführen, daß jehr wenig Belejenheit in Romanen, Ko: 
mödien und Lyrif, ja, noch weniger Umgang mit Menſchen dazu gehört, 
um das alles zu willen und jagen zu fönnen, was über die Kunjt und 
die Freuden wie Leiden der Liebe in dem Discours beigebracht wird. Der 
zweite Grund läßt jich eher Hören, ijt aber auch nicht ganz ftichhaltig. 
Denn jo gut wie der Discours überhaupt befremdet und in der Pascal: 
literatur ein Ara: Aeyöwevov ift, ebenfo gut könnte Pascal auch einmal 
aus Liebe zu einem Freunde ober infolge einer Unterhaltung u. dgl. jich 
verjucht haben, feinen Geift an einem ſolchen Stoff zu verfuchen. Die 
aphoriftiiche Form würde nad) diejer leisten Anficht jich ganz ungezwungen 
erklären, wie aud die Allgemeinheit der Darlegung darin ihren Grund 
finden würde. 

Allein wir wollen einmal annehmen, beide Gründe jeien jtichhaltig, 
Pascal jei „verliebt“ geweſen, was zu läugnen uns gar nicht am Herzen 
liegt, und dieſe „Liebe“ jei der Grund des Discours; was folgt dann 
aus diefer Annahme? Goufin und feine Nachfolger find gleich bei der 
Hand mit ihren Folgerungen. An dem Discours ift die Nede von den 
Wirkungen einer Freundſchaft mit hochftehenden Wejen, mit Frauen, die 
durch ihre Lebensſtellung über dem Liebhaber erhaben jind. Mas ijt natür: 
licher, al3 num zu folgern: Alſo hat Pascal eine hochariſtokratiſche Dame 
geliebt!? Ferner ijt aud von dem Glück die Nede, das der Liebende em— 
pfinden muß, wenn er jeine Liebe erwiedert ſieht; alio: Pascal wurde 
von jener hochariſtokratiſchen Dame wieder geliebt. 

Nun glaubt man zu verftehen, was in den janfeniftiichen Quellen 
gejagt ift: Pascal Habe eine Frau und ein Amt nehmen wollen, bevor 
ihn emblich „die Gnade” zum zmweitenmal ereilte und vor diefen beiden 
Abgründen des Verderbens rettete. Einmal jo weit, übernehmen es die 
modernen Biographen, und in die Salons des Hötel d’Albert, der Ma- 
dame de Sable u. ſ. m. zu führen und uns die Namen der jungen vor: 
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nehmen Damen zu nennen, unter denen die Ermählte Pascals ſich be- 
funden haben müſſe. Daß Pascal mit jeinen vornehmen Freunden die 
Ihöngeiftigen Kränzchen, Salond und ruelles bejuchte, daß er na— 
mentlih in ben Gemächern der halbjanjenijtiichen, jedenfall ganz unzu— 
verläjjigen Madame de Sable ein befannter Gaft war, dürfte nicht zu 
läugnen jein. „Gejellichaften bejuchen,“ „mit der Welt verfehren“ war 
ja jeine große Verirrung, und beide Ausdrüde hatten dazumal in erjter 
Reihe den Sinn des Berfehrd mit jchöngeiftigen, vornehmen Damen. 
Couſin ift mit diefem Eintritt in den Salon am Ende jeiner Führer: 
rolle; er läßt den Lejer jelbit die Brautichau halten und die Auswahl 
treffen. Damit aber begnügt fich fein Nachfolger Jaugere nicht. Diefer 
Pascalforjcher nennt einen Namen und bezeichnet als die Stillgeliebte 
des Mathematiferd feine andere ald die Schweiter feines Freundes, des 
Herzogs von Roanng. Wir fragen nad ‚Gründen. Margaretha Perier 
erzählt: 

„... Mademoijelle de Roannez lebte in der Welt mit ihrer Mutter. Sie hatte 
zwei Schweitern im Klojter, beide Benediktinerinnen; die eine war Aebtijjin in 
Riel, die jüngere jtarb als einfahe Nonne... Mademoijelle de Noannez 
war aljo allein zurücgeblieben, und da fie daran dachte, fich zu verheiraten, 
warfen mehrere Perfonen ihr Auge auf fie; da fie aber feine große Partie 
war, weil ihr Bruder, beffen Entihluß man nicht kannte, noch in der Welt 
lebte, jo waren e3 eben nicht jehr große Herren, die an fie dadten. Ein 
vornehmer Mann (homme de qualits) wollte fi ihr nahen, als Mademoijelle 
de Roannez, welche böje Augen hatte, nad Port:Royal ging, um dort eine 
Novene zum heiligen Dorn zu mahen. Ich kann nicht genau jagen, ob dies 
1656 oder 1657 geichah; aber den letzten Tag der Novene wurde fie von Gott 
fo gerührt, daß fie während der ganzen Meſſe in Thränen zerfloß. Ihre Frau 
Mutter, melde jeden Tag mit ihr dorthin ging, war ganz erjtaunt, fie in 
biefem Zujtand zu jehen. Mademoijelle de Noannez bat fie, die Kirche nicht fo: 
gleih zu verlaflen. Endlich erklärte fie beim Nachhaujegehen ihrer Mutter, 
fie wolle fih Gott weihen. Sie blieb noch einige Tage zu Haufe, entwich 
dann eined Morgens und bat in Port:Royal um Aufnahme Herr Singlin 
und die Mutter Aebtiſſin hielten dafür, man jolle ihr das Thor öffnen; fie 
trat alfo ein, begab ji ins Noviziat, nahm das Heine Kleid unter dem Namen 
Schweiter Charlotte von der Paifion und bezeigte einen außerordentlichen Eifer. 
Ich war damald dba und war Zeuge von allem. Als ihre Mutter dies ge: 
hört, ging fie nad Port:Royal, um fich zu beflagen. Weil jie aber ben Aus: 
tritt ihrer Tochter nicht erlangen konnte, wandte fie jih drei Monate jpäter 
an die Königin-Mutter, die ihr einen Königäbrief mit dem Befehl des Aus- 
tritted8 gab. Bevor jie jedoch das Klojter verließ, legte [Mademoijelle de 
Roannez] das Gelübde der Keufchheit ab (ih weiß nicht, ob das in ber 
Kirche oder vor den Nonnen geihah) und jchnitt ji das Haar. Seitdem 
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lebte fie zu Haufe in einer volljtändigen Zurüdgezogenheit von der Welt. 
Dies dauerte bis 1663." ! 

Um jene Zeit ſetzte jich die bei den Filles-Dieu lebende Nonne in 
den Kopf, ihre Familie dürfe nicht jo ausfterben, und da der Herzog, ihr 
Bruder, nicht heiraten wollte, jolle wenigſtens die in der Welt Lebende 
Schmweiter es thun. Sie ſuchte daher einen der früheren Liebhaber des 
Fräuleins zu einem Rendezvous zu bewegen, zu dem auch die beiden wirt: 
lich erjchienen. Mademoifelle de Roannez war über die jtandhafte Treue 
des Herrn jehr gerührt und erlaubte ihm, jie bisweilen ala Freund zu 
bejuchen. „Herr von Roannez entdeckte die Sache und war darüber er- 
zürnt. Er ging zu Madame Perier, jich zu beflagen. Herr Pascal war 
jeit 15 oder 16 Monaten gejtorben.” Madame PBerier jprah nun mit 
Mademoiſelle de Roannez und bradte die Sache dadurd in Ordnung, 
daß fie eine Unterredung des Fräuleins mit Herren Singlin veranlaßte, 
wodurch jie bewogen wurde, jeben Verkehr mit dem Herrn abzubredhen 
und zu ihrem erſten Eifer zurüdzufehren. Im April 1664 ftarb Herr 
Singlin; aber Madame Perier trat an jeine Stelle, die guten Ge- 
finnungen des Fräuleins zu unterhalten, big leider auch fie im December 
desjelben Jahres gezwungen wurde, Paris zu verlaſſen. „Herr von Roannez 
war darüber jehr betrübt und jagte ihr [der Frau Perier], er fürchte 
jet jehr, daß jeine Schweiter wieder ihren Sinn ändere. In der That 
blieb das nicht aus. Da jie feine Stübe mehr hatte, nachdem jie Herrn 
Pascal, Herrn Singlin und Madame Perier verloren hatte, nahm jie 
1665 wieder ihren weltlichen Verkehr auf." ? Es fam endlich zur Heirat 
mit dem Herrn de la Feuillade, der zum Herzog gemacht wurde und ben 
Namen Roannez annahm. Im übrigen kümmern uns die weiteren, jehr 
unglüdlihen Schidjale der Dame nicht, da Pascal nicht mehr mit ihnen 
verfnüpft ilt. 

Aus der Erzählung der Nichte geht hervor, day Blaſius die Schweiter 
feines Freundes näher gefannt hat, ja daß er nad) ihrem Austritt aus 
dem Klojter ihr geiftlicher führer war, der noch vor Herrn Ginglin einen 
entjcheidenden Einfluß auf jie übte. Erjt 1663, einige Monate nach dem 
Tode Pascal3, thut fie den erjten unflugen Schritt auf der abſchüſſigen 
Bahn. Herr Singlin und rau Perier halten fie zwar noch einmal für 
einige Zeit von meiterem Sinfen zurüd; aber al3 auch jie nicht mehr da 
find, hat das Fräulein jegliche Stütze verloren, ein Zeichen, daß jie unter 


! Cousin, Pascal 392 s, 2 Ibid. 394. 
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der fünf- bis jechsjährigen Leitung Pascal wenig Selbjtändigkeit gelernt 
oder vielleiht au, daß fie, einmal fich felbft wiedergegeben, zu ihrem 
wahren Beruf gelangte. Eine ſehr innige Vertrautheit zwiſchen Pascal 
und Mademoijelle de Roannez ijt alfo für die Jahre 1656—1663 unbedingt 
anzunehmen; wir werden darauf zurüdfommen müjjen. Aber wie fteht es 
vor dem Jahre 1656, d. h. vor der Novene zum heiligen Dorn, bejonders 
für die Jahre, welche bei der Trage nach Pascals „Liebe“ in Betradt 
fommen, d. h. bis 1654? Die Gefchichte ſchweigt. 

Ueber den Roman, der jogar bi zu der Behauptung ausgeiponnen 
wird, Pascal habe das Fräulein ins Klofter getrieben, weil er nicht 
wollte, daß ein anderer fie heirate, könnte man wohl ſtillſchweigend hin— 
mweggehen; allein es dürfte doch gut jein, die Worte Couſins anzuführen, 
der troß allem fich noch genügende Gejchichtsfenntnig bewahrt bat, um 
auch jeinerjeit3 den Roman zu verwerfen: „Sagen wir es nur, und jagen 
wir es recht laut zur Ehre Pascal3, daß man auch nicht das geringjte 
Anzeihen dafür findet, das ung die Annahme erlaubte, er habe jemals 
die Augen bis zur Schweiter jeines Freundes, der Schweiter eines Herzogs 
und Pair von Frankreich .. ., erhoben.“ ? 

Es ijt zum mindejten eine jeltjame Verkennung der Zeiten und Ber: 
hältnifje, für die Tage Ludwigs XIV. an eine Mißheirat zwijchen einem 
geadelten Beamtenjohn und der Tochter eines der eriten Herzoge Krank: 
reichs auch nur einen Augenbli zu denken, und Coufin nennt Faugere’3 
Roman mit Recht „eine lächerlihe Unbill gegen die Vernunft und Loya— 
lität Pascals“. 

Auf feſtem Hiftoriichen Boden befinden wir und wieder bei Gr- 
zählung einer Reihe von Thatſachen, die wirflih in den Augen vieler 
eine jehr mweltlihe Gejinnung bei Pascal vorausſetzen. Wir meinen fein 
Berhalten in der Mitgiftfrage Jacquelinens. 

Das Klofter von Port:Royal war nicht rei, und Jacqueline hielt 
es für Unrecht, dem Haufe zur Laſt zu fallen, da jie doch Vermögen 
genug beſaß, durch Beibringung einer Mitgift zu ihrem Fünftigen Unter: 
halte beizutragen, ohne arme Verwandte zu jhädigen. Madame Perier, 
bejonders aber Blaſius waren jedoch anderer Meinung; fie bielten es 
nahezu für jelbjtverjtändlich, daß ihnen das Erbtheil Jacquelinens zufalle, 
da dieje fein Vermögen mehr brauche. 

1 Segen letzteres fcheint freilich die ganze traurige Gejchichte der nach jeder 


Hinſicht unglüdlihen Ehe zu ſprechen. 
? Cousin, Pascal 50. 
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„Sie waren lebhaft beleidigt... und nahmen die Sache in einem durch— 
aus weltlihen Sinne auf, wie es etwa Menjchen gethan hätten, die ganz der 
Welt angehören und den Namen ber Xiebe nie gefannt haben.... Es gab 
ihnen die fhönfte Gelegenheit, über die Unbeftändigfeit des menſchlichen Geiftes 
und den Wankelmuth meiner Liebe zu fprehen. Glücklich, wenn fie noch da— 
bei geblieben wären; fie hätten dann ihren Geift geübt, ohne ben meinigen 
zu beunrubigen; aber fie thaten es nicht. Denn fie fchrieben mir — ein jeber für 
fi, aber im felben Stil — einen Brief, in welchem fie mich — ohne zu jagen, 
daß fie erboft feien, — doch fo behandelten, als feien fie es ganz gewaltig. 
Als Antwort auf meine Vorfchläge rechneten fie kurzerhand vor, worauf ich 
ftreng genommen ein Recht babe, und erklärten mir, die Natur meines Bejit- 
thums ſei eine ſolche, daß ich in Feinerlei Weife und zu Gunſten niemandes 
darüber verfügen könne. Sie braten ald Grund bei, wir feien bei der 
Theilung einig geworden, daß unfere Liegenfhaften ſolidariſch vereint bleiben 
follten während einer bejtimmten langen Zeit u. dgl. m. ch weiß wohl, daß 
da3 alles jtreng genommen richtig war, aber wir waren unter und nicht daran 
gewöhnt, und gegenjeitig fo zu behandeln. Sie fügten bei: wenn ich troßdem 
verfüge, jo bringe ich fie untereinander und fie alle zufammen gegen das 
Klofter in Proceß“ u. f. w. 


Jacqueline ward dadurd in die ſchlimme Lage verfetst, entweder noch 
vier Jahre (jo lange dauerte der Erbihaftscontract noch) mit der Pro: 
fejlion zu warten oder jih ohne Mitgift aufnehmen zu laſſen. Beides 
war ihrem Herzen gleih hart, und fie wunderte jich jpäter, daß ihr dieje 
furchtbare Prüfung nicht überhaupt das Herz gebrochen habe. Als die 
DOberin, Mutter Agnes, von der Betrübnik der Novizin hörte, lieh fie 
diejelbe zu ſich rufen, tröftete fie und redete ihr zu, ihren Bli nur 
auf dad Ewige zu richten und jich mit freudigem Herzen auf die Pro- 
fejlion vorzubereiten. Die Art und Weiſe, wie Mutter Agnes die Frage 
betrachtet und löjt, die Vernunft: und Troftgründe, welche fie Kacquelinen 
im Ernſt und Scherz vorhält, verdienen die höchſte Anerkennung. Der 
Befehl der Nebtifjin, Mutter Angelica, ging einfach dahin, daß Jacqueline 
den Verwandten ihr Vermögen laſſe und ſich nicht weiter darum küm— 
mere. Herr Einglin war zwar anfangs nicht derjelben Meinung: er hielt 
dafür, in diejer Handlungäweije der Oberinnen käme die Demuth und 
Großmuth doch etwas zu jehr zum Ausdrud. Man müſſe befürditen, im 
Gegenjag zu der ungezügelten Hab: und Gewinnſucht der Welt in den 
entgegengejegten Fehler zu fallen, welcher in der Sucht nad der Ehre be: 
fteht, die der Verachtung irdiſcher Güter folgt, in der Eitelfeit über feine 
(ſelbſtloſe) Handlungsweije, in der Verachtung aller, die den Reichthum 


lieben, und in der Prunkſucht, die man mit der Armuth treib. Man 
11° 


164 Blafius Pascal. 


müſſe in allen Dingen ji unparteiiſch fragen, was die Geredhtigfeit von 
der einen und von der andern Seite fordere. Weil die einen ihr Necht 
mit zu großem Eifer anjtrebten, dürfe man nun jeinerjeit3 nicht fein Recht 
mit zu großer Leichtigkeit preisgeben. Man jolle die, welche ſich ungerecht 
gegen ung betragen, durch Widerftand zum Bewußtſein ihres Unrechtes 
und damit auf den Weg der Bejlerung bringen. Nach einigem Nad): 
denfen fam Herr Singlin indes zur Meinung der Aebtiſſin, indem er 
bedachte, die Verwandten hätten fich vielleiht jhon lange in das Be- 
wußtſein hineingelebt, auch Jacquelinens Erbtheil gehöre ihnen, und man 
werde jie für diejen Fall nicht zu der Meberzeugung eines Unrechtes 
bringen. Jacqueline ihrerjeit3 blieb aber feit, jo day Herr Singlin end: 
lich einlenfend jagte, er fenne die fraglichen Perſonen durd und durd) 
al3 durchaus vernünftige Leute, und es müſſe unbedingt ein Mißverſtänd— 
niß obmalten, das jich bald klären würde, wenn man fich über die An- 
gelegenheit mündlich benehmen könnte. Das wurde denn auch beichlojien ; 
nur glaubte Jacqueline ſich vorbehalten zu jollen, daß, wenn die Unter: 
redung zu feinem Ziele führe und man jie ohne Mitgift aufnehmen wolle, 
dies nur jo geichehe, daß man fie zur Laienſchweſter made. „Herr Singlin 
ging zuerjt auf dieſen Vorſchlag ein; nad) reiflicher Ueberlegung kam er 
jedoh dazu, mir dieſen Gedanken auszureden, da meine Körperkräfte zu 
diejem Stande nicht hinreichten.” Unter dem Dictat und der Gontrole 
Singlins jchrieb jie num einen Brief an die Geſchwiſter, „der natürlich) 
nicht kurz war”, und in dem trog Singlins Dämpfungen dod) die Flammen 
der tiefjten Entrüjtung Jacquelinens überall durchbrechen, wenn wir der 
Analyje trauen, die Jacqueline jelbit ung gibt. Man muß nun in dem 
nahezu 50 Seiten langen Bericht über dieje ganze Angelegenheit die jtet3 
erneuten Verſuche der Oberinnen lejen, die unbegrenzte Trauer der No— 
vizin über die demüthigende Handlungsmweije ihrer Verwandten zu jtillen, 
ihr Troft, Muth und höhern Glaubensgeift einzureden, mobei jih dann 
nach dieſer Seite der Geift jener Ordensfrauen auf der vollen Höhe ihres 


! Gin bejonders hervorragendes oder jeltenes Greigniß iſt jedoch bieje Hand: 
lungsweiſe nicht. Ohne vielleicht jo geiltreiche und jalbungsvolle Worte zu brauden, 
wirb unter ben gleichen Umſtänden jeder wahre Orbensobere jo handeln. So hätte 
M. Angelica fih auch die etwas pharifäifche Bemerfung über die Garmeliterinnen 
iparen fünnen. Die Kirche hat einmal ihr Geje gegeben, daß bejdhauliche rauen: 
orden von ihren Novizinnen eine feitgejegte Mitgift verlangen. Darauf zu verzichten, 
ſteht alfo nicht im Belieben der einzelnen Oberinnen, jondern in dem des Geſetz— 
geberö. Die Garmeliterinnen handelten im Gehorfam und darum nicht minder volle 
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doch nur die getäufchte und beleidigte Gigenliebe und eine verjtedte un: 
geordnete Anhänglichkeit an die Verwandten die Urſache diefer Trauer jet. 
Mit dem Brief, den Jacqueline gejchrieben, ift die Oberin denn auch nicht 
zufrieden; fie fol einen neuen jchreiben, bejonders an Blaſius, und zwar 
einen jehr liebevollen, offenherzigen Brief, al3 habe fie die ganze Sache ſchon 
vergefien. Und aud) wenn Blaſius demnächſt fomme, ſolle fie ihm Fein 
böſes Geſicht machen, jondern zeigen, daß jie wirklich alles vergejien habe. 
Auf den Einwurf SJacquelineng, fie habe Scrupel darüber, daß jie gleich 
nad) der Theilung über das flüfjige Kapital jo (zu Gunften des Bruders) 
verfügt habe, antwortet Mutter Angelica, Jacqueline habe, wie die Sachen 
damal3 num einmal lagen, nicht anders handeln fünnen, und fie würde 
auch im Gemifjen wieder ebenjo handeln, wenn unter den gleichen Be: 
dingungen die Sache nod einmal zu machen wäre. Alles Zureden aber 
half nit. Sacqueline blieb dabei: entweder geben die Verwandten jetzt 
nad, oder die Profeſſion wird noch vier Kahre aufgeihoben. Dem Klofter 
darf fein Unrecht geichehen. Sie jelbjt nennt das Stolz, aber fie kann 
nicht anderd. Auf neues Zureden der Mutter will Xacqueline wenigſtens, 
man jolle ihr erlauben, den Verwandten damit zu drohen, fie wolle warten 
und dann frei verfügen. Aber auch das wird ihr ſtreng verboten; fie 
ol fi den Verwandten gegenüber jo verhalten, als jei alles geordnet. 
Gehen fie von jelbit in ſich, um jo beſſer; thun fie es nicht, dann ift der 
Friede ein hohes Gut. 

Einige Tage nad) diejer Unterredung kam Blaſius. Trotz der red— 
lihjten Mühe konnte Jacqueline doc nicht alle Trauer verbergen. Weil 
das Gefpräh mit dem Bruder aber nicht jo erbaulih war mie dad mit 
der Mutter, will Jacqueline e8 auch nicht mittheilen; fie jagt daher kurz, 
Pascal jei nad) einem einmaligen Verſuch, ſich als den Beleidigten auf: 
zufpielen, ſchließlich ganz beihämt worden und habe aus eigenem Antrieb 
verſprochen, die Sache zu ordnen, ja die Mitgift von feinem Theil zu 
bezahlen. Nach drei oder vier weiteren Unterredungen, in welchen unter 
Beihilfe Singlins die urjprünglich geringe Summe immer etwas erhöht 
wurde, fam endlich zwei Tage vor der Profeſſion Jacquelinens die leidige 
Angelegenheit zu einem allſeits befriedigenden Abſchluß. 

Die ausführlihe Erzählung diefer Mitgiftfrage und des Verhaltens 
Pascal3 bei derjelben ift datirt von Port-Royal, den 10. uni 1653. 


fommen als die M. Angelica. Sodann muß anbererjeitö auch feitgehalten werben, 
daß Jacqueline wegen ihrer ganz hervorragenden Talente für das Penfionat von 
Port:Royal eine überaus werthvolle Kraft war. 


166 „Amateur-Chriſtenthum.“ 


Die Nachgiebigkeit des Bruders iſt ein erſter Schritt zur neuen Bekehrung, 
die denn auch bald mit ihren geheimnißvollen Umſtänden eintreten wird, 
ſo daß ſich alſo das „weltliche Leben“ Pascals der Zeit nach genau um— 
ſchreiben läßt vom Tode des Vaters oder vielmehr dem Eintritt Jacquelinens 
in Port-Royal bis zu deren Profeſſion, d. h. Januar 1652 bis Juli 1653. 


(Fortjekung folgt.) 
— W. Kreiten S. J. 


„Amateur-Chriſtenthum.“ 


Unter dieſer Ueberjchrift (Amateur Christianity) veröffentlicht W. H. 
Mallock, von Haus aus Anglikaner, ſeinem Standpunkte nach ein Un— 
gläubiger, in einer der neueſten Nummern der „Fortnightly Review“ ! 
einen längern Artikel über das undogmatiſche Chriſtenthum in England. 

Er verſteht unter obigem Namen eine Art Religion, welche die Moral 
des Chriſtenthums feſthalten will, dagegen die theoretiſchen Lehren, ganz 
beſonders die Gottheit Chriſti, die Wunder und alles Uebernatürliche 
verwirft. In den Hauptpunkten ſtimmt alſo dieſe Religion mit jenem 
Chriſtenthum überein, welches ſo viele Lehrer der Theologie an unſeren 
deutſchen Univerſitäten den zukünftigen Predigern als das einzig vernünftige 
und das wahre Chriſtenthum darlegen, und welches in der That von jo 
vielen Predigern und Laien für das wirkliche Chriſtenthum gehalten wird 
und vom Proteftantenverein als Religion angenommen worden ijt?. 

Als Zeichen der weiten Verbreitung des undogmatiichen Chriften- 
thums gilt für Mallod der unerhörte Erfolg, melden Mrs. Humphry 
Mard mit ihrem Roman „Robert Elömere” gehabt?. Defien Vorzüge 


i May 1892, p. 678 ff. 

2 Verhandfhungen des XVIII. deutjchen Proteftantentages zu Gotha am 7. 
bis 9. October 1890. Herausgegeben nach den itenographifhen Aufzeihnungen im 
Auftrage des jtändigen Bureaus von Otto Frieſe, Schriftführer. S. 105 fi. Bgl. 
dieſe Zeitichrift Bb. XL, ©. 23 f. 

3 Mrs. Humphry Ward, Tochter Thomas Arnold und Nichte bes Dichter 
Matthew Arnold, geboren 1851 in Tadmania, erzogen in England, verfaßte vor 
„Robert Elömere“ u. a. den Roman „Miß Bretherton“, war Mitarbeiterin des von 
Wace herausgegebenen „Dietionary of Christian Biography“ und lieferte Artikel 
theologijchen und literarhiftoriichen Inhalts für „Saturday Review“, „Guardian“, 
„Pall Mall Gazette“ unb andere Journale und Zeitjchriften. 
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ſtänden in feinem Verhältnijie zu der Verbreitung, die er gefunden habe. 
Die Beliebtheit des Romans werfe ein Licht auf die Geiftesrichtung feiner 
Leſer umd zeige drei Dinge: erjtend die Mafje von unformulirtem Skepti— 
cismus, welche jich unter den Chrijten aufgehäuft habe; zweitens das Be: 
ſtreben derjelben, ihren Skepticismus fich Elarer zum Bewußtſein zu bringen, 
und endlich dag Beitreben, herauszuflügeln, daß, wieviel auch vom Chriſten— 
thume dem Skepticismus zum Opfer falle, dennoch immer nod) etwas zurüd- 
bleibe, was in der That das Weſen des Chriſtenthums ausmache. Die 
Beliebtheit jenes Romans jei der Ausdruck der Idee, daß das Weſen des 
Chriſtenthums irgendwie feine Lehre überleben werde. 

Einen andern Beweid für die weite Verbreitung des alles Ueber: 
natürlichen entkleideten Chriſtenthums ſieht Mallod in der Beliebtheit 
zahlreicher Zeitihriften, welche von derſelben Idee beherricht jeien und 
von denen unterjtüßt würden, die jie theilen. 

Als die Klajje der Bevölkerung, bei welcher das undogmatiiche 
Chriſtenthum hauptſächlich Eingang gefunden, bezeichnet Mallod die Mittel- 
Hafje der Difjenter3 in England. 

Ein Ungläubiger, welcher feinen Werth auf den Verluft der über: 
natürlichen Lehren und Güter des Chriſtenthums legt, wird in der Ver: 
urtheilung einer Richtung, die alles Uebernatürliche vom Chriſtenthum 
ausjcheidet, nicht zu ftrenge, ja vielleicht in feiner Darlegung ungenau jein. 
Doch dürfte immerhin unjere Leſer das Urtheil interefjiren, welches gerade 
ein Ungläubiger über jenes verjtümmelte Chriſtenthum fällt. Was er 
Zutreffendes von den Ideen jenes Amateur-ChriftenthHums jagt, gilt gerade 
jo gut, ja bei weitem mehr von den ähnlichen Ideen der berufgmäßigen 
Vertreter des Chriſtenthums auf jo vielen Kathedern und Kanzeln unjeres 
Vaterlandes. 

Wenn alle traditionellen Lehren über die Perſon Chrifti dahin find, 
jo fragt Mallod, ift dann noc etwas übriggeblieben, was wir in Ehr— 
lichfeit Chriftentfum nennen können? Er gibt zu, daß noch manches übrig- 
geblieben jei. Gerecht, keuſch, geduldig, verjöhnlich, Hilfreich fein — dieſe 
Pflihten oder Tugenden empfehlen ſich einer Seite unferer Natur, welde 
ganz verſchieden ift von jener, die jich den Lehrjägen zumendet, als da 
Jind die Lehrfäge von der Geburt Ehrifti aus einer Jungfrau ober jeiner 
Zeugung vor Anfang der Welt. Jene gehören zum Gebiete des Willens 
und des Herzens; dieje Lehrjäte zu dem des Verjtandes. Aehnliches gilt 
vom Beilpiele Ehrijti. Ein großes Stüd vom traditionellen Chriftenthum 
kann aljo bleiben nach Preisgebung der Lehren über den Stifter desjelbert 
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Aber die Frage ijt nicht dieſe, ob etwas vom Chriſtenthum noch bleibt, 
jondern, ob e3 unverändert bleibt und inwieweit da3 Bleibende billig den 
Namen des Ganzen beanjpruden darf. Mallock macht aufmerffam, daß 
diefe Trage, obgleich jie jih um einen Namen drehe, keineswegs von 
geringer Bedeutung jei. Ein Name in einer ſolchen Sache ift von hödhiter 
Bedeutung, und wenn er in einer irreleitenden und unftatthaften Meije 
gebraucht wird, jo gibt es Feine Art de3 Betrugs, die mit größerer Ent: 
jchiedenheit entlarvt werden muß, 

Auf obige Frage antwortet er nun, daß, abgejehen von jeder andern 
Veränderung, das Chriftenthum des Herzens, wenn es vom Chriſtenthum 
des Verftandes losgerifien wird, von oben nad) unten gefehrt und auf ein 
anderes Fundament gejtellt wird: Früher war dad Fundament Chriftus; 
nun find wir jelbjt das Fundament. rüber ehrten wir gemwilje Vor- 
ſchriften, weil Chriftug fie gab; nun ehren wir Chriftus, weil er gemifle 
Vorſchriften gab. Wir loben die VBorjchriften, und darum loben mir 
Chriſtus. Mit anderen Worten, unfer eigene3 Urtheil gibt unferer Reli- 
gion die höchſte Sanction. Ueber diefen Punft müfjen wir zur volliten 
Klarheit durchzudringen juchen. 

Es gab gute und rechtichaffene Leute in der Welt vor Chriſtus, und 
es hat feit Chrifti Zeit gute Menſchen gegeben, die feine Lehre und fein 
Beijpiel nicht gefannt haben, und ihr Tugendleben ift in manchen Be: 
ziehungen dem jeinigen ähnlich gemejen. Wenn alſo Chriſtus bloß 
Menſch war, dann hat fich fein Tugendleben, ausgenommen dem Grabe 
nad, von dem QTugendleben der heidnijchen Zeit nicht unterjchieden, und 
die Idee der. Tugend war bei ernjtgejinnten Menfchen immer biejelbe. 
Dann aber ift er nur ein Heiliger unter vielen in dem großen Kalender 
der Menjchheit, und fein Beijpiel befolgen heißt nicht ihm gehorchen, 
jondern gleich ihm einem Mahner gehorjam fein, welcher ihm und ung 
allen gemeinfam ift. Der Name Ehrift ift in diefem Falle ein willfür- 
lich erfundener Name für einen guten Menjchen. Damit wird dieſem 
Morte aber eine neue, fremde Bebeutung unterjchoben; denn die Chrijten 
haben ftet3 darauf beftanden, daß Chrifti Heiligkeit nicht nur dem Grabe, 
jondern der Art nach von der Heiligkeit anderer Menjchen verjchieben fei. 
Er gilt ihnen als das Vorbild in einer befondern Art von Heiligkeit, jo 
daß eine, wenn auch unvollfommene, doc ehrlich gemeinte Nachahmung 
Chrifti befier iſt, als eine vollfommene Nahahmung von Marcuß Au: 
relius oder von Mohammed. Nicht nur haben früher die Chrijten einen 
jolhen Vorzug für Chriftus beanſprucht, jondern alle diejenigen, welche 
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Werth auf den Chriftennamen legen, erheben denjelben Anspruch für ihn 
aud) jetst no. Mögen dieje ihn für Gott halten oder für einen bloßen 
Menſchen: Chriſtus ift ihnen im Unterſchiede von jedem andern das ab: 
jolute und vollfommene Vorbild des Lebens. Mrs. Ward behauptet dies 
mit ebenjo viel Salbung, wie Gardinal Newman. 

Fragen wir nun nad den Gründen, warım fie Chriftus diefen Vor: 
zug beilegen, jo wird ung die fundamentale Verſchiedenheit des Stand: 
punftes, den beide einnehmen, Kar. Der Gardinal wird antworten, daß 
er das Vorbild Ghrifii als abjolut vollfommen anerkennt, weil es jenes 
Vorbild iſt, welches Gott uns enthüllt, indem er jelbit Tleiih annahm. 
Mr3. Ward kann nur ald Grund anführen, weil diejes Vorbild in feiner 
bejondern Art ihrem Urtheile zujage: Sie mag natürlich Hinzufügen, 
daß ed auch anderen zujage, welche fie hodihätt; aber dies fommt am 
Ende auf dasjelbe hinaus. Die höchſte Autorität für die Hochſchätzung 
dieſes beſondern Vorbildes ift fie jelbit. Auch würde die Sache dadurd 
nicht geändert, daß jenes Urtheil über Chriſtus durch die Uebereinjtimmung 
ihrer Geſinnungsgenoſſen mit ihr ein bejonderes Gewicht erhielte. Es 
würde jich troßdem nur um die Liebhabereien einer gewiſſen Anzahl von 
Leuten handeln, die ihrer Anjicht nur dadurch Geltung verichaffen Fönnten, 
dar jie ausriefen: Dies ift unfere Anfiht. Ahr Grundſatz: Es gibt Feine 
Wunder, macht es ihnen abjolut unmöglich, zu verlangen, daß aud andere 
in Ehrijtus das abjolut vollfommene Vorbild erkennen. Eie können ihnen 
nur jagen, was ihr Geſchmack fei, und daß der Geſchmack ſich Ändert, der 
Geſchmack in Bezug auf Qugendleben ebenjo wohl wie in Bezug auf 
Kleider, und daß das Kleid der Heiligkeit, welches nad Chriſti Mujter 
angefertigt ift, jenes Kleid jei, welches ihnen am beiten gefalle. 

Diejen ihren Standpunkt Fönnen fie nicht mehr den hriftlichen nennen 
in der Bedeutung, melde diejes Wort hat. Ein Chriſt ift ein Menſch, 
dem Chriſtus die höchſte Autorität ift; er beweiſt einen Sat durch bloße 
Anführung der Worte Chriſti. Es it unmöglich, dies zu läugnen. Der 
bloße Ton des Wortes Chriſtus, wie es von Chriften gebraucht wird, 
ruft in uns die Idee von einer ſolchen Autorität wach. Und num ift es 
gerade diefe Autorität, welche Mrd. Ward und ihre Gefinnungsgenojien 
bejeitigen, und gerade hierdurch unterjcheiden fie jich von denjenigen, melche 
dem alten Glauben treu geblieben jind. Die Chriſten ſchätzen eine gewiſſe 
Lebensrichtung, weil fie die Kebensrichtung Chrifti ift. Mrs. Ward jhägt 
Chriſtus, weil er eine gewiſſe Lebensrichtung zu der jeinigen gemacht hat. 
Der letzte Grund, die letzte Erflärung ihrer Hohihätung iſt das Wohl: 
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gefallen, welches ſie an einer ſolchen Lebensrichtung hat, nicht ihr Glaube 
an Chriſtus. Die Exiſtenz Chriſti iſt darum für ſie in logiſcher Con— 
ſequenz ebenſo überflüjlig wie die Exiſtenz eines Philanthropen. Lord 
Shaftesbury hat viele Werke der Nächitenliebe geübt; aber Mrs. Ward 
preijt nicht die Nächitenliebe, weil fie ein charakteriftiiher Zug Lord 
Shaftesbury’3 war. Sie mag Lord Shaftesbury verehren, weil er ein 
Borbild der Näditenliebe war, und wenn fie morgen fände, daß Lord 
Shaftesbury’3 Leben ein Mythus fei, jo würde ihre Hochſchätzung der 
Nächſtenliebe unverändert diejelbe bleiben. 

Mallod erläutert die Sache durch ein Geihichtchen aus jeinem Knaben 
alter. Er und jeine Mitſchüler jtritten einmal über die richtige Aus— 
ſprache des Namens eines amerifaniichen Humoriften, ob er Artömus oder 
Artemus Ward zu nennen jei. Da jagte einer der Knaben, dejjen Bruder 
wohl ald Autorität galt, zur Begründung feiner eigenen Anjicht mit 
triumphirender Miene: „Ich fann euch verfihern, daß mein Bruder ihn 
ſtets Artemus nennt.” Doch dann fügte er zur Hebung jeined eigenen 
Anſehens unvorfihtig genug Hinzu: „Mein Bruder nennt ihn Artemus, 
weil ich den Namen jo ausſpreche.“ „In diefem alle“, jagte der Lehrer, 
welcher zugehört hatte, „laſſen jich die beiden Gewährsmänner auf einen 
zurüdführen.“ Mrs. Ward ift gerade in demjelben Kalle. „ch habe 
Recht,“ jo meint fie, „weil ich mit Chriſtus übereinftimme; und ich weiß, 
dat Chriſtus Recht hat; denn er ſtimmt mit mir überein.” Forſchen wir 
nad) den Fundamenten des Gebäudes, das jie ihr Chriſtenthum nennt, jo 
werden wir finden, dag ſie es am Ende nothmendig auf ihren eigenen 
Liebhabereien aufführen muß. Chriſtus ift nicht der Gewährsmann für 
ihre Religion, ſondern nur ein Beiſpiel, durch welches jie dieſelbe ing 
Licht ſetzt. Mit Recht fordert daher Mallock Mrs. Ward und ihre Ge- 
jinnungsgenofjen auf, aus Gründen der Ehrlichkeit den Namen Ghrifti 
fallen zu lalien. Was jie empfehlen, empfehlen jie fraft eigener Autorität, 
nicht Eraft der Autorität Chriſti. Wenn Chriſtus überhaupt eine Auto— 
rität bejitt, jo kann er fie nad) ihren Grundjäßen nur durd ihre Em: 
pfehlung erhalten haben. Sie geben ihm die Beglaubigung, nit er ihnen. 
Darum verlangt man wahrhaftig nicht zu viel, wenn man von ihnen 
verlangt, daß jie jich nicht mehr auf ihn, den jie für einen bloßen Menjchen 
halten, berufen, als ob er Gott wäre, oder dat jie ihre Lehren anderen 
nicht mehr aufzubringen juchen auf Gründe hin, die jie jelbjt von jich weiſen. 

Dieje Ausführung ſcheint und unmiberleglich zu jein, und wir glauben, 
dat jie e3 bleiben wird, wenn wir für „Mrs. Ward” manche berühmte 
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Namen von Lehrern der Theologie an unſeren deutſchen Hochſchulen ein— 
ſetzen, welche die Gottheit oder göttliche Sendung Chriſti läugnen. Warum 
dictirt ein ſolcher Lehrer dieſen oder jenen Grundriß der chriſtlichen Glaubens— 
oder Sittenlehre ſeinen Schülern, den zukünftigen Predigern, ins Heft? 
Weil dieſer die Lehre Chriſti enthält? Wer iſt nach ihnen denn Chriſtus? 
Ein Menſch wie der Herr Profeſſor auch, und es wäre ſonderbar, wenn 
dieſer mit jenem in allen Dingen derſelben Anſicht wäre. Was der Pro— 
feſſor dictirt, dictirt er, weil es ihm gefällt. Manchmal kann er vielleicht 
ſagen, daß Chriſtus mit ihm auffallend übereinſtimme. Empfehlen aber 
kann er ſeine Lehre nur, weil ſie ihm zuſagt, und wenn er einmal auf 
eine durch Chriſti Wort oder Beiſpiel empfohlene Lehre ſtieße, die ihm 
nicht gefiele, ſo könnte er dieſelbe ſeinen Schülern höchſtens als Lehre 
Chriſti hiſtoriſch referirend mittheilen; ſie ſeiner Glaubens- oder Sitten— 
lehre einfügen kann er nicht. Denn nur Chriſti Autorität ſpräche für ſie. 
Dieſe Autorität aber hat für ihn keine Bedeutung mehr. Er iſt darum 
aber auch nicht mehr ein Lehrer der chriſtlichen, ſondern einer ihm eigenen, 
ſeinem Geſchmacke entſprechenden Religion. 

Aber, ſo müſſen wir uns mit Mallock einwerfen, handelt es ſich nur um 
den perſönlichen Geſchmack des akademiſchen Lehrers oder der Mrs. Ward? 
Sind die Tugenden, welche letztere in Chriſtus bewundert, nicht begründet 
in der allen Menſchen gemeinſamen vernünftigen Natur? Kann die 
Wiſſenſchaft nicht die triftigſten Beweisgründe für die Nothwendigkeit 
ihrer Pflege darlegen? Wir antworten, daß dies die Sache gar nicht 
ändert. Nimmt man Lehren, mögen ſie nun theoretiſcher oder praktiſcher 
Natur ſein, bloß darum an, weil man ſie wiſſenſchaftlich begründen kann, 
ſo liegt darin nichts ſpecifiſch Chriſtliches. Dies iſt allzeit geſchehen auch 
vor Chriſtus und geſchieht auch da, wohin das Chriſtenthum nicht ge— 
drungen iſt. Den Chriſten iſt es eigenthümlich, Lehren anzunehmen, eben 
weil es Chriſtus, weil es der von Gott geſandte Lehrer iſt, welcher fie 
vorlegt. ALS Chriſten können fich aljo diejenigen nicht bewähren, welche 
in Ehriftus die Autorität eines gottgefandten Lehrerd läugnen. Mögen 
fie noch jo viel von chriſtlichen Lehren beibehalten haben, jo verdienen jie 
darum nicht den Namen eines Chriſten. Mallock antwortet auf obigen 
Einwurf, daß, wenn die Wiljenichaft die Lehren Chrijti genügend em— 
pfehlen könne, Fein Grund vorliege, zu den Evangelien und den fragmen- 
tarijchen Bemerkungen Chriſti jeine Zuflucht zu nehmen. Wenn Ehriftug 
nur jagte, was die moderne Wiſſenſchaft beweiſen könne, dann ſage e8 
die moderne Wiſſenſchaft in einer uns mehr angepaßten Weife, als er. 
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— In Wirklichkeit aber wollen Leute wie Mrs. Ward, jo fährt Mallock 
fort, nicht überhaupt irgend eine durch die Wiſſenſchaft empfohlene gute 
Lebensrichtung, ſondern gerade jene hochgehalten wiſſen, welche Chriſtus 
durch Wort und Beiſpiel empfohlen hat. Warum denn? Gibt es nichts 
Uebernatürliche8 und iſt Chriftus nicht Gott, jo kann fein anderer Grund 
hierfür angegeben werden, al3 eine bejondere Vorliebe jener Leute für 
eine ſolche Lebensrihtung; nicht Chriftus iſt der letzte Grund, jondern jie 
jelbit, ihre eigene Liebhaberei. 

Die Nothmendigfeit des Anſchluſſes an Chriſtus betont bejonders 
Oberkirchenrath Dr. Dtto Dreyer, obgleich er die Gottheit Chrifti Täugnet 
und ihm die übernatürliche Sendung abipridt. „Dem Herren ordnen wir 
uns unbedingt unter... Sein Wille iſt und Gejeß, jein Handeln und 
Dulden leuchtendes Vorbild.“ So jagt er neuerbing3 in einem uns ge: 
rade vorliegenden Aufſatze?, „daß das Evangelium von dem alleinigen 
Heile in Chrifto für alle Zeiten, für alle Menjchen, für alle Ge- 
ſchlechter ohne Unterſchied ift, von ewiger Bedeutung, eben deshalb aud) 
unveränderlid, daß gerade darin fein Vorzug vor aller Menjchenmweisheit 
beſteht“. Warum denn, wenn Chriſtus weder Gott noch auch mit einer 
übernatürlihen Botjchaft Gottes betraut ift? Dreyer fieht wohl ein, daß 
perjönliche Liebhaberei feinen Grund für die Nothwendigfeit eines all- 
gemeinen Anjchlufjes an Chriftuß abgeben Fönne, ſondern daß ein für alle 
geltender, objectiver Grund vorliegen müſſe, und er gibt jich alle Mühe, 
einen ſolchen Grund ausfindig zu machen. „Warum follte nit“, jo fragt 
er, „irgendwo zur Heilung aller das reine Wafjer fprudeln? warum nicht 
unter den Schwanfenden einer feft, unter den Blinden und Halbblinden 
einer jebend jein?... warum nicht, wenn Gott es will?... Und warum 
jollte diefed Lebenscentrum nidyt Chriftus ſein?““ Daß Gott der Menjch- 
heit ein Lebenscentrum geben und Chrijtus zu demjelben machen Fonnte, 
versteht fich. Aber wo ift der Beweis, daß er es gethan? Auch dieſen 
Beweis ſucht Dreyer zu erbringen: „Die Erfahrung Unzähliger bezeugt, 
daß fie in ihm das Leben gefunden haben.” Gewiß, Millionen aus allen 
Sahrhunderten bezeugen e3. Aber jie bezeugen und aud, daß fie darum 
in ihm das Leben gefunden haben, weil Chriftus Gott war. Sit Ehriftus 
nicht Gott, wie Dreyer glaubt, dann find alle jene, welche in Chriſtus das 
Leben gejucht, ſchmählich betrogen worden; und wenn jebt jemand Die 
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Gottheit oder die übernatürlihe Sendung Chrifti läugnet, und dennoch 
an der Lehre und dem Leben Chriſti jein Gefallen hat, jo folgt er hierin, 
wie Mallof mit Recht jagt, feinem perjönlichen Geſchmacke oder einem 
Urtheile, da3 er unabhängig von Chriftus fällt. Nicht weil Chriſtus jene 
Lehre oder jenes Beijpiel gibt, befennt er fich zu jener Lehre oder Lebeng- 
rihtung; jondern meil jene Lehre oder Lebensrichtung jeinen Beifall ge- 
funden, deshalb jchätt er Chriſtus, indem diefer eben die auch von ihm 
gebilligte Lehre vorträgt und die bei ihm beliebte Lebensrichtung ein- 
geichlagen hat. Im geraden Gegenjate zu ihm blidt der Chrijt darım 
auf Chriſtus, weil er in ihm Gott und darum die veinjte Duelle aller 
Mahrheit und das vollfommenjte Mufterbild aller Tugenden erkennt, und 
darum gilt ihm die Lehre, die Chriſtus vorträgt, als die lautere Wahrheit 
und der Lebenswandel Chrifti al3 das höchſte von ihm anzujtrebende 
Ideal eines tugendhaften Wandels. 

Mer alſo die Gottheit Chriſti läugnet, kann Chriſtus nicht mehr in 
der dem Chriften mejentlihen Weiſe al3 höchjter Autorität anhangen und 
ift darum jelbjt dann fein Anhänger Chrijti, wenn er in allen Lehren 
mit Chriſtus übereinjtimmt. Aber dies kann er nicht einmal vernünftiger: 
weile, wie Mallod mit Necht bemerkt, und zwar auch nicht einmal auf 
dem Gebiete der Moral. Denn nicht von allen hierher gehörigen Lehren 
Chriſti können wir ung ein jelbitändiges Urtheil bilden. Manche gibt 
e3, die wir nur darum als gewiß annehmen fönnen, weil wir voraus: 
jegen, daß Chriftus bejondere, gewöhnlichen Menſchen fehlende Mittel 
bejaß, fie zu gewinnen. „Nehmen wir z. B. die hinfichtlich der Ehe dar: 
gelegten Lehren. Tauſende, welche auf rein menſchliche Gründe hin Die 
Ehejcheidung für mwünjchenswerth Halten möchten, bringen dieje Anjicht 
gewiſſen geheimnißvollen Säten zum Opfer, die da nicht nur feine Gel— 
tung, fondern kaum einen Sinn haben, es jei denn, fie jtammen von 
einem Lehrer, welcher übernatürlihes Willen beſitzt. Es genügt, den 
fürzeften und wichtigſten anzuführen: ‚Im Anfange war e3 nicht jo‘ 
(Matth. 19, 8). War Chriſtus Gott, dann find natürlich dieje Worte ent- 
Icheidend und in dem einen oder andern Sinne, das iſt gewiß, unbedingt 
wahr. Aber, war Chriſtus nicht Gott, jo haben diejelben auch nicht die 
geringite Geltung. Warum denn auh? Wenn feine Wunder gejchehen 
und Chriſtus nur ein Menſch war, dann wußte er nicht mehr vom ‚An: 
fange‘ als irgend einer aus dem Kreife jeiner Zuhörer. Hier haben mir 
aljo ein höchſt wichtiges, centrales und weſentliches Stüd, nicht der theo- 
retiihen Lehre des Chriſtenthums, jondern ihrer praftiichen Ethik, das 
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offenbar, wenn die Lehre ſchwindet, ſein einziges Fundament verliert. 
Ein Menſch, der glaubt, daß Chriſtus nicht Gott iſt, und fortfährt, ihn 
als Autorität anzuführen über dasjenige, ‚mas im Anfange war‘, iſt gleich 
einem Menjchen, welcher Mr. Stanley als Autorität über das innere 
von Afrifa anführte, auch wenn bemiejen wäre, dab diejer niemals über 
Clapham (Vorftadt London?) hinausgefommen. Man wird leicht ein- 
jehen, daß diefer Beweis viel tiefer geht und leicht angewandt werden 
fann nicht nur auf gemifje Lebensvorſchriften, jondern auf die ganze innere 
Haltung, welche die hriftliche Seele nad Chrifti Lehre in der Gegenwart 
Gotted des Vaters annimmt. Wenn e3 Feine Wunder gibt, und wenn 
Ehriftus nicht bei Gott von Anfang an geweſen ift, welche Autorität hat 
er dann für und, wenn er und den Charakter des Vaters darlegt? Und 
warum jollten wir unjere Seele nad) feinen Lehren ordnen 2” 

Um ferner darzuthun, daß Chriſtus, wenn er feine übernatürliche 
Austattung beſaß, unmöglich ein Sittenlehrer für alle Zeiten fein könne, 
macht Mallod auf die Veränderungen aufmerkſam, welche im Laufe der 
Zeit in der fittlihen Welt vor fich gehen, und zeigt, daß die fittlichen 
Anjhauungen, welche heute gelten, unmöglich auf Chriſtus als ihre Quelle 
zurücgeführt werben fönnen, wenn Chriſtus ein bloger Menſch war und 
nicht alle fommenden Zeiten überjchaute. „Diejenigen, welche im Gegen: 
jat zu Mrs. Ward an Wunder glauben,“ fo jagt er, „betrachten allen 
Ideenwechſel al3 von Ehriftus jelbjt überwacht und nur als den Ausdrud 
eine3 vollern Verſtändniſſes ſeines Charakterd. Die Katholifen und die 
Protejtanten find hierin eins, und obgleich nur die Katholifen diejes mit 
jtreng logischer Conſequenz behaupten können, jo kann doc) ein jeder, welcher 
von der Annahme der wirklichen Gottheit Chrifti ausgeht, für dieſe Be— 
hauptung Gründe vorlegen, die Beachtung verdienen. Die Thatjache indefjen 
bleibt bejtehen, daß jich die fittlichen Anſchauungen der hriftlihen Welt 
ſelbſt nad) der Anficht der ftrenggläubigiten Chriften jeit den Tagen der 
eriten Jünger Chrijti verändert haben. Nach den Strenggläubigen bejteht 
die Veränderung nur in Entwicklung; aber auch fie ift eine Veränderung. 
Sie bejagt eine Erweiterung der von Chriftus empfangenen Lehren durch 
eine Zahl von neuen Entjcheidungen, die ſich theilweiſe auf Fragen be- 
ziehen, welche zu jeiner Zeit noch nicht bejtanden, theil3 auf ſolche, die 
er nie berührt hat; ferner gehört hierher die Anpafjung mancher jeiner 
Vorſchriften auf veränderte jociale Verhältniffe. Dies it, jage ih, nad) 
der Auffajjung der Strenggläubigen nur die Entwidlung desjenigen, mas 
vom erjten Nugenblide an einem Lehrer vor Augen ſchwebte, der die Zu: 
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funft ebenjo gut fannte wie die Gegenwart, und der ebenjo vertraut war 
mit den im heutigen London und Paris auftauchenden Tragen wie mit 
denjenigen, die zu entjcheiden waren in der Werkftätte eines Zimmermanns 
zu Nazareth. Aber für Perjonen, die wie Mrs. Ward den Glauben 
an Wunder verwerfen, muß die Entwicklung der hriltlihen Moral und 
deren Anwendung auf mwechjelnde Verhältnifie nothwendig ein ganz ver: 
ſchiedenes Ausſehen haben. Bei diejen ift fie nicht das Werk Ehrijti, jon- 
dern ganz das der Menſchen. Nach ihnen ijt ein Menjch niemals etwas 
mehr als ein Menih. Das Wiſſen und die Anſchauungen von ung allen 
find zu uns gelangt durch ähnliche Kanäle — fie find beichränft durch 
unjere Erziehung, gebunden an den Geſichtskreis unjerer focialen Stellung, 
gefärbt durch die Einflüffe von Zeit und Ort und Nation; und melde 
Wahrheiten auch immer wir darzulegen uns veranlaßt finden, fie haben 
die zu unjerer Zeit beftehenden Irrthümer, denen wir fie entgegenftellen, 
zur Vorausſetzung. Freilich hat man zumeilen hinfichtlich ded Zufünftigen 
Iharflinnige Vermuthungen aufgeftellt, wie Bacon, der die Triumphe der 
Phyſik vorausjagte; aber die ſcharfſinnigſten unter denjelben find Stüd- 
werk und voll von Ungenauigkeiten... Darum fonnte Chriftus nicht nur 
nicht voraugjehen, wie die Welt im 19. Sahrhundert iſt, jondern nicht 
einmal ihre Gejchichte biß zum Ende des erjten Fennen. Da er einfahhin 
ein Menſch war wie andere Menſchen, waren jeine Anfichten und jein 
Schauen begrenzt. Sein Wiſſen war gering, jeine nationalen Vorurtheile 
mächtig, jeine Anſchauung vom Leben war gebunden an feine Fleine Lebens— 
erfahrung, und er war fich nicht mehr bewußt, an andere Zeitalter und 
an Stätten fremder Bildung jeine Worte zu richten, al3 er, wenn Mrs. 
Wards Grundjäge wahr find, im Stande war, die Herrlichfeiten Roms 
von der Höhe eines Hügels in Syrien zu jehen. So ift denn alles, was 
jeit Chrifti Zeit zu feinen wirklichen Lehren Hinzugefügt worden ift, um 
neuen Berhältnilien Rechnung zu tragen, oder was in ihnen umgejtaltet 
it, um jie anwendbar zu machen, ganz und nur von Menjchen Hinzu: 
gefügt und umgeitaltet. Chriftus hat feinen größern Antheil daran al? 
Bacon an den Vorträgen des Profeſſors Tyndall. Die Analogie der 
Phyſik Teiftet ung hier gute Dienjte. Jede Generation der Männer dieſer 
Wiſſenſchaft war ſtets bejtrebt, anzuerfennen, wie viel fie den vorber- 
gehenden verbanfe; aber obgleich fie von den Entdeckungen berjelben Ge- 
braud) macht, hat fie jih durd) ihre Anjichten niemald für gebunden 
gehalten. Sie nimmt an, was fie ald wahr nachweiſen kann, das andere 
ſchiebt fie beifeite; und das größte Genie, das vor 50 Jahren lebte, 
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würde vielleicht alle jeine Theorien über Bord geworfen haben wegen einer 
Entdedung, welche zufällig ein anderer machte, den es in den Stand gejeßt, 
fie zu machen. War Ehriftus nur Menſch, jo mwürde jeine Stellung in 
der moralijchen Welt ganz ähnlich jein, mie die eines Genies diejer Art. 
Er überließ feine Lehre der Sorge zukünftiger Geichlechter; aber jedes hat 
fie jeinen eigenen Bedürfniſſen anzupafjen, und obgleich die Theologie nicht 
mwijjen wollte, was fie that, jo hat fie doch die Morallehren geſchaffen, die 
fie nur zu erflären glaubte. In der Phyſik gibt es Kortichritt, aber Feine 
Autorität, oder vielmehr feine Autorität al3 nur die Natur. So gibt e8 
in der Moral Wechſel, Fortichritt, oder jedenfalls Anpajjung, aber Feine 
Autorität al8 nur die menjhlide Natur. Chriſtus mag die Menjchen 
unterjtügt haben, dieje zu befragen, wie Bacon fie unterjtüst haben mag, 
jene zu befragen; aber es iſt ebenjo abjurd, wenn Mrs. Ward ihre Ne 
ligion die hriftliche nennt, mie e8 abjurd fein würde, wenn Profeſſor 
Tyndall jeine Naturwiſſenſchaft die Bacon'ſche nennte.“ 

Mir müfjen noch jchärfer, als Mallod dies gethan, hervorheben, daß 
nach Fatholiicher Lehre die von Chriftus aufgeftellten Sittlichkeitsſätze im 
Taufe der Jahrhunderte fih nicht geändert, fondern nur infofern jich 
entwicelt haben, al3 jie dur Anmendung auf die immer wecjelnden 
Verhältniffe in immer neuer concreter Gejtaltung zum Ausdruck gebradt 
worden find. Gegenüber denjenigen aber, welche die Gottheit Chriſti und 
die übernatürliche Ordnung läugnen, hat Mallod im Grunde Redt. Denn 
wenn auch von der natürlichen Moralwifjenichaft nicht volllommen das— 
jelbe gilt, was von der Naturwiſſenſchaft gilt, jo war doch unmöglich 
ein bloßer Menſch im erjten Jahrhundert der hriftlihen Zeitrechnung im 
Stande, alle Hauptgrundjäge der jittlihen Ordnung fraft eigenen Stu— 
diums jo ridhtig und jo volljtändig darzulegen, dab fie für alle Jahr— 
hunderte bei allem Wechjel der Dinge als pajjend erfunden würden, und 
day niemal3 einer an ihnen zu rütteln berechtigt wäre. Ueberhaupt ift es 
außer Chriſtus niemals jemandem eingefallen, jeine Schüler in alle Welt 
binauszujenden, um alle Generationen für alle Zeiten durch die Annahme 
der von ihm verfündigten Religions: und Sittenlehre zu einer großen, 
weltumfajjenden Religionsgemeinſchaft zu vereinigen, und wäre Chriſtus 
ein bloßer Menjch gemejen, dann fönnte man ed nur als eine an Wahn: 
jinn ftreifende Anmaßung bezeichnen, wenn er mit ben Worten die Künger 
hinausgeſchickt hätte, mit denen er ſie wirflih in alle Welt ausgejandt 
hat: „Mir ijt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Gebet 
und macht zu euern Schülern alle Bölfer, indem ihr jie taufet und alles 
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halten lehrt, was ich euch aufgetragen.” „Gehet in die ganze Welt, pre 
diget das Evangelium jeglicher Greatur. Wer glaubt und ji) taufen 
(äßt, wird jelig; wer nicht glaubt, wird verdammt werden." „Siehe, ich 
bleibe bei euch alle Tage bis zum Ende der Zeiten.“ 

Mallof verfolgt den Sat, es gebe feine Wunder, nichts Leber: 
natürliches, weiter und fragt, was, diefen Sat vorausgeſetzt, aus der 
Nachfolge Ehrijti werde. „Gibt es feine Wunder,” jagt er, „Io folgen zwei 
Dinge, melde beide gleih verhängnikvoll für Mrs. Ward find. Das 
eine ift dies, daß, wenn es feine Wunder gibt, entweder Chriſtus in- 
tellectuell oder moraliſch in ein jehr jhlimmes Licht tritt, da er fein eigenes 
Weſen als ein Wunder hinjtellte und ji die Macht, Wunder zu wirken, 
beilegte, oder aber die Berichte, die wir von ihm haben, durch die Leicht: 
gläubigfeit der Verfaſſer jo fehlerhaft find, daß es ganz unmöglich it, 
zu jagen, was jein Charakter war. Das andere ijt dies, daß aud) dann, 
wenn wir über jeinen Charakter zuverläjjige Nachricht hätten, wenig 
Grund vorhanden wäre, denjelben zur allgemeinen Nahahmung für 
geeignet zu halten.” 

Es iſt ein bei den Chriſten beliebter Beweis für die Gottheit Ehrifti, 
jagt Mallod, daß, wäre Chriſtus nicht Gott, er entweder ein Betrüger 
oder ein MWahnfinniger jein müſſe. Doc glaubt er, fein Beweis könne 
weniger Kraft haben als diejer, wenn man den Standpunft derjenigen 
ind Auge faſſe, gegen welche er in unjerem alle gerichtet jei. Denn 
Ders. Ward und ihre Gefinnungsgenojjen behaupten nicht nur, daß Ehrijtus 
nicht Gott jei, ſondern auch, daß er niemal3 vorgegeben habe, e3 zu jein. 
Er jei fein Betrüger gemejen, jondern die Jünger hätten ſich getäujct. 
Die Erzählung von feiner wunderbaren Berjon und feinen wunderbaren 
Werfen jei feine Lüge geweſen, fondern ein Mythus, und um hierüber 
Gewißheit zu haben, brauchten wir uns auf die Evangelien nicht zu jtüßen. 

Es jei hier bemerft, daß wir den im Mede jtehenden Beweis für 
durhaus zutreffend, ja für überwältigend halten und nirgendwo eine 
irgendwie vernünftige Antwort auf denjelben gefunden haben!. Mallock 
läugnet übrigens auch nicht einfachhin die Kraft dieſes Bemweijes, jondern 
er jagt nur, daß er feinen bejonderen Gegnern gegenüber, welche dem 
Berichte der Evangelien die Zuverläfligfeit abjprechen, feine Kraft habe. 
Aber daß Ehrijtus jich übernatürliche Eigenſchaften und eine übernatürliche 
Sendung zugeichrieben habe, iſt ebenjo gewiß wie feine Eriftenz. Iſt er 
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nicht ala Ehriftus, d. i. der von den Juden erwartete Mejjias aufgetreten, 
jo hat er gar nicht gelebt; dann ift er auch nicht gefreuzigt worden; 
denn darum wurde er verfolgt und gefreuzigt, weil er fich für den Meffias, 
für den Sohn de3 lebendigen Gottes erklärte. Doch wollen wir hier auf 
den Beweis nicht von neuem eingehen, jondern vielmehr hören, was nun 
Mallock in der VBorausjegung, daß Chriſtus nicht Gott ſei und nicht Gott 
zu jein vorgegeben, und daß die Berichte, welche ihm Wunderwerke bei- 
legen, nicht zuverläjfig jeien, de weitern ausführt. 

An diefer Vorausſetzung, jo jagt er, folgt zunädit, dar Chriſtus 
ein Mann ift, über den wir viel weniger wußten, 'al3 wir glaubten, 
und dieſes aus dem einfahen Grunde, weil die Hälfte der Berichte * 
über ihn verworfen werden muß. Sind fie ja Wundererzählungen und 
darum Gebilde der Einbildungstraft. Aber etwas weit Michtigeres ift 
hinzuzufügen. Gerade dieje Erzählungen, melde in dem Evangelium 
geftrichen werden müjjen, führen ung nicht nur die Elarjten, ergreifenditen 
und rührenditen Offenbarungen ded Charakters Ehrifti vor, jondern die 
Begebenheiten im Leben Chrijti überhaupt, welche feinen Charakter be- 
leuchten, hangen ihrem ganzen Werthe nad) von unjerem Glauben an das 
Vebernatürliche ab, welches mit ihnen innig verbunden ift. Nehmen wir 
3. B. die Erzählung vom legten Abendmahle und vom Leiden Chriſti. Keine 
Erzählung hat es je gegeben, die rührender wäre als dieje, wie jie auf: 
genommen und erflärt worden ijt von der Theologie der hriftlichen Welt; 
aber man entferne aus ihr das theologiiche Moment, und alles, was be- 
jonders rührend war, ift verflogen. Chriſti Liebe und Chrifti Trauer 
hat die Welt mehr gerührt als die Liebe und die Trauer anderer Men: 
Ihen, weil man glaubte, daß diefe Trauer, während jie ein menjchliches 
Herz befiel und erjchütterte, an Größe übermenjhlih war. Man glaubte 
jie vergrößert durch übermenſchliche Erkenntnis, in welcher Chriftus nicht 
nur jeinen eigenen Todeskampf, den Verrat) des Judas und die Verläug- 
nung Petri vorherjah, jondern jich auch belajtet fühlte mit den Sünden 
der ganzen Welt. Wenn er nun aber blog Menſch war, was wird dann 
aus alle dem? Die Trauer jchrumpft zuſammen zu ganz gewöhnlichen 
Berhältnifjen, die Art feines Todes und jeine Weije, ihm entgegenzugeben, 
wird eine andere, und was bleibt von der ganzen Erzählung übrig ? 
Nicht nur ihre allgemeine Bedeutung, jondern ihre rührendſten Ginzelheiten 
gehen verloren. Chriſtus hatte feine Vorausſicht des VBerrathes des Judas, 
und entweder hat er überhaupt nie Petri Verläugnung vorhergejagt, oder 
hat er e8 gethan, jo mar feine VBorausjagung nicht? anderes als ein 
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Fluges oder ein tolfühnes Errathen. Kurz, wenn wir die Berichte über 
Chriſti Leben in der Vorausjeßung, dat jedes in ihnen erzählte oder 
vorausgejegte Wunder ein Mythus jei, einer Kritik unterwerfen, bleibt 
ung nicht nur wenig von ihnen übrig, jondern auch dasjenige, was bleibt, 
verändert jein Ausfehen; und wenn das chriftliche Leben in der Nach— 
ahmung Chriſti befteht, iſt e3 in jener Vorausſetzung ſchwer, zu jagen, 
was nachzuahmen ilt. 

Diefe trefflihe Darlegung Mallocks trifft nicht nur gewiſſe Klaſſen 
jeiner Landsleute, welche nur aus Anftand den Ghrijtennamen beibehalten 
und dann Glauben und Leben nach ihrem Belieben einrichten wollen, jon- 
dern ebenjo unfere deutſchen Idealiſten, die wie jene Chrifti Gottheit und 
alle jeine Wunderwerfe verwerfen, und dann vor Rührung und Süßig— 
feit zerfließen, wenn jie jich über das deal der Heiligkeit, daß nie er- 
reichte Vorbild aller Menſchen, das einftens in Judäa und Galiläa den 
Erdboden berührt hat, ergehen. Sind dieje Gefühle echt? Sind die 
Worte wahr? Wir fuhen mit aller Anftrengung den allerdings jih auf: 
drängenden Verdacht abzumeijen, daß wir es hier mit der niedrigjten 
aller Arten von Heuchelei zu thun haben, und vergegenwärtigen und, um 
den Verdacht zu überwinden, die traurige Macht der durch Erziehung und 
Jugendunterricht eingepflanzten Vorurtheile. Aber unerklärlich bleibt es 
ung dennod, wie Männer von Geift jolhen jo offenbar an den jhroffiten 
Widerſprüchen leidenden Theorien anhangen können. Sind die Berichte 
der Evangelien über den Heiland wahr, dann ift entweder feine Perjon 
eine über dieje Welt unendlid erhabene und mit unbegrenzter Wunder: 
macht auögejtattete, oder es bleibt uns nur die Wahl zmijchen einem 
Wahnfinnigen oder einem Betrüger, wie e3 nie einen andern gegeben. 
Sind die Berichte in jenen Theilen, in denen von Wundern die Rede ift 
oder, Wunder vorausgejegt werden, nicht wahr, wie kann man dann 
die übrigen Theile auch nur für zuverläjjig halten und darauf eine ganze 
Religion aufbauen? Sa, was bleibt noch übrig? Wie fann das Stüd 
vom Evangelium, welches übrigbleibt, zu einer Bewunderung des Hei- 
lande3 hinreißen, wie jie nie ein Menjch gefunden? Was weiſt es aus 
jeinem Leben zur Nahahmung auf? Man unterfudhe einmal im Ernfte 
dieſe Fragen, und man wird finden, da es unendlich vernünftiger ift, 
die Möglichkeit und geſchichtliche Wirklichkeit übernatürlicher Thatſachen 
anzunehmen, gegen die überhaupt nie ein Schatten eined wirklichen Be— 
weiſes vorgebracht worden iſt, als einer jo wiberjpruchsvollen, in ſich 
zerfallenden Theorie zu Huldigen. 

12° 
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Aber wir haben Mallock verlajien. Er geht nad) obiger Darlegung 
von der entgegengejegten Vorausjegung aus, daß Chrijtus, feiner über- 
natürlichen Herrlichkeit entkleidet, jeinem ganzen Leben nad klar vor un: 
jeren Augen stehe. Nehmen wir, jo jagt er, in diefer Vorausjegung 
einmal an, daß ein Minijter einer Diffenterfecte unſerer Tage oder ein 
anglifanijcher Geistlicher, wie Nobert Elsmere, oder ein Sournalift, 
welcher das undogmatijche Chriſtenthum vertritt, die vollfommenjten Nach: 
bilder dieſes Chriftus jeien, was wäre dann das Höchſte, das dieſe von 
fich jelbft jagen könnten? „Einfach dies, daß fie Abbilder eines ge: 
wiſſen halbunterrichteten Sittenlehrers jeien, der einjt in Syrien unter 
der römiſchen Herrichaft Iebte; daß fie fich, wie die Vollfommenheit und 
Vollendung in der Nahahmung jenes Lehrers es erheilche, aller Kennt: 
nifje und Herzensneigungen, die ihm fremd gemwejen, entjchlagen und jede 
Lebensäußerung, die er nicht gefannt, gemieden haben, jo daß fie vor der 
Welt des neunzehnten Jahrhunderts erjcheinen wie ein ganz vollendetes 
Abbild eines jüdiſchen Dorfbewohners des erjten Jahrhunderts. Sind fie 
offen genug, der Welt dies zu jagen, jo wird bie allgemeine Antwort jein: 
Um jo jehlimmer für euch. Die Lebensverhältnifie haben fich jeit dem 
eriten Jahrhundert verändert, und wenn ihr zu den Anjchauungen eures 
Lehrerd nichts Hinzugefügt oder jie nicht verändert habt, jo iſt anzu— 
nehmen, daß jie entweder unpajjend oder ungenügend find; habt ihr aber 
etwas hinzugefügt oder fie verändert, jo find die Zuſätze oder Aende— 
rungen von euch jelbit, und wir nehmen eure Lehren nicht al3 von Chriſtus, 
jondern al3 von euch fommend auf. Wenn eure Lehre die unveränderte 
Lehre Chriſti ift, jo beiteht die Präjumption, daß jie ein Anachronismus 
it. Sit fie eine von euch veränderte Lehre Chriſti, jo werden die anderen 
jie entweder vermwerfen oder fich jelbit nach ihrem Gutdünfen anpajjen.“ 

An der That, Religion bejteht nicht nur in frommen Seufzern; jie 
durchdringt das ganze Leben und alle Verhältniſſe. Wenn nun Gott, um 
den Menjchen das vollfommenjte Leben in einem Worbilde vor die Seele 
zu führen, jelbit die Natur des Menjchen annimmt und ala Menjch unter 
Menichen Lebt, jo iſt es leicht begreiflich, da der menjchgemordene Gott 
in jeinem Leben den Kindern aller Völker und Zeiten das Mufterbild des 
vollfommenen Lebens vorführen Ffann. Wer begreift e8 aber, daß das 
Kind irgend einer Nation, wie 3. B. der jüdifchen, erzogen und gebildet 
nach den Anjchauungen feiner Nation und feiner Zeit, ohne übernatürliche 
Ausjtattung, ein jolches Leben führe, daß die höchſte Vollkommenheit dev 
Menichen aller Zeiten und Nationen darin bejtehe, das Leben jenes 
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Menjchenkindes, jagen wir jenes Juden aus der Zeit des römischen 
Kaiſers Auguftus, jo genau al3 möglich nachzuahmen ? 

Ein Lehrſyſtem, welches das Chriſtenthum hochhalten, aber das Ueber- 
natürliche läugnen will, ijt ein Gonglomerat von Widerſprüchen und Ab» 
jurditäten. Mallock deckt einen Theil diefer Widerjprühe auf. Aber es 
it Died auch das einzige, was er an der Tendenz einer Mrs. Ward 
und der mit ihr übereinjtimmenden Sournaliften zu tabeln hat. Er be: 
handelt fie, wie man einen Stümper in irgend einem wiſſenſchaftlichen 
Sad, 3. B. einen Stümper in der Phyjif, behandeln würde, der eine 
faljche, von Widerſprüchen ftrogende Theorie des Lichtes oder der Elek— 
tricität aufgeftellt hat. Daß fie an den von Gottes Hand aufgeführten 
Bau de3 Chriſtenthums Hand legen; dat fie Taufende von Chriſten des 
Lichtes berauben, weldes das Wort Gottes aus einer andern Welt in die 
nach Licht dürjtenden Seelen hat einjtrahlen laſſen; daß fie Taujenden die 
Quellen der von Chriſtus erworbenen, für die Gewinnung ihres ewigen 
Glückes nothwendigen Gnaden abjchneiden — dies ijt natürlich Fein 
Gegenftand der Betrachtung Mallods. Der Fehler, den fie begehen, ift 
ein Verbrechen gegen die Logik. Schlimme Folgen desjelben jieht er nicht. 
Er fieht nur, dat ein ſolches ohne Autorität verfündigte und widerſpruch— 
volles Chriſtenthum nicht von Dauer fein könne, und wirft höchſtens noch 
die Trage auf, was nad) Vernichtung des Chriſtenthums aus den Menjchen 
werde. Nun, er tröftet ſich durch einen Blick auf die vorchriſtlichen Gultur: 
völfer. Die alten Heiden, jo meint er, jeien doch jo jchlecht nicht geweſen, 
wie man jie made. 

Wir haben in einem frühern Aufſatze! gejehen, daß Dreyer glaubt, 
nad) Vernichtung des Chriſtenthums würden die höchſten Güter der Menjchen 
verloren gehen und die gefammte gejellichaftliche Ordnung mit dem Unter: 
gange bedroht. Darum ja dringt er, der alles Llebernatürliche läugnet, 
auf Beibehaltung eines undogmatijchen Ghrijtentbums. Aber vor jenem 
Unglüde wird uns dieſes Scheindrijtenthum nicht bewahren. Es Fann 
jih auch bei jeinen inneren Widerjprüchen nicht erhalten. Ein Volk, das 
riftlih war und das Chriſtenthum, den Glauben an den menſchgewor— 
denen Sohn Gottes, abgemworfen, ijt reif für den vollen Abfall von Gott. 
Wie wird ed den Gott durd) Betradhtung der Natur finden, den «8 in 
der Herrlichkeit jeiner übernatürliden Offenbarung nicht mehr erkennen 
wollte? Ja die Läugnung der Möglichkeit des Uebernatürlichen, oder 
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der Möglichkeit des freien Eingreifend des höchiten Weſens in die Orb- 
nung der Dinge, iſt faum verjchieden von der Läugnung Gottes, des 
freien, von der Welt verfchiedenen Schöpfer8 und Beherrfchers der Welt. 
Ein Bolf, welches dem Chriſtenthum den Rüden fehrt, weil ed an das 
Uebernatürliche nicht mehr glauben will, hat nur noch einen jehr Kleinen 
Schritt bis zum vollen Atheismus oder Pantheismus. Was aber dann, 
wenn e3 dieſen Schritt maht? Nun, dann gibt es für dasjelbe feinen 
Schöpfer und Herrn mehr, fein göttlihes Geſetz und feine Sanction des— 
jelben, ſomit feine Pflichten und Rechte der Menjchen untereinander, über: 
haupt Feine Vorjehung im Diesjeit8 und feine Vergeltung im Senfeits. 
Dann löſt fi) naturgemär die gejellichaftliche Ordnung auf. 

Wollen wir die höchſten Güter der Menjchheit retten, jo müſſen wir 
das Chriſtenthum fejthalten und, wo es Boden verloren, wieder zur An— 
erfennung bringen, und zwar nicht ein Scheindriftenthum oder ein nad) 
Laune verjtümmeltes Chrijtentfum, jondern das ganze, volle, wahre 
Chriſtenthum, al3 deſſen Stifter anerkannt wird der eingeborene Sohn 
Gottes, welcher als wahrer Menich auf Erden erſchien und durch Wunder 
und MWeisjagungen feine Gottesherrlichkeit offenbarte, und der, nachdem er 
die Erde verlajien, durd den von ihm geſandten Heiligen Geift bei feiner 
Kirche bleibt bis zum Ende der Zeiten. 

Th. Granderath S. J. 





Das Mahabharata, 
das Volksepos der alten Inder. 


Erjt jeit ungefähr einem Jahrhundert hat fich die Aufmerkſamkeit der 
abendländifhen Völker eingehender und allgemeiner der Literatur und Cultur 
der und ſtammverwandten Inder zugewandt, einer der älteften und merkwür— 
digiten der Welt. 

Wohl wurden die Völker der vorderindiichen Halbinjel, nah taufend: 
jähriger Abgrenzung auf jich jelbit und andere Nationen des Orients, ſchon 
durh die Eroberungszüge Aleranders des Großen dem fernen Weiten etwas 
näher gerüdt. Von dem Hofe des Artarerres Mnemon brachte der griechiiche 
Arzt Ktefias 398 neben den wunderlichſten Fabeln auch mande richtige Anz 
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gaben über Indien mit in feine Heimat!. Megajthenes lernte um das Jahr 
300 v. Chr. Land und Volk aus eigener Anfhauung kennen und bejchrieb den 
Griehen und Macedoniern befjen eigenartige Beichaffenheit?. Strabo konnte 
auf folche Berichte hin ein Culturbild Indiens entwerfen, das in ben meiften 
Einzelheiten von der modernen Forſchung als richtig befunden worden iſt?. 
Helian*, Bhiloftrat? und Arrian® mußten um indifche Poefie, und Dio 
Ehryioftomus " verficherte feine Zeitgenofjen, daß die homerifche Poefie von 
ben Indern in ihrer Sprache gejungen würde, daß ihnen die Leiden des Pria— 
mus, die Klagen der Andromade und Hefuba, die Tapferkeit des Achilles und 
Hektor befannt gewejen — lauter Geftalten, welche in ber indijchen Sage und 
Epik wirklich) die überrafchendften Gegenbilder finden. Während Rom indes 
ganz mit griehiicher Bildung durchtränkt ward, drang eine genauere Kenntniß 
der indifchen Sprache und Literatur nicht einmal nad Kleinajien und Griechen: 
land vor. Und jo blieb Altindien auch dem Mittelalter verichlofien, bis auf 
eine Anzahl Sagen, die zufällig durch Ueberfegung nad Berfien und Baläftina 
und von da weiter zu ben europäilchen Völkern kamen. 

ALS die großen Entdefungen der Portugiefen den Seeweg nad Indien 
erichlofien, war das nterefje zunächſt auf materielle Vortheile, Eroberung, 
Handel, Bereiherung, dann auf religiöfe Ziele, Belehrung der neuentdedten 
Bölfer, gerichtet, nicht in erjter Linie auf Erforihung ihrer Religion, Cultur 
und Literatur. Doc bradte e3 das Apoftolat naturgemäß mit fi, daß bie 
katholiſchen Glaubensboten ſich auch ernftlich hiermit beichäftigten. Sie eig: 
neten ſich bie herrichenden Volksſprachen an, verfaßten Wörterbücher und 
Grammatiken derjelben, fchrieben Werke in denfelben, welche ihrer Form nad) 
die Bewunderung der indijchen Gelehrten erwedten, jtellten — wie P. Beschi 
und P. Stephens S. J. — den heidnifhen Dichtungen jogar umfangreiche hrijt: 
liche in der Volksſprache (Tamil, Konkani)'gegenüber; andere wurben auch durch 
grammatiiche Arbeiten die Pioniere der Sanskritforſchung, ſtudirten die Beden, 
die Ältejten Schriftwerke der Inder, und P. Calmette 8. J. beherrſchte dieſe 
Sprache ebenfall3 fo, daß er eine große Dichtung im Stile der Veden verfaffen 
fonnte. Ein Eremplar davon drang nad) Paris und veranlaßte den Erzſchwindler 
Voltaire zu einer feiner famofeiten Lügen: daß diefes Gedicht nämlich etwa 
400 Jahre vor Alerander dem Großen verfaßt ſei. Auch auf die Verwandt: 
ihaft de Sanskrit mit dem Lateinifhen und Griehiihen wurde ſchon durd) 
die Jejuitenmilfionäre Du Bons (1740) und Coeurbour hingewieien ®. 


i Sein Werk Krnstosv od Kviötoy za ’Ivörzd ift nicht erhalten, aber einen jehr 
reichhaltigen Auszug hat der gelehrte Patriarch Photius, der Urheber des griechischen 
Schismas, uns in feinem MuntBeßAlov A Bıßdrodhten aufbewahrt. Migne, Patrol. 
Graec. CIII, 211—230. 

2 Auch die 'lvörnd des Megaithenes find verloren. Die erhaltenen Fragmente 
fammelte Schwanbed. Bonn 1846. 

3 Geogr. 1. XV, e. 1. * Varia Historia XII, 48. 

® Vita Apollinis III, 5. 6 Indica c. 10. ’ II, 253, ed. Reiske. 

Joſ. Dahlmann S. J., Die Sprachkunde und die Milfionen. Freiburg, Herder, 
1891. S.11 ff. 19 ff.; Benfey, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft. ©. 222, 333 — 341. 
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Die von den Miffionären eröffnete Bahn wurde zunächſt burch englifche 
Verwaltungsbeamte in Indien meiter verfolgt. An ihrer Spige jtand ber 
Oberrichter Sir William Jones, der 1784 die Asiatic Society begründete. 
Schon im Nahre darauf überjegte Charles Wilkins eine der merfwürdigiten 
Epifoden des größten indiichen Heldengedichtes, die Bhagavadgitä, ind Eng: 
lifche, während Sir William ones 1789 der europäiſchen Welt das jchönite 
indiihe Drama, die Cafuntalä des Kälibäla, und das merkwürdige „Geſetz— 
buch des Manu“ zugänglid machte. Durch den Weltumfegler und jpätern 
Clubbiſten Georg Forfter erhielt Deutſchland fhon 1791 eine deutiche Leber: 
leßung der Cafuntalä, welche am Mufenhofe von Weimar die überjchwäng: 
lihjte Begeilterung wacdhrief und von Göthe mit den befannten Diftihen be 
grüßt wurde: 

„Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des jpäteren Jahres, 

Willſt du, was reizt und entzüdt, willit du, was fättigt und nährt, 

Wilft du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Safuntala dir, und fo ift alles geſagt.“! 


Eine nicht weniger begeiiterte Aufnahme als bei Göthe und Herder 
fand dieſe erfte Probe indiſcher Woefie bei den Nomantifern. Friedrich 
v. Schlegel, ihr Fritifch-theoretiicher Bannerführer, widmete ſich im Beginne 
des neuen Jahrhunderts zu Paris dem Studium der biöher noch wenig be: 
achteten Sprache und veröffentlichte dann 1808, nachdem er inzwiſchen Fatholifch 
geworden, jein bedeutſames, für das Sansfrititudium bahnbrechendes Werk 
„Ueber die Sprache und Meisheit der Indier“. Sein Beilpiel regte feinen 
Bruder August Wilhelm zu weit eingehenderen und umfangreicheren Sanskrit: 
jtubdien an, während Franz Bopp auf der bereit3 durch den ſpaniſchen Jeſuiten 
Hervas und durch Wilhelm v. Humboldt vorgezeichneten mweitausfchauenden 
Grundlage die vergleihende Sprachwiſſenſchaft zu einem eigenen Wiſſenszweig 
ausbaute. Von da an wuchs mit jedem Jahrzehnt die Zahl der Gelehrten, 
welche fih, namentlih in England und Deutichland, dem Studium der alt: 
indifhen Spradhe und Literatur widmeten?. Für die Geſchichte des Alter: 
thums eröffnete fih dadurh ein überaus weiter und bedeutiamer Geſichts— 
frei; beſonders wichtig aber geftaltete fich diefe Forſchung für die vergleichende 
Völkerkunde und Religionswiffenihaft?. Während die Engländer mit Hilfe 
gelehrter Hindus Hauptfählich die Aufgabe übernahmen, das in dem uns 
geheuern Kolonialreich verftreute Material zu jammeln, zu fichten, heraus: 
zugeben und einer eriten Bearbeitung zu unterziehen, haben vorzugsweile, 
doh nicht ausſchließlich‘, deutiche Gelehrte die tiefere Erforſchung, philo: 

1 Göthe's Werke (Hempel) III, 124. gl. die Aeußerungen Göthe's über Sa— 
funtala, Gita-Govinda und Megha-Duta daſelbſt XXIX, 809—812. 

? Bol. H. Oldenberg, Ueber Sansfritforfhung. Deutſche Rundſchau XLVII, 
3386—409. 

3 Vgl. diefe Zeitichrift, XXIII. Bb., ©. 17 fi. und Ergänzungsh. 32, ©. 1—24. 

+ Gegen eine ausſchließliche Beihlagnahmung des Veden-Studiums durch bie 
„Deutihe Schule“ bat jhon vor Jahren der hochverbiente amerifaniihe Sanskritiſt 
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fophiiche Durhdringung und Ausbeutung des gefammelten Materials unter: 
nommen. Bon den aufgefundenen handſchriftlichen Einzelwerken, deren Zahl 
Mar Müller auf etwa 10000 jhäßt!, ift bereits ein erheblicher Theil durch 
Ueberjegungen und Commentare zum Gemeingut geworden oder mwenigitens 
jedermann zugänglich gemadt, und der Gebildete unjerer Tage kann jich faum 
der Forderung entziehen, wenigitens das Weſentlichſte und Hauptjädhlichite 
diefes neuerſchloſſenen Wifjensgebietes kennen zu lernen. 

Den älteften Grundjtod der indifchen Literatur und zugleich eines der 
ältejten Denkmäler der Weltliteratur überhaupt bilden die jogen. Veden, die 
heiligen Bücher der Inder, inhaltlih von dem größten Theil des Volkes als 
unmittelbare göttlihe Dffenbarung betrachtet, ältefte Quelle und Norm aller 
fpäteren religiöjen Anjhauungen, als folde von einer eigenen Prieiterfaite, 
den Brahmanen, durch den Lauf der Jahrhunderte jorgfältig behütet, ald Be— 
ftandtheil der öffentlichen Liturgie in beitändigem Gebraud, troß aller Dunkel— 
heit des Sinnes und troß aller religiöjen Veränderungen im Volksleben ftet3 
hochverehrt, nicht nur Mittel, jondern auch Gegenjtand der Andacht. Diele 
vier religiös:liturgiihen Sammlungen heißen: Rigveda, Yajurveda, Säma— 
veda und Atharvaveda?. Die früheite unter ihnen, der Nigveda, umfaßt 
1023, nad anderer Zählung 1017 Hymnen an verſchiedene Götter. Weber 
die Abfaffungäzeit derielben herrſcht noch feine Gewißheit. Angefehene For: 
ſcher veriegen diejelbe in die Jahre 1500—1000 v. Ehr., andere halten einen 
fo frühen Uriprung für zweifelhaft. An die drei anderen Sammlungen, in 
welchen jchon ein vielverfchlungener hieratiiher Dpferdienit und das aus: 
gebildete Kaiteniyitem zu Qage tritt, reihen jich die jogen. Brähmanas, d. 5. 
weitichweifige Nitualbücher, die Aranyakas oder fogen. Waldbücher, Andachts: 
bücher für die in beſchauliche Waldeinjamkeit zurücgezogenen Einfiedler, und 
die Upaniſhaden, d. 5. philoſophiſch-theologiſche Abhandlungen, welche Götter: 
lehre und Ritual jpeculativ durchdringen. In den Sütras endlich wurde 
dann der Lehrgehalt der Brähmanas, welche ſich an einzelne Veden anſchloſſen, 
methodifh gejammelt und durch Mittheilung aus mündlicher Ueberlieferung 
weiter erflärt und ergänzt. Breitete ſich fchon die Hymnik, Nitualiftif, Mytho— 
W. D. Whitney proteitirt: „gm Studium der Beben gibt es ebenfo wenig eine 
Deutſche Schule‘ als in der vergleihenden Spracdforihung. In beiden Zweigen 
haben Deutiche gleichermapen den wirffamen Anfang gemacht und den größten Theil 
der Arbeit gethban; aber in beiden gleichermaßen ift die Schule eine europätjche ge: 
worden und wird rafch eine allgemeine.“ Oriental and linguistic Studies. New 
York 1876. p. 120. 

1 Mar Müller, Vorlefungen über den Urfprung und die Entwidlung der Re: 
ligion. Straßburg 1880. S. 153; Indien in feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung. 
keipzig 1884. ©. 67. 68. 

2 In der Schreibung der indiichen Eigennamen herrſcht große Verſchiedenheit; 
wir ſchließen uns der gebräuchliddern an, wonach „c* wie „ti“, „ij“ wie „Dich“, 
„5“ wie „ich“, „vo“ wie „mw“ zu fprechen iſt; der Zifchlaut „c“ liegt zwiſchen un: 
ſerem „ß“ in „reißen“ und dem „ich“ in „Schall“, gewöhnlich aber mehr wie „ich“ 
zu ſprechen. 
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logie und Philofophie der Brahmanen zu einer üppig wuchernden Literatur 
aus, fo ward bie Lehre Buddha's oder Cälya-Muni’3 zum Kern: und Ent: 
wicklungspunkt einer neuen, faft ebenjo ausgedehnten myſtiſch-philoſophiſchen 
Literatur, die ſich neben jener parallel weiter durch die Jahrhunderte ent: 
widelte, ihr vielfach die Herrſchaft über das indiſche Geiſtesleben jtreitig 
machte und auf die übrigen Völker Dftafiend einen weit größern Ein: 
fluß errang. 

Die alte Sagengefhichte Indiens verkörperte fih jchon vor den Kriegs: 
zügen Alexanders des Großen in zwei großen epiihen Dichtungen, dem Ma— 
bäbhärata und dem Nämäyana, deren urfprünglicher Gehalt aber unter dem 
Einfluß der Brahmanen und der Weiterentwidlung ihrer phantajtifchen Götter: 
lehren im Laufe der Zeit mehrfache und durchgreifende Umgeitaltungen er: 
fahren zu Haben jcheint. Die eritere entjpricht mehr dem Charakter eines 
eigentlihen Volksepos, die andere mehr demjenigen einer höfiſchen Kunitdichtung. 
Beiden zur Seite laufen zahlreiche andere epifhe Dichtungen, die Puränas 
und Kävya, jene durch urfprünglichere Form, religiös-didaktiſche Weitjchweifig: 
feit und compilatorifhe Breite mehr dem Mahäbhärata fich nähernd, dieje da= 
gegen eigentlihen Kunſtepopöen mit vielfach lyriſch-erotiſchem Beijag, im Ber: 
lauf der Entwidlung der ärgiten Künitelei anheimfallend. 

Während die Vedenliteratur und die indijche Epik eigentliches, ausſchließ— 
liches Volkseigenthum der Inder blieb und in mehr als zweitaufendjähriger 
Dauer dem Anfturm aller fremden Eroberer, der Macedonier und Moham: 
medaner wie ber Mongolen und endlich der Engländer, Trotz bot, aber auch 
feinen Einfluß auf andere Nationen gewann, bat fi die Lehre und Legende 
Buddha's wahrfcheinlih jchon im vordriftliher Zeit über den Himavat 
(Himälaya) binüber nad Tibet, dann weiter nah China, über die weiten 
Ländergebiete Hinterindiens bis an die Grenze der Südſee verbreitet; die reiche 
Fabel- und Märdhenliteratur der Inder, hauptlählich in zwei großen Sammel: 
werfen, dem Fünfbuch Pancatantra und dem Fabelbuch Hitopadega, vereinigt, 
bat aber nicht nur einen großen Theil des weitlichen Afiens durchwandert, 
fondern ijt durch Perſer und Araber ſchon theilweife im Mittelalter bis hin— 
über zu den europäifchen Völkern gedrungen. 

Außer diefem Literaturzweig, durch welchen die jchöpferiihe Phantafie 
und Phantajtit der Inder für die gefammte Weltliteratur von Bedeutung ge: 
worden iſt, befigen die Inder eine fehr reiche und formvollendete Kunitlyrif 
und Dramatik, deren Zauber die feinjten Kunjtfenner mit Bewunderung erfüllte. 
Lange bat man geglaubt, diefe Lyrik und Dramatik um viele Jahrhunderte 
vor Ghriftus zurüdverlegen zu müffen, und noch in neuerer Zeit ift der Ver— 
juh gemadt worden, den Urſprung des indiſchen Dramas auf griechiſche 
Einflüffe zurücdzuführen. Die Mehrzahl der Andologen, und zwar gerade bie 
hervorragenditen Kenner der indifchen Literatur, haben fich entjchieden dagegen 
erklärt. Sprit ſchon die Eigenart der indijchen Dramatik gegen einen Ein: 
fluß der durchaus grundverjchiedenen griehifchen Bühne, fo fommen aucdhfäußere 
Momente Hinzu, welche die Blütezeit der indiſchen Lyrik und Dramatik mit 
ziemlicher Sicherheit auf das 5. bis 8. Jahrhundert nach Ehriftus beftimmen 
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lafien, das Wirken Kälitäja’s, des größten indifchen Dramatiferd, auf das 
6. Jahrhundert. Muthmaßlich haben auch die beiden Epen Mahäbhärata und 
NRämäyana noch in nahchriftlicher Zeit mannigfache Abänderungen erlitten und 
durch diefelben erit jene endgiltige Faffung befommen, die uns jetzt vorliegt. 

So reiht ein Theil der indifchen Literatur vermuthlid über die Ent: 
ftehungszeit der homeriſchen Gedichte hinauf, ein anderer läuft den Blüte 
zeiten hellenifcher und römiſcher Dichtung zur Seite, und wieder ein Theil, 
und zwar ein ſehr werthvoller, ijt jpäter als die Völkerwanderung, aus welcher 
die deutſche Heldenjage hervorging. 

War es anfänglich die indifche Dramatik, welche das lebhaftefte Intereſſe 
für indifche Literatur in Deutſchland hervorrief und einigermaßen erhalten 
bat, jo wandten fich jpäter die Gelehrten mit Vorliebe den fogen. Veden, den 
ältejten Literaturdenktmälern Indiens, zu, aus denen am ebeften Aufichlüfje 
über die ältefte Religion, Eultur und Gefhichte ſowie über deren Zufammen: 
bang mit den Eulturvölfern der Alten Welt und deren Urgefhichte zu er: 
warten jtanden. Mit gleicher Vorliebe wie die Entwidlung und Ausgeſtal— 
tung des Brahmanismus wurde dann die Geihichte und der Lehrinhalt des 
Buddhismus und der an ihn fich ſchließenden philoſophiſchen Syiteme durch— 
foriht. Deutſche Pantheijten fühlten fih mächtig angezogen von den alten 
pantheiftiichen Träumereien des Gangeslandes; deutjche Peſſimiſten glaubten 
in Cakya-Muni den indbogermanijchen Stammvater ihres eigenen Weltichmerzes 
und ihrer davon durchſäuerten Weltbetrahtung zu finden. Auch auf hrijtlich 
gefinnte Forſcher übte das religiöje und philoſophiſche Moment eine größere 
Anziehungskraft aus als das literaturgefhichtlihe, und fo find aud die 
beiden großen Epen der nder, dad Mahäbhärata und das NRämäyana, bis: 
ber hauptſächlich nad) jener Seite in Betracht gezogen worden. Beide Did: 
tungen find indes nicht bloß unerſchöpfliche Fundgruben alter Sagengeſchichte 
und mythologiſcher Forihung, fie find vorab Dichtungen, gehören wie bie 
Ilias und Döyfjee, das Nibelungenlied, die höfiſchen Epen des Mittelalters 
zu den merkwürdigſten Denfmälern der Weltliteratur und verdienen auch nad 
biefer Richtung Hin einige Beachtung. Wir wollen es deshalb zunädjt ver: 
ſuchen, unjeren Leſern eine Vorſtellung von einem bdiejer beiden jeltfamen 
Werke zu geben, die jhon dur ihren Umfang über alles hinausragen, was 
und von der indijchen Literatur erhalten iſt, und die durch ihre ungeheuerliche 
Maflofigkeit geeignet find, jeden von vornherein abzufhreden. Das gilt 
namentlich von dem Mahäbhärata, das mit feinen 100000 Clofas oder Doppel: 
verjen etwa vierzehnmal fo umfangreich ijt als die Ilias. 

Der Titel des Gedichtes „Mahäbhärata” bedeutet jo viel als „Das große 
(Mahä) Gediht von den Bhärata“; der Name Bhärata aber erfcheint in 
der Dichtung felbit als Name eines frühen fagengeihichtlihen Königs und 
als Name jeines alten, hochgefeierten Stammes, der jhon im Rigveda Er: 
wähnung findet!. Eingewandert von Iran und Kajchmir her, ließ jich derjelbe 

Weber die umfichere Ableitung des Namens fiehe Chr. Laſſen, Indiſche Alter: 
thumstunde I, 486, Anm. 
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am obern Ganges nieder, in dem weiten Stromland, das ber heilige Fluß 
mit feinen großen Nebenflüffen Mamunä, Sarasvati und Drifhadvati bildet, 
einer ber fruchtbarften Landichaften des indifhen Mittellandes, Von einem 
jpätern Herriher, Kuru, erhielt diefer Stamm aud den Namen der Kuru 
oder Kuruiden, die von ihnen bewohnte Landihaft aber denjenigen des Kuru— 
feldes: Kurufjhetra. Durch alle Kahrhunderte bis herab auf unjere Zeit 
bat diefe Gegend bei den Brahmanen als eine von den Göttern bevorzugte, 
befonder8 heilige gegolten. Als Hauptfige begegnen uns die Städte Andra: 
prajtha, ungefähr an der Stelle des heutigen Delhi, Käucämbi und die Ele: 
phantenſtadt Hältinapura. 

Unter den Enkeln des Kurufönigs Cäntanu, dem blinden König Dhrita- 
räfhtra und den Söhnen feines Bruders Pändu, brach nad langem friedlichen 
Gedeihen im Herricherhaufe der Kuru ein unverföhnlicher Zwiſt aus, der nicht 
nur die bis dahin geeinigten Bhärata in zwei feindliche Lager auseinanderriß, 
jondern auch alle benachbarten Stämme, ja alle Könige und Reiche des nörd— 
lihen Indiens, von den Mündungen des Indus bis zu jenen des Ganges, 
vom Bindbyagebirge bis hinauf in den Himälaya, in einen gewaltigen National: 
fampf verwidelte, die Macht der ältern Kurulinie brach und ihre beiten Helden 
dahinraffte, den Söhnen des Pändu zwar zu Neih und Thron verhalf, aber 
aud die Reihen ihrer Anhänger beinahe vernichtete. In langer, ſchmerzlicher 
Sühne jtarben auch die triumphirenden Söhne des Pändu dahin, und erit 
nad dem tragiihen Zuſammenbruch diefer ganzen Heroenwelt hebt endlich eine 
friedlichere und glücklichere Zeit an. 

Diefer Kampf der Kuru und Rändu iſt der Grundftod des indijchen 
Volksepos. Es iſt feine bloße Familientragödie, kein bloßer Erbfolgezwilt, 
fondern der Untergang eines ganzen Herovenzeitalters, poetiſch verflärt, wie in 
der Ilias und im Nibelungenliede, 

Das Epos, d. 5. auch die ihm zu Grunde liegende Heldenjage, jet das 
befannte indiiche Kaſtenſyſtem als ſchon ausgebildet voraus. Die zwei unteren 
Kalten, die Vaigya und Cüdra, traten indes dabei, wie in den Epen anderer 
Völker, ald namen: und ruhmloſe Volksmaſſen ganz in den Hintergrund. Die 
Könige und Helden der Dichtung gehören wie jene des wirklichen Lebens 
faft ausnahmslos der Kafte der Kihatriya an, d. 5. dem ritterlichen kriege— 
rifhen Adel, deſſen Beruf es mar, in Friedengzeiten bie Höfe der Könige 
mit Glanz und Würde zu umgeben, in Kriegäzeiten aber die Waffen zur 
Vertheidigung von Thron und Land zu führen. Ihr höfiſches Leben, ihre 
Kampfipiele, ihre Waffenthaten, ihre Bündniffe und Feindichaften, ihre Nieder: 
lagen und Triumphe verleihen dem Heldengedicht die großen Hauptumrifie, 
ganz wie im Nibelungenliede, deſſen Eingangsftrophe ſich einigermaßen darauf 
anwenden ließe: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von helden lobebaeren von grözer kuonheit 

von fröuden höchgeziten von weinen und von klagen 

von küener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 
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Während aber im Nibelungenliebe das religiöje Moment fait ganz zurück— 
tritt, ipielt im Mahäbhärata die Mythologie — ähnlid wie in der Ilias und 
Aeneis — eine ganz hervorragende Rolle. Die Helden find zum Theile gött: 
licher Abſtammung und wenden fih in ihren Kämpfen und Bebrängnifien 
ftet3 an die Götter. Cine bunte, überaus phantajtifche Göttermelt greift auf 
die verfchiedenfte Weife in das Thun und Treiben der Menſchen ein. Die 
Götter felbit bewahren nicht jene typiſche oder individuelle Gejtalt, welche uns 
heute noch die Götter des Olymp gemifjermaßen zu perlönlichen, unvergeh: 
lihen Bekannten madt; fie ſchweben in mythiihem Halbdunfel, machen bie 
jeltiamften Wandlungen durch, mwechfeln jogar ihre Rangordnung und treten 
als Incarnationen felbit in die Heldenfage ein. Andererſeits verlaffen irdiſche 
Helden den Schauplat diejer Erde, werben mitten aus ihren Kämpfen in bie 
Sötterwelt entrüdt, um dann nad den unglaublihiten Offenbarungen und 
Abenteuern ihre Rollen bienieden weiterzufpielen. Die Heldenjage verliert 
dadurch ihre feiten plaftiichen Umriſſe wie ihre durdhlichtige Einheit und dra— 
matifche Lebendigkeit. Wunderliche Märchengebilde umgaufeln die Züge bes 
wirklichen Lebens; myftiihe Träumereien und religionsphilofophiihe Specu: 
lationen unterbrechen die Heldenthaten, in denen jonft bei allen anderen Völkern 
der Hauptreiz des Epos lag. 

Die Typen bes Königs und der Helden, wie fie die griechijche Helden: 
jage in Agamemnon und Priamus, in Adhill und Hektor mit unnahahmlicher 
Schönheit verkörpert hat, finden wir theilweije in der indijchen wieder. Das 
jammervolle Loos des blinden Königs Dhritaräfhtra erinnert unwillkürlich 
an ben jeiner beiten Söhne beraubten Troerkönig; Yudiſhthira, der älteite 
der Pänduföhne, an den Oberfönig der Achäer; der göttergeliebte Arjuna an 
Achilles, Karna in manchen Zügen an Heltor. Held und König ſpielen ſchein— 
bar aud in ber indiſchen Heldenjage die führende Rolle, aber nur jcheinbar. 
Neben und über der jtreitbaren Kajte der Kihatriyas und den aus ihr ent: 
fprungenen Königen jteht die höhere und höchſte der indiichen Kajten, jene 
der Brahmanen. Pracht und Herrlichkeit des Königspalaftes überlaffen fie 
zwar ben Herrſchern, die Gefahr und den Ruhm des Schlachtfeldes den Krie— 
gern; aber am Opferaltar der Götter und deshalb im geſammten geijtigen 
Leben des Volkes nehmen fie die erjten Stellen ein, felbit göttlichen Urjprungs, 
Lieblinge der Götter, dur die Würde des Prieſterthums mit einer Art gött: 
liher Würde angethan, Mittler zwiichen den Göttern und den Menſchen, den 
Königen als Rathgebern unentbehrlih, als Weile die Träger alles höhern 
geiftigen Lebens, ala Propheten felbit in politifchen und Friegerifchen Ver— 
widlungen mit übermenſchlicher Macht der Entſcheidung betraut, durch ihre 
Buße einen Einfluß ausübend, der jelbft für die Götter gefährlich wird. Gie 
theilen fich zwifchen Himmel und Erde, find in die verborgenjten Rathichlüffe 
der Götter eingeweiht und mijchen ſich in alle Negierungsgeichäfte der indifchen 
Herrſcher, hängen in Einjamkeit der tiefften Beichauung nad) und erliegen ge: 
legentlic) den Berlodungen einer Tänzerin, find der ganzen Welt abgeftorben 
und doch durch Weib und Nachkommenſchaft mit allen erdenklichen irdijchen 
Angelegenheiten verflochten, leben als Bettler und lenken doch als Lehrer die 
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ganze höhere Bildung des Volkes, als Hieraten den ind Ungeheuerliche aus: 
gewachjenen, vielverfchlungenen Göttercult, der als höchſte Macht das ganze 
Leben beherricht. Sie find auch die Träger und Repräfentanten der Dichtkunft, 
fie haben ber Sprache, der Sage und dem Epos feine Geftalt gegeben. Wenn 
fie den Königen und Helden die äußere Glanzrolle überlaffen, jo behalten fie 
für fi die weniger in die Augen fallende, aber ungleich wichtigere einer im 
Namen der Götter geführten Oberleitung bes nationalen Lebens, 

Unzweifelhaft bat die Brahmanenkaſte ſchon zur erften Gejtaltung ber 
indiſchen Heldenfage mitgewirkt. Ein Königthum und Heldentbum, das fidh 
unter den Weberlieferungen des Rigveda und ber brei jpäteren Veben ent: 
mwidelte, kann bei den träumerifchen, beihaulichen, abergläubifch-frommen Nei- 
gungen ber Inder, bei ber frühen Entfaltung eines äußerft verzwidten und 
verwidelten Dpfercultus nie jenen unabhängigen, natürlichen, urwüchſigen 
Charakter gehabt haben, wie er in den homerifchen Gedichten fi barftellt. 
Nichts jpriht dafür, daß das Brahmanenthum mit feinen Lehren und In— 
ftitutionen im Gegenſatz zu einem von ihm unabhängigen Königthum ent- 
ftanden wäre und dieſes durch Liſt und Gewalt um die leitende Stelle gebracht 
hätte. Viel näher liegend und einfacher ift die Annahme, daß ſich die Prieſter— 
fajte neben ber Sriegerfafte entwidelt Hat und dem angeborenen religiöjen 
Charakter der Inder ihren mächtigen Einfluß dankte. In dem Grade, in 
welchem die urfprünglichen monotheiftifhen Anfhauungen der Inder, wie fie 
noh im Nigveda zu Tage treten, ſich verbunfelten und in einen immer 
verworreneren Polytheismus auflöften, mußte der Opfercult ebenfalld ver: 
widelter werben und der Prieſterkaſte der Brahmanen eine jtet3 wachſende 
Thätigkeit eröffnen, die dem Königthum gar nicht feindlich gegenüberjtand, ihm 
viel eher eine willlommene Stüße gewährte. Jedenfalls tritt in der Haupt: 
verwidlung des großen Heldengedichtes felbit Fein ernftlicher Gegenſatz oder 
gar ein Kampf zwifchen den zwei herrichenden Kaften der Brahmanen und ber 
Kihatriya zu Tage; vielmehr bat es durch den Einfluß des Brahmanenthums 
ein durchaus eigenartige Gepräge erhalten, das ſich in feiner Heldenjage 
anderer Völker wiederfindet. Selbſt der pius Aeneas reicht nicht entfernt an 
die ritualiftiiche Gemwifjenhaftigkeit der Kuru- und Pänduherrſcher heran. 

Diefer Einfluß der herrſchenden Priefterkafte zeigt ſich aber nicht nur 
dur das Eingreifen ihrer Stellvertreter in bie Fabel felbft, durch häufige 
lehrhafte Zufpigung der Handlung, durch eingejtreute Spruchmweisheit, Gebete 
und Segensformeln, fondern auch noch auffallender durch weitläufige Opfer: 
und Feitbejchreibungen, in welchen das gefammte Ritual zur Entfaltung kommt, 
duch Einſchiebung langer didaktiſcher Gejänge, welde die religiöfen und 
philojophiihen Anfichten der Brahmanen ausführlich entwideln, endlich durch 
einen mythologiſchen Apparat, der die reinmenſchliche Sagengeihichte jehr oft 
völlig zurüddrängt und übermuchert. 

Kurz, alles was für einen Inder wifjenswerth, merkwürdig, lehrreich 
und erziehend, ehrwürdig und heilig fein mußte, wurde nah und nad dem 
eriten Grundſtock der Heldenjage fünftlich eingegliedert oder gewaltſam epiſodiſch 
aufgepfropft, jo daß fie jett gleich einer Art Encyklopädie nicht bloß Götter: 
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mythus und Sagengefhichte, fondern das ganze politiihe, religiöje und 
wiſſenſchaftliche Volksleben umipannt!. Das Bhägavata:Puräna gibt dazu 
die merfwürdige Erklärung: „Da die Frauen, die Cüdra und bie nieberen 
Mitglieder der zweimal geborenen Klafjen nicht geeignet find, den Veda anzu: 
hören, und doch begierig nad dem Segen verlangen, der aus ben heiligen 
Gebräuden erwächſt, fo hat der Muni (der ehrwürdige Vyaſa), mit Rüdficht 
auf ihr Glück, in feiner Güte die Erzählung verfaßt, die Mahäbhärata ge— 
nannt wird,“ 

Was diefe bunte Miſchung für den nüchternen Deccidentalen noch ver: 
wirrender macht, ift der Umitand, daß die Mythologie der Inder fich nicht 
gleich blieb, ſondern im Laufe der Jahrhunderte die feltfamften Wandlungen 
erlitt. An die Stelle der reinen Anfhauung, welche in Varuna den einzigen 
Schöpfer und Herrn der Welt verehrte, traten bald entichieden heidnijche Ge: 
ftalten, der Donnergott Indra und der Sturmgott Rudra mit einer ganzen 
Schaar untergeorbneter Götter, in welchen fi andere Naturgewalten ver: 
förperten. Indra ward durch Brahmä verdrängt, das vergötterte A, durch 
die metaphyfiihen Grübeleien der Brahmanen über alle anderen Götter empor: 
gehoben. Auch er behielt indefjen jeine Herrihaft niht. Sein Scepter ging 
an Kriſhna-Viſhnu über, den Gemahl der Lakihmi, der Göttin des Glücks und 
ber Liebe, der mit feinen zabllofen rauen, Söhnen, Menichwerdungen und 
Berwandlungen ber Volksphantaſie beſſer zujagte und für mythologifche Fabe— 
leien einen unermeßlihen Spielraum ſchuf. Ganz verdrängt wurde er nie; 
aber der furchtbare Schladtengott Civa, der Zerftörer, rang ihm doch mit 
feiner Gattin Pärvati einen großen Theil feiner Gläubigen ab und erlangte 
für geraume Zeit die Herrichaft eines höchſten und oberjten Gottes. Diefe 
Wandlungen riefen in dem ganzen religiöfen Leben der Inder die tiefgreifenditen 
Aenderungen hervor und konnten auch die Heldendichtung nicht unberührt laſſen. 

Aus diefer jelbit ift erfichtlich, daß fie fein Werk aus einem Guß, fon: 
dern die Arbeit vieler Jahrhunderte ijt, und daß wenigitens zwei große Um— 
arbeitungen jtattgefunden haben müffen, ehe fie ihren jegigen Umfang erlangte. 
Denn an einer Stelle wird der Umfang des Werkes ausdrüdlich auf 8000 
Clofas, an einer andern auf 24000 angegeben. 

Man Hat hiernad die Abfafjungszeit des Gedichtes wenigſtens annähernd 
zu beftimmen gejucht; allein da den Indern jede eigentliche Chronologie fehlt, 
fo ift man mehr oder weniger auf Bermuthungen angewielen. Einen Anhalts— 
punft bieten die ſchon erwähnten Berichte des Griechen Megafthenes, ber 
vielleicht Schon an dem Eroberungszuge Aleranders des Großen theilgenommen, 
ipäter von Seleufos Nikator an den König Sandrakottos gefandt wurde und 
länger an deſſen Hofe vermeilte. In diefem König glauben die Forſcher den 
König Candragupta zu erkennen, der 315 v. Ehr. den Thron von Magabha 





1 „Ein großes Lehrbuch des Nüglichen, ein Lehrbuch des Rechtes, ein Lehrbuch 
des Angenehmen, ausgeiprochen durch Vyäfa von unermehlichem Geifte.“ So nennt 
ih die Dichtung jelbit I, 646. gl. Laſſen, Indiſche Alterthumskunde. Bonn 1847. 
I, 485; II, 499. Muir, Original Sanskrit Texts. London 1873. III, 29 sq; 4180. 
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beitieg. Nach dem Bericht des Megajthenes verehrten die Bewohner der Berge 
den Dionyfos, jene der Ebene den Herafles; jener wird auf Civa, diefer auf 
Viſhnu gedeutet. Um diefe Zeit wäre alſo Indien ſchon zwiſchen ber Ber: 
ehrung des Viſhnu und Civa getheilt geweſen. Da nun aber in den offenbar 
älteren Theilen des Epos Brahmä noch unbeitritten als oberjter Gott hervor: 
tritt, die Viſhnu- und Civa-Verehrung jpätern Urjprungs ift, jo ſcheint es 
wahricheinlih, daß die erfte Abfaffung der Dichtung vor das 4. Jahrhundert 
vor Chriftus zu ſetzen ift, aber nicht über die Zeit Buddha's zurüd, für 
welche fich jene DOberherrihaft des Gottes Brahmä mit einiger Sicherheit 
nachmweijen läßt. 

Die zweite Bearbeitung fiele dann in die Zeit nach dem 4. Nahrhundert 
v. Chr., die dritte muthmaßlich noch viel fpäter, vielleicht in jene Zeit, wo 
die indifche Bildung und Literatur ihren Höhepunkt erreichte (5.—8. Jahr: 
hundert n. Ehr.). 

Die Trennung und Ausfheidung der drei Bearbeitungen hat troß aller 
Unjicherheit die Yorfcher weit mehr beſchäftigt! als die Betradhtung des 
Ganzen, wie es nunmehr vorliegt, jo daß das Mahäbhärata noch in feine 
andere Sprahe ganz überjegt ift?. Und doch it fiher au das Ganze 


I Am eingehenditen hat ſich damit Adolf Holtzmann (Indiſche Sagen. 1. Aufl. 
Karlsruhe 1847. 2. Aufl. Stuttgart 1854. I. Bb. Die Kuruinge) bejhäftigt; dann 
bejjen gleichnamiger Neffe Adolf Holgmann (Ueber das alte indijche Epos. Durlad) 
1881; Arjuna, ein Beitrag zur Reconftruction des Mahabhärata. Straßburg 1879; 
Agni, nad) den Borjtellungen des Mahäbhärata. Straßburg 1878). — An Willfür: 
lichkeiten und argen formellen Gejhmadtlofigfeiten leidet der jeltfame Verſuch Job. 
H. Beders, das indiſche Epos, von allen Epifoden losgeſchält, in Nibelungenftrophen 
zu germanifiren (Mahabhärata. Der Große Krieg. Gedichtet von Joh. H. Beder. 
Berlin 1888). 

? Sedrudt wurde das Mahäbhärata zuerjt vollitändig in 4 Bänden, Cal— 
cutta 1834—1839, dann wiederholt: in Bombay (mit Nilakantha’s Commentary 
in 7Bdn. Folio), 1784 (nad) CafasZeitrehnung), d.h. 1862; in Bangalore in 1 Bd. 
F0l., 1789 (1867) u. ſ. w. Die franzöfische Ueberfegung von H. Fauche, Paris 
1864— 1870, umfaßt faum zwei Drittel und leidet an Ungenauigfeit. — Mahäbhärata 
translated into English Prose and published by Protap Chundra Roy. Calcutta 
1883 ff. Bon dieſer erjten englijchen Ueberjegung ift etwas über die Hälfte vollendet. 
Eine Gejammtüberjicht der Dichtung gibt Talboy Wheeler, History of India. 
Vol. I. The Vedic Period and the Maha Bharata, 1867; eine gebrängte Analyje 
nebit Greurjen über bie berühmtejten Epijoden L. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Gultur. Leipzig 1887. ©. 465—497; eine Ähnliche Ueberficht F. Lorinſer, Die 
Bhagavad:Gita. Breslau 1869. S. KI—XXXVI. — Chr. Lajjen (Indie Alter: 
thumsfunde. Bonn 1847. I, 539—707) und Mar Dunder Geſchichte des Alter: 
thums. 5. Aufl. Leipzig 1879. III, 61—81) verwertben den Anhalt mit großer 
kritiſcher Zurüdhaltung für ihre geichichtliche Darftellung, während Lefmann (Ge: 
ihichte des alten Indiens. Berlin 1890. ©. 167—400) auf Grund besjelben ein 
ausführliches fagengeichichtliches Gulturbild „des altepiichen Zeitalters“ zu entwerfen 
ſucht. — Zu vergleihen Monier Williams, Indian Epic Poetry. London 1863, 
und Indian Wisdom. 1875; Goldstücker, Hindu Epic Poetry. The Mahäbbärata. 
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als folches ein charakteriftifches Denkmal des indiſchen Geiſtes. Es ift in 
18 größere Abjchnitte, diefe wieder in Kapitel getheilt. Wir wollen verfuchen, 
von jedem ber Hauptabjchnitte einen gebrängten Abriß zu geben. 

1. Da3 Anfangsbud (Adiparvan). Ungemein charakteriſtiſch iſt es, 
daß die geſammte Dichtung, nach kurzer Inhaltsangabe, mit zwei Opferriten 
beginnt, dem Cäunala:Opfer, einer Unterart des Neu: und Vollmondopfers 
(Dargapärnamäfa), welches nach dem Yajurveda zur Erlangung von Zauberei 
angewandt wurbe, und mit dem Schlangenopfer Janamejaya’s. Daran knüpfen 
fih meitläufige Geihichten von einzelnen Schlangengenien und Schlangen: 
fürften, wie Ceſhanäga, Takſhaka, Väſuki. Durch diefe Schlangenverehrung, die 
heute noch in Indien blüht, werden wir mitten in jenen kraſſen polytheiftijchen 
Aberglauben Hineinverfeßt, welcher fich bereit3 im Yajurveda und mehr noch 
im Atharvaveda kundgibt. Da meht gleich eine viel dumpfere Luft als in 
dem menſchlicherweiſe jo ſchönen Anfang der Alias. 

Bei dem Schlangenopfer erfcheint dann der heilige und weiſe Byäla, zu= 
gleich der vorgebliche Verfafier des Epos und jpäter Mithandelnder vesfelben, 
und beauftragt den Baigampäyana, den Streit zwifchen den Kuru und Pändu 
zu erzählen, was mit einer gebrängten Inhaltsangabe und Xobpreifung ber 
Dichtung verbunden wird. Auch das geht nicht ab, ohne daß auf die Ge 
Ihihte und den Stammbaum Byäfa’s zurüdgegriffen würde — und nun, 
nad dreis und vierfahem Anfang, fängt alles erjt recht von vorne an, d. 5. 
bei der Entjtehung ber Welt, der Götter, der Halbgötter und der Menichen, 
um von biefen Uranfängen das gefammte Gejchlehtäregijter ber Kuru= und 
Pänduhelden in genauefter Abfolge herzuzählen!. 

Zwifhen Kosmologie und Genealogie ift die Geſchichte der Cafuntalä ? 
gerüdt, aus welcher Kälitäfa jpäter das weltberühmte Drama geftaltet hat. 
Aus ihrer Vereinigung mit dem König Dufbyanta geht jener König Bhärata 
hervor, defien Namen fpäter jein Volt und die ganze Heldendichtung trug. 


Reprint from the Westminster Review 1868; S. Soerensen, Om Mahabharata’s 
stilling i den Indiske Literatur. Kjobenhavn 1883. Ginen umfaſſenden Blick in 
die Spruchmweiäheit des großen Epos gewährt D. Böhtlingf, Indiſche Sprüche. 3 Bbe. 
2. Aufl. St. Petersburg 1870— 1873. Cine fleine Auswahl davon bietet J. Muir, 
Maxims and Sentiments from the Mahabharata translated into English verse. 
Edinburgh 1876. — Ueberjegungen einzelner Epiſoden werben wir bei biejen jelbit 
vermerfen. 

1 Meberjegung von N. F. v. Schad. Stimmen vom Ganges. 2. Aufl. Stutt: 
gart 1877. ©. 32 ji. 

2 Das Mahäbhärata entipricht hierdurch den Forderungen, welche bie inbijche 
Poetif an ein „Buräna“ (epiſch-didaktiſche Dichtung) ftellt. Eine ſolche fol nämlich 
folgende fünf Stüde umfaljen: 1) Die Schöpfung ober Kosmogonie (Targa), 
2) die Lehre von der Welterneuerung (Pratifarga), 3) bie Genealogie der Götter 
und Weiſen (Bamca), 4) die Abfolge der verfchiedenen Manus oder Menjchen: 
geichlehter (Manvantara) und 5) die Abfolge der alten Königsgeſchlechter (Bam: 
eänucarita). Defter wird das Epos aber Itihäſa oder Athyäna, d. h. Erzählung 
genannt. 

Stimmen. XLIII. 2, 13 
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Seine Abkunft wird jegt nochmals rüdwärts verfolgt bis auf Vivasvat und 
defien Sohn Yama (Manu), den Urvater aller Menſchen und Könige. 

Am Schluß der unendlichen Namenreihe, durch melde das Gebicht mit 
einer Menge anderer Mythen verknüpft iſt, ericheint endlih Cäntanu, Sohn 
des Pratipa, König in Häftinapura, dur jeine Tugenden hervorleuchtend 
vor allen anderen Königen ber Erde. Gangä, die Flußgöttin, gebar ihm einen 
Sohn, Bhiſhma den Furdtbaren, der durch Rieſenkraft hervorragte, aber die 
Dynajtie nicht weiterführen Konnte, weil er durch ein feierliches Gelübde 
zur Enthaltiamfeit verbunden war. Zwei andere Söhne, welde Cäntanu 
von der Flußgöttin Satyavati erhielt, Citrängada und Bicitravirya, ftarben 
kinderlos. Der Stamm der Kuru drohte zu erlöihen. Um ihn zu erhalten, 
rief Satyavati mit Bhiihma’s Zuftimmung den Vyäſa herbei, den fie vor ihrer 
Ehe dem Parägara geboren hatte, und der als heiliger Einfiedler und Büßer 
in den Bergen lebte. Ambikä, die Wittwe des Citrängada, erjchraf dermaßen 
vor dem Erhabenen, daß jie ihre Augen ſchloß und ihm einen blinden Sohn 
gebar, Dhritarälhtra; Ambälifä, die Wittwe des Vicitravirya, erbleichte vor 
Schred und gebar einen bleihen Sohn, Pändu; nur eine ald Königswittwe 
verfleidete Sklavin jchenkte dem Vyäſa einen völlig gejunden Sohn, Vidura. 
Bhiſhma, der gewaltige Oheim, übernahm die Erziehung der drei Prinzen, 
deren Vater Byäja ſich wieder in feine Bergeinfiedelei zurückzog. 

Dhritaräſhtra leijtete feiner Blindheit wegen anfangs auf den Thron 
Berziht; als aber fein Bruder Bändu, durch Fühne Eroberungszüge zu großer 
Macht gelangt, fih an die Südabhänge des Himälaya zurüdzog, um dort der 
Jagd und anderen VBergnügungen zu leben, übernahm er die Regierung, bei 
der ihm Bhiſhma zur Seite jtand. Seine Gemahlin Gändhäri, Tochter des 
Gandhärakönigs Subala, gebar ihm einen Sohn, Duryodhana, 99 andere 
Söhne und eine Tochter, Dubgala, ſämmtliche unter unglüdverheißenden Zeichen. 

Pandu vermählte ſich mit zwei rauen: Pritbä oder Kunti, einer Tochter 
Cüra’s und Schweiter Vaſudeva's — und Mädıi, der Schweiter des Madra— 
fönigs Calya. Die Erlegung zweier Gazellen auf der Jagd z0g ihm einen 
folden Groll der Götter zu, daß er denjelben durch jahrelange ftrenge Buße 
nicht zu beſchwichtigen vermochte. Um jo befier waren jeine beiden Gattinnen 
bei den Göttern angejchrieben. Von Dharma erhielt Kunti einen Sohn Namens 
Yudiſhthira, von Bäyu, dem Gott des Windes, einen zweiten, Namens Bhima, 
und von Indra, dem Donnerer und frühern Götterfönig, dem Welthüter des 
Oſtens, einen dritten, Arjuna. Mäbdri wandte fih an die beiden Acvin, die 
indiihen Dioskuren, und befam von ihnen ein Zwillingspaar: Nakula und 
Sahadeva. Nocd ehe dieje fünf Sprößlinge, zugleich Pänduföhne und Götter: 
ſöhne (ähnlich wie Adhilles), erwachſen waren, jtarb ihr Vater gemäß dem 
über ihn ergangenen Orakelſpruch. Der blinde König Dbritaräjhtra ordnete 
feine feierliche Beitattung an und ließ die fünf Pänduſöhne gemeinfam mit 
feinen eigenen hundert Söhnen bei Hofe durch den alten Onkel Bhiihma 
erziehen. 

Schon jet jtellte fich der weife Vyäja bei feiner Mutter Satyavati ein 
und verkündete ihr, daß das Glück von ihrem Königsgeſchlecht gewichen jei, 
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und daß demſelben jchauerliches Unheil bevorftehe. Der Keim ſolchen Unbeils 
zeigte fih dann auch bald in der Eiferfudht und dem Haſſe, welchen Duryo- 
dhana gegen die Pänduſöhne hegte. Nur durch wunderbare Hilfe der Näga 
(Schlangengötter) ward Bhima vor einem Vergiftungsanſchlage gerettet. 
Duryodhana aber ließ fih dadurch nicht abjchreden, jondern jann auf neue 
Anjhläge, um die PBändava zu verderben. 

Einen vortrefflichen neuen Lehrer in allen Waffenkünſten erhielten die 
fämmtlihen Prinzen beider Linien inzwilhen an Drona, einem Brahmanen: 
john, der, von dem Pancälakönig Drupada beleidigt, nah Häftinapura kam, 
im Haufe des gelehrien Gautama Aufnahme fand und befien Tochter Kripi 
ehelihte. Sowohl Kripi als ihr Bruder Kripa waren aber vom König 
Cäntanu an Kindesitatt angenommen worden. Bon Kripi erhielt Drona einen 
Sohn Agvatthäman, der ji wie fein Bater der Kurufamilie anſchloß. Drona 
mar in allen Zweigen der Kriegskunſt erfahren, bejonder8 aber im Bogen: 
[hießen ein Meifter. 

Hoch flammte die Eiferfucht der Kuruföhne gegen die Pändava auf, als 
nah Bollendung ihrer Erziehung ein großes Turnier in Häftinapura gehalten 
wurde, auf dem die Prinzen vor Zuſchauern aus allen Reichen nah und fern 
ihre Tüchtigkeit in allen ritterlihen Uebungen bewähren jollten. Die Pändu— 
jöhne thaten es ihren Nebenbuhlern weit zuvor. Arjuna bejonders ftrahlte 
wie fein Bater Indra; mit Bogen und Pfeil wie mit Schwert und Keule 
verrichtete er Wunder der Geſchicklichkeit. Nur einer will ihm durch Zwei— 
tampf die Ehre des Tages jtreitig machen, ein unbefannter Eindringling, aus 
weldhem jich indes bald Karna, vom Vater her ein Fuhrmannsfohn, von der 
Mutter ber aber ein „Jungfrauenſohn“ Kuntt’s, ein Halbbruber der Rändu: 
föhne, entpuppt. Es kommt nun zu feinem Enticheid, aber Duryobhana ver: 
leiht dem Karna föniglihen Rang und fefjelt ihn damit an feine Partei. 

Dem Turniere folgt ein Feldzug der vereinten Kuru und Pändu gegen 
Drupada, den König der Bancäla, Die Kuruföhne mit Karna wollen dabei 
ihren Nebenbuhlern zuvortommen, werden aber vom Feinde zurüdgefchlagen; 
da treten die Pändu ein, und bald müflen die Bancäla vor Bhima’s wuchtiger 
Keule, Arjuna’s Schwert und Bogen die Waffen ftreden. Yudhiſhtira wird 
deshalb von dem blinden König Dhritaräihtra — an Stelle eines feiner eigenen 
hundert Söhne — zum Mitregenten und Thronnachfolger beftimmt, eine Ber: 
fügung, die beim ganzen Volke begeilterte Aufnahme findet. 

Jetzt kennt Duryodhana’s Neid und Wuth Feine Grenzen mehr. Er 
verihmwört fi mit feinem Bruder Duhçäſana, mit Karna und Cafuni, bie 
fünf Pänduföhne aus der Welt zu ſchaffen. Seinen hämijchen Borjpiegelungen 
gelingt es leicht, Dhritaräjhtra mit Verdacht und Abneigung gegen fie zu er- 
füllen; ber blinde König fordert fie auf, fi mit ihrer Mutter zu einem Ber: 
gnügungsaufenthalt nad Väranävata am Ganges zu begeben; bort hat 
Duryodhana Vorſorge getroffen, dur den Verräther Purocana ihnen das 
Haus über dem Kopfe verbrennen zu laſſen. 

Durch Vidura gewarnt, graben fie fich jedoch in der gefährlichen Billa 
einen geheimen Gang, der nad außen führt, jteden felbit da3 Haus in Brand 

13 * 
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und die bamebenftehende Wohnung des Verräthers Burocana, während fie nad 
dem Ganges entfommen, auf einem bereitgehaltenen Boote überfegen und in bie 
Wälder flüchten. Dieje Flucht durch die pfadloſe Wildniß des tropifchen Ur: 
waldes iſt voll Schreden und Noth. Bhima trägt die Mutter auf feinen 
Schultern. Sie wandern und wandern, bis fie vor Müdigkeit zufammen: 
brechen. Bhima Hält Wade. Da naht bie Niefin Hidimbä, von ihrem 
Bruder Hidimba geſchickt, ihm das Menjchenfleiih, das er gemittert, zu er- 
beuten. Aber fie mwirb beim erjten Blide von Liebe zu Bhima erfaßt. Ob: 
wohl dieſer ihren herbeiltürmenden Bruder niederhaut, läßt fie fich in biefer 
Liebe nicht irre maden; fie wird Bhima’s Gattin, und er bleibt ein Jahr bei 
ihr. Weitere Abenteuer beiteht Bhima mit dem Rieſen Baka!, Arjuna mit 
dem Gandharvafüriten Angäraparna; dann entichließen fi die fünf Brüder 
auf Anregung Byäja's, nad) der Stadt des Königs Drupada zu ziehen, defien 
Tochter Draupadi von den Göttern fünf Gatten beftimmt find. Dort hoffen 
fie auch den durch Waffenthaten berühmten Helden Drona zu treffen. 

Glänzende Feftlichkeiten und Kampfipiele eröffnen die Gattenwahl. Der 
Sieger im Bogenfhuß foll die Hand der Königstochter, der ſchönen Draupabi 
oder Kriihnä, erhalten. Arjuna gewinnt die Braut und führt jie feiner Mutter 
zu, die in einer armen Töpferhütte feiner wartet. Aber auch die vier Brüder 
begehren bie Draupabi zur rau, und die Eintracht unter ihnen läßt fih nur 
dadurch erhalten, daß fie allen fünf angetraut werden joll. 

Diefer Zug, offenbar ſchon dem älteften Kern der Sage angehörig, wirft 
ein äußerft bebenfliches Licht auf die Moralität der Inder?. Daneben fpreizt 
fih überall eine ſchrankenloſe Vielweiberei, und da das Laſter ſchon durd 
einzelne Stellen des Yajurvada nicht nur geduldet, jondern jogar rituell in 
die Götterverehrung hineingezogen ift, jo darf man ſich durch die Entfagung®= 
lehre der Brahmanen, dur manche Beifpiele der Gattentreue u. dgl., welche 
gerade das Mahäbbärata enthält, nicht über die tiefe Entartung hinwegtäuſchen 
laffen, welche das Heidenthum aud in Indien bervorrief. 

Dhriſhtadyumna, der Bruder der Draupati, erlaufcht inzwifchen, daß bie 
fünf Brüder nicht, wie man glaubte, Brahmanen jeien, jondern Kihatriyas, 
und damit fällt die Schwierigkeit hinweg, die noch einer feierlichen Verlobung 
entgegeniteht. Mit allem Prunk werden jett die fünf Pänduſöhne mit ihrer 
Mutter von König Drupada empfangen und Draupati im herrlichſten Brauis 
Ihmud jedem der fünf Brüder angetraut. 


! Die Abenteuer Bhima's mit dem Rieſen Hibimba und dem Räfibaja Baka, 
überjegt von F. Bopp, Ardſchuna's Reife zu Indra's Himmel. Berlin 1824. ©. 29 fi. 

3 In den Veben findet fich feine Spur von Polyandrie. Chr. Laſſen (Indiſche 
Altertfumsfunde I, 642) erflärt die fünffache Ehe der Draupabi rein allegoriſch als 
Symbol für „bie Verbindung der Tändava mit ben Pancala”. Dagegen glaubt 
W. W. Hunter (The Imperial Gazetteer of India. London, Trübner, 1886. 
V, 121) darin den Ausbrud wirklicher früher Volksſitte erbliden zu müſſen, bie 
fi bei mehreren Stämmen bed Himälaya und im Penjab bis in bie neuere Zeit 
erhalten babe. 
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Am Hofe von Hältinapura obfiegt nun auch die wohlwollendere Stimmung 
des Bhiihma, Drona und Vidura über die Wuth des Duryobhana, Die 
Tändujöhne können mit ihrer jungen Gattin und mit ihrer Mutter dahin 
zurüdkehren. König Dhritaräſhtra theilt ihnen die Hälfte feines Reiches 
zu, und fie erbauen fich eine neue Hauptitadt, Indrapraſtha, am rechten Ufer 
der Yamuna. Zur Warnung vor Eiferjucht erzählt ihnen der weile Närada 
die Gefchichte von den Aſuren (Dämonen) Sunda und Upajunda, mwelde, von 
Liebe zu derfelben Apfara (Götternymphe) Tilottamä bethört, ſich gegenjeitig 
mit ihren Streitfolben umbradten !. 

Arjuna, der das verabredete Necht der fünf Brüder auf Draupadi nicht 
genügend achtet, verläßt bald die neugegründete Stadt und bejteht auf zwölf: 
jähriger Wanderfchaft unzählige Abenteuer, ein wahrer indiſcher Don Juan. 
An der Gangesquelle beſucht er Ulupi, die Tochter eines Schlangenfürften, 
in Manipura bringt er drei Jahre bei der Königstochter Citrängadi zu, an 
den fünf Teihen im Süden entzaubert er fünf in Krofodile verwandelte 
Apfaras, und in Doäralä entführt er mit Zuſtimmung jeines Freundes 
Kriihna, des Königs der Yädava, deffen Schweiter Subhadrä. Sie gebiert ihm 
einen Sohn, Abhimanyu, während Draupati jedem ihrer fünf Gatten ebenfalls 
einen Sohn ſchenkt: dem Yudiſhthira den Prativindhya, dem Bhima den Suta: 
foma, dem Arjuna den Crutalarman, dem Nakula den Catänifa und bem 
Sahadeva den Crutafena. 

Auf den Wunih des Gottes Agni verbinden fih dann Arjuna und 
Kriſhna, um, mit göttlichen Geſchoſſen ausgerüjtet, den Khändavamwald zu ver: 
brennen. Ganze Schaaren von Halbgöttern und Göttern werfen fich ihnen 
entgegen. Aber in den zwei Helden verkörpern ſich jelbft zwei mächtige Götter, 
Nara und Näräyana, und fo gelingt das Werk. In fünfzehn Tagen wird 
der Wald verbrannt. Indra ſelbſt, der jich bis dahin dem Brande mwiderjekt, 
lobt die Helden und verfpricht feinem Sohn Arjuna mit Bewilligung des 
Gottes Civa göttlihe Waffen. 

2. Das Hof: oder Berfammlungsbudh (Sabhäparvan). In 
Indrapraſtha baute inzwischen der Herenmeifter Maya, der dem Brande des 
Khändavamaldes entronnen war, einen überberrlihen Königspalait für Yu: 
diſhthira. Dem Palaſte entiprad die Ausftattung und der Hofhalt. Brah— 
manen, Prieiter, Weife, Sänger wurden herbeigezogen, und es ward eine Pracht 
entfaitet, wie in Indra’3 Himmel. Ehe der neue König jedoch durch feierliches 
DOpferfeit feine Krönung begehen konnte, mußten erft alle ummohnenden Könige 
zu feiner Anerfennung gezwungen werden. Bhima und Arjuna zogen deshalb 
mit Kriſhna abermal zum Kampfe aus und überwanden den König von Ma: 
gadha. Darauf wandte fi Arjuna nach dem Norden, weit über ben Himavat 
hinaus, Bhima nah dem Diten, Sahadeva nah dem Süden, Nakula nad 
dem Weiten und unterwarfen zahblloje Völker und Fürſten dem Scepter des 
neuen Oberherrn. Jetzt Eonnte deffen Krönungsfeft gehalten werden. Kriſhna 
übernahm die Leitung des Feſtes, Vyäſa und die vornehmiten Brahmanen die 


1 Die Epifode überjept von F. Bopp, Ardſchuna's Reife ꝛc. 
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religiöfen Geremonien. Die Feier vollzog fich in wunderbarer Pradt, ohne 
Störung; nur am Ende trat Vyäſa wieder ald Unglüdsprophet auf und ver: 
anlaßte die fünf Pändubrüder dadurch, fich gegenieitig zu Schuß und Truß 
enger aneinanderzufchließen. 

Die jtolze Feier ſelbſt beichwor das verkündete Unheil näher heran. Was 
Duryodhana mit Gewalt nicht zu verhindern vermocht hatte, die glanzvolle 
Herrihaft der Tänduföhne, das verfuchte er jett, auf den Rath feines Ohms 
Cakuni, mit Lift zu vernichten. Das Glüdsfpiel war von jeher die Leiden: 
Ihaft und oft der Untergang der indifchen Füriten!. Zum Glücksſpiel lud der 
haßerfüllte Nebenbuhler nun die Pändu ein. Es gelang. Obwohl von Vidura 
abgemahnt und felbjt nicht? Gutes ahnend, griff Yudiſhthira zu den verhängniß- 
vollen Würfeln. Cafuni fpielte gegen ihn im Namen Duryodhana's. Er 
gewann ihm erft eine koſtbare Perle ab, dann eine ganze Truhe voll Koft: 
barkeiten, reichgeſchmückte Sklavinnen, Sklaven, prähtige Wagen und Pferde, 
Haufen von Silber und Gold, zuletzt fein ganzes übriges Vermögen, ihn jelbit 
und die Draupadi, feine Gattin. Hoc flammten nun von beiden Seiten bie 
Reidenihaften auf. In frevulem Uebermuth jchleppte Duhgäjana die unglück— 
lihe Frau vor die verfammelten Fürften. Drohungen, Vorwürfe, Klagen, 
Beleidigungen ſchwirrten unheilvoll hin und her. Da erjchien der blinde König 
Dpritaräfhtra, von düjteren Ahnungen gequält. Er jtrafte die unwürdige Frech— 
beit Dubeäfana’3 und verjtattete der gekränkten Draupati, drei Bitten an ihn 
zu stellen. Sie erflehte ſich die Freiheit Yudiſhthira's, die Freiheit jeiner 
Brüder; eine britte Bitte wollte fie nicht jtellen. Ihr Edelmuth bejiegte die 
erzürnten Gemüther, und Yudiſhthira erhielt von dem alten König den Befik 
von allem zurüd, was er verloren. 

Allein Duryodhana’s Neid gab ſich mit diefem Entjcheide nicht zufrieden. 
Er beitürmte den greiien Vater jo lange, bis alles von neuem in Frage ge 
jtellt wurde. Beide Theile, jo lautete der neue Enticheid, jollten nochmals zu 
den verhängnißvollen Würfeln greifen, und der verlierende Theil follte allen 
feinen Befiß einbüßen, zwölf Jahre von Thron und Reich verbannt bleiben 
und dann noch ein Jahr höchſtens verborgen im Lande weilen dürfen. 

Der entſcheidende Wurf fiel gegen die Rändava aus. Sie übergaben 
nun ihre alte Mutter Kunti dem Schuße des Vidura, verließen all ihre könig— 
liche Herrlichkeit, hüllten fih in Felle und zogen arm wie Bettler ins Elend 
hinaus. Ihr Muth war allerdings nicht gebroden, und Bhima konnte aud) 
die Racheglut nicht bemeijtern, bie in feinem Innern tobte. Er verjpracdh, dem 
prahlenden Dubgalana einjt in offener Feldſchlacht die Bruft zu zerfchmettern 
und mit dem Blute Duryodhana’s, Cafuni’s und Karna's den Erdboden zu 
röthen. Dann verließen fie die Elephantenjtadt, Yudiſhthira voraus mit ver: 
bülltem Haupte, Bhima mit drohend erhobenen Armen, Arjuna hoch den Sand 
aufwirbelnd, Sahadeva und Nakula mit Staub bevedt, dann thränenvoll die 
ı Eine draſtiſche Schilderung dieſer Leidenſchaft findet fich bereits im Rigveda, 
Mandala X, 34. (A. Ludwig, Rigveda. Prag 1876. II, 678. 679. — J. Muir, Orig. 
Sanskrit Texts. V, 425 fl.) 
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ihöne Draupadi, da3 Antlik in ihren Haaren verbergend, und hinter ihnen 
der Hausbrahmane Dhaumya, Kucagras in den Händen und Klagelieder 
ſingend. 

3. Das Waldbuch (Vanaparvan). Im Kamyakawald trafen die 
Verbannten mit Kriſhna und anderen Freunden zuſammen. Der Plan wurde 
wach, die Kuru mit Krieg zu überziehen und die ſchmählich entriſſene Herr: 
Ihaft gewaltſam zurüdzuerobern. Doch Arjuna mahnte davon ab, Er ließ 
feine Gattin Subhabrä und feinen Sohn Abhimanyu bei Kriſhna zurüd, die 
Kinder der Draupadi bei deren Bruder. Dann zogen die fünf Brüder mit 
Draupati weiter hinaus zum Dväitavanawald, an die Gangesquellen, an den 
Himavat und weit darüber hinaus zu den Wohnungen Kubera’3, des Gottes 
der Reichthümer. Jagd ward ihre tägliche Beihäftigung, das Wild des Waldes 
ihre Nahrung. Schlangen und Tiger, alle Gefahren des Tropenwaldes um: 
gaben fie; Felfen und Abgründe, MWaldftröme und Regengüſſe, Schnee und 
Eis, alle Schreden des Hocgebirges umlagerten fie. Ihr Leben ward zum 
unausgejegten Abenteuer. 

Wie früher that fi auch jeht wieder Arjuna, der Indrajohn, durch die 
jeltfjamjten und wunderbarſten Erlebniffe hervor. Vyäſa (den man fait ben 
geheimen Mafchiniften des Schickſals nennen könnte) rieth ihm, zum Ganbha- 
mädana, dem Site Kubera’3, zu wandern und fich dort göttliche Waffen zu 
holen, Indra, fein Vater, erjchien ihm dann jelbjt in Geftalt eines Brab- 
manen und ermahnte ihn, fich vorher die Huld des großen Gottes Civa 
(Mahädeva) zu erwerben, was ſich in jehr fonderbarer Weije vollzog. Denn 
Civa nahm die Gejtalt eines Waldmenihen, Kiräta, an, und Arjuna mußte 
fih im Kampfe mit ihm den Bogen Päcupata erringen. Darauf wurde er 
gewürdigt, die vier Welthüter Yama, Varuna, Kubera und Indra, einit die 
oberjten Götter, jet die nächſten nad) den drei großen Göttern Brahmä, 
Viſhnu und Civa, leibhaftig zu fhauen. Indra jtellte ihm darauf den Wagen 
Mätali’s, feines eigenen Nofjelenker3, zur Verfügung und ließ ihn fo in jeinen 
Himmel fahren, ein echt orientalifches, üppiges und prunkvolles Paradies !. 


„Jene reizende Stadt jah er, von Siddhas, Cäranad bewohnt, 

Mit Blumen aller Art prangend und mit Bäumen gezieret jchön. 

Ein fanftes Weh'n umfing Ardjun von Winden mannigfach bajelbit, 
Die ihm lieblihen Duft braten der wohlriehenditen Blumen all, 
Und Nandana, den Bald, jah er, von ſchönen Nymphen angefüllt, 
Und mit Blumen geziert himmliſch, die mit Blumen vergleichbar jelbit. 


Wer nit Buße geübt jirenge, nicht dem Feuer gehuldigt fromm, 

Und wer dem Kampf entfloh'n feige, jchaut jene Welt der Guten nicht; 
Wer dem Opfer, der Entjagung und den Bebas ein Fremdling blieb, 
Und den heiligen Badeplätzen Opfergaben geipenbet nicht, 

Wer die Opfer zeritört ruchlos, fann jenem Raum niemals nah’; 
Blutſchänder nicht, noch Trunkſüchtige und Fleifcheiier, die ſchändlichen.“ 





I Ueberiegt von F. Bopp, Ardſchuna's Reife zu Indra's Himmel. 
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Indra ließ den irdiichen Heldenfohn neben ſich auf jeinem eigenen Thron 
figen, Tiebkofte ihn, veranjtaltete zu feiner Ehre die prächtigſten Feſte und 
Tänze, gab ihm feine eigenen Waffen, Blitftrahl und Donnerkeil, und ſandte 
Urvaci, die jhönfte der Apfaras, zu ihm, um ihn durch ihre Liebe für immer 
an dieſen jeligen Aufenthalt zu feffeln. Arjuna fühlte jedoch Heimweh nad 
den Seinigen und wies deshalb die lockende Nymphe von fih. Diefe fluchte 
ihm, aber Indra beichränfte die Wirkungen ihres Fluches auf ein Jahr. 

Fünf Jahre irrten unterdefjen die anderen vier Brüder mit Draupadi 
in den Wäldern umher, um Arjuna mwiederzufinden. Um fie zu tröften, er: 
zählte ihnen der ſchickſalskundige Einfiedler Brihadagva die rührende Geſchichte 
des Königs Nala und feiner Gattin Damayanti, eine der ſchönſten Epijoden 
der ganzen Dihtung!. Bhima traf mit dem Affen Hanuman zufammen und 
beitand gemaltige Kämpfe mit den Räkſhaſas, um der Draupadi auf ihren 
Wunſch die wunderbaren Waflerlilien auf dem Götterteihe Kubera's zu holen. 
Yudiſhthira aber lernte zu feinem Trofte den Deväpi kennen, der, um Ein: 
fiedler zu werden, auf den Thron verzichtet hatte. Jenſeits des Himälaya 
famen die Brüder zu den Wohnungen des Welthüters Kubera, der ihnen in 
eigener Perſon erſchien, und fie jhauten auch von ferne den Götterberg Meru. 

In diefer höchften Bergregion der Welt ftieß Arjuna endlich wieder zu 
ihnen und erfreute fie mit der Erzählung der von ihm bejtandenen Gefahren 
und Kämpfe. Gemeinfam erlebten fie dann weitere Fährlichkeiten. Großmüthig 
befreiten fie die jüngeren Kurujöhne, welche in die Gefangenfhaft der Gan— 
dharva gefallen waren, und muthig erfämpften fie fich die gemeinjame Oattin 
wieder, welche ihnen ber Sindhufürſt Jayadratha entführt hatte?, Wieberholt 
aber wurden fie auch in ihren übermenſchlichen Strapazen, Leiden und Kämpfen 
durch den Troſtſpruch und die erhebenden Beifpiele aufgerichtet, weldhe ihnen 
fromme Walbeinfiedler erzählten. 

Bon dieſen eingemobenen Epifoden find namentlih die Geihichte vom 
Fiſch (Matſyopäkhyänam), eine Sage von der Sintflut, die Geſchichte Räma's 
und jene der Sävitri* fait berühmter geworben ald das Mahäbhärata jelbit. 

4. Das Bud Piräta (Virätaparvan). Nachdem die zwölf Jahre um 
waren, verjtedten die fünf Pänduföhne ihre Waffen unter einem Cämibaum 
bei einer Begräbnißjtätte, verfleideten fih und begaben fi unter fremdem 

! Im Driginaltert herauögegeben von F. Bopp (London 1819 und Berlin 
1832); überjegt von G. L. Kofegarten (Jena 1820), Rüdert (Frankfurt 1828), %. Bopp 
(Berlin 1838), Ernſt Meyer (Stuttgart 1847. Claſſiſche Dichter der Inder, I. Bb.), 
Abd. Holgmann (Indiſche Sagen, III. Theil, Karlsruhe 1847), Edm. Lobebanz 
(Leipzig 1863), Herm. Camille Kellner (Leipzig 1885). 

® Neberj. von F. Bopp, Die Sündflut, nebjt drei andern wichtigſten Epiſoden 
bes Mahabhärata. Berlin 1829. 

3 Ueber. von Bopp a. a. O. — J. Muir, Original Sanskrit Texts. London, 
Trübner, 1872. 2. Ed. I, 196—203. 

+ Ueber. von Bopp a. a. O. Rüdert (1838), 3. Merfel (Aſchaffenburg 1839), 
Höfer (Indiſche Gedichte. II. Thl. 1844), Ad. Holgmann (Indiſche Sagen. I. Bd. 
2. Aufl. 1854). 


Das Mahäbhärata, das Volksepos der alten Anber. 901 


Namen an den Hof des Piräta, Königs der Matiya, dem fie ihre Dienfte 
anboten: Yudiſhthira als Lehrer im Würfeljpiel, Bhima ald Koh, Arjuna 
als Geſang-, Mufif- und Tanzmeifter für die Frauen und Mädchen bes Hofes, 
Nakula als Stallmeifter, Sahadeva ald Dberaufjeher der Rinderheerden, und 
Draupadi als Zofe der Königin Subefhnä. Sie madten ihre Sache ſämmt— 
ih vortreflich und ernteten reichlihen Lohn. Vor allen gewann Bhima, der 
gewaltige Koch, die allgemeine Gunft des Hofes, indem er bei Kampfipielen 
nit nur Löwen, Tiger, Elephanten, jondern auch die gefeiertiten Ringkämpfer 
jiegreich beitand. Da geſchah es aber, nach wenig Monden ſchon, da Kicafa, 
des Königs Feldherr und Wagenlenker, ein Auge auf die reizende neue Zofe 
der Königin warf. Obwohl fie zu ihrem Schutze ausgefprengt hatte, daß ihr 
fünf Gandharvagatten zur Seite jtänden, beläftigte er fie unaufhörlich mit 
feinen Anträgen, und fie wußte fich feiner zulegt nicht mehr anders zu er: 
wehren, al3 daß fie ihm ein Stelldichein zufagte, aber an ihrer Stelle den ver: 
kleideten Bhima jandte, der den lüfternen Freier förmlich zu Brei flug. Die 
zürnenden Verwandten begehrten nun vom König die Draupadi, legten fie 
mit der Leiche auf eine Bahre und mollten fie zugleich verbrennen. Doc 
fam auch bier Bhima rechtzeitig zu Hilfe, entwurzelte einen Baum und trieb 
damit das Leichengeleite auseinander. Man glaubte nun ernftliher an ben 
Shut der Gandharva, und der Königin Fam die Zofe jo unheimlich vor, 
daß fie diefelbe denn doch nad) dem bedungenen Dienitjahre entlaffen wollte. 

Dergeblih Hatten die Kuru inzwifhen von Hältinapura aus auf bie 
Panduföhne gefahndet. Auf Borfchlag des Suçarman, des Trigartafönigs, 
beichloffen fie einen Einfall in das Land der Matjya, die eben durch Bhima’s 
Fauſt ihren Feldherrn verloren hatten. Sugarman unternahm felbft den erften 
Raubzug und vertheidigte fich fiegreich gegen die heranrüdenden Truppen des 
Viräta. Schon wurde dieſer gefangen weggeichleppt, als die vier verfleideten 
Pändubrüder Yudiſhthira, Bhima, Nakula und Sahadeva in das Treffen ein: 
griffen, den König Viräta befreiten, den Feind aufs Haupt ſchlugen und den 
König Sugarman gefangennahmen. 

Aehnlich erging e3 den Kuru, melde von Norden her in das Land ber 
Matiya einbrachen, alles plünderten und, ohne Widerftand zu finden, vor bie 
Hauptftabt rüdten, wo Uttara, der noch junge Sohn des Königs, den Befehl 
führte. Vorher prahlerifch übermüthig, verlor er beim Herannahen bes Feindes 
allen Muth. Als ihm die Zofe Draupadi rieth, Brihadnalä, d. 5. den in 
MWeiberfleidern verfappten Arjuna, zum Wagenlenter zu nehmen, ging er darauf 
ein, ſprang jedoch ängjtlih vom Wagen, jobald fie dem Feinde ſich näherten. 
Arjuna mußte ihn gewaltfam zurüdholen und wieder auf den Wagen bringen. 
Nahdem jedoh Arjuna feine Waffen aus dem Verſteck hervorgeholt und ſich 
dem Königsfohne zu erkennen gegeben, faßte diefer Muth, und nun ging es 
im Sturmſchritte auf den Feind los. Raſch wurde der Pänduheld von ben 
Kuru erkannt und verbreitete Furcht und Schreden in ihren Reihen. Die 
Götter felbjt kamen herbei, um dem Kampfe zuzufhauen. Schaaren von Er: 
ichlagenen bedeckten das Feld, als die Nacht hereinbrah. Das verhängniß: 
volle dreizehnte Jahr war mit diefem Tage vollendet. 
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Virata glaubte erft, den glänzenden Sieg feinem eigenen Sohne zu: 
ſchreiben zu dürfen, und braufte auf, als Kanfa ihn in diefer Meinung ftörte. 
Bald Härte ſich jedoch das Mifverftändnig auf, indem die Pänduſöhne ſich 
zu erkennen gaben. Viräta überhäufte fie mit Ehren, bot ihnen fein ganzes 
Neih und dem Arjuna die Hand feiner Tochter Uttarä, welche derjelbe zwar 
nit für fih, aber für feinen Sohn Abhimanyu annahm. ine glänzende 
Hochzeitäfeier bejiegelte das Freundſchaftsbündniß, das der König der Matiya 
mit feinen Errettern, den kühnen Pänduhelden, einging. 

5. Das Rüftungsbud (Udyogaparvan). Die Freuden ber Hochzeit 
mußten jhon am nächſten Morgen dem Ernite feierliher Kriegsberathung 
weichen. Krifhna und jein Bruder Baladeva ſchlugen vor, den Krieg nicht ohne 
weiteres zu beginnen, fondern erjt noch einmal für Yudiſhthira die Hälfte des 
Reiches herauszuverlangen. Andere Fürften riethen, dem Duryodhana durch 
raſche Rüftung zuvorzufommen. Beide Vorfchläge wurden vereint, ein Ge: 
fandter mit der erjtern Forderung nad Häftinapura abgeorbnet, zugleich aber 
aud Boten an alle umliegenden Höfe gejandt, un Bundesgenoſſen zu werben. 

Um Kriſhna, der nah Drärakä zurückgekehrt war, warben gleichzeitig 
Duryodhana und Arjuna; er ließ Arjuna die Wahl zwifchen ihm jelbit und 
feinem Heere. Arjuna wählte fich feine perſönliche Hilfe und überließ das 
Heer der Yädava unbedenklich dem Gegner. Ebenſo jtellte fi der Madra— 
fönig perjönlic in den Dienft Yudiſhthira's, überließ aber ein von ihm ge— 
worbene8 Heer dem Duryobhana. 

Dur die Werbungen von beiden Seiten wurden faft alle Völker Nort: 
indiend zu dem drohenden Kampfe herbeigezogen !. 

Die älteren unter den Kuru, Bhiſhma vorab, und Vidura, wie König 
Dhritaräjgtra jelbft, neigten zum Frieden, aber bie jüngeren, Duryodhana an 
der Spite, heiten zum Kampfe. So wurde der Abgefandte der Pändu jchroff 
und höhniſch abgewieſen, dann aber von Dhritaräfhtra ein verföhnlicher Bote 
zu den Pändu abgeorbnet. Dieſe bejtanden aber auf ihrem guten Recht, und 
die Kuru konnten fi deshalb zu feinem Entſchluſſe einigen. Kriſhna, ber 
nun im Nuftrage der Tändava nah Häftinapura ging, fand das günftigite 
Entgegenfommen. Auf feine vermittelnde Rede geſtand Dhritaräfhtra, daß 
er ihm völlig beiftimme, daß er aber keine Gewalt über Duryodhana befige; 
Kriſhna werde ein gutes Werk thun, wenn e3 ihm gelinge, diefen umzujtimmen. 
Duryodhana wies aber biefen Verſuch mit dem beleidigenditen Truß zurüd, und 
auch feine eigene Mutter Gänbhäri vermochte diefen Trug nicht zu beſchwören. 


1 Auf die Seite der Kuru traten die Kocala und Videha, die Anga, Banga, 
Päundra und Kalinga, ſämmtlich oſtwärts wohnend, dann die Cürafena, von Weiten 
ber die Bahlifa, die Kämboja, die Caka und Yavana (Griechen), die Sindhu und 
Säuvira, die Kekaya und die Gändhära, von Süden her zwei Könige von Ujjayini 
(Avanti) und ein Theil der Nädava. Auf Seite der Rändu ftellten fi) als Bundes- 
genofien die Pancäla, die Matiya, die Magadha, die Daçärna, Driſhtadyumna, der 
König bes Cebi-Volfes, der König von Käçi am Ganges und der König bes jüdlich 
gelegenen Pandyareiches. 


Das Mahäbhärata, das Volksepos der alten Anber. 203 


Er jann fogar darauf, den Gejandten der Pandu gewaltſam feſtzuhalten und 
jeinen Verbündeten zu entziehen. 

Der Krieg war nunmehr unvermeidlich geworden. Kriſhna verließ bie 
Berfammlung, nahm noch Abſchied von der Kunti, welche durch ihn ihre fünf 
Söhne zu muthigem Kampfe ermahnen ließ, und zog dann aus ber Stadt. 
Dergeblih juchte er unterwegs noch Karna für die Pändava zu gewinnen. 
Auch Kunti gelang das nit. Nur eines verjprad er ihr, fich mit feinem 
feiner Halbbrüder, außer mit Arjuna, in einen Kampf auf Tod und Leben 
einzulafjen. 

Alsbald nah Kriſhna's Rückkehr ordnete Yudiſhthira jeine Truppen und 
teilte fie in fieben Heerhaufen. Zu Führern derfelben beftimmte er Drupaba, 
Biräta, Dhrifhtadyumna, Cikhandin, Eätyali, Gekitäna und Bhima. Dhriſhta— 
dyumna erhielt den Oberbefehl. 

Die höchſte Feldherrnwürde über die Kuru übertrug König Dhritaräſhtra 
feinem greifen Oheim Bhiſhma, dem Aelteſten der ganzen Familie; derjelbe 
nahm fie an, doch unter dem Vorbehalt, nicht perfönlich gegen die fünf Pändu— 
brüder — jo gut wie Duryodhana jeine Großneffen — zu fämpfen. 

Die gewaltigen Heeresmaffen der Tändava hatten bereits das Kurufeld 
erreicht und ſich dajelbit in einem befejtigten Lager niedergelafjen, als die Kuru 
auf fie jtießen und fich ihnen gegenüber ebenfalls in einem ungeheuern Lager 
verichanzten. Zur Herausforderung entjandten die letzteren den Kitavafohn 
Ulefa, der den Pändu in hämifcher Nede alles vorrüdte, was Duryodhana 
Böſes wider fie wußte. Die Pändu blieben ihm nichts ſchuldig. Bhima, 
Sahadeva und Arjuna erwiederten Trug mit Trug, und ber ruhigere Yudiſh— 
thira warf alle Berantwortung für den unvermeidlich gewordenen Brudermord 
und Verwandtenmord auf den unverjöhnlichen Gegner. Abſichtlich ftellten fie 
dann dem Bhiſhma den Cifhandin entgegen, gegen ben jener zu kämpfen ſich 
ausdrüclich weigerte. Denn Cikhandin war, wie Bhiſhma wußte, vom Schidjal 
bejtimmt, ihm felbit den Tod zu geben. 

6. Das Bud Bhiſhma (Bhiihmaparvan). Nachdem zwiichen den 
zwei jtreitenden Parteien eine Art Kriegsrecht feitgejegt worden war (das 
faft an die Regeln eines Turnierd erinnert), findet fi Yyäfa bei dem blinden 
König Dhritaräfhtra ein und bietet ihm den Gebraud des Augenlichtes an, 
damit er jchauend dem ungeheuern Kampfe beimohnen fönne. Da ber König 
trauernd dieſe allzufchmerzliche Gunft von fich weiſt, beftellt er ihm in San: 
jaya einen Boten, der, unverwundbar und mit wunderfamer Schnelligkeit be: 
gabt, ihm über alles berichten und das Licht der Augen erfegen kann. Himmel 
und Erde find voll der fchredlichiten Borzeihen. Die ganze Natur fcheint 
aus den Fugen zu jein und verkündet die fchauerliite Kataftropfe.. Damit 
geht Byäfa fort. Der König läßt darauf den Sanjaya kommen, der ihm 
erft weitichweifig ganz Indien beichreibt, den nahen Fall Bhiſhma's verkündet 
und endlih, Zug um Zug, den nunmehr losbrechenden Kampf jchildert. 

Prachtvoll und wahrhaft großartig ijt die erite Morgendämmerung ge: 
zeichnet, im welcher beide Heere ji zum Kampfe rüjten, das Getöſe ber 
Maffen, der Ruf der Feldherren, der Schall der Mufchelhörner, das Blitzen 
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ber Waffen und Rüſtungen im erjten Sonnenfirahl, das Gewoge der Heere 
im wirbelnden Staub, die Anrede der Heerführer an ihre Truppen, das Ge: 
fchrei des Kriegsvolks, die fürftliche Pracht der Könige und ihrer Kriegswagen. 
Auch in diefem Augenblide tritt Arjuna wieder als Hauptheld in den 
Vordergrund. Ihm fteht durch feinen Wagenlenker Krifhna die göttliche Macht 
Viſhnu's felbit zur Verfügung. Hoc ſchwingt er das ihm von den Göttern 
verliehene Affenbanner, greift zu feinem unbefiegbaren Götterbogen und fordert 
Kriſhna auf, ihn hinaus zwifchen beide Heere zu fahren. Kriſhna erfüllt feinen 
Wunſch; aber wie Arjuna nun in den feindlichen Reihen feine nächſten Bluts- 
verwandten vor fich fieht, da bricht feine Kriezsluft jäh zuſammen: 


„Seh’ die Verwandten, Kriſhna, ich jo fampfbegierig aufgejtellt, 

Da fchlaffen meine Glieder hin und trodnet aus mein Angeficht; 

Den Körper faht ein Zittern mir, e8 fträubt zu Berge fi dad Haar. 
Gändiva fällt mir aus der Hand, und Fieberglut durdhrinnt die Haut; 
Auch nicht vermag ich mehr zu fteh'n; es jchwanft verwirrt mir dad Gemüth. 
BVorbedeutungszeichen jeh’ ich, unglüdverfündend, Lodenhaupt ! 

Nichts Gutes Schau’ ich, ift im Krieg erjchlagen die VBerwandtichaft mir. 
Nicht wünſch' ich Sieg, o Krifhna, jekt, noch Herrfchaft, noch Vergnügensluſt. 
Was joll uns Herrichaft, Govinda! was Reichtum, was das Leben uns? 
Wozu denn wär’ uns wünfhbar noch jett Herrichaft, Reihthum, ſüße Luft? 
Die dort fieh’'n ja zum Kampfe auf, wegwerfend Leben und Beſitz, 

Die Lehrer, Väter, Söhne da, die Enkel und Großväter aud), 

Die Brüder, Obeim’, Schwäger dort und die Verwandten allzumal. 

Die will ich tödten nicht, auch wenn fie tödten, Madhuſüdana! 

Um ber drei Welten Herrichaft nicht; was gar um dieſe Erde bier? 
Erſchlug die Dhärtaräfhtra ich, wie wär's und lieb, Janärbana ? 

Es füme Sünde über uns, erfchlügen dieſe Räuber wir. 

Nicht ziemt’3 uns, die Dhärtarälhtra umzubringen mit ihrem Stamm. 
Nach der Verwandten Mepelei, wie wär'n wir glüdlih, Mädhava? 

Wenn jene auch nicht gewahren, von mit Begier geichlag’'nem Geift, 

Des Verwandtenmorbes Sünde, der Freundbeleidigung Vergeh’n, 

Wie wüßten wir denn nicht, daß uns von Sünd’ ſich zu enthalten ift, 
Die des Verwandtenmords Vergeh'n wir einfeh'n, o Janärdana? 

Durch Stammesmorb geh’n unter die ew'gen Mechte des Geſchlechts; 

Und ift das Recht dahin, durchdringt Unbeiligfeit den ganzen Stamm. 
Und bringt Unbeiligfeit hinein, entartet, Kriſhna! auch das Weib. 

Iſt's Weib verdorben, Värſhneya! dann Kaſtenmiſchung auch entſteht. 
Vermiſchung wie die Hölle iſt der Stammesmörder und des Stamms. 

Es ſtürzen ihre Väter dann, der Todtenopfer ja beraubt. 

Durch ſolche Mannesmörderſchuld, die Kaſtenmiſchung ſo bewirkt, 

Wird der Familie Recht zerſtört und des Geſchlechtes ew'ges Recht. 

Sind des Geſchlechtes Rechte zerſtört der Menſchen, o Janärdana! 
Nothwendig in der Hölle dann die Wohnung iſt; ſo hörten wir. 

Ach, ach, wohl ein großes Unrecht zu üben da beſchloſſen wir, 

Daß wir aus ſüßer Herrſchaft Luſt Verwandtentödtung hier erſtrebt. 
Wenn ohne Wehr und waffenlos mich waffenſchwingend in dem Kampf 
Die Dhärtaräſhtra umgebracht, dad wäre wohl mir beſſer noch.“ 
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Als jo Arjuna in ber Schladht geiprochen, ſetzt' er nieder ſich 
Im Wagen, Pfeil und Bogen legt’ er hin, mit Trauer im Gemüth. 


Kriſhna aber, „der Erhabene”, erwiedert dem entmuthigten Helden: 


„Nicht zu Betraurende thun bir leid, und Weisheitöworte redet du! 
Geitorb’ne nicht noch Lebend'ge beflagen mweife Männer je. 

Denn nicht war nicht ich je, noch du, noch jene Menjchenherricher dort, 
Noch werben je wir nicht mehr fein, wir alle, fünftig immerhin. 

Wie Kindheit, Jugend, Alter hier in diefem Leib des Menichen ift, 

Sp andern Leib Erlangung aud. Da wird der Tapfre nicht beitürzt. 
Des Stoffes Stöße, Kanuteya! bewirfend Froſt, Glut, Luft und Leib, 
Sie fommen, geh’n und bleiben nit. Ertrage diejes, Bhärata! 

Denn welchen in Verwirrung nicht die bringen, der, o Männerftier! 
Der Starke, gleich in Leid und Luft, erlanget die Unfterblichkeit. 

Sein iſt nicht der Nichtfeienden, und Nichtfein nicht der Seienden, 

Und dieſer beiden Unterſchied ſchau'n nur die Wahrheitihauenden. 

Doch unvergänglich wiſſe das, wodurch dies All entfaltet ift; 
Vernichtung dieſes Ewigen fann niemand ja bewirken je. 

Die vergänglihen Körper, heift’s, find eines Geifts, der ewig ilt; 

Der nicht vergeht, den nichts ermißt. Und deshalb kämpfe, Bhärata!“ 


In weiterem, langem Zwiegeſpräch entwidelt Kriſhna dann dem zagenden 
Helden die Nothwenbdigkeit feiner Kriegerpflichten aus den Begriffen und Ans 
Ihauungen der fogen. Yoga-Philoſophie. Er zeigt ihm, wie er einerjeits hie— 
nieden handeln und wirken, anberfeit3 in Einſamkeit und Andacht die Natur 
bes AUS zu erkennen fuchen müſſe. Auf jeine Bitte enthüllt er fi ihm als 
Viſhnu in einer wunderfamen Viſion, welche die ungeheuerliche Berirrung des 
indifchen Pantheismus in wahrhaft großartiger Weife zum Ausdrud bringt. 
Staunend und bebend ruft Arjuna aus: 


„IH ſchau' die Götter, Gott, in deinem Leibe alle, und ber verſchied'nen Weſen 
Schaaren, 

Brahmä den Herrn, figend im Lotuäfelche, die Weifen alle und die Götterfchlangen. 

Mit vielen Armen, Bäuchen, Münden, Augen jchau’ ich dich alljeits Unendlich— 
geſtalt'gen; 

Nicht End', nicht Mitte und nicht Anfang deiner ſchau' ich, du aller Herr, du 
Allgeſtalt'ger! 

Mit deiner Krone, Keule und Wurfſcheibe, ein Berg von Glanz, nach allen Seiten 
ſtrahlend, 

Schau’ ich dich überall, ſchwer Anzuſchau'nden, wie Sonnenfeuer glänzend, un: 
ermeſſen. 

Das Einfache biſt du, des Wiſſens Höchſtes, der höchſte Schatz biſt du von dieſem 
Weltall; 

Unvergänglichen Schützer ew'gen Rechtes, unſterblichen Lebensgeiſt ich dich glaube. 

Ohn' Anfang, Mitt’ und End’, unendlich kräftig, unendlich armig, mond- und 
fonnenäugig 

Schau’ ich dich, mit dem Mund von Feuerflammen, mit deinem Glanz dies ganze 
AU erwärmend. 

Den Zwiſchenraum bier zwifchen Erb’ und Himmel erfüllt du allein und alle Orte. 
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Seh’n deine Schredgeitalt, die wunderbare, die drei Welten, erzittern fie, Groß: 
geift’ger! 

Jene Götterichaaren zu Dir Hinfliehen; ein’ge, erfchroden, hänbefaltend, murmeln. 

‚Heil dir!“ jo Iprechend, ſel'ger Riſhis Schaaren lobpreifen dich mit hehren Lob— 


. gelängen. 

Die Rudras, Adityas, Bajus, die Sädhyas, Vicvas, Acvinen, Maruts, Uſhmapäs 
auch, 

Gandharven, Yakſhas, Dämonen und Sel’ge, fie ſchauen dich, und Staunen faht 
fie alle. 

Deine mächt'ge Geftalt, die vielgeficht'ge, Großarm'ger! die vielhänd’ge und 
vielfüß’ge, 

Bielleib’ge, jtarrende von vielen Zähnen, ſchauend die Welten, zittern fie, und 
ih auch. 

Den Himmel ftreifend, glänzend, dich Vielfarb’gen, mit off'nem Mund, mit großen 
Flammenaugen, 


Erblickend, beb' im innerſten Gemüth ich; nicht find' ich Kraft noch Ruhe mehr, 
o Viſhnu! 
Wenn deine zähneſtarrenden Angeſichter, dem Weltenbrande ähnlich, hier ich ſehe, 
Kenn' keinen Ort ich mehr, fühl' keine Freude. Sei gnädig, Herr der Götter, Haus 
der Welten! 
Und jene Dhritaräſhtraſöhne alle, zugleich mit dieſer Erde Fürſtenſchaaren, 
Bhiſhma, Drona und jener Sütaſproſſe, mit den ausgezeichnetſten unſ'rer Krieger, 
Sie eilen ſchon in deine Angeſichter, die zähneſtarrenden, die fürchterlichen. 
Schon ſieht man ein'ge mit zermalmten Häuptern hängen in deiner Zähne 
Zwiſchenräumen. 
Sowie der Flüſſe viele Waſſerſtröme zum Ocean immer vorwärts laufen, 
So gehen dieſe Männer, die Welthelden, in deine ringsentflammten Angeſichter. 
Wie in brennende Flammen Mücken gehen, mit Schnelligkeit fliegend zum Unter— 
gange, 
So gehen auch zum Untergang die Welten mit Schnelligkeit in deine Angeſichter. 
Du ſchlürfſt verſchlingend allerwärts die Welten alle mit deinen Schlünden, den 
entflammten. 
—Mit deinem Glanz die ganze Welt erfüllend, durchglüh'n fie beine ſcharfen 
Strahlen, Viſhnu! 
Erzähl mir, wer du bit, Schredlichgeitalt'ger! Anbetung dir! o großer Gott! 
Sei gnäbig! 
Dich zu erfennen wünſche ih, ben Erſten; denn noch verftehe ich nicht bein Be— 
ginnen.“ 


Da antwortet der „Erhabene”: 


„ALS mweltzerftörender Tod bin ich erwachſen; zu vertilgen die Menjchen bier be— 


ginn’ ich; 

Nicht werben, außer dir, mehr leben alle, bie in den Heeren entgegeniteh’n, bie 
Krieger. 

Darum erhebe did, dir Ruhm erwerbe! Genieß, der Feinde Sieger, ganz Die 
Herrſchaft! 


Von mir ja ſind vorher ſie ſchon geſchlagen; das bloße Werkzeug nur ſei du, 
Linkskräft'ger! 
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Den Drona, Bhiſhma und den Jayadratha, den Karna und die andern auch der 
Helden, 

Bon mir zermalmt, befiege! Nicht erbebe! Kämpfe! Am Krieg befiegeit bu Die 
Feinde.“ 1 


Doch Arjuna hält den furdtbaren Anblid des Gottes nicht lange aus. 
Auf feine flehentlihe Bitte nimmt Kriſhna-Viſhnu wieder feine frühere Geftalt 
an, belehrt ihn weiter über Natur und Geift, Güte, Leidenſchaft und Finfter: 
niß und prägt ihm nochmals die Entjagung ein, als das Hauptmittel, um 
zum Heile zu gelangen. 

Diefer Abſchnitt — Bhagavadgitä, das „Lied des Erhabenen“ oder „das 
heilige Lieb” — iſt das erhabenjte Lehrgedicht der Inder und zugleich die be 
rühmtejte Epifode des Mahäbhärata ?. 

Arjuna ermannt fi nun, greift wieder zu Bogen und Pfeil und wird 
von den Seinen mit fchallendem Jubel begrüßt. In einer faft unbegreiflichen 
Weiſe verzögert fi aber nochmals der Kampf. Bon feinem Bruder und 
Krifhna begleitet, dringt Yudiſhthira zu den feindlichen Reihen vor und begehrt, 
als gälte es ein bloßes Kampffpiel, von den ihm blutsverwandten Führern 
die Erlaubniß zum Kampfe wider fie. Dann hält er noch in der Mitte inne 
und ruft bie Kuru auf, zu ihm überzugehen. Nur einer, Yuyutfu, folgt ihm. 

Seht endlich brechen die Linien des Kurubeeres zum Angriff auf, Männer, 
Elephanten, Roß und Wagen, der greife Bhiſhma allen voran. Wie die Wälder 
bei mädtigem Sturme wanken die Heeresmaffen hin und ber. Bhima's furdt: 
bare Stimme überdröhnt den Schall der Trommeln, Mufheln und Hörner. 
Schauer von Pfeilen überfhütten ihn, da Duryodhana auf ihn losjtürmt. 
Bhiſhma fteht wider Arjuna; keiner weicht dem andern. Jeder der Fürſten 
ſucht fih nun im Teindeslager feinen bejondern Widerpart. Ihnen nad ge: 
rathen auch die Mafjen ins Handgemenge. Ein Elephant reift den Madra— 
fönig mitfammt feinem Wagen zu Boden; body ber König ſpringt auf und 
haut mit einem Hieb das ungeheure Thier nieder. Immer und immer wieder 
ftrahlt aus dem wirren Kampfgewühl Bhiſhma hervor, wie die Mittagsjonne 
über die zudenden Flammen eines Waldbrandes. 

So wird neun Tage lang gefämpft. Am zehnten rüden die Pändava 
den jugendliden Cifhandin ins Vorbertreffen, neben ihm Bhima und Arjuna. 
Bhiſhma weigert ſich des Kampfes, aber Cifhandin läßt nicht ab, und Arjuna 

1 Ueberfegung von Fr. Lorinjer. 

2 Bhagapvadgitä, Herausgegeben Galcutta 1808; von A. W. v. Schlegel 
(Bonn 1823, 2. Aufl. von Chr. Laflen, Bonn 1846); von Burnouf (Nancy 1861, 
mit franzöfiicher Ueberj.); von 3. C. Thomſon (Hertford 1855). Dazu zahlreiche 
Ausgaben in Indien. Ueberfegungen: engliihe von Wilfins (1785), Garret 
(Bangalore 1848), I. C. Thomjon (Hertforb 1855), K. Tr. Telang (Bombay 1875 
und Orforb 1882), J. Davies (London 1882); lateiniiche von A. W. v. Schlegel 
(1823); deutſche von Peiper (Leipzig 1834), 3. Lorinfer (Breslau 1869), R. Bor: 
berger (Berlin 1870); franzöfifche von Languinais (Parid 1832), Burnouf (Nancy 
1861); neugriehiiche von Demetrios Galanos (Athen 1848). 
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bejtärft ihn: „Strenge dich an“, ruft er ihm zu, „mache heute ein Ende mit 
dem Ahnherrn! Ich werde dir beijtehen und alle von dir abmwehren.“ 

Eine Zeitlang zieht Duhgafana den Arjuna von Bhiſhma ab. Zehn 
Kurubelden auf einmal werfen fih auf Bhima. Der Hauptlampf jcheint fich 
nah anderer Seite hin wenden zu wollen. Doch Arjuna drängt ben Cifhanbin 
immer von neuem auf Bhiſhma los. Und er trifft ihn einmal, mehrmal 
mit feinen Pfeilen. Ein Bogen um ben andern wird in Bhiihma’s Hand 
von ben Pfeilen Arjuna’3 zeriplittert. Sein Wagenlenfer wirb getroffen, fein 
Banner fällt. „Das find nicht die Pfeile des Cikhandin!” ruft er laut, „das 
find die Pfeile des Arjuna, bes Gändivaträgerd. Wie Indra's Donnerfeile 
dringen fie mir ins Fleiſch!“ Er wirft feinen Speer, und ba biefer im Flug 
dreifach von ben Geſchoſſen Arjuna’s zerfplittert wird, greift er zu Schild und 
Schwert. Das bichteite Kampfgewühl drängt fih um ihn. Mit Wunden und 
Pfeilen überfäet, jteht der greife Krieger noch immer ungebeugt auf feinem 
Streitwagen; aber al8 die Sonne ſinkt, da fällt aud) er. 

Lauter Siegesjubel dröhnte da durch die Reihen der Pändava, Sammer 
und Weinen durch die Schaaren der Kuru. Doc ehrfurdtsvolle Scheu ergriff 
die Sieger, als fie den gejunfenen HeldengreiS wie auf einem Lager von 
Pfeilen gebettet jahen. Sie wollten ihn weicher betten, aber er weigerte fi 
defien. Nur das ließ er zu, daß Phälguna ihm das Haupt kunſtgerecht mit 
drei Gänbivapfeilen ſtützte. Dann bat er, vom brennenden Schmerz feiner 
zahllojen Wunden gequält, Arjuna um einen Zabetrunf. Da griff Arjuna 
zu feinem Gändivabogen und ſchoß neben Bhilhma einen Pfeil in den Boden 
hinein, worauf alsbald ein heller Strahl amritabuftigen Waſſers emporquoll 
und bie Lippen des tobesmatten Helden erquidte. Bhiſhma pries dankbar 
feinen Befieger und mahnte Duryodhana von neuem zu gütlihem Vergleich. 
Doch diefer ſchwieg. Auch Karna, der murrend das Pfeillager des greifen 
Bhiſhma umſchritt, hielt eine Ausföhnung für unmöglih. Da ſprach Bhiſhma: 
„Wohlan, dann thue deine Kriegerpflicht, wie ich fie nad) befter Kraft erfüllt, 
um nun zur Ruhe einzugehen. Das jage ich dir, Karna, es ift die Wahrheit.” 


(Schluß folgt.) 
A. Baumgartner S. J. 
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Bibliothek der katholifchen Pädagogik. IV. Band: Joh. Mid. Sailers 

pädagogijches Erſtlingswerk. — Franz von Fürſtenberg. Sein Leben 

und feine Schriften. 316 S.8°. Freiburg, Herder, 1891. Preis 7.3. 

Das vorliegende Buch handelt über zwei um das Erziehungsweſen hoch— 
verdiente katholiſche Männer der Neuzeit, von denen ber eine dem Süden, ber 
andere dem Norden des beutichen Baterlandes angehört. Räumlich gejchieden, 
wirften fie der Zeit nad mehrere Jahrzehnte zujanımen. Beide befleideten 
hohe kirchliche Aemter. Der eine, einer reichen adeligen Familie entjtammend, 
ſah jih, von Jugend auf gewifjermaßen dazu vorherbeitimmt, früh in Amt 
und Würden; der andere, einfadher, armer Eltern Sohn, ohne höhern Be 
ihüßer, kämpfte fi in Arbeit und Geduld langiam empor. Der eine ward 
gegen Ende jeines Lebens von Widermwärtigkeiten heimgeſucht und feiner hohen 
Stellung durch eine neue Regierung entiegt; der andere erjt in jpäten Lebens— 
jahren durch die Gunjt eines hochherzigen Königs auf den biſchöflichen Stuhl 
erhoben. Beide Männer waren wahre Kinder ihres Jahrhunderts, vertraut 
mit dem Guten wie mit dem Verderblichen ihrer Zeit; beide inmitten einer 
falihen Aufklärung unerjchütterlich feithaltend an den heiligen Lehren ihrer 
fatholifhen Kirche und mit ganzem Wiffen und Können für ihren Glauben 
eintretend; beide durhdrungen von der Wichtigkeit des Jugendunterricht3 und 
darum eifrige Förderer der chrijtlichen Erziehung, beide thätig auch insbejon- 
dere für die Heranbildung tüchtiger, der Kirche wie dem Staate treu ergebener 
Lehrer: Franz von Fürftenberg (1729—1810); Michael Sailer 
(1751—1832). 

I. Iohann Michael Sailers pädagogifches Erfilingswerk, ein Vor— 
(äufer jeiner Erziehungsfehre. Neu herausgegeben und mit einer 
Ginleitung und Anmerkungen begleitet von Dr. L. Kellner, Schul: 
vath a. D. und Geh. Negierungsrath in Trier. (S. 1—56.) 
Im Jahre 1777 gründete Kurfürjt Marimilian Joſeph zu Münden ein 

„Inftitut zur Förderung der geiitlichen Beredſamkeit und befferer Lehrart in 
der Katechetif”. Für die Aufnahme in dasjelbe hatte der Bewerber entweder 
eine Abhandlung über einen Gegenjtand der geiftlichen DBerediamfeit und 
Katechetik oder eine vollitändig ausgearbeitete Predigt einzujenden. Den beiten 
Arbeiten waren Preije beitimmt. In der eriten feierlihen Sitzung der Ge: 
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ſellſchaft am 27. April 1778 erhielt für feine Arbeit die goldene Medaille: 
„Michael Sailer, Prieſter, der Weltweisheit Doctor und öffentlicher Repetitor 
im tbeologifchen und philofophiihen Fade zu Ingolſtadt“. Diefe Arbeit ift 
eö, welche der hochverdiente Senior unferer katholiſchen Pädagogen bier 
wiederum zum Abdrucke bringt. Diejelbe verdient noch jet Beachtung, wenn: 
gleih fie nichts Neues oder bejonders Auffallendes bietet. Es ift eine in 
Predigtform ausgeführte Abhandlung „über die wichtigste Pflicht der Eltern 
in der Erziehung ihrer Kinder”. Diefe Erziehung erideint unter drei Ge: 
fihtspunften: 1. als ein Bedürfniß der Menjchheit, 2. in ihrem Einfluß auf 
den Staat, 3. ald das würdigſte Geichäft der Neligion. Leder diefer Punkte 
wird ſtreng logiſch in Unterabtheilungen gegliedert und gedanfenreich in ein: 
facher, aber lebendiger Sprade erweitert. Einzelne Derbheiten des Ausdruds 
find vom Herausgeber gemildert; doch verräth noch die Kraft mander Wen: 
dungen das jugendliche Alter des Redners (derjelbe zählte damals 27 Jahre 
und war im britten Jahre Priefter). Sailer zeigt in diefem jeinem Erſtlings— 
werke, wie er ſchon früh dem Studium der Unterrichtäfrage fich gewidmet 
und mit der damals im Zeichen der „Aufklärung“ ftehenden Erziehungsmifien: 
ihaft fi vertraut gemadt hatte. Sein „Jünglings- und blühendes Mannes: 
alter fallen ja in die Zeit Rouſſeau's, deſſen mweitzündender ‚Emil‘ 1762 
erichien, und in die ruhmredige Thätigkeit feines deutichen Nacdhtreters Bafe 
dom" (©. 8). Hie und da fühlt man den Einfluß des Zeitgeiites, jo 
©. 43 im Anfang des dritten Theiles, wo der jungfräulide Stand und bie 
Ehe beiprochen werden. Die Stelle ift, obwohl genau geprüft, nicht unrichtig, 
doch bei einem Fatholiichen Prieiter befremdlich, da ja die Worte der Heiligen 
Schrift und die tete Lehre der Kirche jo Har find. Aehnlich iſt es S. 44 
mit einem Ausſpruch, der das höchſte Ziel des Menſchen einzig in die ewige 
Seligkeit zu ſetzen ſcheint. Es war eben damals die Blütezeit der „Glück— 
jeligfeitslehrer“. Die endlihe Beſeligung ijt allerdings das Ziel der ver: 
nünftigen Geichöpfe, aber doch nur in der Abhängigkeit und als untrennbare 
Folge von der Gott erwiejenen Verehrung. 

Wenn die ganze Abhandlung, wie eben gejagt, für unfere Zeit keine 
neuen Geſichtspunkte bietet, jo Fann mit Fug nah dem Grunde gefragt 
werden, was denn ben vorliegenden Abdrud recitfertige (S. 10). 

„Wir antworten zunächſt hierauf, daß Sailer eine der bedeutendſten Perſön— 
lichkeiten jeiner Zeit war und als ſolche ein geichichtliches Intereſſe, insbeſondere für 
den Katholifen, beanipruchen darf. Auf allen Gebieten der Theologie, fpeciell der 
Moral und Katechetif, hat er Großes geleiftet, den damaligen Glerus mächtig an— 
geregt, der katholiſchen Kirche durch feine Schriften und feinen vorbildlichen Wandel 
viele Freunde, jelbit im gegneriichen Lager, erworben und mit dem Muthe eines 
Paulus und der Liebe eines Johannes ebenjo fühn als erfolgreich gegen jenen flachen 
Rationalismus gefämpft, welcher feine Zeit und jeine Zeitgenojien beberrichte. 
Sailer Bebeutung für die Pädagogik iſt noch nicht genug gewürdigt, obgleich 
Aihinger mit Recht in deiien Biographie darauf hinweiſt, dak aus dem Buche 
Ueber Erziehung für Erzieher‘, welches ſich durch feine alljeitige Gliede— 
rung auszeichnet, viele der fpäter über Erziehung jchreibenden Tonangeber in einer 
Weile Ichöpften, daß Sailer alö der ericheint, deiien Gaben für andere zur Auf: 
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gabe wurden. . . Wenn man heutzutage bemüht it, mit Hleinlichiter Sorgfalt dem 
Entwidlungsgange unferer großen Dichter und Philoſophen nachzuſpüren; wenn 
man mit einer an Vergötterung grenzenden Pietät jedes noch jo unbedeutende Erit- 
lingsgedicht, man möchte jagen, jeden Papierjchnigel, an die Oeffentlichkeit bringt: 
dann ſollte es wohl nicht einer Entichuldigung bedürfen, wenn die Jugendarbeit 
eines wahrhaft edlen und großen Mannes mwieber in Erinnerung gebradt wird, in 


welcher fich die ganze bebeutungsvolle Richtung feiner jpätern Lebensperiode im 
Keime vorfindet.... 


„Aber das alles, was die Abhandlung darbietet, ift ja jo einfach und jchlicht, 
fo allgemein verftändlich und befannt!... Ja, die zehn Gebote jind auch einfad) 
und jchlicht und im ganzen recht allgemein veritändlich. Aber doch werben jie immer 
und immer wiederholt, und zeigt leider die tägliche Erfahrung, daß dieje Wieder: 
holung keineswegs überflüffig iſt. . . .“ 

Ferner ſoll die neue Herausgabe unſerer Schrift die Aufmerkſamkeit 
wieder auf das größere Werk Sailers „Ueber Erziehung für Erzieher“ hin— 
lenken. Mit Recht bedauert der ſachkundige Herausgeber, daß ſelbſt „ſo manche 
katholiſche Lehrer ihn (Sailer) entweder gar nicht kennen oder doch ganz ver— 
geſſen haben und daß ſelbſt ſolche ſich finden, welche gegenüber einem Diefter: 
weg, Herbart, Benefe u. j. w. einen Sailer und deſſen Leiftungen als über: 
mwundenen Standpuntt vornehm belächeln*. Daran fnüpft fi der Wunſch, 
daß die eben genannte Erziehungslehre in der „Bibliothef der Fatholiichen 
Pädagogik” aufs neue der Deffentlichkeit gegeben werde, aber „nicht befchnitten 
und verfürzt, jondern ganz jo, wie fie und der Verfaſſer gegeben hat“. 

Diefem Wunſche ſchließen wir uns vollftändig an. Es würde dabei viel: 
leicht nod der eine oder andere Abichnitt aus den übrigen Schriften, z. B. 
der Paſtoral, Berüdjichtigung verdienen. Insbeſondere aber wäre ala Ein: 
leitung eine mehr ausgeführte Lebensbeichreibung des priefterlichen Pädagogen 
pafjend. Je deutlicher und vollitändiger das Bild des ganzen Mannes uns 
vor Augen geführt wird, deſto Marer tritt auch die Bedeutung feiner pädago: 
giſchen Wirkſamkeit hervor. 


II. Franz von Fürſtenberg. Sein Leben und ſeine Schriften. Heraus— 
gegeben von J. Eſch, Kal. Kreisſchulinſpector in Bitburg. (S. 59 

bis 310.) 

Wird Sailer in unſeren Tagen verhältnißmäßig wenig beachtet, ſo wird 
Fürſtenberg es noch weniger. Der Regensburger Biſchof iſt durch ſeine vielen 
Schriften wenigſtens in den Reihen des Clerus keine ganz unbekannte Perſön— 
lichkeit, während der Reformator des Schulweſens im Münſterlande, mehr 
ein Mann der That als der Schrift, außerhalb feiner Heimat den meijten 
felbft dem Namen nad fremd ift. Und doch war er eine der hervorragenditen 
Eriheinungen in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, ein Mann 
von tiefer Einfiht, umfaſſender Wiflenihaft und einer Stärke des Willens, 
wie fie nur wenigen Menjchen eignet. Der Herausgeber hat eine verdienſt— 
volle Arbeit gethan, indem er eingehend und Liebevoll, auf dem Hintergrunde 
der ganzen Zeit, uns ein lebendiges Bild des großen Mannes und feines 


Wirkens entwirft, ſowie des edlen fireundeäfreifes, der ihn umgab und unter: 
14 * 
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ftügte. Daß aber Fürftenberg allgemeiner befannt zu werden verdient, zeigt 
ihon die hohe Achtung, in welcher feine Perfon und feine Beitrebungen jelbit 
bei Andersgläubigen, ja bei erklärten Gegnern feiner Religion jtanden. Ein 
Zeugniß, das und ©. 87 mitgetheilt wirb, rebet hier für viele. Nicolai’s 
„Allgemeine deutiche Bibliothek” fchrieb im Jahre 1776: 

„Unterbefien, daß unter ben Proteftanten bie und da ein einjichtövoller Mann 
über die Mängel und Gebreden der Erziehung und ber öffentlichen Schulen jtille 
oder laute Klagen führt, ein Menfchenfreund Vorjchläge zu Verbeſſerungen thut und 
jelbit eifrigit Hand anlegt, das gute Werk zu förbern, ohne von ben Herren ber Erbe 
jo umnterftüßt zu werben, ald eö bie Wichtigkeit der Sache erfordert: erjcheint in 
einem Fatholifhen Lande zu unferer Beihämung, bie wir uns für fo viel klüger 
halten, eine der beiten Schulordnnungen. . . . Wahrlich, ein ganz anderer Getit, als 
gewöhnlih in den Schulorbnungen berrfht!... Hier fpridt ein Mann, der das 
ganze mweitläufige Gebiet der MWiffenichaften fennt, den Werth einer jeden und ihr 
Verhältniß zu ber allgemeinen Glüdjeligfeit ſowohl als zu den übrigen Wiſſenſchaften 
eriorjcht Hat, der die neueren und beiten Erziehungsjchriften und Vorſchläge zur Ver— 
bejierung bed gejammten Unterricht3 muß gelejen und durchdacht Haben: ber immer 
den großen Zwed im Auge hat, vernünftige Menichen und Chriſten zu bilden, und 
der daher feine Mikrologie und feine gelehrten Tändeleien und Schulfuchjereien ge— 
lehrt wiſſen will.“ 

Solches Lob von folder Seite fünnte Miftrauen ermweden, ob nit 
Fürſtenbergs Reform an religionsfeindlicher „Aufklärung“ gekrankt habe. Nun 
itehen feine Verordnungen für die Gymnaſien, für die Volksſchulen, für die 
Univerfität unläugbar unter dem Einfluß der Ideen, die jene Zeit bewegten. 
Er hatte die Werke der Neueren ſtudirt, er zog nicht bloß Bücher, jondern 
auh Männer zu Nathe, die der katholiſchen Religion keineswegs freund waren, 
er brach entichieden mit dem durch Jahrhunderte geübten Syſtem, bejchräntte 
die Beihäftigung mit den alten Sprachen, verallgemeinerte das Studium der 
Mathematit und bejonders der Philofophie bis zur Uebertreibung, bielt fich 
in jeiner Verordnung: „Was und wie die Mönche ftubdiren ſollen“, ichwerlich 
innerhalb der ihm zuftehenden Befugniffe: aber jeine Abficht in allem war die 
vortrefflichite. Nie wankte er in der Anhänglichkeit an den Fatholiichen Glauben. 
lleberall jtand ihm das pojitive Chriftenthbum, jo wie es der Herr in ber 
römiſch-katholiſchen Kirche niedergelegt hat, als das Höchſte vor Augen, das 
alles durchdringen und beherrſchen müſſe. Diefem entſprach auch fein Leben, 
beionders die legten Jahre, welche er, zurüdgezogen von den Arbeiten für das 
Wohl anderer, feiner eigenen Heiligung und der unmittelbaren Vorbereitung 
auf die Ewigkeit weihte (S. 154). 

Zur Kennzeihnung der ihm eigenthümlihen Auffafjung des ganzen Schul: 
weiend mögen einige Paragraphen dienen, die feinem Bericht an die preußifche 
Negierung „über die Lehranftalten des Münſterlandes“ entnommen find 
(2. 298). „Diefer Bericht verdient das höchſte Intereſſe. Fürſtenberg, ein 
Greis von mehr als 70 Jahren, wirft in ihm einen Blid zurüd auf die 
Arbeit feines Lebens, auf das, was er für die gefammte Volköbildung gethan 
bat, Er gibt in zufammenhängender Darjtellung jeinen Erziehungs: und 
Bildungsplan wieder” (©. 150). 
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Für die Glementarjchulen: 

„Ss 9. Die Beichaffenheit des Bolfsunterrihts muß die Richtſchnur zur Vor: 
bereitung ber Lehrer fein. Es war alſo zu beftimmen: 1) was der gemeine Mann 
wifien müjje; 2) wie dieſe Kenntnijie dem Kinde beizubringen feien; 3) wie bie eriten 
guten Gewohnheiten durch Schulunterricht erzeugt werben müſſen. 

„$ 10. Die Gegenitände des Volfsunterrichts find hauptſächlich zweifach: a) die 
Religion und Moral; b) die Erhaltung der Gefundheit und der Erwerb der bürger: 
lichen Nahrung.“ 

Für das Gymnaſium: 

„Sg 20. Die Zwede, auf die der öffentliche Unterricht am Gymnafium binarbeiten 
mußte, waren: 1) Bildung des Kopfes zum richtigen und gründlichen Denten; 
2) Bildung des Herzens zur Gottjeligfeit und Tugend; 3) zweckmäßige Beredſamkeit.“ 

„S 21. Die Gegenftände, die derjelbe zu umfajjen hatte, waren: 1) vollftändige 
Erfenntniß Gottes, feiner jelbft und des ganzen Naturſyſtems; 2) Fähigkeit, erfannte 
Wahrheit durch Deutlichkeit und Beredſamkeit des Vortrags anderen nüßlid und 
wichtig zu machen.“ 

Für bie Univerfität: 

„Z 35. Bei der Einrichtung der Univerfität fam es darauf an, bie durch die 
Lehrart des Gymnafiums zum gründlichen Denfen angeführten und zur Gottjeligfeit 
und Tugend gebildeten Subjecte für das praftiiche Leben brauchbar zu maden. In 
Hinfiht auf Univerjitäten, welche mit größeren Subſidien verjehen find, jollte bie 
biefige ihren Candidaten zu gleicher Zeit eine Vorbereitung für die Erweiterung und 
eine fefte Grundlage wider die VBerfälfhung ihrer Begriffe geben.“ 

Zum Schluſſe durfte Fürjtenberg jagen: 

„8 69. Diefe Schilderung zeigt, daß bie Inftitute der Nationalerziehung im biefigen 
Sande ein einziges, jyitematiich geordbnetes Ganze außmaden, wovon 
alle Theile ineinander eingreifen und fi wechſelſeitig vorausſetzen.“ 

Ein jtolzes, aber wahres Wort, das troß aller Fortichritte unferes Jahr: 
bundert3 von feiner anderen either entitandenen Schulorbnung ausgeiprochen 
werden bürfte. Ein lautredender Beweis für die großartige Geiftesfraft ihres 
Urheber und ein ehrendes Zeugniß für feine Mitarbeiter, die (vor allen 
Dverberg) in gleicher Liebe zu ihrer heiligen katholiſchen Religion und zu 
ihrem Volke, in gleicher Ueberzeugung von der Nothmwendigkeit einer guten 
Erziehung, mit Begeifterung und Ausdauer Jahrzehnte hindurch auf ihr Ziel 
bhinarbeiteten, dann aber auch Erfolge aufzumeijen hatten, wie fie in feinem 
andern deutichen Lande bervortraten. 

Wie bei jedem Menichenwerfe machte die Entwidlung der Zeiten Ver: 
änderungen nothwendig; aber das Ueberbordwerfen des Ganzen war feine Ber: 
befierung. Es wurden Einrichtungen vornehm beifeite gejeßt, die jebt, nad 
einem Jahrhundert, wieder als zwedmäßig eingeführt werben. Wir erinnern 
nur an die Handarbeiten, die, den DVerhältniffen des Landes entiprechend, 
in der Schulordnung Fürftenbergs ſchon ihren feiten Pla& hatten (S. 238). 
Das nämliche gilt von der Sorge für gute Schulräume, für eine entiprechende 
Berforgung und Stellung der Lehrer, für die Hortbildungsidhulen 
(©. 247). Beionders erwähnt jei noch eine jett öfters berührte frage, die 
Vorſchrift betreff3 der Trennung des Mesnerdienſtes von dem bes Lehrers, 
fall die Schule durch die eritgenannte Beichäftigung leiden würde (©. 248). 
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Sp liefert diefe in glüdlicher Praris bewährte Unterrichtögefeßgebung 
den für unfere Tage doppelt wichtigen Beweis, daß Unterordnung der Schule 
unter und Einordnung der Schule in die Kirche feine wünſchenswerthe Fertig: 
feit, feine wahre Wiffenihaft ausschließt oder beeinträchtigt, daß es mehr 
Feindſchaft gegen die fatholiiche Religion als aufrichtiges, auf Wahrheit ges 
gründetes Streben nad) Volksbildung ift, wenn man fo jehr für Ausſchließung 
der Kirche aus der Schule eifert. Weder religionslos noch confefjionslos war 
der Begründer des ſchönen Werkes, das uns beichäftigt, mit feiner ganzen 
ihn unterftügenden Umgebung. Bei ihnen galt der Grundſatz, den die Schul: 
ordnung für Gymnaſien von 1776 ausſpricht (©. 157 f.): 

„Die Pflihten der Religion und Sittenlehre muß der Schüler in ihrem ganzen 
Umfange kennen. Der Lehrer bemühe ih aljo, in diefem Theile des Unterrichts fo 
deutlich, jo faßlich und vollitändig zu jein als möglid. Er arbeite mit der Ueber: 
zeugung, daß nirgendsim ganzen Gebiete menſchlicher Kenntniiie 
eine Yüde, ein ſchwankender Begriff oder Mangel an Gründen von 
ſchädlicheren Folgen iit.... Die Liebe zur Religion und zur Tugend 
mus in feinem (des Schüler) Herzen jelbit Leidenjchaft werden, wenn 
jie ſeinen übrigen Leidenjhaften das Gleichgewicht halten ſoll.“ 


So bilden die mitgetheilten Füritenberg’'ihen Schulordnungen und bie 
lehrreihe, mehr ald 90 Dctavfeiten umfafiende geihichtliche Einleitung aus 
der Feder des Herausgebers einen äußerſt werthvollen Theil nicht bloß des 
vierten Bandes, jondern der gelammten „Bibliothek“. 

Mögen den vier erichienenen Bänden bald weitere vier folgen. So viel 
Katholiſches aus den Gebiete, das wir beiproden, harrt nody einer neuen 
Veröffentlihung. Doch weijen wir zum Schluffe abermals auf die Forderung 
hin, welche der greife Trierer Pädagog für einen etwaigen Wiederabdrud des 
Sailer'ſchen Werkes über Erziehung jtellte, daß dasſelbe nämlih unverfürzt 
gegeben werde (S. 13). 

‚Wir können den feltenen Mann mit feinem Eifer für die heilige Sache, mit 
ſeinem allumfajjenden Blide und jeinen reihen Erfahrungen nur durch die ganze 
Schr würdigen. Auch iſt eine möglichit unverfürzte Wiedergabe nicht bloß 
ein Act der Pierät gegen ihren Verfajier, jondern auch eine Forderung der Er: 
ziehungsgeſchichte, welcher er mit jeinem Yeben und Streben, mit feinen Vor: 
sügen und Schwächen, ebenjo wie der Zeit angehört, in welcher er wirkte.“ 


Diejed gilt auch von anderen Schriften und Schriftitellern, denjenigen 
wenigitend, die der Zeit und ganzen Denfungsmweife nach uns näher jtehen. 
Um die Verkürzungen ift es ein eigenes Ding. Nach der DVerjchiedenheit des 
Ztandpunftes läßt der eine Herausgeber fort, was der andere ficher auf: 
genonımen hätte. Ein Priefter wird Sachen für bedeutſam anjehen, deren 
Wichtigkeit einem Laien entgeht. Den berechtigten Wünſchen aller kann nur 
durh das Ganze entiprohen werden, dem an Stellen, die folches benöthigen, 
Anmerkungen beizufügen jind. Auf diefe Weile wird die „Bibliothef” für die 
Narholiten ein monumentales Werk werden, das, hat jich erit die Zahl der 
Bände verdoppelt und verdreifacht, dreis und vierfach im Werthe gejtiegen ift. 

R. van Aden S. J. 


Recenfionen. 215 


Gefchichte der Kenediktinerabtei Muri-Gries. Bon P. Martin Kiem, 
3. 3. Stiftödefan genannter Abtei und Mitglied hiſtoriſcher Vereine. 


I. Band: Muri's ältejte und mittlere Geſchichte. LX u. 402 €. gr. 80. 
Mit einem Lihtdrud. Stand, K. von Matt, 1888. Preis M. 5. 


II. Band: Die Geſchichte Muri's in der Neuzeit. LXI u. 526 ©. gr. 8%. 
Mit zwei Lichtdruden. Ebendaſ. 1891. Preis M. 5. 


Am 21. und 22. Augujt 1889 wurden die prächtigen Klojtergebäude von 
Muri ein Raub der Flammen. Mit ihnen fielen veihe Vorräthe und herr: 
lihe Kunjtwerke dem euer zum Opfer. Die Kloftergemeinde jelbit war jchon 
im Jahre 1841 vom Großen Nathe des Schweizerfantons Aargau für auf: 
gehoben erklärt und an einem Wintertage bei wilden Schneegeitöber in die 
Verbannung hinausgeſtoßen worden. Man möchte meinen, das Kloiter Muri 
jei nun todt und auf ewig begraben. Doc nein, es lebt! Die Habsburger 
Fürjten, melde es im 11. Jahrhundert geitiftet, find im 19. zum zweiten: 
mal jeine Gründer geworden, indem fie zu Gries in Tirol ein neues Heim 
und neues Eigenthum ihm anmwiejen. Die Benediktinerabtei Muri-Gries zählt 
iegt weit mehr Mitglieder, al3 das alte Muri bejefjen; ihre höhere Lehranitalt 
zu Sarnen im Kanton Obwalden überjteigt an Schülerzahl die ehemalige 
Klojterihule wenigitend um das Dreifahe. Der Staat Aargau aber, der 
Klojterjtürmer, bat befennen müfjen, er habe in den Jahren 1861—1889 an 
Muri eine halbe Million Franken eingebüßt (II, 491). 

Wahrhaftig, hier iſt Gottes Finger. Ein ſolches Kloſter verlangt feinen 
Geihichtichreiber, und wir müſſen dasjelbe beglückwünſchen, daß es in jeinem 
Delane den Mann gefunden, welcher den Muth und den Fleiß beſaß, in feiner 
zweibändigen Arbeit die Leberlieferungen von Alt: Muri auf Neu-Muri hinüber: 
zuleiten. Beinahe dreißig Jahre auf Schweizer Boden wirfend, bat er das 
Stift und deffen Land und Leute mit eigenen Augen kennen gelernt. Die 
bäuslihen Quellen floffen ihm reichlih; jo lagen ihm aus dem 17. Jahr: 
hundert die Sammlungen des gelehrten Muri-Benediktiners Auguitin 
Stödlin vor, der als Fürftabt von Diffentis jtarb; aus dem 18. Jahr: 
hundert die treffliche handichriftliche Gejchichte des Kloſters, welche P. Anſelm 
Weiſſenbach begonnen und P. Keodegar Mayer bis zum Jahre 1750 
fortgeführt hatte; ferner das heute noch geihägte Wert „Murus et Antemurale*, 
welches P. Benedikt Studer im Jahre 1720 zu Muri druden ließ. Aber 
auch die Archive und Bibliothefen von Aarau, Dettingen, Einfiedeln, Luzern, 
Sarnen, Sigmaringen und viele andere wurden in den Kreis der Forſchungen 
gezogen. Mit der Ehrfurdht und Sorgfalt, mit welcher ein Kind die hinter: 
lafjenen Erinnerungen jeiner guten Mutter auflieit und aufbewahrt, hat der 
Sohn der altehrwürdigen Abtei aus Inſchriften, Urkunden, Acten, Briefen, 
Slugblättern, gelehrten Werken all die Taufende von bunten Fäden zufammen: 
getragen, aus welchen er das Bild von Muri's Vergangenheit web. Man 
mag zuweilen, bejonders beim erjten Bande, jich fragen, ob nicht die Liebe zum 
Heimatsklofter und die lebhafte Theilnahme für die engere Ortsgeihichte der 
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Schweiz unfern Verfaffer da und dort gar zu freigebig fein hießen in Mit- 
theilungen über Käufe und Verkäufe, Zehnthändel und Pfründeverleihungen; 
im ganzen, däucht uns, bat weile Beihränfung feine Feder beherrſcht. 

Höchſt bebauerlich ift es, daß in den Klofterbränden des 14. Jahrhunderts 
die älteſten geichichtlihen Denkmäler vernichtet wurden. So bieten ſich für 
die Jugendgeihichte des Stiftes als eine Hauptquelle jene „Muri:Acten“ 
dar, welche im verflofienen wie im gegenwärtigen Jahrhundert mehr als ein: 
mal den Zankapfel der hiſtoriſchen Kritik gebildet haben. Alter und Glaub: 
würbdigfeit des Schriftitüdes haben in unjerem Geſchichtſchreiber einen eifrigen 
und fharffinnigen Anwalt gefunden (I, V—LVII); da3 werden aud) jene zu: 
geben müfjen, welche noch immer eine dunkle Wolfe über der gelehrten Frage 
glauben hangen zu fehen. 

Nah friſch aufgefundenen Zeugniffen und neuen Unterfuhungen ver— 
befiert der Verfaſſer das Verzeichniß der Aebte und berichtigt jo mande Auf: 
jtellung jeiner Vorgänger. Nicht weniger verdienftlich ift feine Zujammen- 
jtelung aller noch nadmeisbaren Mitglieder des Stiftes (I, 369—390 ; 
II, 492—509). 

Die Eintheilung it ſachgemäß und lichtvoll: zu oberjt nach den 
großen Weltereigniflen ſich gliedernd, deren Wellen auch an bie einjamen 
Klofterzellen ſchlugen, ſchließt fih die Darjtellung der Aufeinanderfolge der 
Hebte an, Hält aber immer wieder im rechten Augenblide inne und gewährt 
und einen wohlthuenden Ginblif in das innere Thun und Treiben der Klofter: 
welt von Muri. 

Wer dad Benediftinerleben noch nicht Fennen gelernt, der mag es 
bier an einem muftergiltigen Beifpiele nah allen jeinen Richtungen hin bis 
ins Ginzelne verfolgen. Da ertönt bei Tag und Nacht, oft in feierlichen 
Sangesweiien, das Pialmengebet; da gewahren wir die ftrenge Clauſur, die 
Kapitelsverfammlungen, die Neclufen, die Kloſterſchüler, welche die Kraft der 
Ruthe verjtehen (II, 110—113), die gewölbten Kreuzgänge, durchzittert vom 
Widerſchein ihrer gemalten Spigbogenfenfter, die Kloſterkirche, erit in bie 
ftrenge Hoheit der Gotik, dann in den üppigen Brautfhmud der Renaiffance 
gekleidet. Sie birgt die Leiber der Heiligen, die Gräber der fürftlichen Stifter: 
familie, die Dentiteine der Aebte mit ihren Wappen und ihren Inſchriften 
in zierlihem, faſt fhwülftigem Latein; durch die Pracht ihres Gottesdienjtes 
und den Reichthum ihrer Abläffe füllt fie des Pilger Herz mit Himmels: 
freude; fie breitet die jchügenden Flügel über die Kirchen und Kapellen im 
Umtreife, für die der Abt die Baulajt trägt, die Schulen pflegt, die Seel: 
forger beitellt, fjei e3 aus der Mitte der Seinen oder aus dem Weltpriejter: 
ftande. Geiſtliche Körperfchaften der Nähe und Ferne jchließen fich mit dem 
Klofter zu Gebetöverbrüderungen und Eongregationen zufammen. Der mittels 
alterliche Adel wird nicht müde in Vergabungen und Vermächtniſſen. Zum 
geijtlihen Krummſtabe gefellt fi) der Gerichtsjtab des weltlichen Gebieters. 
Das Klofter nimmt von jeinen „Ootteshausleuten“ an Stelle des Zins— 
groihens Flahs, Erbjen und Bohnen, Tuch und Pfeifer, Gänfe und Kapaunen 
in Empfang (I, 55. 119. 156); es jendet jeine „Statthalter“ auf die Propiteien, 
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damit fie des Wein: und Nderbaues, der Fiſch- und Viehzucht, der Forft- 
und Alpenwirthichaft warten; dazu die Beauffihtigung und geiftliche Leitung 
von Frauenklöftern, die Klojterdruderei, die Bücherei, die Münzenfammlung, 
das Klojterzeughaus mit feinen friedlichen Kanonen, nur beftimmt, ven Aubelton 
der Kirchenfeite zu veritärfen, die Klofterapothefe, kurz, die Veranftaltungen 
alle, durch melde der Ordensmann ji bemüht, feiner Mitwelt neben den 
Hoffnungen des Jenſeits auch die Tröftungen der Erbe zu bieten. 

Befonders hell leuchtet aus der Geihichte der Habsburger Stiftung 
die alte Zier diejes Haufes, die ungeheucelte Frömmigkeit. Um nur zwei 
Namen zu nennen, verehrte Graf Adalbert III. dem Klofter nicht nur ein 
Jagdhorn, das ganz mit Reliquien gefüllt war, fondern auch einen jährlichen 
Zins für zwei Malter Weizen unter der Bedingung, daß die Ordensgemeinde 
für alle Kirchen des Landes die nöthigen Hoftien zur Feier der heiligen Ge— 
heimniſſe bereite (I, 85. 86). Noch der lebte Habsburger Kaftvogt, Herzog 
Friedrich IV., gelobte in feierlicher Urkunde vom 3. October 1406 für ſich 
und feine Nachkommenſchaft, fie wollten niemals das Klofter höher beiteuern, 
fie wollten es ſchützen in feiner freiheit und in allen feinen Gütern 
(1, 177—178). Welch jhriller Gegenfat zu den Gemwalthabern des Aargaues! 

Ungebroden mie der Habsburger Stamm ſtand jein Klojter im 
Sturme der Zeiten. Mehrmals lag ed inmitten des Kriegsjchauplakes; fo 
in den Tagen der Sempader Schladt (I, 167. 168). Auch im Innern er: 
hoben fih Feinde. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts ift, wie es fcheint, das 
gemeinfame Leben in Einzelmohnungen und Sondertifche zeripaltet. Dem Ge: 
lübde der Armuth zum bittern Schaden, wird ein Theil des reichen Jahres— 
einfommens unter die Klofterinfaffen zum freien Genuſſe vertheilt (I, 189— 264). 
Einer der Uebte, wiſſenſchaftlich regſam und ein tüchtiger Verwalter, aber 
dabei ein Kind feiner Zeit, verunftaltet fein Andenken durch fittlihe Aus: 
fhreitungen (I, 234). Ein anderer ergößt ſich mit Heinrich Bullinger, 
Pfarrer von Bremgarten, der öffentlich ein Weib nahm und fpäter zu Zürich 
Zwingli's Nachfolger wurde, an den Freuden des Waidwerfes (I, 274. 277). 
Dazu kamen die Verfuhungen und Bebrängnifie von außen. Um das Jahr 
1529 wurde von den neugläubigen Bauern fogar im Vorhofe des Klofters 
eine proteftantiiche Kanzel errichtet; die Züricher hielten in diefem Jahre den 
Abt in feinem eigenen Stifte gefangen (I, 290); zwei Jahre fpäter famen 
die reformirten Berner, durchſtachen und zerrifien die Chorbücher, zerichlugen 
Stühle, Bilder und andern Kirchenſchmuck (I, 295). Den katholiſchen Glau— 
ben aber läßt ſich das Klofter nicht entwinden. Sein Abt wallfahrtet im 
Mai 1528 an der Spige eifriger Katholiken nad) der Beatushöhle am Thuner: 
fee (I, 286. 287); der Murimönd Daniel Schatt, Pfarrer in Gontenſchwil, 
jeßt bei dem Berner Religionsgefprähe dem Zwingli offenen Widerſpruch 
entgegen und will lieber auf fein Pfarramt verzichten, als dem Befehle der 
Berner geboren, daß er „feine Kutte abziehe“ und Zwingli's Lehre predige 
(I, 286). 

Die Kirdenverfammlung von Trient wedte aud im alten 
Muri neues Leben. Mit Abt Johann Jodok Singeifen (1596—1644) 


218 Recenfionen. 


beginnt eine glänzende Reihe von Klojtervorjtehern, die, gelehrt, fromm, mild: 
thätig, im Eifer für den Dienjt Gottes und die Heiligung ihrer Heerde fi 
verzehrten. Man kehrte zu der Reinheit des gemeinfamen Lebens, zu der 
Strenge der Armuth zurüd, und gerade damit mehrte ſich auch der zeitliche 
Segen derart, daß man im Stande war, eine dreis und vierfach größere Zahl 
Mönche aufzunehmen, der äußern Wirkſamkeit neue Bahnen zu brechen und 
den Strom des Almoſens noch mächtiger fließen zu lafjen al3 zuvor (II, 7). 
Das Klofter jest feinen Fuß auf deutſchen Boden, reiht eine ſchwäbiſche Herr: 
[haft nad der andern an jeinen Befig. Kaifer Leopold I. jest dem Abte 
Placidus Zurlauben die Fürſtenkrone aufs Haupt und verbindet mit jeder 
Profehablegung zu Muri den Adelsrang; der Fürſtabt theilt jeine Hofämter 
aus, ihlägt Münzen, bat Sig und Stimme auf dem deutjchen Neichätage. 
Die Mönche aber erheben jih nad wie vor jede Naht zum Lobe Gottes; fie 
entbehren des Frühltüdes; ihr Mahl ijt kurz und einfach; in ihrer Zelle findet 
man einen einzigen Stuhl, in ihrer Bettlade nur Stroh: und Laubfäde 
(H,.142—160. 218—219). 

&o feitgegründet im Boden der Ordensregel, vermodhte Muri auch den 
vielerlei Klojterverfolgungen zu troßen, welche am Ende des vorigen und 
am Anfange diefes Jahrhunderts wie eine wilde Feuersbrunft dur Europa 
raften und Klöjter ohne Zahl von der Erde vertilgten. Wohl pflanzte man unter 
den Fenſtern der Kloiterbrüder den Freiheitsbaum auf, und mußte ihr Fürft: 
abt gleich einem gehegten Wilde von Klofter zu Klojter ſich flüchten bis nad) 
Mähren hinauf (II, 269— 283); wohl grollten der aufgellärte Biſchof Dalberg 
von Konjtanz und jein ihm ebenbürtiger Generalvifar Weffenberg den biederen, 
firhentreuen Schweizer Mönchen (II, 363— 378), und jtredte Fürft Anton 
von Hohenzollern- Sigmaringen, von ſchlechten Räthen umgarnt, nad) einer An: 
zahl Klojterherrichaften feine Hand aus (II, 338—343). Doch die Söhne des 
bl. Benebift harrten aus in Eintradht und Duldermuth, bis die neue ſchweize— 
riſche Bundesverfaflung den Klöjtern Dafein und Eigenthum gemwährleiftete und 
ein neuer Frühling in die Klojtermauern einzog. Aber wie feltiam! Was 
Bilderftürmer und Jakobiner nicht zumege gebracht, das jollte den Aargauer 
Radikalen gelingen. it e3 geichichtliche Wahrheit, oder ijt es ein bitterböjes 
Spottgediht auf die jhönen Namen „Duldung“ und „Freiheit“, was unfer 
Geſchichtſchreiber vom Jahre 1835 an über Muri’s Schickſale zu verzeichnen 
hat? Da öffnet fi die Folterfammer des modernen Culturfämpferthums: 
Inventaraufnahmen, Gerichtsverhöre, falſche Anklagen auf Verſchwendung und 
Unfittlichkeit, Schließung der Kloſterſchule, ſtaatliche Verwaltung des Klojter- 
vermögens, Leerung der Klojterfafje, Verſchacherung von Kloftergut, Ver: 
jchleuderung von Klofterbüchern, Cinquartierung, Eingriffe in die Bejegung 
geiftliher Stellen, Suspenfion des Abtes durch die Regierung, Entweihungen 
ber heiligen Stätte, endli der Großrathsbeſchluß vom 13. Januar 1841, 
der das gefnebelte und gequälte Klofter vollends erwürgt (II, 397—454). 
Die Aufhebung Muri's bildet auf ewige Zeiten eine Shandjäule für den 
Liberalismus von Aargau und für defien Propheten, Auguftin Keller, den 
berühmten Mönchsfeind und Schugherrn der Altkatholifen. 
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Glücklicherweiſe iſt Muri's Vergangenheit reih an Bil: 
dern, welde ſolcher Greuel uns vergeffen machen. Welch eifrige 
Pflege fand hier die edle Dichtkunft, das Rechnen, der Geſang, der Orgelbau, 
die Bildhauerei, die Glasmalerei! Welch anfehnlihe Zahl von erbaulichen 
und von gelehrten Schriften iſt aus der Feder diefer Mönche gefloffen! Wir 
erinnern nur an die wiederholt aufgelegte Arbeit über Urjprung und ort: 
pflanzung des Habsburger Hauſes; ihr Verfafier, Abt Dominifus Tihudi, 
war als Jüngling aus dem Klojter in das Sefuitenfeminar von Dilingen 
gejendet worden und hatte dort allein dem Studium der Gotteögelehrtheit 
fünf Jahre gemweiht (II, 19—24). Auch ein fehr altes Paſſionsſpiel, 
in deutſchen Verſen geichrieben, ward in Muri geboren (I, 187). Schon 
während des Mittelalterd begegnen uns in der Bücherei des Stiftes Sallujt 
und Quintilian, Homer und Ovid und Martial (I, 65). Im 18. Jahrhundert 
lockte dieſe Büherjammlung die gelehrten Benediftiner von St. Blafien, 
ja jelbjt einen Calmet nah Muri (II, 188). Sie barg damals aud) in elf 
bandicriftlihen Foliobänden die Werke des berühmten Schweizer Geſchicht— 
ſchreibers Aegidius Tihudi, welche die Mönche von Muri mit eigener Hand 
abgejchrieben hatten; dieſe Handichriften find es zuvörberft, auf welchen Iſelins 
Drud der Tſchudi'ſchen Chronik fih aufbaut (II, 102. 187). Für das 
Klofterardhiv trug man die Urkunden in 28 Foltobänden ein, an melde 
vier Bände mit Regiitern fich ſchließen. Selbft auf den Dörfern legten die 
Mönche Pfarrchroniken an (II, 227. 237). 

Das eine oder andere Mal jtoßen wir felbit in den bejten Zeiten des 
Stiftes auf eine Erſcheinung, über die man beim erften Blide den Kopf 
jhütteln möchte; jo über die Weigerung, zum Priejterfeminar des Bisthums 
Beijteuern zu leijten, ober über die „Erdäpfelſtreitigkeiten“ der Muriherren 
mit ihren Bauern. Doch wenn dies wirklich Flecken wären, fie müßten ver: 
Ihwinden im Lichte de8 Tugendftrebens und der Ordenszucht, melde, 
bejonders jeit dem ausgehenden 16. Jahrhundert, unter dem Dache von Muri 
ihren jorgjam gehüteten Herd bejaßen. Seit dem Jahre 1602 umſchlang, 
zum großen Theil durh Muri's Bemühungen, dad Band einer eigenen Con: 
gregation die Benediktinerflöjter der Schweiz; unjere Abtei ſchenkt diejem Ver: 
bande eine Reihe von PVifitatoren und Secretären, hilft kranke Klöfter heilen, 
verlafjene bevölfern. Manche Söhne des Klojters laſſen freudig ihr Leben im 
Dienfte der Kranken; andere verbreiten den Wohlgeruch klöſterlicher Tugend 
über ihre Zeit hinaus (II, 36. 91—98. 176—177. 218—222). Schon die 
Sorgfalt, mit welcher man ſolch goldene Beifpiele zum Frommen der Nachwelt 
aufzeichnete, bürgt für dem trefflichen Geift, der die Brüder beſeelte. Davon 
zeugt auch ihr inniger Anſchluß an den Hort alles Ordenslebens, die römiiche 
Kirche. Die Schweizer Nuntien finden in den Aebten Berather und 
Freunde, in ber friedlichen Klofterzelle Ruhe und Erholung nad jo mandem 
Strauße; für Muri ift hinmwiederum der Nuntius der Schirmherr wider jtaat: 
liche Anmaßungen, der Fürfprecher und Vermittler geijtlicher Freiheiten und 
Önaden zu Rom (II, 33—35. 103). Auch Domenico Paſſionei, der viel: 
berufene jpätere Cardinal und Brevenjecretär Benedikts XIV., tritt hier in 
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die Fußſtapfen feiner Vorgänger (II, 185. 226—228). Wie vieles ließe fi 
noch melden von den Triumphen, welche die Kirche zu Muri gefeiert: von 
jenem Feſte Mariä Geburt des Jahres 1681, an welchem auf bes Abtes 
Bitten der herrliche, weithin berühmte Kapuziner Marcus von Aviano auf der 
fteinernen Treppe des Pfarrfriedhofes zu 10000 Andächtigen ſprach und 
Glaube, Hoffnung und Liebe mit der laut jchluchzenden Menge ermedte 
(II, 49); von der Sefuitenmiffion des Jahres 1731 in der Klofterpfarre 
Boswil, an deren Hauptproceffion der Fürftabt mit feiner ganzen Klofter: 
gemeinde und gegen 20000 Gläubige theilnahmen (II, 244); von der Ge 
bäcdhtnißfeier der Uebertragung bes Martyrers Leontius, bei welcher im Jahre 
1747 etwa 40000 Wallfahrer zufammenjtrömten und bis nachmittags 2 Uhr 
ber Leib des Herrn auögetheilt wurde! (II, 190.) 

Während das Klojter mit der einen Hand die Wunden der Seelen heilte, 
bielt eö die andere ſtets offen, um für die leiblihen Nöthen Abhilfe zu 
ſchaffen. Abt Dominikus Tſchudi zählte in den Quatembertagen, ald man 
dem Brauche gemäß das jogen. „große Almojen“ vertheilte, einmal mehr ala 
2000 Arme, ein andermal 3000 und etliche Hundert (II, 72). Während des 
Dreigigjährigen Krieges fpeiften viele Jahre hindurch täglich 30—40 deutiche 
Flüchtlinge am Tiſche des Stiftes (II, 12). Aehnlich in den Umiturzjahren 
bes vorigen Jahrhunderts; die Aufzeichnungen der Klojterverwalter zeigen uns 
allein in der Zeit vom 8. März 1793 bis zum 19. März 1794 meit über 
300 franzöfiihe Auswanderer, welche mindejtens einige Tage Muri's Gait: 
freundichaft genoffen (II, 265). Im Jahre 1694 verordnete der Abt, daß 
fortan jeden Freitag zwölf Arme im Klojter ihre Mahlzeit und überdies noch 
vier Schillinge in die Hand erhalten follten. Bei der Theuerung des Jahres 
1699 ſpeiſte er gegen 3000 Unglüdliche jedes Glaubensbekenntniſſes (II, 150). 
Im 18. Jahrhundert verjah Fürſtabt Gerold I. jedes Jahr zwölf Arme mit 
voller Kleidung; in dem einen Jahre 1745 vergabte er über 2000 Gulden 
an Leute, welche mit Brand und ähnlihen Schidjalsihlägen heimgeſucht waren 
(II, 188. 189). Im Jahre 1815 erreichten die Studenten, welche hilfejuchend 
an die Klofterpforte pochten, die Zahl 140 (II, 383). 

Das find die „trägen“, „unwiſſenden“, „nutlofen“ Mönche, über welche 
der Unglaube und die Freimaurerei die Schale ihres Grimmes ausgießen! 

Wenn wir auch nicht jedem einzelnen Sate unferer Kloftergefhichte un: 
bebingt beipflichten möchten, fo ijt e8 doch unjere Ueberzeugung: Wer immer 
biefe überaus gehaltvolle, von Liebe zur Kirche durhwärmte, von würbdevoller 
Einfachheit des Ausdruckes getragene Arbeit unbefangenen Sinnes durchblättert, 
ber wird fih der Wahrnehmung nicht erwehren können: Den Orden des 
bl. Benedikt haben die dreizehn Jahrhunderte, welche mit all ihren Ungemittern 
an ihm vorüberzogen, nicht entblättern, nicht morſch und faul maden können; 
in diefem Baume wohnt eine unverwüftliche Lebenskraft, welche die Menjchheit 
fortwährend mit neuen Blüten und Früchten der Tugend, der Gelehrſamkeit 
und des Wohlthuns beſchenkt. 


Otto Braunsberger S. J. 
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Kircyenmufikalifches. Es find nun bald volle zwanzig Jahre, feit die 
„Stimmen aus Maria-Laach“ in den Kirchenmuſikaliſchen Briefen 
ihr lebhaftes Intereſſe befundeten für die kirchenmuſikaliſchen Reformbeſtre— 
bungen, welche der Mann der That, Dr. franz Witt, und der von ihm 
ins Leben gerufene Gäcilienverein fi zur Aufgabe genommen hatten. Geit: 
dem ijt nicht nur der hochverdiente Vorkämpfer für die heilige Sade ins 
Grab geitiegen und find manche feiner beiten Schildfnappen ihm gefolgt, 
jondern es hat fi) auch mandes andere, was mit den Perjonen nicht aus: 
jtirbt, jondern mit der Sade leibt und lebt und dauert, verändert und ges 
wandelt. Ob der Meijter, dem broben im Himmel der liebe Gott feinen 
Eifer für Gottes Haus lohnen mag, mit allem, was auf Erden geichieht, 
einveritanden ift, bleibt uns allerdings verborgen; doch wiffen wir, daß ba 
droben ein Licht das menſchliche Verſtändniß durdhflutet, welches ihm manches 
ander3 beleuchtet, ald wir auf Erden es uns betrachten fünnen. Zu den Er: 
rungenichaften der Witt'ſchen Beitrebungen und Arbeiten zählen wir menig- 
jtens die Thatſache, dag ihr kirchlicher Geijt auch muſikaliſch jchaffende Kräfte 
der Gegenwart ergriffen bat, welde, wenn man ben rein fünitlerifchen 
Standpunkt ind Auge faßt, diejen nicht mit Witt und feinen Cäcilianern 
tbeilen und deshalb auch einem oder dem andern berjelben wohl fremd, fait 
wildfremd erjcheinen mögen. 

Die bedeutendjte lebende Periönlichkeit, welche auf diefe Weije in den 
Bann der kirchenmuſikaliſchen NReformbeftrebungen eingetreten iſt, haben wir 
jedenfalls in dem Münchener Hoffapellmeifter und Profefjor am Eonfervatorium 
Joſeph Nheinberger. Es ijt eine höchſt erfreulihe Wahrnehmung, diejen 
Componiſten, der unbeftritten zu den Celebritäten der Gegenwart zählt, ernit- 
lih bemüht zu ſehen, in feinen mufifalifch jo werthvollen Werken den litur: 
gifhen Forderungen und Stimmungen der Kirche gerecht zu werden. Man 
fann auch, wenn man jich ein unbefangenes Urtheil wahrt, nicht unterjchägen, 
daß ein Studium bes aufßerordentlih fein gefügten und leicht Hinfließenden 
Orgelſatzes, welcher die Compofitionen dieſes Meiſters charakterifirt, jelbit für 
jene, die einem jtrengern Stile huldigen, nüglich fein wird. Darum muß 
es nur willtommen jein, wenn Männer, deren Namen in Saden der kirch— 
lihen Mufitreform vom eriten und beiten Klange find, den Werken Rhein: 
berger3 die richtige Objectivität entgegenbringen. 

Als eine andere, nicht minder erfreuliche Erſcheinung muß betrachtet 
werden, daß fein Geringerer ald Domkhordirector und Propſt Mit: 
terer in Briren an die Herausgabe des Greith’ihen Nachlaſſes fih gemacht 
bat. Greith gehörte unzmweifelhaft zu den bedeutendften Kirchencomponiften 
der Gegenwart, und daß es ihm an fünftleriihem Ernte wie an correcteft 
firhliher Auffaſſung nicht fehlte, weiß jeder. 

Dem Referenten liegen nun die Compoſitionen eine3 zwar noch jungen, 
aber offenbar jehr jtrebiamen und fleißigen Componijten vor, der, mie jeine 
Werke zeigen, einerjeit3 den Spuren jeines Lehrers Nheinberger folgt, anderer: 
jeit8 aber auch den Boden der kirchlichen objectiven Normen innehalten will. 
Es ift das der gegenwärtige Director des Kirchenchores von Bludenz in Vorarl- 
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berg: Joſeph Renner jun. — Herr Renner war urjprünglich Zögling der 
Regensburger Schule und hat, wie das Vorwort, welches M. Haller zu deſſen 
Missa in honorem St. Petri Apostoli, op. 2, 1886, fchrieb, uns meldet, bie 
Traditionen der dortigen Muſterſchule theoretiih und praftiich mehr ala ge: 
wöhnlic in fi) aufgenommen. Später als Schüler Rheinbergers hat er fi 
für einen freiern, der modernen Muſik fih anichließenden Stil entſchieden, 
der freilich, wie e3 nicht anders fein kann, noch nicht zu einer durchaus fertigen 
und abgeſchloſſenen Einheit gediehen ijt, aber jedenfalls zeigt, daß ber junge 
Meifter in München viel gelernt und das Befte von Negensburg nicht ver: 
gefien hat. 

Bon feinen Werken nehmen uniere Aufmerkſamkeit zunächſt in Anſpruch 
drei Compofitionen der Missa de Requiem, deren erfte (op. 4) im „Sirchen: 
ihag”, einer Sammlung von Kirhenmufifalien, Verlag von C. Kothe in 
Leobſchütz, erfchienen ift. Das unſchwer ausführbare Werk für eine Singftimme 
im Umfange von einer Dctave (d—d) mit jchmiegiamer, guter Drgelbegleitung 
wird Chören, deren Kräfte eine folche numerifche Beſchränkung des ausführenden 
Perfonales ſich gefallen laſſen müffen, ganz annehmbar und willkommen fein. 
Die zweite Nequiemscompofition (op. 10) für vier Singſtimmen, bei Puſtet 
in Regensburg erichienen, bietet eine hin und wieder zwar modern anklingende, 
aber durchweg ganz gediegen gearbeitete reine Vocalmuſik, die der Vollſtändig— 
feit des liturgifchen Tertes volle Rechnung trägt und feinen tiefern Sinn 
mehr als einmal fehr treffend zum Ausdrud bringt. Das Intereſſe des Refe— 
renten wandte fich aber vorzüglich der dritten Compofition des Nequiem zu: 
Missa pro defunctis für eine tiefe Stimme mit Begleitung ber Orgel (op. 11), 
Verlag von Johann Groß in AInnsbrud. Diefelbe betätigt nämlih ganz 
das oben Gejagte. Sie trägt fcharf das Gepräge der Nheinberger'ihen Schule, 
behandelt voll Pietät den liturgifchen Tert, zeigt aber auch, daß der Com: 
poniſt mit fich felbft noch nicht fertig und abgefchlofien ift. Diejes Requiem 
it muſikaliſch ein jehr jchönes Werk, welches, vorgetragen von wohlklingenden 
Altftimmen mit feingegebener Begleitung, eine vortheilhafte Wirkung machen 
muß, welche der hochheiligen Handlung, der fie angehört, gewiß würdig jein 
wird. Stellen, wie die gleich anfangs zu den Worten: et lux perpetua luceat 
eis ſich findende, klingen dem jtrengern Ohre allerdings weich, und die mufi- 
faliich geradezu padende Stelle: mereantur evadere iudieium ultionis. Et 
lucis aeternae ete. neigt in ihrem dramatiichen Colorit zur Grenze des Kirch: 
lihen; allein bei jehr guter Declamation des Terted und der ernten Haltung 
der Muſik wird die kirchliche Weihe nicht verlegt. Nur ein paar Abichlüfie 
geben des Ehromatifchen doch gar zu viel. Hier muß der Componiſt für jein 
Können nod das rechte Maß finden. Gerade der Schluß einer den litur: 
giihen Tert tragenden Mufit muß möglichſt ruhig, objectiv fein, weil bier 
das muſikaliſche Element gleihlam als der reine Widerhall der heiligen Worte 
zu erjcheinen hat. Die jhon erwähnte ungezwungene, ruhige und natürliche, 
würdevolle Declamation des liturgiichen Tertes iſt im allgemeinen eine jehr 
lobenswerthe Eigenihait der Compofitionen Renners. Sie ift wohl, wie bie 
ganze Behandlung des Tertes, ein gutes Erbftüd aus Regensburg. 


Empfehlenswerthe Schriften. 223 


Bon Nenners übrigen Compofitionen möchten wir nod feine „Sechs 
DOffertorien für gemifchten Chor“ (op. 5) und die Motettenfammlung „Lau- 
date Dominum!“ (op. 18) beide ebenfall3 bei Groß in Innsbruck verlegt, 
erwähnen. Eine, wie fie jich felbft nennt, „leicht ausführbare“ Missa brevis 
des Componiſten hörten wir noch fürzlic body droben im Alpenthale in einer 
Dorfkirche des Ländchens Vorarlberg recht ordentlich aufführen, und wir mußten 
uns jagen: Das ijt eine ber heiligen Handlung ebenjo entiprechende wie den 
gutgemillten Kräften der ländlichen Sänger möglide Mufit. Höher ſteht 
freilich die recht gut und forgfältig gearbeitete Mefje in E-moll (op. 15), 
ebenfall8 für gemijchten Chor, Verlag von Coppenrath in Regensburg. Zum 
Ende fei noch auf das im Leuckart'ſchen Verlag zu Leipzig in fchöner äußerer 
Form erſchienene Werk Renner aufmerffam gemadt, das er in Dankbarkeit 
feinem Lehrer Rheinberger gewidmet bat, welcher ſich dabei wahrlich bes 
Schülers nit zu ſchämen braudt. Es find dies: „Zwölf Tonftüde ver: 
ſchiedenen Charakters für die Orgel“. 

So ſchließen wir mit dem Wunſche für den Componiiten, daß jein muſi— 
falifhes Schaffen auf der betretenen Bahn ruhig und ftetig ſich Flärend und 
vollendend vorwärts jchreiten möge. Es wird ihm dann die Theilnahme und 
der Beifall aller freunde der von ihm gepflegten Art kirchlicher Muſik ebenio 
ficher fein, als ihm das vorurtheilsfreie Urtheil aller jener günjtig lauten mag, 
die einer jtrengern Nichtung Huldigen und zu denen Referent jelber zählt. 

Theodor Schmid S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Geſchichte der Päpfte feit dem Ausgang des Mittelalters. Mit Benutzung 
des päpftlichen Geheim-Archivs und vieler anderer Archive bearbeitet 
von Dr. Ludwig Paſtor. I. Bd.: Gefhichte der Päpſte im Zeitalter 
ber Nenaiffance bis zur Wahl Pius’ II. Zweite, vielfah umgearbeitete 
Auflage. LII u. 771 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 10. 

Dasjelbe. Lieferungs-Ausgabe 1892. (Beide Bände in 20 Lieferungen à M. 1.) 

Als der I. Band diejes Werkes vor fünf Jahren zuerit erfchien, ift von ben 

„Söttinger Gelehrten Anzeigen“ und einigen anderen Organen reblich alles aufgeboten 

worden, um basjelbe durch Fleinliche Nörgeleien und Berbrehungen in ber wiſſen— 

ſchaftlichen Welt zu discreditiren. Aber es ift nicht gelungen. Zu ber gebiegenen 

Abfertigung, welche der Verfaſſer jelbit in einem Anhang zum II. Band jenen Anz 

griffen zu theil werben ließ, gefellte fich ald weitere Antwort bald eine franzöfifche, 

italienifche und engliſche Ueberfetung, und nicht bloß eine neue Auflage, ſondern 
auch eine Lieferungs-Ausgabe. Das Werf hat eben nicht nur die berufeniten Fach: 
fenner der Kirchen: und Papſtgeſchichte, der europäiichen Staats-, Cultur- und Literatur: 
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geihichte dur jeinen Neihthum an neuen gründlichen Forſchungsergebniſſen zu— 
friebengeitellt, ed hat jih auch — ähnlich wie Janſſens Geſchichte bed Deutichen 
Volkes — einen weiten, allgemeinen Xejerfreiß erobert, wie ihn jelten ein mit jo viel 
urfundlichem Tuellenapparat auögejtattetes Gejhichtsmwerf zu gewinnen vermag. Die 
neue Auflage wird unzweifelhaft ben jtattlichen Leſerkreis noch nach beiden Seiten 
hin bedeutend erweitern. Dem Fachmann bringt der um 50 Seiten gewachſene Band 
eine Fülle neuer archivalifcher Forihungen aus italienischen wie franzöfifchen, deutichen 
und jchmweizerifchen Archiven, ſowie bie reife Frucht der jeither erjchienenen umfang- 
reihen Specialliteratur. Die größere Genauigkeit und Reichhaltigfeit, welche das 
Werf durch bieje eingehende Neuarbeit erlangt hat, wird aber auch bem größeren 
?ejerkreife zu gute fommen. Cine bedeutiame Probe beitand das Bud dadurd, daß 
an der Gejammtauffafjung, trog ber einläßlichiten Prüfung und ber umfajjenbiten 
neuen Studien, eine Aenderung nicht nöthig war. Durch die vermehrten Materialien 
und Belege, die verichärfte Charafteriitif von Perjonen wie Greignilien, bie einläß— 
lihere Behandlung mander Punkte hat ſich das ganze Werf vervolllommnet, ohne 
feine urfprüngliche Phyſiognomie irgendwie zu verlieren. Giner Empfehlung bebarf 
e3 faum. Das Papſtthum ſteht jo bedeutſam im Mittelpunfte der behandelten Zeit, 
daß ſich die Profan- und Gulturgeihichte ohne dasjelbe gar nicht veritehen läßt. 
Seine Geihichte iſt für jeden Katholiken ein Stück Yamiliengeichichte, das er nicht 
nur für ſich in Ehren halten, jondern auch nöthigenfall® gegen boshafte Angriffe 
zu vertheibigen bedacht jein muß. 


Giovanni Baftiffa de Roſſi, der Begründer der chriftlich: arhäologifchen 
Wiffenihaft. Eine biographiihe Skizze von Paul Maria Baum: 
garten, LL.D.B. A. Feſtſchrift, dem Begründer der Wiffenichaft der 
hriftlihen Archäologie zur Vollendung des 70. Lebensjahres. Mit 
de Roſſi's Bildniß. XIV u. 116 S. 80. Köln, Bachem, 1892. Preis M. 4. 
Schon vor zehn Jahren, als de Roſſi jein 60. Lebensjahr vollendete, haben 

zahlreiche freunde, die der gelehrte Archäologe durch jeine liebenswürbigen Umgangs» 

formen gewonnen bat, fih mit ben Verehrern jeiner großen wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten zu einem internationalen Feſt vereint. Das freudige Ereigniß des 70. Geburts— 
tages durfte um fo weniger ohne ähnliche Feier verfließen, weil ber große Mann 

Jahr um Jahr die Zahl feiner hochbedeutſamen literarifchen Arbeiten vermehrt und 

fich einer fo rüjtigen Geſundheit erfreut, daß er bie leitende Stellung in ber chrift: 

lihen Archäologie mehr denn je voll und ganz ausfüllt. So jah die Oſterwoche 
eine auserleiene Zahl von Freunden und DVerehrern des Gefeierten vereint, um ber 

Enthüllung jeiner Büjte am Eingange der Katafombe des hl. Galliftuß beizumohnen, 

wo er jeinen eriten und großartigiten Erfolg erlangte duch Entdedung und Aus: 

grabung der von Damajus verzierten Papſtgräber, der Gruft ber hl. Gäcilia, ber 
fogen. Sacramentöfapellen und vieler anderer wichtigen Denfmäler. Mande Feſt— 
ſchriften und Abrejien find bei diejer Gelegenheit überreicht worden, jo auch die vor: 
liegende. Diejelbe behandelt in anziehender Form den Entwidlungsgang, bie wiſſen— 
ſchaftlichen Reifen, die literarifche Thätigfeit, die großen Entdeckungen, die perſön— 
lihen Beziehungen und die Auszeihnungen de Roſſi's. Das hübſch ausgeſtattete Buch 
enthält eine Menge ſchöner Züge, aniprechender Epijoden unb belehrender Mit« 
theilungen. Es behält jeinen Werth auch nach Verlauf des Feſtes, beionders darum, 
weil es an einem großen Beijpiel zeigt, was heute nöthig iſt, um wiſſenſchaftliche 
Erfolge zu erlangen, und wie jelbit ein de Rojji hat arbeiten müſſen, um zu jolcher 
Höhe ſich zu erheben. 
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P. ®erry, F. R. S., Zeſnit und Aftronom, fein Leben, fein Wirken und 
fein Tod. Bon A. 2. Eortie S. J. Nach der zweiten Auflage aus 
dem Engliſchen überjegt von 9. XVI u. 136 ©. 8%. Regensburg, 
Sr. Puſtet, 1892. Preis M. 1.40. 


Solden, denen die Grundbegriffe der Aftronomie nicht fremd find, wird das 
von jachfundiger Hand entworfene Lebensbild des tüchtigen Gelehrten ohne Zweifel 
Vergnügen gewähren, mannigfadhes Intereſſe und große Erbauung aber jebem ge: 
bildeten Leer. P. Perry hat al3 Mann der Wiſſenſchaft, befonders als eracter 
Beobachter, Namhaftes geleiftet, ift von der englijchen Regierung wie von gelehrten 
Gefellihaften mit manchen ebrenvollen Aufträgen bedacht worden; weithin in Eng: 
land war feine liebenswürbige Perfönlichfeit befannt und hochgeachtet; als braver 
Ordensmann und feeleneifriger Prieiter hat er in der Nähe und Ferne ein gefegnetes 
Andenken hinterlajjen. Die gute Ueberjegung und gefällige Ausftattung und die Bei- 
gabe einer Anzahl intereffanter Abbildungen bei verhältnigmäßig geringem Preis 
gereihen der Schrift zur Empfehlung. 


Ssländifhe Bolksfagen. Aus der Sammlung von Jon Ärnafon ausgewählt 
und aus dem Isländiſchen überfegt von M. Lehmann-Filhés. 
273 ©. 8°. Berlin, Mayer & Müller, 1889. Preis M. 3.60. — Neue 
Folge, 1891. XXX u. 266 ©. 8%, Preis M. 4. 


Die erfte größere Sammlung Isländiſcher Vollsſagen hat Profeſſor Dr. Kon: 
rad Maurer 1860 als Frucht feiner Aslandsfahrt im Jahre 1857 herausgegeben. 
Dur feine Vermittlung kam dann 1862 und 1864 (bei Hinrichs in Leipzig) Die 
Drudlegung der viel umfangreiheren Sammlung zu Stande, welche der isländifche 
Gelehrte Jon Ärnafon, Bibliothekar in Neykjavil, mit Hilfe feiner Landsleute zu: 
jammenbradte. Von diefem werthoolliten Werk über ‘lands Sagen erjchienen zwar 
ihon 1862 bis 1866 dänifche und englijche Ueberjegungen, Fleinere Theile wurden 
auch in Frankreich und Norwegen übertragen. Bei den fachmäßigen deutfchen Sagen- 
forfchern fand das Werf die verdiente Beachtung; aber dem größeren Publikum 
bfieb e3 fo gut wie verfhhlojien, bis J. E. Poeflion (1884) eine Anzahl Märchen 
daraus verbeutichte und Frau Margarethe Lehmann: Filhes die verdienftliche Arbeit 
auf fih nahm, eine flattlihe Anzahl Stüde aus ben übrigen Abtheilungen der großen 
Sammlung zu überfegen. Ihr I. Band ſchließt fih am den I. von Ärnafon an und 
umfaßt folgende Gruppen: 1. Elben, 2. See: und Meergeifter, 3. Trollen und 
Riejen, 4. Wiedergänger, 5. Auferwedte oder Senblinge, 6. Folgegeiſter, 7. Ueber: 
natürliche Gaben, 8. Zauberfünfte, 9. Einzelne Zauberer. Die „Neue Folge“ bringt 
aus dem I. Bande Arnaſons no: 10. Naturfagen; aus dem II. dann: 11. Le- 
genden, 12. Geſchichtliche Sagen, 13. Sagen von Friedloſen, 14. Schwänfe, 15. Aber: 
glauben und Gebräuche. Die Gruppirung läßt zu wünjchen übrig, wofür aber bie 
Meberjegerin nicht verantwortlich ift. Sie hat auf Treue und Genauigkeit der Ueber— 
jeßung die anerfennenswertheite Sorgfalt verwendet. Die von ihr getroffene Aus- 
wahl ift gut, d. 5. für die einzelnen Gruppen recht dharakteriftiich, und bietet ein 
recht fattliches Material zur VBergleihung mit den Sagen anderer germanifcher 
Völker, jowie zur Beurtheilung des isländischen Volfes nad dieſer Richtung Hin, 
Jeder Lefer wird über den gedanfentiefen Phantafiereihthum des fernen Inſelvolles 
mit Recht. erftaunen und nicht weniger über die oft herrliche poetifche Form, in 
welche es feine jchlichten Erzählungen zu kleiden gewußt bat. Die „Legende“ iſt 
leider, infolge der dreihundertjährigen Herrfchaft des Lutherthums, ſchwach vertreten; 
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die allerliebfte Sage vom „Schneehuhn“ (TI, 54) läßt indes vermuthen, daß die 
Erinnerung an bie Mabonna noch mehrfady im Wolfe mweitergelebt hat. Allein die 
Prediger hatten Bas meift nicht gerne. Biſchof Brynjölfr Speinsfon fteht mit feiner 
auögefprochenen Marienverehrung ziemlich vereinzelt da. Drud und Ausftattung find 
vorzüglich. 


Ch. Hörners „Briny‘, nebit einer allgemeinen Weberficht über Th. Körner 
ald Dramatiker. Bon Heinrich Biſchoff. 90 S. 8°. Leipzig, G. Fod, 
1891. Preis M. 1.50. 

Die „allgemeine Weberficht der dramatiichen Thätigfeit Th. Körners“, womit 
bie Feine Schrift beginnt (S. 5—26), ftellt den abiprechenden Urtheilen der Literatur- 
biftorifer wie ber Zeitgenojjen eine etwas mwohlmollendere und darum auch unbe: 
fangenere Betrachtung feiner dramatifchen Leitungen gegenüber, hebt mit vollem 
Recht ihre Bühnengerechtigkeit, ihren poetiichen Gehalt, ihre idealiftiiche Richtung 
und ihre Volksthümlichkeit hervor, beleuchtet feine ftaunensmwerthe Fruchtbarkeit und 
den Fortjchritt, den er in jo Kurzer Zeit machte, umd berichtigt danach die allzu 
ungünftigen Anfichten, welche die literarifche Kritif bis dahin über den jugendlichen, 
heldenhaften Dichter in Umlauf gefeßt hat. Die übrige Schrift (S. 27—90) iſt 
jeinem „Zriny“ gewidmet und bietet zunächit eine jehr interejlante Zujammenftellung 
ber „hijtorifchen Quellen des Trauerſpiels“, darunter weſentlich neue, bisher um: 
beadhtete Notizen, dann eine gebrängte Entitehungsgeichichte desjelben und endlich 
eine jehr gehaltvolle und zutreffende Würdigung feiner Mängel und Vorzüge. Die 
ganze Abhandlung zeugt von einem fo eingehenden Studium des Dichters und aller 
einfchlägigen Literatur, von einem fo richtigen und maßvollen Urtheil, daß wir win: 
ihen möchten, ber Verfaſſer hätte fih den Nahmen weiter gezogen und eine um: 
fafiende Schrift über Körner ins Auge gefaßt. Kür das bereit3 Dargebotene find 
wir jedoch dem Verfajjer fehr danfbar und Hoffen, daß ihn freundliche Anerfennung 
zu weiteren, umfangreicheren Arbeiten ermuthigen wird. 


Franz Grillparzers Hellenifhe Tranerfpiele, auf ihre Literarifchen Quellen 
und Vorbilder geprüft. Bon Dr. Julius Shmwering. 183 ©. 8°. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1891. Preis M. 2.80. 


Der Berfaffer, unferen Leſern bereit? als formgewandter Dichter befannt (fiche 
dieſe Zeitichrift Bd. XXXII, ©. 116), widmet fich bier jener Art von Literatur: 
forfhung, welche ihren Stoff einerfeits bis ind Minutiöjfe zergliebert, anbererjeits 
wieder bis an die Peripherie der äußerften etwa möglichen Ginflüffe verfolgt. Für 
„Sappho“ ergeben ſich als Quellen und Vorbilder die „Sappho“ des Franz von Kleilt, 
die Gorinne der Frau von Stasl und Goethe's Tafjo. Für bie Medea-Trilogie bat 
Grillparzer ausgedehnte Vorftudien gemadt und ſowohl Apollodor, Diodor, Hy: 
ginus, Strabo, Apollonius von Rhodus, Valerius Flaceus benupt, als die „Me: 
been“ des Guripides, des Seneca, P. Gorneille's, Klingerd und Julius von Sodens 
auf ſich wirken lajien. „Des Meeres und der Liebe Wellen“ aber lehnen fich fait 
ausichlieklih an die Elegie „Hero und Leander“ des Mufäus. Andem diefe einzelnen 
Einflüjfe auf Geftaltung, Kabel, Charakteriftif, Form und Sprache ber einzelnen 
fünf Dramen, unter Zuziehung einer Fülle anderweitiger Literatur, erörtert werben, 
gelangen wir aber nicht zu einer verwidelten, trodenen Abſtammungsgeſchichte, fon- 
bern zu einer überaus gründlichen und geiftvollen Gharakteriftif eines jeden Stückes. 
Jeder einzelne Zug ift mit der Sorgfalt und Genauigkeit eines Philologen in Er: 
wägung gezogen; dann aber nimmt ein wirklicher Dichter die Sache in die Hand 
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und entwickelt uns den ganzen dramatiſchen Aufbau mit vollem poetiſchem Ver— 
ſtändniß. Doch auch da iſt der Forſcher wieder auf der Hut, etwas in Grillparzers 
Abfichten Hineinzutragen, was ſich nicht aus den Stüden felbft oder durch pofitive 
Zeugnijje nachweiſen läßt. Und fo bietet die Schrift einen Gommentar, der jedem 
Liebhaber diefer Stüde ſehr willfommen fein wird, und zugleich die interefiantejten 
Bemerkungen über die Behandlung antiker Stoffe in der modernen Poeſie überhaupt. 
Niemand wird fie ohne reichen Gewinn und geiftige Anregung aus der Hand legen. 


Columbus. Ein epiiches Gediht von Elara Commer. 94 €. 12%, Mün: 
jter i. W., Aichendorff, 1892. Preis M. 1.50. 


„Ein Fleines Reis nur will ich ſchüchtern winden 
In deines Ruhmes immergrinen Kranz; 

Im Tropfen jpiegelt fich die Sonne ganz, 

Im Uferfand ift Meeresfpur zu finden.“ 

So drüdt die Dichterin in dem Einleitungsfonett ihren Zweck und ihre Art 
mit glüdlichen Worten aus. Es wird uns ein poetiſcher Lebensabrik des großen 
Entdeckers von feiner erften Anfunft in Spanien bis zu feinem Tode gegeben, und 
zwar im leichtfließenden, angenehm zu lefenden und durchweg in gemäßigtem eblem 
Pathos gehaltenen Blankverſen. Sehr geihidt hat die Dichterin die religiöje Seite 
ihres Etofies hervorgehoben, ihr Lied gleihjam zu einem Franziskanerlied gejtaltet. 
Was die Behandlungsmeije angeht, jo genügt ein Blick auf den Fleinen Umfang des 
Büchleins, um jofort erkennen zu lajien, daß wir es unmöglich mit einem „epifchen 
Gedicht“ im landläufigen Sinne zu thun haben. Wie in den Thatſachen nur die 
summa capita zur Sprade fommen, jo hält ji auch bis auf wenige Ausnahmen 
die Darjtellung im allgemeinen flüchtig referirend. Gin eigentlich poetijches Intereſſe 
wird daher wohl nicht befriedigt. Trogdem wird mancher, ber die Gejchichte Colons 
jonftwoher im einzelnen kennt, fich diefelbe in biefer Halbpoetijchen Beleuchtung 
gern wieber anjehen. 


Der Antidril. Das Trauerfpiel der lebten Zeiten. Von Karl Land: 
jteiner. 210 ©. 8%, Wien, Alfred Hölder, 1891. Preis M. 2. 


Ein riefig gewaltiger Stoff! Aber um ihn zu beherrichen, müßte man nicht 
bloß Dichter, jondern Prophet fein. Wo es ſich um den wirfliden Schluß der 
Weltgefhichte handelt, können bloße Phantafien, auch mit typiſchem Gehalt, ben 
denkenden Geift nicht recht befriedigen. Da aber der Dichter nicht weiß, mit welchen 
Völkern, Reichen, Eulturformen, Staatsverwidlungem er ficher rechnen kann, jo bleibt 
ihm nichts übrig, als an jene der Gegenwart anzufnüpfen und bie lette Welt: 
fataftrophe ſchon über die jetigen Völker und Neiche hereinbreden zu laſſen. Das 
ift denn auch bier geſchehen. Der Antichrift, zunächſt Herrſcher in Babylon, reift 
erjt einen Theil von Vorderaſien und Afrifa an ſich, zieht dann als neuer Alerander 
nach Indien, wo er die ruffiiche Macht bricht, erobert China, bejiegt in einer riefigen 
Seeſchlacht die vereinigten flotten Englands und Amerika's, entthront darauf ben 
Papit in Nom, zu dejien Rettung fi umfonft Deutjchland, Defterreih, Frankreich 
und Spanien vereinigen, und überwindet endlich auf der Ebene Gödrelon ein aus 
allen Völkern der Erbe gebildetes Kreuzheer. An der Spige feiner Millionen zieht 
er als Weltherrfcher nach Zerufalem und ſchlägt hier feinen Thron auf, ein zweiter 
Nero, Julian und Sarbanapal, abwechſelnd in Wolluft und Graufamteit ſchwelgend, 


in feinem Laſterleben durch Gewiſſensbiſſe und menjchliche Leidenjchaften, durch gute 
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und böje Geifter vielfach aufgeiheucht und geſtört. Endlich ftellen ſich der Reihe 
nad) die in der Bibel verheißenen Zeichen des Weltendes ein. Das Reich des Anti: 
chriſts wird erjchüttert. Eine Auferſtehungskomödie, die er felbit in Scene jet, ver: 
mag jein Anjehen nicht zu halten. Er will num aud) eine Himmelfahrt verjuchen ; 
aber da bricht das Weltgericht herein. AU das ift mit mächtigen Pathos, oft aud) 
lebendig dramatiſch vorgeführt. Allein der Stoff ift zu ungeheuer. Die Rieſen— 
ſchlachten jchrumpfen zu fleinen Bühnengefchten und epiihen Schladhtberichten, die 
erſchütterndſten Kataftrophen zu Scenen von einigen Seiten zufammen. Die furdt: 
bare Entartung der Menfchheit und deren Orgien kann der Dichter natürlich nur 
anbeuten, und anftatt eines Grauen einflößenden Scheufals Haben wir deshalb 
jtellenweife nur einen jentimental angehaudhten Tyrannen vor und, der allerdings 
feine Opfer hinterher ganz kaltblütig abjtiht. Am meiften hemmt jedoch eine tiefer: 
greifende Wirkung die fonderbare Miſchung apokalyptiſcher Anſchauungen, Bilder, 
Wendungen, Stimmungen mit ber Geographie, Politit und Gultur der projaifchen 
modernen Welt, die Mifchung bibliich:prophetiicher Sprache mit moderner Zeitungs: 
ſprache, und beides dazu noch in dem freibehandelten Neimvers der deutjchen Volfs- 
bühne, wie ihn der Dichter aus Goethe's Kauft herübergenommen bat. Manche 
Scenen nehmen ſich in dieſer Form ganz treſſlich aus, aber für die jurchtbarjte 
Tragödie der Welt Mingt fie uns zu gemüthlih. Wir glauben, es ijt nicht ohne 
rund, daß bie größten Fatholifchen Dramatifer, wie ein Yope und Galberon, dieſen 
Stoff unberührt gelafien haben. Nur das jchlichte Myfterienjpiel bat ihn auf bie 
Bühne gebracht; aber wo findet fich heute jene Eindliche Einfachheit, welche dasſelbe 
vorausjegt? An jchönen Stellen fehlt es indes ber vorliegenden Dichtung nicht, und 
niemand wirb fie ohne geiftige Anregung lejen. 


Mariendlumen. Gedichte von F. W. Weber. 106 ©. 8°. Köln und Leipzig, 
Ahn, 1892. M. 2.60; geb. M. 3. 


Den Freunden des Sängers von „Dreizehnlinden“ wird dieſe volfsthümliche 
Ausgabe der „Marienblumen“, welche bisher nur im der jehr Eoftfpieligen Pracht: 
ausgabe vorlagen, äußerſt mwilllommen fein. Die 23 Gedichte ſchließen ſich mehr 
oder minder enge an bie einzelnen Gedanken des Englijhen Grußes an, find bald 
als reine Lieder, bald als Belrahtungen, bald als Bilder oder lyriſche Erzählung 
gehalten; häufig klingen fie wie volfsthümliche Lieder oder find Umdichtungen foldher ; 
bisweilen jedoch weijen fie auch Fünftlihen Strophenbau auf, verrathen aber immer 
den Meifter der poetijchen Form. Inhaltlich find die einzelnen Nummern nicht alle 
gleichwerthig; nicht wenige aber dürften kühn ihren Pla unter den bejjeren Ge: 
dichten Webers beanſpruchen. Dahin möchten wir bejonders die volfsthümlichen 
zählen, die ganz unbedingt Weber’fches Gepräge tragen. Der Preis von M. 2.60 
für die 23 Stüde ſcheint uns nicht gerade ein voltsthümlicher, wenn auch zugegeben 
werben muß, daß die Ausftattung eine fehr gute ill. 
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Die „Nadfolge Ehrifti* im Antiguariatskatalog. Es ijt eine be— 
fannte Thatſache, daß die Lagerfataloge, wie fie jett von den großen Antis 
quariatshandlungen verfendet zu werden pflegen, nicht mehr bloß als Mittel 
des DVertriebes dienen. Nah Wiſſenſchaften oder befonderen Zweigen von 
Wiffenihaften fachverjtändig geordnet und mit bibliographiicher Genauigkeit 
ausgearbeitet, bieten fie oft die intereflanteften und wichtigiten Bemerkungen, 
regen mannigfah an und können ſelbſt für den Forjcher zur ergiebigen Quelle 
neuer Erkenntniß werden. Die Kataloge der alten Firma Rofenthal in München 
erfreuten fich im diefer Hinficht längft eines vorzüglichen Nufes. Von ganz 
außergewöhnlihem Intereſſe aber ift der Katalog 81 diefes Jahres, den fie 
jüngjt über das einzige Bud von der Nachfolge Ehrifti und die mit dem: 
jelben zufammenhängenden Streitfragen veröffentlicht hat. Derfelbe verzeichnet 
680 Nummern, wovon 345 Ausgaben der Imitatio felbjt, in 42 verjchiedenen 
Spraden und allen nur denkbaren Formen bis zur Blinden: Ausgabe, fteno: 
graphifchen, mikroſkopiſchen und Fünjtlerifchh ausgeführten Yurus: und Pradıt: 
Ausgabe, dabei nicht nur in Fatholiicher, jondern auch in janfeniftifcher und 
recht reichlich in proteftantifcher Nedaction. Weitere 39 Nummern beziehen 
fih auf andere Werke oder Sammelausgaben von Thomas a Kempis. Die 
Streitfrage über die Autorſchaft jenes goldenen Büchleins ſetzt der Katalog als 
ungelöjt voraus; er verzeichnet daher ebenjowohl die Werke der beiden anderen 
Männer, die als Verfaſſer genannt werden, jene des Barifer Kanzlers Gerſon 
und — troß feiner ſehr dunfeln Exiſtenz — aud) dasjenige, wa3 dem Abte 
Joh. Serien, der in Vercelli gelebt haben joll, vormals zugejchrieben wurde. 
Auch die gefammte Streitliteratur und alle jene Werke, welche bei dem jahr: 
hundertelangen Kampfe um den wahren Berfaffer der Imitatio irgend in 
Betracht gezogen wurden, haben in dem Kataloge Zugang gefunden. 

P. U. de Bader 8. J. hatte in jeinem Essai bibliographique sur le 
livre De imitatione Christi (Liege 1864, VIII und 258 ©. 8°), nur auf 
die Imitatio felbjt und die Streitfchriften fich befchränfend, nicht weniger als 
3301 Nummern und zu diefen noch einen ftattlihen Anhang von Ergänzungen 
nambaft gemadt. Es iſt alſo Kar, daß der Nojenthal’iche Katalog mit feinen 
680 Nummern (unter denen überdies mande Doubletten) als Literaturverzeich: 
niß von einiger Bollftändigkeit gar nicht in Betraht kommen kann. Um jo 
mehr ift aber hervorzuheben, daß NRojenthal eine ganze Neihe von Nummern 
aufweiit, welche jelbjt dem Spürſinn eines jo vortrefflicden Bibliographen 
wie de Bader entgangen waren. Trotz diefer Unvolljtändigkfeit und der ganz 
unberehenbaren Zufälligfeiten, von denen der Beitand eines Antiquariatslagers 
abhängig ijt, bietet diejer Katalog ein lehrreiches oder zum mindejten ein 
interefjantes Bild von der Geſchichte des berühmten Büchleins. 

Bon den fünf handichriftlihen Nummern der Imitatio, die verzeichnet 
find, alle aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, gehören vier Deutſch— 
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land an; keine derjelben nennt den Namen des Verfaſſers. Nur das Facfimile 
des befannten Brüfjeler (bezw. Antwerpener) Coder bezeichnet am Ende als 
den Schreiber Thomas a Kempis. Es folgen in chronologiſcher Ordnung bie 
lateinifjhen Drude. Bon den 36 eriten (1469—1550) bezeichnen 12 feinen 
Verfaſſer, 24 nennen als foldhen den berühmten Kanzler der Pariſer Uni: 
verjität, Joh. Gerfon. Aber zwei der leteren (von 1535 und 1554) haben 
am Schluß die Bemerkung, daß Gerjon fälſchlich jtatt des Negularcanoniters 
Thomas von Kempen dem Buche den Namen gebe. 

Die älteſte holländijche Weberjegung von 1514 kennt feinen Berfaffer, 
von den fünf ältejten deutſchen Weberjegungen (1456—1545) nennen vier 
feinen Namen, nur die ältejte trägt den des Thomas von Kempen. Die 
fämmtlihen alten italienijchen Ueberjegungen (1488— 1578) verzeichnen den 
Kanzler Gerjon als Verfaffer, mit der einzigen Ausnahme jener von 1573, wo 
zum erjtenmal der Name Kempis ericheint. In den lateiniſchen Druden ift dies 
ihon zehn Jahre früher zum erjtenmal geichehen (Nr. 42). Aber noch von 
den nächſtfolgenden Nummern tragen 11 (aber nur fünf verichiedene Ausgaben) 
den Namen Gerjons, gegen vier, die für Kempis ftehen. Die Verbindung 
des Büchlein mit der Perſon des Pariſer Kanzlers findet im Kataloge jelbit 
einigermaßen ihre Erklärung. Im VI. Abjchnitt bietet derjelbe die Ausgaben 
der Gerſon'ſchen Werke und läßt damit einen Blick thun auf das überwältigende 
Anfehen, das der „doctor christianissimus*, der fromme, gemüthsinnige und 
geiftvolle Gelehrte in damaliger Zeit genof. Männer wie Geiler von Kayſers— 
berg und Jakob Wimpheling haben e3 als ein großes und jegensreiches Werk 
betrachtet, an die Herausgabe von defjen Schriften ſelbſt Hand anzulegen. 
Es lag nahe, einem jo vielbewunderten und verehrten Geijtesmann, der zu: 
gleich jo fruchtbarer ascetiſcher Schriftjteller geweſen war, auch diejes einzig: 
artige Schriftchen zuzueignen. Dazu Fam, daß von den 24 erjten Nummern 
lateiniiher Drude 14 zugleih mit dem Bude „De imitatione Christi* das 
Werkchen Gerjons „De meditatione eordis* enthalten; vier Ausgaben tragen 
feinen Namen, die übrigen nennen fi nad Gerſon. Eine Handſchrift der 
Werke Gerfons (Nr. 385) enthält die Imitatio mitten unter Gerfons Opus- 
eula, und in mehreren alten Druden (Nr. 409 und 410, vgl. 46) tragen zwei 
Heine Werke (De elevatione mentis und Alphabetum divini amoris) den 
Namen Gerfons, wenngleich fie jogar in dem betreffenden Drude ſelbſt Thomas 
von Kempen zugejchrieben werden. 

Mit Nr. 59 des Kataloges, fait mit dem Jahre 1600 zufammenfallend, 
icheint eine Wendung einzutreten. Diefe Nummer verzeichnet die Imitatio- 
Ausgabe eines der erjten und verdientejten Kempisforjcher, des P. Som: 
malius S. J., und zwar bereits in 2. Auflage. Seitdem ijt der Name des 
Thomas von Kempen der herrjchende. In den lateinifchen, deutſchen, hollän— 
difchen und engliihen Ausgaben verſchwindet nicht nur Gerſon, ſondern aud) 
die neutrale Anonymität; 50 Jahre jpäter wird der Name des Thomas durd) 
P. Nieremberg 8. J. alleinherrihend auch in den ſpaniſchen Ausgaben. Selbſt 
Frankreich icheint von 1605 —1646 nur noch Kempis zu kennen. Aber gerade 
da alles klar und gefichert erfcheint, beginnt jener lange und hitzige Kampf. 
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Nr. 66 verzeichnet zum eritenmal eine Imitatio:Ausgabe unter dem Namen 
des „Joannes Gefjen O. S. Ben.* Diefelbe ijt veranjtaltet durch den Bene: 
diftiner der Eafinenfer Eongregation P. Conſt. Cajetanus 1616. Sie gründet 
auf der 12 Jahre vorher durch P. B. Noffignoli S. I. gemachten Entdedung 
des Codex Aronensis mit feinen Namensinjhriften. Damit war in das 
friedliche Yager der Kempisverehrer die erite Bombe geworfen. Schon bie 
nächte Nummer des Katalogd bringt eine Antwort, die eriten „Vindieiae 
Kempenses“, aus ber Feder de3 gelehrten P. Rosweyde 8. J. (1617). Un: 
geftört durch die bald erfolgte Entgegnung des P. Gajetanus 1618 (Nr. 485), 
läßt diefer 1626 auch feine Tebensgeihichte des Thomas von Kempen erfcheinen, 
die jeitdem in ungezählte Imitatio:Ausgaben Aufnahme gefunden hat. Für die 
nächſte Zeit beherrſchen Sommaliu3 und Nosmweyde den Kampfplat und den 
Markt. Nur wie zur Abwechslung erfcheint bier und dort auch von anderer 
Seite eine neue Ausgabe, wie etwa die proteftantifche des Th. Viller von Bremen 
1628. Aber P. Eajetanus rückt 1644 mit neuen Batterien ins Feld (Nr. 78 
und 486), und der Kampf entbrennt mit neuer Heftigfeit; denn jett find es 
auch des ehrwürdigen Thomas eigene Ordensbrüder, die deſſen Autorfchaft 
verfechten wollen. P. Fronteau bezeichnet ſchon auf dem Titel feiner Gegen: 
Ihrift (Nr. 80) die Zueignung der Imitatio an Gerſen als „Betrug“, und 
wenige Jahre jpäter führt er feine „Argumenta duo nova“ mit Gieges: 
zuverjicht ins Feld (Nr. 516). Jetzt trat auch P. Heſer 8. J. würdig in die 
Fußſtapfen feiner Ordensgenoſſen Sommalius und Nosweyde, nicht bloß als 
entjchiedener DBerfechter der Autorihait des ehrwürdigen Kempis, ſondern 
auch als gediegener Kenner von defjen Schriften und Geifteslehre überhaupt 
(Nr. 544—549, vgl. 137). Und auch oh. Bollandus S. J. gibt öffentlich 
jeine Stimme für Thomas von Kempen ab (Nr. 88). Als letzter Act im 
großen Kampfe konnten P. Papebrochs Bemerkungen und Erklärungen im 
Bollandijtenwerfe (1680) betrachtet werden (Nr. 444). Sie waren die Vor: 
boten neuer Kämpfe. Zwei Forſcher wie Papebroh und Henſchen ſprachen 
troß der großen Verehrung, die fie aus Kempens übrigen Schriften für den 
großen Geiftesmann gefaßt haben, die Anfiht aus, daß bis dahin für defien 
Autorihaft nichts bewieſen fei. Die Nachfolge Ehrifti jei älter al Thomas 
von Kempen, und fie jtimme nicht mit deffen übrigen Werfen. Die Manu: 
feripte, die für Abt Gerfen ſprächen, hätten fie nicht gejehen. Wenn aber 
alles damit feine Nichtigkeit habe, wie behauptet werde, jo jtehe es günftiger 
mit Gerſens Anſprüchen als mit denen für Thomas a Kempis. Aber für 
jet wurde diefe Anficht wenig beachtet. Bon 1664 bis 1722 verzeichnet der 
Katalog 36 weitere Nummern lateinischer Drude. 34 derjelben nennen Thomas 
als Verfaffer; von den zwei anderen, die beide zum Gebraud von Benediktiner: 
Höjtern bejtimmt, nennt die eine niemanden, die andere den Abt Gerfen. 
Mit dem zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts beginnt der zweite große 
Kampf. Er verräth fih auf manchem Blatte des Katalogs. Die Streit: 
Ichriften jchwellen an; unter den franzöfifhen wie den lateiniſchen Druden 
mehren fi die Ausgaben, die feinen Verfaſſer nennen, unter den lateinijchen 
auch die, welche des Abtes Gerfen Namen tragen. Die Benebiktiner Erhard, 
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Mezler, März treten für Gerfen auf den Plan (Nr. 118—120 und 585); 
erjterer ziert feine Imitatio-Ausgabe mit Gerſens Bildniß. Einen fleigigen 
Bundesgenofjen fanden fie an dem franzöfiichen Weltpriefter $. Balart (Mr. 129, 
132—135). Dod die Kempisfreunde lafjen deshalb den Muth nicht finken. 
Der requlirte Ehorherr Eufebins Amort, ein als Dogmatifer wie ald Mo: 
ralift befannter Theologe, ergriff für feinen Ordensgenoſſen Thomas von 
Kempen das Wort 1725. Der Katalog (Nr. 446—449) verzeichnet von ihm 
vier geharnifchte Streitichriften, deren legte den bezeichnenden Titel trägt: 
„Moralis certitudo pro Thoma Kempensi“. Daß P. Erhard darauf bie 
Antwort nicht ſchuldig blieb, zeigen Nr. 505 und 506. 

Der Antiquariatsfatalog läßt ſomit folgenden Gang erkennen: Bis 1600 
im allgemeinen Ignorirung, wenn nicht Unkenntniß des wirklichen Verfafiers, 
oder Zueignung der Nutorfchaft an den Kanzler Gerfon. 1600—1650 ber 
erjte große Kampf mit entjchiedenem Vortheil für Thomas von Kempen, dann 
allgemeiner und ruhiger Befit. Mit 1722 beginnt der zweite große Kampf, 
und troß einer Mehrheit von Stimmen für Thomas herrſcht feitvem Schwanten 
und Zweifel. Gerade 100 Jahre nad) dem Ausbruch diejes zweiten Treffens 
macht Gence in Frankreich einen letzten Berfud für die Autorſchaft des Kanz- 
ler3 Gerfon (Nr. 523—531). Gregory ftellt in Stalien durch neue Argu: 
mente zu Gunſten des Abtes Gerſen das Treffen wieder her (Nr. 533—535). 
Zwar hat Migr. Malou zum VBortheil der Kempiften wieder große Erfolge 
zu verzeichnen (Nr. 588, 3. Aufl.), während in Deutichland Mooren (Nr. 602) 
u. a. in gleihem Sinne kämpfen. Aber died Ipornt die Gerfeniften nur zu 
neuen Anftrengungen. Diefe erreichen ihren Höhepunkt in den Schriften bes 
P. Wolfsgruber O0. 8. B. (Nr. 677—678), ftürzen aber zufammen unter der 
Kritik, die fie herausgefordert. Es folgen die Jahre der Siegeszuverſicht, im 
Katalog vertreten durch D. A. Spiten, Fatholifhen Pajtor von Zwolle, und 
P. V. Beder 8. J. für Holland, und die Arbeiten des proteftantiichen Paſtors 
K. Hirſche für Deutjchland. Die fleifige Arbeit des Prof. Keppler faßt 1880 
das Nefultat des langen Streites zufammen. Aber jhon ein Jahr jpäter 
erfcheint der erfte der Aufläge des P. Denifle (Nr. 498), weldde zwar die 
legten Hoffnungen und Ansprüche der Gerfeniiten völlig niederfchmettern, die 
Frage nach dem Berfafjer aber aufs neue öffnen. 

Mit diefer Ueberficht find nur einige lehrreiche Seiten diefes merfwürdigen 
Kataloges angedeutet, der von Anfang bis zu Ende voll von nterefie ift. 
Wie in demfelben das trocdene Verzeihnig der Ausgaben angenehm unter: 
brochen und gehoben wird durch ſchöne Faeſimiles und Nahbildung von Bildern 
und Miniaturen, fo verräth fih bei dem ganzen Unternehmen, daß ein mehr 
ideales Intereſſe bier die geſchäftsmänniſche Betriebſamkeit überwogen hat; 
und das ift neben dem fachlichen Werthe des Kataloges eine höchſt wohlthuende 
Erſcheinung. 


Eine Baukrotterklärung von feiten des liberalen 
Oekonomismus. 


1. Die innere geijtige VBerwandtichaft zwilchen Socialismus und 
Liberalismus ift eine unbejtreitbare Thatjahe!. Aber — jo wird man 
vielleicht jagen — jteht denn nicht gerade die vorzüglichjte Unterſcheidungs— 
(ehre des liberalen Defonomismus, die naturgejetlihe Auffafjung 
der Volkswirthſchaft, im Ichroffiten Gegenjaße zur ſocialiſtiſchen Entwick— 
lungslehre? 

In der That, beide Theorien enthalten gegenſätzliche Momente. Der 
wiſſenſchaftliche Socialismus bekämpft den Abſolutismus und Kosmo— 
politismus der liberalen Theorie. Er kennt keine unveränderlichen Natur— 
geſetze der Volkswirthſchaft, die für alle Zonen und Zeiten Geltung be— 
ſitzen. Alles, die materielle und die ſogen. geiſtige Ordnung, iſt für 
ihn in jtetem Fluß, der Wechjel, die Veränderlichfeit das einzig Bleibende 
in dem unabläſſig, unaufhaltfam vorantreibenden Strom. Nichtsdeſto— 
weniger liegt beiden anjcheinend jo feindlichen Theorien derjelbe Irrthum zu 
Grunde: die Läugnung der menjchlichen Freiheit. Mag ich den Eigennuß 
zur Triebfeder aller wirthichaftlihen Handlungen machen und dabei den 
Naturinitineten eine naturgejegliche Wirkſamkeit zujchreiben, oder von „dem 
geihichtlihen Muß, das in der Entwiclung liegt”, veden — in beiden 
Fällen jteht der Menſch hilflos Mächten gegenüber, die ihn mit abjoluter 
Gewalt beherridhen, ja denen er von innen heraus, durch jeine eigene 
Natur unterworfen ift. Darum muß der Arbeiter ſich ruhig ausbeuten, 
der Handwerker vom Großkapital ſich zermalmen, die ganze Welt ſich von 
dem MWucherer berauben laſſen. Es jind — jo werden wir belehrt — 
die ehedem „latenten Naturgejeße” der Andujtrieperiode, welche heute eine 





t Bol. M. Bachtler S.J., „Die Ziele der Socialdemofratie und bie liberalen 
been“. 3. Heft der „Socialen Frage, beleuchtet durch die ‚Stimmen aus Maria: 
Laach‘““. Freiburg 1892. 

Stimmen. XLIII. 3. 16 


234 Eine Banfrotterflärung von feiten des liberalen Defonomismus. 


derartige Gejtaltung des wirthichaftlichen Lebens mit Nothmwendigfeit ver: 
langen. Der Socialismus ift damit zufrieden. Nur kennt er nocd ein 
anderes „latente® Naturgeſetz“. Die fortichreitende Goncentration des 
Reichthums, behauptet er, die immer kühner vollzogene Beraubung des 
Volkes Führt die menſchliche Geſellſchaft „naturnothwendig“ einem Zeit: 
punft entgegen, in dem die Productiond: und Verkehrsmittel nur einigen 
wenigen gehören; dann ift der Augenblick gefommen, in welchem das er- 
propriirte Bolf den Raub für ji zurüdverlangt und die Fapitalijtifche 
GSejellichaft von der communiftiichen verdrängt wird. 

2. Beide Theorien, ſowohl die naturgejegliche Auffaſſung der Volks— 
wirthichaft, wie fie von den Defonomilten der Smith’ihen Schule ver- 
treten wird, als auc jenes fataliftiihe Wahngebilde der jocialiftijchen 
Geſchichtslehre, Können einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Prüfung gegenüber 
nicht Stand halten. Kein „geihichtliches Muß“, Feine ökonomiſchen Natur: 
gejege beherrichen die jociale Welt. Die Völker tragen in der Regel felbft 
die volle Verantwortung für ihre wirthichaftlichen Zuftände. In glänzender 
Rede ift neuerdings der geiltreiche italieniiche Schriftiteller Edmondo 
de Amicis an diejen praftiic jo bedeutjamen Gedanken herangetreten. 

„Die Thatlache des clenden Lebens und der gerechtfertigten Unzu— 
friedenheit des größten Theile der Menichen, eine Thatjache, welche jo- 
wohl armen mie reihen ändern gemeinjchaftlic ift und Ländern von 
allen Graben der Givilifation — ift fie die Wirkung eines Naturgejeßes 
oder der menschlichen Gejege? Jene Gewalt, die auf einem Pole der Gejell- 
ihaft den Reichthum aufhäuft, und den Pauperismus und die Unwiſſen— 
heit auf dem andern, ... die fo viele überflüflige Schäge und jo viele 
unbefriedigte Bedürfnifje, jo viel glückliche Mupe und jo viel verzweifelte 
Mühe beftehen läßt — iſt fie ein Schidjal der Menjchheit oder eine fehler: 
hafte menschliche Inſtitution? Daß die fortichreitende Civilifation unter 
ihren Schritten Milliarden von menjchlihen Gejhöpfen zermalmt; daß 
unter den Füßen diejer civilifirten Geſellſchaft, wie eine Drohung an alle, 
der jchredliche Abgrund des Elend gähnt; daß immer milder wird dieſer 
Kampf um die Exiſtenz, der das Beite der Kräfte aller abjorbirt, die 
Gemiffen verdirbt und die Herzen vermildert, indem er um jeden Sieger 
hundert Bejiegte zu Boden wirft; daß Millionen von Menſchen, welche 
arbeiten, dahin gebracht werden, zu fürdten und zu verfluchen als eine 
Geißel jede Arbeit erjparende Erfindung des menſchlichen Geiftes; daß 
das Brod, die Erijtenz unzähliger Familien aud in gewöhnlichen Zeiten 
abhänge von den taujend MWechjelfällen eine ungeregelten und müthenden 
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mercantilen Krieges, woran jie feine Schuld trifft, und wovon fie fein 
Bemwußtjein haben: ift da3 eine unbefiegbare Nothmendigfeit, oder iſt es 
die Folge einer langen Reihe von Fehlern? Daß endlich jede Nation in 
ich zwei Völkerſchaften habe, wovon die eine mißtraut und fürchtet, und 
die andere Enirjcht und droht, daß, um nicht wenige Rebellen, fondern 
ganze Mengen im Zaume zu halten, nothmwendig jei die Angſt vor den 
Geſetzen und die Macht der Waffen; dat das feitliche Gejchrei der wenigen, 
welche dem Fortichritte Lobgeſänge jpenden, immer übertönt wird von dem 
ungebeuerlihen, zunehmenden, unjtillbaren Wehklagen einer unendlichen 
Menge: ift dies das Product eines myfteriöjen focialen Geſetzes, über das 
der Menſch nicht3 vermag, oder ijt dies die Wirkung des menſch— 
lihden Egoismus, der eind wurde mit den Anftitutionen 
und Gebräuden, die Wirkung irgend eines enormen Hinderniſſes in 
dem Organismus der Gejellichaft, deſſen MWegräumung das Blut wieder 
feiht in allen jeinen Gliedern circuliren machen und ihm Gejundheit und 
Frieden wiedergeben würde? Mit einem Worte: gibt es oder gibt es nicht 
irgend ein fouveränes Mittel oder eine Reihe von Heilmitteln gegen 
einen jolhen Haufen von llebeln 2“ 1 

3. Auf diefe Frage antworten wir mit aller Entichiedenheit: Sa, 
es gibt ein jouveränes Mittel, welches alle übrigen Heilmittel in jich 
enthält: die Rückkehr der menjchlichen Gejellihaft zum wahren, vollen 
Ehrijtentbum. Emil de Laveleye hat einmal gejagt: „Das Eigen: 
thumsrecht wird jich modificiren im jocialen Sinne, oder die bürgerliche 
Gefellichaft wird außeinander gehen.“ ? Nun wohl, das Ehriftenthum ver: 





1 „Deutiche Warte.” Monatsheite, berausgeg. von E. Pernerftorfer. XII. Jahr-⸗ 
gang. 3. Heft. Wien 1892. ©. 161 fi. Leider vermag G. de Amicis den utopifchen 
Charakter auch des heutigen Socialismus nicht Mar zu erfennen. 

2E. de Laveleye ging in feinen forderungen allerdings viel zu weit. In 
feinem Werfe „De la propriété et de ses formes primitives“ (2° ödit. Paris 
1877) wirb er zum Agrarjocialiiten. Indem er bijtorijch nachzuweiſen verfucht, 
daß es bei allen Völkern uriprünglich nur collectiven Grundbeſitz gegeben habe, 
gelangt er zu dem theoretiſchen Schluſſe, das Grundeigenthum ſei überhaupt feine all- 
gemeine naturrechtliche Ginrichtung, und zu der praftifchen Forderung, an Grund 
und Boben Gollectiveigentbum einzuführen al3 Bürgichaft der Freiheit des Menichen. 
— Die Bemweisführung de Yaveleye’s ift hinfällig. Zunächſt ift es hiſtoriſch falſch, 
daß alle Bölfer urjprünglid Grund und Boden collectiv beiejlen haben. Das 
Wirtbichaftsleben hat keineswegs überall diejelben Phaſen durdlaufen. Nicht jedes 
Volk war zuerit ein Jägervolk, dann ein Hirtenvolf und enbli ein Acker— 
bauvolf mit Privateigentbum an Grund und Boden. Es find das typiſche 
Grundformen ber biftorifhen Entfaltung des Wirthſchaftslebens, aber 
feine allgemeinen gejhichtlihen Entwidlungsperioden der Bölfer. Sodann 
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urtheilt das abjolute, jelbjtjüchtige Eigenthum und Fennt nur ein durch ſo— 
ciale Pflichten beſchränktes Eigenthumsrecht. Die Güter der Welt find zur 
Berjorgung der Menfchheit bejtimmt, und das Eigentum joll hierfür ein 
Mittel, Fein Hinderniß fein. Das Chriftenthum vermwirft den Fapitaliftiichen 
Wucher, dad Grundübel unjerer Zeit. Wie ehedem, jo würde auch heute 
das Chriſtenthum eine befriedigende Harmonie zwilchen Kapital und Arbeit 
wiederherſtellen. Aber die Stimme des Chriſtenthums wird nicht gehört 
im Rathe der Völker. Das Geld regiert die Welt und führt fie immer 
jchneller dem Abgrunde entgegen. Carlyle vergleicht die gegenmwärtige 
Melt mit „einer wilden und chaotiſchen Heide, mit peitartigen Nebeln be- 
det, belajtet mit einer bleiernen Atmojphäre, in mwelder die Sintflut 
mwogt und Revolutiondblige zuden, und durd die meiten Finfterniffe 
leuchten nur die Phosphorescenzen der Philanthropie, und es find Feine 
Sterne mehr am Himmel“. O ja, der liberale Kapitalismus trieft von 
Humanität und Philanthropie. Nicht nur Gedenktafeln für verunglückte 
Arbeiter errichtet er, jondern auch Bildungsvereine, Wärmeftuben, Suppen: 
anftalten, Krippen u. j. m. werden gegründet ober unterftüßt. Ja fogar zu 
einer Arbeiterſchutzgeſetzgebung verjteht man ſich halbwegs, freilih mit 
jaurer Miene. Eines jedoch bleibt unantaftbar: der Kapitalprofit und 
die freie Bewegung des mobilen Kapitald. Was immer eine mürdige 
Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſen, ihre materiellen Erijtenzbedingungen 
möglichſt volltommen und dauernd ſicherſtellen könnte — die Regelung 
der Goncurrenz zur Wahrung der wirthſchaftlichen Selbjtändigfeit 
der Mittelklafjen, die gejetliche Verhinderung des unlautern Wettbewerbes 
in Handel und Gewerbe, der Fünftlihen Bildung von WMonopolen, der 
ebenjo zweifelhaften wie profitablen Gründer: und Börſengeſchäfte u. dgl., 
furz, was eigentli) den Kernpunkt der jocialen Trage ausmacht: Die 
Vernihtung jenes taufendföpfigen Ungeheuers, des kapitaliſtiſchen 
Wuchers, auf der ganzen Linie des wirthfchaftlichen Lebens und in allen 
feinen Formen —, dafür ift der liberale Defonomismus und Kapitalismus 
eben deshalb nicht zu haben, weil er hier fich jelbit ins Herz treffen 
müßte. Nedet man von ſolchen Dingen, dann wird er nervös, jucht die 
längſt verrojteten Waffen der „claſſiſchen“ Oekonomik hervor und jingt 





muß de Laveleye zugeben, daß jelbit bei jenen Völkern, bei denen urjprünglicdh ber 
Boden im Gollectiveigenthum geftanden, mit jfteigender Gultur das Privat: 
eigentbum am Ader ſich ausgebildet habe. Das iſt aber ein Beweis, daß allgemeines 
Gollectiveigenthfum an Grund und Boden nur auf niebriger Gulturfiufe möglich 
it. Vgl. V. Cathrein S. J., Moralphilojophie II. Freiburg 1891. ©. 190 fi. 
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dad alte Lied vom Walten der Natur, von der goldenen freiheit als 
unerläßliher Bedingung de3 materiellen Fortſchrittes der — Völker. 

Solange der Liberalismus in den Parlamenten herrſcht, wird in ber 
That die jo dringend nothwendige Reform fich nicht vollziehen. Er allein 
ift jenes „enorme Hinderniß in dem Organismus der Geſellſchaft, deſſen 
MWegräumung das Blut wieder leicht in allen feinen Gliedern circuliren 
maden und ihm Gejundheit und Trieben wieder geben würde“. Der 
Untergang de3 Liberalismus ift die Rettung der Geſellſchaft. 

4. Es war nicht unjere Abficht, die Impotenz des Liberalis— 
mus auf jocialem Gebiete im einzelnen näher zu beleuchten. Wir 
bejchränfen und hier vielmehr darauf, den vollftommenen Banfrott der 
liberalen Theorie nachzuweiſen. 

Der liberale Defonomismus fteht und fällt aber mit der Lehre von 
einer „naturgejeßlichen” Ordnung der Volkswirthſchaft. Die Unhaltbarkeit 
diefer Doctrin, ihr Widerjprud mit den Lehren der empiriſchen Piy- 
hologie wurde im vorigen Hefte (S. 113 ff.) dargelegt. Gleichwohl 
würden wir unjerer Aufgabe nur theilweije genügt haben, mollten wir 
nicht in bejonderer Weiſe noch der methodologifchen Unterfuhungen Carl 
Mengers! gedenken, vermittelft welcher der befannte Wiener Profefjor, 
der zumeilen als Begründer einer neuen Oekonomiſtenſchule gepriejen wird, 
den verlorenen Poſten der „Naturgejeße” des mirthichaftlichen Lebens, 
auf dem Wege logiſcher Abitractionen und Deductionen, zu behaupten 
ſich bejtrebte. 

5. Wer Adam Smith3 Unterfuhungen über „Die Natur und die 
Urjaden des Reichthums der Völker“ lieſt, wird jedenfall nicht bezweifeln 
fönnen, daß Smith weit davon entfernt war, feine Lehren lediglich ala 
logiſche Ergebnifje einer bloß abftracten Betrachtungsweiſe Hinzuftellen. 
Am Gegentheil beruft fi der jchottiiche Gelehrte überall auf die Er- 
fahrungen des Lebens und der Geſchichte. In ähnlicher Weife verfuhren 
jeine Anhänger. Namentlih 3. B. Say hob jharf den empirischen Cha- 
rafter der politiichen Defonomie hervor. Der abjtracte und debuctive 
Charakter der liberalen Theorie tritt Far erjt bei Mill, Senior, Roſſi 
und Gairnes hervor. Senior zufolge beruht die politifche Defonomie auf 
einer Heinen Anzahl allgemeiner Säbe, deren Grundlage das Ariom ift, 
daß jeber Menſch jeinen Reichthum mit möglichjt wenig Opfern zu ver: 


1 „Unterfuchhungen über die Methode ber Socialwiſſenſchaften und ber politis 
ihen Defonomie insbeſondere.“ Leipzig 18883. 
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mehren begehrt. Das führt zur Arbeit und Arbeitstheilung, zur Bildung 
und Anhäufung von Kapital, zur Einführung des Gelded, zur Aneig- 
nung von Grund und Boden. Die Producte vermehren ji, und je nad) 
dem Antheil, den Arbeit, Kapital, Grund und Boden an der Production 
genommen, vertheilen fie ſich als Lohn, Profit, Intereſſe oder Rente. 
Diejes alles aber wird geregelt durch das höchſte Gejet von Angebot und 
Nachfrage. Das it der kurze Anbegriff der ganzen „deductiven“ 
politiihen Defonomie!. Ahr Verfahren ift offenbar höchſt einfah. Die 
Entwicklung der ökonomiſchen „Geſetze“ aus dem oberjten Princip voll- 
zieht jich Leicht und glatt. Schade nur, daß jenes Ariom, welches der 
ganzen Deduction zu Grunde liegt, daß „ökonomiſche Princip“, kein eigent- 
liches „Naturgeſetz“ zum Ausdrud bringt, und der Menjch, wie er über- 
haupt in jeinem Streben nad Reihthum frei bleibt, all die herrlichen 
Deductionen der ökonomiſchen Wiſſenſchaft zu Schanden machen fann. Kurz, 
die liberale Oekonomik irrte, indem fie dem Naturinftincte der Selbjtliebe 
und des Eigennutzes eine Herrihaft über den menſchlichen Willen zu: 
ichrieb, die in directem Widerjprucde mit den Elarjten Thatjaden 
des alltäglihen Lebens jtand. 

6. Ein großes Verdienjt Profefjor Mengers befteht jedenfall3 darin, 
dieje Schwäche der liberalen Theorie Kar erfannt und offen eingejtanden 
zu haben. Er gibt von vornherein zu, daß die Erfahrung 
der naturgejegliden Auffajjung der Volkswirthſchaft un 
günftig fei. Es war „der Irrthum der Socialphilojophen, daß jie zu 
eracten Socialgejegen durd das Mittel der empirijchen Forſchung, jo= 
mit auf einem Wege zu gelangen juchten, auf welchem eracte Geſetze 
der Erſcheinungen überhaupt nicht erreichbar jind“ 2, 

Wir dürfen in der That gejpannt jein, zu erfahren, wie Menger 
auf theoretifchem Wege das gewinnt, für welches die Erfahrung feinen 
Anhaltspunkt bietet. — Die Natur bietet ihre Güter nicht immer und 
überall in der gleichen Weife: anders dort, „wo das Brod als Frucht 
gepflüdt wird”, ander in den Falten und unfruchtbaren Wüften der 
Polarwelt. Bald ijt fie karg, bald verſchwenderiſch. Aber überall, wo 
Glieder unſeres Gejchlechtes wohnen, bilden nothwendig die von der Erde, 
von Wald und Fluß, von Meer und Luft gebotenen Güter den Aus— 
gangspunkt der menschlichen Wirthihaft. Menger jtellt nun die Behaup— 


1 6 de Laveleye in „Revue des deux mondes“, 1878. 1. p. 900. 
2 Menger, „Unterjuhungen“. ©. 260. 
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tung auf, daß, wie der Ausgangspunkt, jo aud das Endziel aller 
menſchlichen Wirthihaft durch die Verhältniſſe, die jeweilige ökonomische 
Sachlage, „itreng determinirt“, aljo der menſchlichen Willfür völlig ent- 
zogen jei !. 

Wir beftreiten nicht, dag der Menſch zu jeder Zeit und an allen 
Orten der Nahrung, Kleidung und Wohnung bedarf. Die Sicherjtellung 
der Mittel zur Befriedigung diefer unjerer unmittelbaren Bedürfnifje jtellt 
ja zunädjt den Zielpunft der menjchlichen Wirthichaft dar. Auch das 
natürliche Verlangen des Menichen nad einer gewiſſen Mannigfaltigkeit 
der Befriedigung, Senior „law of variety“, wird immer und überall 
mehr oder minder fich geltend maden. Gin Diner, das nur aus Kar: 
toffeln oder nur aus Brod oder nur aus Fleiſch befteht, wird den Menjchen 
weniger anziehen als ein jolches, bei dem von all diefem etwas geboten 
wird. Ebenſo iſt es allgemein zugeitanden, daß mit jteigender Cultur 
nit nur die Befriedigung der Naturbedürfnijie fich verbefiert, die An— 
ſtandsbedürfniſſe fich verfeinern und vermehren, jondern überdies die Lebens— 
art und Lebenshaltung durch bejondere Yandesjitten und Gewohnheiten 
bedeutend beeinflußt wird. Niemand möchte heute mit einer Toga befleidet 
ipazieren gehen. Der franzöfiiche Arbeiter trägt die Bloufe, während der 
englijche Arbeiter den Tuchrock nicht entbehren mag. Allein liegt denn 
bier etwa die von Wenger behauptete „ttrenge Determination” durd) 
die ökonomische Sachlage oder durch die Andividualität vor, d. h. durd) 
„die eigenthümliche Natur und bisherige Entwicklung des wirthichaftenden 
Subjects"? Wird nit der Originalität und der vernünftigen freien 
Wahl ftet3 ein ziemlich weiter Spielraum bleiben? Gibt e3 nicht immer 
in bebeutendem Umfange ein Mehr und Minder binfichtlich der Bebürf- 
nijje und ihrer Befriedigung? — Kurz, jo genau firirt und abgegrenzt, 
wie Menger zu glauben jcheint, find die unmittelbaren Bedürfniſſe des 
Menſchen in feinem Zeitpunft. 

Allein das ift nicht die Hauptſache in unferer Erörterung. 

Zwiſchen dem Anfangspunfte und dem Zielpunkte, zwiſchen ummittel- 
barem Bebürfnig und den unmittelbar von der Natur dargebotenen Ge— 
brauchsgütern, diefen „beiden Markiteinen jeder menschlichen Wirthſchaft“, 
liegt die wirthſchaftliche Thätigkeit des Menſchen. Auch von ihr 
gilt der Sag, daß viele Wege nad Nom führen. Unzählige Richtungen 
de3 Handelns, vermöge dejien der Menjch die unmittelbar von der Natur 





! „Unterfuhungen“. Anhang VI. ©. 262 ff. 
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gegebenen Güter dem Endziel der Wirthſchaft, der Befriedigung feiner 
unmittelbaren Bedürfnifje, zuführen kann, find für jede concrete Sachlage 
denkbar. Eines jedoch wäre nad; Mengerd Anficht objectiv beitimmt. 
Die Menjhen mögen noch jo verichiedene Wege einfchlagen, objectiv 
fann nur eine Wirthihaftsführung in jedem Falle die zweckmäßigſte, die 
ökonomiſche, fein. Wollen die wirthſchaftenden Menſchen unter ge: 
gebenen Verhältniſſen die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe ökonomisch, d. h. 
in moͤglichſt vollftändiger Weiſe und mit den geringsten Opfern ficher: 
jtellen, jo gibt es hierfür nur einen durch die concrete Sachlage genau 
vorgezeichneten Weg. 

Die Behauptung Mengers ift offenbar irrig und fteht im Widerſpruch 
mit klaren Thatjahen des alltäglichen Lebens. Wir mollen davon ab: 
jehen, daß eine Handlung in Rückſicht auf ihren unmittelbaren Erfolg 
im concreten Falle zwar vielleicht al3 weniger ökonomisch erjcheinen, zus 
gleich aber einen zukünftigen, mittelbaren Erfolg von höherer Bedeutung 
jicherftellen kann. Allein ift es denn überhaupt wirklich nothwendig, daß 
für jeden einzelnen Fall ein bejter Weg vorhanden jei? Wird es nicht 
dur die Erfahrung immerfort ermiejen, daß recht oft unter denjelben 
Verhältnijjen mehrere gleich gute Wege zum Ziele führen Fönnen ? 

Indes auch hier liegt nicht der Schwerpunft unjerer Trage. 

7. Nehmen wir einmal an, Ausgang und Ziel jeder menjchlichen 
Wirthſchaft feien ftreng determinirt; deögleichen jei die Verbindungslinie 
zwiſchen beiden Punkten, ein zweckmäßigſter, bejter Weg, ebenfalls objectiv 
gegeben. Dann fragt e8 ſich erſt noh: Wie erfennt man jenen Weg, 
jene Art und Weiſe des Handelns, welche am zweckmäßigſten die Befrie- 
digung der unmittelbaren Bebürfnijje jicherjtellt ? 

Bliden wir auf die wirkliche Welt, jo zeigt ſich, daß die Menjchen 
den zwedmäßigiten Weg thatſächlich nicht immer einfchlagen. Im Gegen: 
theil find „die realen Erſcheinungen der menjchlichen Wirthichaft, jo para= 
dor dies auch auf den erjten Blick flingen mag, zum nicht geringen Theil 
unmirthichaftliher Natur” !. Die Geſetze der „Wirthichaftlichkeit” müſſen 
darum, Profeſſor Menger zufolge, auf anderem al3 empiriihem Wege 
gejucht werden. 

Dem gegenüber dürfte der Einwand berechtigt jein, daß man bod 
wohl auf Grund der Erfahrung in Geſchichte und Leben, namentlich) durch 
Berückſichtigung der thatfähhlihen Kolgen und Ergeb niſſe verſchiedener 


ı Menger, „Unterfuhungen“. ©. 265. 
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Bethätigungsformen des wirthſchaftlichen Strebens der Menſchen, fi ein 
mohlbegründeteß Urtheil über die Zweckmäßigkeit des jeweiligen Der: 
haltens bilden könnte. Ja, es möchte und jcheinen, Profellor Menger 
würde ſich alle Welt zu größerem Danke verpflichtet Haben, wenn er feine 
unverkennbar hohe Begabung nur dazu benüßt hätte, durch vernünftige 
Schäßung und Abwägung der gegebenen objectiven Verhältniſſe einerjeits 
und durch die Berechnung der nothwendigen und erfahrungsmäßigen Folgen 
verjchiedenartiger wirthichaftlicher Bethätigung andererjeit3 den wahrhaft 
ökonomiſchen, nicht nur für den Vortheil des einzelnen, jondern auch der 
Gejammtheit zmedmäßigiten Weg zu erforjchen. Allein damit hätte 
Menger ſich von der liberalen Schule getrennt. Er wäre aus dem Dienite 
de3 liberalen Kapitalismus, wie er in Dejterreich durch die „Neue Freie 
Prefje” vertreten wird, in den Dienft der öffentlichen, allgemeinen Wohl: 
fahrt getreten. Diefe Jumuthung ift offenbar zu ftark für einen treuen 
Anhänger der Smith’ihen Schule. Darum zieht Menger es vor, einen 
geradezu abenteuerlihen Ritt zu unternehinen, um das todtfranfe Schof- 
find des liberalen Defonomismus, die ausnahmslojen Naturgejete, „then: 
retiſch“ zu retten. 

Es wird zunächſt eingeräumt, daß bei den „Menjchheitserjchei- 
nungen” „das Willend3moment eine enticheidende Rolle jpielt, ... die 
MWillensfreiheit des Menjchen, welche als praftiiche Kategorie zu 
negiren, uns jelbjtverftändlich fern Liegt“ 1. Nach diejem Geftändnifje 
würde jeder denfende Menſch erwartet haben, daß Menger auf die Natur: 
gejee der Volkswirthſchaft verzichtet hätte. Weit gefehlt! Der Miener 
Profeſſor, da3 Haupt der liberalen Oekonomiſtenſchule Oeſterreichs, beſitzt 
in der That den „ritterlichen” Muth, nad Naturgejeten ? des wirthſchaft— 
fihen Handelns der Menſchen, nad) eracten Gejegen von „ausnahmßlojer 
Strenge” zu fuchen, wiewohl er gleichzeitig zugibt, daß erfahrungs— 
gemäß unjer öfonomifches Handeln frei, jomit im Menjchen Feine Kraft 
vorhanden ſei, welche, nah Art mechaniſch wirkender Kräfte, abjolut be: 
ftimmend auf den Willen des Menjchen einwirke. Man wird begreifen, 
wie lebhaft wir zu erfahren münjchen, wo in aller Welt und wie denn 


1 „Unterfuhungen“. ©. 259. 

° Menger zieht ed vor, diefe „gemeiniglich Naturgejege“ genannten Geſetze mit 
bem Ausbrud „eracte Geſetze der ethiichen Welt“ („Unterfuhungen” ©. 39 Anm.) zu 
bezeichnen. Weber Worte und Benennungen ftreiten wir bier nicht. Uns genügt, daß 
bie Analogie zwiſchen ben Gefegen ber Phyſik und Chemie mit ben Gefeßen bes 
locialen Lebens voll und ganz aufrecht erhalten wird. 
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dem Herrn Profeflor Menger jene eracten Gejeße der Volkswirthſchaft 
erichienen find, da fie, eingeftandener Maßen, im wirklichen Leben nicht 
zur Erſcheinung gelangen. 

8. Mo die Wirklichkeit nicht ausreicht, müſſen natürlich die „Denk: 
geſetze“ herhalten. Eine „Erkenntnißregel“ führt Herrn Menger tro& Wirk— 
lichkeit und Willenzfreiheit zum erwünſchten Ziele. Gelänge es nämlich, 
den Sabs „Was immer aud nur in einem alle beobachtet (?) wurde, 
muß unter genau den nämlichen thatjächlichen Bedingungen ſtets wieder 
zur Erſcheinung gelangen“ ?, auf die Wirthichaftsphänomene anzumenden, 
dann wäre das Spiel gewonnen. Die Erfahrung böte uns nicht nur 
feine Ausnahme dar, eine jolhe müßte „Dem kritiſchen Berftande 
vielmehr geradezu undenfbar“ ? erjcheinen. 

Das ijt allerdings der nur von Menger und feinen Anhängern er: 
jtiegene Gipfel der Weisheit! Gelänge e3, jened Princip, das in Wirk: 
lichkeit nur für mechaniſch wirkende Kräfte Geltung bat, auf den freien 
Menſchen anzumenden, obwohl diefer erfahrungsgemäß „unter genau den 
nämlichen thatjächlichen Bedingungen“ heute jo und morgen anders handelt, 
wenn er will, dann freilich wären die „Naturgejetse” der liberalen Oekono— 
mif gerettet. Uns jedoch bejchleicht die Furcht, Menger möchte vielleicht 
durd feinen „Eritiichen Verſtand“ in eine höchſt Eritiiche Lage verjett 
worden fein, vor welcher ihn der gewöhnliche Menjchenveritand jedenfalls 
bewahrt haben würde, 

Sehen wir zu, wie der berühmte Defonomijt das Unmögliche möglich 
zu machen jucht, wie er die praftiih freien Handlungen des freien 
Menſchen theoretiich unter ein Gejet beugt, welches ſich in der Wirklich— 
feit lediglih auf naturnothwendig wirkende Urjachen bezieht. 

„Das Mejen der eracten Richtung der theoretiihen Forſchung auf 
dem Gebiet der ethiichen Erjcheinungen bejteht darin, daß wir die Menſch— 
heitsphänomene auf ihre urſprünglichſten und einfachiten conftitutiven 
Factoren zurüdführen, an dieje letteren das ihrer Natur entiprechende 
Mai legen [jehr gut!] und endlich die Gejeße zu erforjchen ſuchen, nad) 
welchen ſich aus jenen einfachiten Elementen, in ihrer Sjolirung gedacht, 
complicirtere Menjchheitsphänomene geftalten.“ 3 

Wie der Naturforjcher die Naturphänomene auf „Atome und Kräfte“ 
zurücführt, jo müſſen auch wir zunächſt durch Analyſe emporfteigen 





— 


t „Unterfudungen*. ©. 40, 2Ebendaſ. ©. 39 f. 
3 Ebendaſ. ©. 43. 
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zu den elementarjten Factoren menſchlicher Wirthichaft, dieſe ſodann ver: 
mitteljt der Abjtraction von allen für die öfonomijche Seite des menſch— 
lichen Yeben3 und Handeln? unmejentlihen Momenten ijoliren. Analyje 
und Abjtraction jind aljo die beiden Flügel, auf welchen wir und mit 
Menger über die empiriihe Wirklichkeit erheben müſſen. Die Analyje 
führt ung wieder zu alten Bekannten, dem Ausgangspunft und Zielpunft 
aller menſchlichen Wirthichaft, zu den unmittelbaren Bedürfnifjen 
jowie den ung unmittelbar von der Natur gebotenen Gütern, 
denen ji bier als dritter „urjprünglicer Factor der Wirthſchafts— 
phänomene” das Streben des Menfchen nad möglichſt vollitändiger Be— 
friedigung der Bebürfnifje beigejellt. Merfwürdigermeije behauptet Menger 
bier friſchweg: „Alle dieſe Factoren find in leßter Linie unabhängig von 
der menſchlichen Willfür durch die jeweilige Sadjlage gegeben.” ? 

Wir können unmöglid annehmen, dal Profeſſor Menger in fo ecla: 
tanter Weije ſich widerjpricht, an der einen Stelle desjelben Buches das 
wirthichaftliche Streben des Menjchen der Herrichaft des freien Willens 
zu unterwerfen, am andern Orte eben dasjelbe Streben jener Herricaft 
zu entziehen. Wir find vielmehr gerne zu glauben bereit, daß an lebterer 
Stelle lediglich behauptet wird, jenes Streben, als Trieb gefaht, jei in 
jeiner Erijtenz vom freien Willen unabhängig. An diejer Hinjicht be: 
fteht zwijchen Menger und uns volle Uebereinftimmung. Aber wie fteht 
ed mit dem actuellen Streben, mit der Bethätigung des Triebes, 
feinem Einflujje auf den Willen des wirthichaftenden Menjhen? Mit 
welchem Rechte kann dieſe Bethätigung, welche doch erfahrungsmäßig 
dem Willen feine Freiheit läßt, in der „reinen Theorie” nach Gejegen 
gemejjen werden, welche „die Bürgjchaft der Ausnahmsloſigkeit in fi 
tragen“ ?? 

Das erlöjende Wort in diefer Sache wird endlich gejprochen, wo Menger 
fi mit den Nationalöfonomen hiftorifcher Richtung auseinanderjeßt °. 

Dem Einwande gegenüber, daß eine ftrenge Gejegmäßigfeit wirth: 
Ihaftliher Handlungen jhon deshalb ausgeſchloſſen jei, weil der Menſch 
von zahllofen, zum Theil jich widerfprechenden Motiven geleitet werde, beruft 
Menger fi) auf die Abftractionsfähigfeit des menſchlichen Geiſtes 
und das Recht der Theorie, von diejer Fähigkeit Gebrauch zu machen. 
Wer will es der ökonomiſchen Wifjenfchaft verargen, wenn fie vom Irr— 





ı „Unterfußungen*. ©. 45. ? Ebendaj. ©. 38. 
3 Ebendaſ. ©. 71 fi. 
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thum, von Unfenntnig der Sachlage, von äußerer Gewalt abftrahirt, 
obwohl dieje Umftände auf das ökonomiſche Verhalten des Menjchen im 
einzelnen alle von nicht geringem Einflufje fein können? Nun wohl, 
wenn bier die Abjtraction dem Theoretifer erlaubt iſt, warum jollte er 
nicht auch von Gemeinfinn, Nädjitenliebe, Sitte und Rechtsgefühl ab» 
Itrahiren, warum ſich nicht auf die Unterfuhung befchränfen dürfen, zu 
welchen Gejtaltungen menjchlicher Thätigkeit einzig und allein „das freie 
und durd andere Factoren unbeeinflußte Spiel“ jenes allgemeiniten und 
mächtigften aller Triebe, des Eigennußes, nothwendig führen muß?! Das 
iit in der That der Geſichtspunkt, unter welchem die „eracte” Nationals 
öfonomif das wirthichaftliche Leben zu ergründen ſucht. Sie ergründet nicht 
die „volle empirische Wirklichkeit“, betrachtet vielmehr den Menjchen ab- 
jftract, einzig unter dem Einfluſſe de Eigennutzes ſtehend, und gelangt 
auf diefe Weiſe zu jenen „eracten Geſetzen der ethijchen Welt”, welche an 
Beitimmtheit und Allgemeinheit den Naturgejegen der materiellen Ordnung 
durhaus analog find. Bon diefem abftract gedachten Menſchen gilt 
dann der Sag: „Was immer auch nur in einem Falle beobachtet wurde, 
muß unter den nämlichen thatjächlichen Bedingungen ſtets wieder zur 
Erſcheinung gelangen.“ 

9. Wir mödten bier auf einen jedem mit philoſophiſchem Denken 
einigermaßen Vertrauten in die Augen jpringenden ? doppelten Fehler der 
Menger'ſchen Gedanfenentwiclung hinweiſen. 

a) Zunächſt erlauben wir uns, Herrn Menger daran zu erinnern, 
daß die Abſtraction keineswegs in die Willkür des Theoretikers geſtellt 
iſt, ſondern durch den Gegenſtand, den er unterſucht, begrenzt wird. Wer 
z. B. die Natur des Menſchen ergründen will, darf nicht von der Seele 
„abſtrahiren“, wohl aber von großer oder kleiner Geſtalt, hoher oder 
geringer Begabung, durch welche ſich Individuen voneinander unterſcheiden 
mögen. So wird man auch dem Nationalökonomen keineswegs verwehren 
können, in ſeinen volkswirthſchaftlichen Studien von allem Zufälligen zu 
abſtrahiren, ſolange er das wirklich Weſentliche gebührend berück— 
ſichtigt. Es freut uns ungemein, daß Profeſſor Menger dieſen unſern 
Standpunkt theilt. Wir leſen in der leider nicht eben höflich gehaltenen Ver— 


t „Unterfuhungen“. ©. 74 ff. 77 f. 2 Ebendaſ. ©. 74. 

3 „Die Irrthümer des Hiftorismus in der deutſchen Nationalöfonomie.“ Wien 
1884. Man leſe 3. ®. folgende Heußerung: „Mag der Methodifer Schmoller in 
Hinkunft noch fo löwenhaft im Spreefande einherjchreiten, die Mähne ſchütteln, bie 
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„Wer auch nur die Elemente der Logik Fennt, weiß, daß man unter dem 
Solirungsverfahren nur die Sfolirung von den einer Erjcheinung acci- 
dentellen Womenten verſteht.““ Wenn aber Menger dann fortfährt: 
„und wer mein Bud) (Unterfuchungen über die Methode der Socialwiſſen— 
ihaften) gelefen hat, weiß, daß ich nirgends aud nur die entferntejte 
Beranlajiung zu der unfinnigen Meinung gebe, daß unter dem Sjolirungs- 
verfahren die Iſolirung von den einer Erſcheinung eſſentiellen Mo- 
menten zu verjtehen ſei“ — jo find wir, von unjerem Standpunkte aus 
noh mehr wie Schmoller, zu der angeblih „unfinnigen“ Meinung 
gelangt, daß Menger in jeinen Sfolirungsverfuchen das richtige Map 
erlaubter Abjtraction in bedenklichiter Weiſe überjchritten hat. Allerdings, 
wenn Mengerd „reine Nationalöfonomie” in abstracto lehren will, wie 
jemand A tout prix, ohne Rüdjiht auf Gott, den Nächſten und jein 
eigenes Gemiljen reich werben fann — o dann hat der Wiener Profeſſor 
gewiß Net. Wenn er aber als Volks wirth unterfucht und lehrt, dann 
bleibt e8 für uns unfakbar, wie er von Sitte und Recht abjtrahiren zu 
fönnen glauben darf. Oder befitt vielleicht der von einem chriſtlichen 
Staate bejoldete Herr Profeflor die Kühndeit, zu behaupten, daß Recht 
und Sitte bei NAufjtellung volkswirthſchaftlicher Geſetze 
von bloß accidenteller Bedeutung jeien? 

b) Nicht minder jhlimm ift der zweite Verftoß gegen die Gejeße 
logiſchen Denkens, deſſen Menger ſich ſchuldig macht. Die Abitraction 
verbindet ſich bei ihm mit der Fiction. Er betrachtet nämlich 
den Erhaltungstrieb, den Eigennutz nicht nur „in ſeinem freien, von an— 
deren Factoren unbeeinflußten Spiel“, — er ſchreibt ihm zugleich einen 
ſolchen Einfluß auf das Handeln des Menſchen zu, den er nicht hat 
und nicht haben kann. 

Der Menſch iſt frei in ſeinem wirthſchaftlichen Verhalten. So zeigt 
ihn die alltägliche Erfahrung. Das Motiv des Eigennutzes wirkt ſelbſt 
bei dem verruchteſten Egoiſten nicht nöthigend auf den Willen. Was 
aber nun einmal nicht in der Natur des Triebes liegt, das kann und 





Pranke heben, erkenntnißtheoretiſch gähnen; nur Kinder und Thoren werden fürderhin 
ſeine methodologiſchen Geberden noch ernſt nehmen. Durch den weiten Riß in ſeiner 
gelehrten Masle wird aber mancher Wißbegierige, leider vielleicht auch mancher Neu: 
gierige, bliden und die wahre Gejtalt dieſes Erkenntnißtheoretikers mit Heiterkeit 
und Genugthuung betrachten.“ ©. 86 f. Eine ſolche Auslaſſung — aud dem jchärfiten 
Kritifer gegenüber — trägt ihre Verurtheilung in fich jelbit. 

! „Unterjuhungen“. S. 7 Anm. 
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darf die Theorie nicht in denjelben hHineinlegen. Es ſcheint fait, dag 
Menger wenigſtens dunkel feinen Irrthum geahnt, daß er gefühlt hat, 
wie jein „Iſolirungsverfahren“ ſich nicht mit der bloßen Abftraction be- 
gnügt, jondern überdies mit derjelben eine pojitive „Annahme“ verbunden 
babe. Er flüchtet jich mit einem verdedten Schuldbekenntniß in eine be— 
iheidene Anmerkung: „Daß die eracte Korihung auf dem Gebiete der 
Erſcheinungen menjchlicher Thätigfeit von der Annahme (sie!) einer 
beitimmten Willensrihtung ? der handelnden Subjecte ausgeht, ift eine 
Gigenthümlichfeit der eracten Socialwiſſenſchaften, begründet indejien feinen 
ejfentiellen Unterjchied zwischen der eracten Natur= und der eracten Eocial- 
forihung, indem ja auch die erjtere von Vorausſetzungen ausgeht, welche 
mit der bier in Rede ftehenden eine formale Analogie aufweiſen.“? Aller: 
dings eine höchſt bedauernsmwerthe Kigenthümlichkeit der „eracten Social: 
wiſſenſchaften“, von falſchen Borausjeßungen auszugehen! Möge doch 
Profeſſor Menger den Naturmillenichaften die Schmad nicht anthun, fie 
auf gleiche Stufe mit diejer jeiner „eracten“ Oekonomik zu ftellen! Die 
Naturforihung handelt vom reinen Golde, vom reinen Waſſerſtoff und 
Saueritoff, von reinen Verbindungen derjelben, wenn auch Elemente und 
Verbindungen von jo abjoluter Neinheit in der von menfchlicher Kunſt 
nicht beeinflugten Natur Faum zu finden fein dürften. Sie erfaßt Die 
Elemente nicht in „der empirischen Totalität ihrer Erſcheinung“, jie bringt 
ung das Mejen und die Gejeße der Körpermwelt nicht rücjichtlich aller, 
jondern immer nur je nad) einer bejtimmten Seite ihres Seins zum Bes 
wußtjein. Kurz, fie jieht jedesmal von allem ab, was nicht mit ihrem 
Formalobjecte in Beziehung jteht, — jie abjtrahirt, aber fie lügt nicht. 
„Abstrahentium non est mendacium.* Sie fälſcht die Natur ihres 
Gegenstandes nicht. Sie erdichtet Feine Gejete, ſondern entdedt jie. Herr 
Menger dagegen abitrahirt und iſolirt nicht nur — er fäljcht überdies — 
unbewußt — den ijolirten Gegenftand, jchreibt dem „allgemeinjten und 
mächtigiten” Triebe unſerer Natur unverſehens eine Wirfjamfeit, eine 
jolhe Art beitimmenden Einflufjes auf die Willensentſchlüſſe des wirth— 
Ihaftenden Menſchen zu, die in directem Widerſpruch jteht mit der 
Wirklichkeit, — deren er aber bedarf, um jeine „ausnahmslofen, eracten“ 
Geſetze der ethiihen Welt zu etabliren. 





t Da ed fih um die Aufitellung eracter Geſetze, welche ben Naturgeſetzen 
analog find, handelt, jo ift jene Willensrichtung als natürliche gedacht, nicht als 
freier Entſchluß und Billensact. 

? „Unterfuhungen“. S. 260 Anm. 
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10. „Wer aud) nur die Elemente der Logik kennt“, wird nach unferen 
Ausführungen gewiß nicht mehr im Zweifel fein können, wie ſchwach die 
Fundamente find, auf denen der ſtolze Bau der neuen Wiener „Schule“ 
errichtet wurde. 

Menger gibt zu, daß in der Wirklichkeit fich Feine Naturgeſetze der 
Volkswirthſchaft finden. Die Willensfreiheit fteht im Wege, die er ala 
„praltiihe Kategorie” nicht läugnen will. Darum verzichtet er darauf, 
jene Gejege aus der Mirklichkeit, empiriih, zu erfennen. Und doch 
möchte er, al3 getreuer Anhänger des Liberalen Oekonomismus, fie haben 
für die Wirklichkeit. „Die reale Welt zu beherrjchen“ , bleibt ja der 
innigfte Herzenswunjc auch „der eracten Richtung theoretiicher Forſchung 
auf dem Gebiete der Wirthichaftsphänomene”. Die gütige Analyje muß 
da helfen. Aber Herrn Menger begegnet da ein Mißgeſchick, unter welchem 
mancher angehende Chemiker jeufzt. Die Analyje mißglückt. 

Sie ift falſch in ihren Zielen. Denn, wer die Gejeße der 
Volkswirthſchaft ſucht, Gejete, nad) denen der materielle Wohlitand der 
Gejammtheit eines Volkes fich bildet und erhält, der darf nicht den mejent- 
lichſten Factor, Sitte und Recht, unbeachtet laſſen; der darf nicht damit 
fih begnügen wollen, die Art und Weiſe zu ergründen, wie ein einzelnes 
„wirthichaftendes Subject” ohne Nüdjiht auf Gemeinfinn und Nächiten- 
liebe, Sitte und Rechtsgefühl ſich „ökonomisch“ einrichtet, d. h. mit den 
geringiten Opfern die größten Vortheile zu erhafchen jucht. 

Sie iſt faljh in ihren Beobadhtungen. Denn einmal ift die 
Annahme, daß der Zielpunft jeder concreten Wirthſchaft, das unmittel- 
bare Bedürfniß, für „jede Gegenwart” genau firirt fei, eine willkürliche 
Uebertreibung. Die Bedürfnifje wechſeln je nad dem Klima, der Mode, 
ſogar nad der Andividualität. Der franzöjiiche Bauer ſchätzt nur den 
Boden, der Drientale verwendet ein Vermögen dazu, um feinen Turban mit 
fojtbaren Steinen zu ſchmücken. Mancher Gelehrte kennt fein höheres Be- 
dürfnig, als möglichjt viele Bücher zu jammeln, und M. Blod erzählt von 
einem Minijter a. D., der bei jährlichem Einfommen von 15000 Franes 
dem Erzieher feines einzigen Sohnes nur 1500, dem Koche dagegen 
6000 Franken jährlichen Gehalt zahlte. — Was Fönnten denn auch einer 
eracten „Wifjenichaft”, welche allgemeine Naturgejege aufſucht oder 
aufftellt, Bebürfnifje helfen, die nur für eine gegebene Gegenwart genau 


1 „Les progrös de la science &conomique.“ Paris 1890. I. p. 165. — Bgl. 
„Revue des deux mondes“ ]. c. p. 900. 
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firirt wären, zu verjchiedenen Zeiten und an verjchiedenen Orten aber jehr 
verschieden find? Mit Recht hat darum Cliffe Leslie den Verſuch, eine 
vollitändige, eracte Wifjenichaft bloß auf der Grundlage des allgemeinen 
Berlangens nad) Befriedigung des Güterbedarfed aufzubauen, jchon des: 
halb für unmöglich erflärt, weil eben dieſes Verlangen je nah Ort und 
Zeit die verfchiedenjten Formen annimmt. 

Sodann dürfte fich ſchwerlich nachweisen lafjen, daß für jeden einzelnen 
Fall nur eine Art und Weiſe des Verhaltens ökonomiſch, die zwed- 
mäßigite jei. Verſchiedene Arten können unter verjchiedenen Rückjichten 
gleich gut fein. Sogar wer nur jeinen eigenen Vortheil ſuchen will, 
bleibt frei in der Wahl der Wege zu diefem Ziele. 

Die Analyfe ift endlih falih in ihren Refultaten, 
indem jie dem „Hauptfactor” wirthfchaftlicher Thätigfeit, dem „mächtigen 
Triebe, welcher jede8 Individuum feine Wohlfahrt anftreben heit“, 
eine Wirfungsmeije zujchreibt, die im Widerſpruche jteht mit der durch 
die Erfahrung Far erfannten Natur jenes Triebe. — Sie ſpricht jchließ- 
(ih) wiederum von jtrengen Regelmäßigkeiten in der Coexiſtenz und in ber 
Aufeinanderfolge der Erſcheinungen, obwohl fie zugleich befennt, daß 
der Erfahrung jene „Erſcheinungen“ unbekannt jind. 

Mir möchten mwahrlih den Staat bedauern, deſſen Minifter auf 
Grund der Menger’ihen „Theorie“ vom „Mann im Monde” die ſublu— 
narijche „reale Welt beherrichen“ wollten. 

Doch eine nicht zu unterjhätende Bedeutung hat Mengers eracte 
Theorie ohne Zweifel. Sie macht den wiſſenſchaftlichen Bank: 
rott des liberalen Defonomismuß zu einer vollendeten, 
offenkfundigen Thatſache. Unter diefer Rüdjicht dürfen wir gemik 
nicht verfehlen, Herrn Profeſſor Menger unfern verbindlidhiten Dank 
augzuiprechen. 

Heinrih Peſch S. J. 
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Das Ptolemäifhe Sonnenſyſtem. 


(Schluß.) 


III. 


Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts kannte man fünf Sterne, 
welche ſich von allen anderen durch ihre eigenthümlichen Bewegungen unter— 
ſchieden und deshalb Wandelſterne genannt wurden, im Gegenſatze zu 
den „Nichtwandlern“ oder Fixſternen, unter denen die Alten feine Eigen— 
bewegungen wahrzunehmen vermochten. 

Eine Theorie diefer MWandeliterne wurde jchon von Hipparch be- 
gründet, aber erſt von Ptolemäus im einzelnen ausgearbeitet. Es ijt dies 
die befannte Epicykeln-Theorie. 

Wenn wir von den Epicyfeln der griechiſchen Schule hören, jo find 
wir gewohnt, ung eine entfernte Ede in der wiſſenſchaftlichen Rumpel— 
fammer vorzuftellen, wo ein Haufen von Kreißringen liegt, den zu ent: 
wirren jich niemand mehr die Mühe gibt, ein wiſſenſchaftliches Geräthe, 
das nur jeines hohen Alters wegen noch die Neugierigen anlodt und 
des vielen aufgemendeten Scharfjinnes wegen al3 jeltiames Denkmal menſch— 
liher Irrungen gilt. 

Wie aber, wenn dieje veradhteten Epicyfeln ſich noch heute in den 
Jahrbüchern der Sternfunde und Schifffahrt fänden, wenn die Beobachter 
in den Sternwarten diejelben in ihre Tagebücher einzeichneten, wenn die 
Berechner in ihren Anjtituten mit denjelben zu rechnen hätten ? 

Und doc iſt dies buchjtäblich der Kal. Die Epicyfeln find in der 
Ihat noch in vollem Schwunge, freilich vielfach verbejjert und unter 
anderen Namen. 

Man jhlage das Tagebud einer Sternwarte auf, da findet man 
für die Wandeljterne diejelben verjchlungenen Bahnen aufgezeichnet, wie 
bei den alten Griechen. Man verfolge diejes Beobachtungsbuch bis ins 
Rechenzimmer, da findet man eine Subtractionsformel, um dieje viel- 
verichlungenen Bahnen von einer Componente zu befreien und auf eine 
einfache Bahn zurüdzuführen. Man jchlage endlich das aftronomijche 
Jahrbuch auf, und man findet da für jeden Planeten zwei verjchiedene 
Abtheilungen mit den Ueberichriften: „Geocentrijche Oerter“ und „Selio- 
centriiche Derter”. Die eriteren geben die verjchlungenen Bahnen, die 
letzteren die Epicykeln nad Ausſcheidung der Grundbahn. 


Stimmen. XLII. 3. 17 
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Und jo wird es bleiben, jo lange die Sternfunde blüht. Was man 
im Fernrohre beobachtet, ift eben eine vielfach verſchlungene Bahn, die 
jih, wie überhaupt jede zujammengejeßte Bewegung, in einfachere Com: 
ponenten auflöfen laſſen muß, und es ift das Berdienjt der 
griechiſchen Schule, dieje Zerlegung entdedt zu haben. 

1. Schon die älteften Weijen mußten wahrnehmen, dal die Wandel: 
jterne in einer ſchmalen Himmelszone voranjchreiten, die jhief zum „Tag: 
gleicher” liegt, daß diejelben in dieſer Zone bald vorwärts, bald rüd- 
wärts wandern, oft ganz und gar jtehen bleiben, daß aber bei alleı eine 
Richtung überwiegt, jo daß jie jchlieglich gemeinschaftlich mit Mond und 
Sonne eine vollitändig geichlojiene Bahn um den Himmel bejchreiben, alle 
langjamer als der Mond, einige gleich jchnell mit der Sonne, andere 
langjamer und langjamer. 

63 lag allerdings nahe, darin eine mittlere Bewegung zu er: 
fennen, in um jo größeren Kreijen, je länger die Umlaufgzeit. 

Das Hin- und Herihmwanfen der Wandeljterne in diefer mittlern 
Bahn war nun die große Frage, vor melde jich die Meijen des Alter: 
thums gejtellt jahen, und es gelang ihnen wirklich, in deinjelben eine zweite 
ganz unabhängige Bahnbemegung zu erfennen und alſo die jchleifen- 
förmigen Bewegungen diejer Himmelskörper als die Uebereinander: 
lagerung zweier einfahen Bewegungen aufzufajien. 

Nah Ptolemäus gebührt diefe Entdefung jeinen Vorgängern Apol- 
lonius und Hipparch; jie war aljo für ihn ſchon 300 Jahre alt. 

Die Ausarbeitung diefer Auffaſſung im einzelnen blieb aber Ptolemäus 
vorbehalten, da Hippard) in Ermangelung älterer Beobachtungen nichts weiter 
thun konnte, al3 für jeine Nachfolger den vorhandenen Stoff zu ordnen und 
zu vervollftändigen. In der Hand dieſes großen Meifters hätte ſich die Aus— 
arbeitung wohl richtiger gejtaltet, als in der des ‘Ptolemäus, dem es nicht 
gelang, an dieje Aufgabe mit ganz unbefangenem Auge heranzutreten. 

Man hat fih aljo, wie die griechiſchen Sternfundigen richtig er: 
fannten , zunächjt einen mittlern Planeten zu denken, der jeinen Umlauf 
in ercentriijher Bahn gleihförmig bejchreibt. Um dieſen mittlern Ort 
bejchreibt dann der wirkliche Stern eine zweite ercentrifche Bahn, eben- 
fall3 wieder mit gleichförmiger Gejchmwindigfeit. 

Durch dieje Zerlegung laſſen ji) die wahren Derter jämmtlicher 
Mandeljterne für vergangene und zukünftige Zeiten leicht bejtimmen, 
während die zujammengejeßte Bewegung in den unendlich verſchlungenen 
Bahnen einer unmittelbaren Behandlung ganz unzugänglicd wäre. 
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Es kam jetzt nur darauf an, dieſe beiden Bahnen für jeden Wandel— 
ſtern richtig zu legen, ihre Größenverhältniſſe zu ermitteln und die Um— 
laufszeiten zu beſtimmen. 

2. Um den Almageſt zu verſtehen, hat man ſich vor allem die Kunſt— 
ausdrücke des Ptolemäus für die beiden einfachen Componenten der 
Planetenbewegung zu merken. 

Die mittlere Bewegung im Grundkreiſe nennt er Bewegung in Länge, 
und die Bewegung im zweiten Kreiſe, dem Epicykel, die Anomalie. 

Beide Bahnen werden als Kreiſe vorauggejegt, dann nad) Bedürfniß 
ercentrijh angenommen und jchließlich ſowohl gegeneinander als aud) 
gegen den Thierfreis jchief gelegt. 

Die Bewegung in beiden Kreijen iſt nad Ptolemäus gleihförmig 
und rechtläufig, d. h. in der Richtung der Thierfreisbilder. Er erfannte 
aud), daß die beiden Kreiſe jelbjt beweglich jind und daß ſowohl ihre 
Kenotenlinien wie ihre Apfidenlinien jich drehen. 

Die Umlaufszeit war die leichtejte der Hier zu löjenden Auf: 
gaben, obwohl Ptolemäus flagt, dar die älteren Beobachtungen der 
MWandeljterne nur die Zeiten des Verſchwindens und Wiedererjcheinend in 
Bezug auf die Sonnenjtrahlen geben, und weiter, daß der Zeitraum von 
260 Jahren jeit Hippard) zu furz jei. Um jo ehrenvoller ift es für ihn, 
die Umfaufszeiten im ganzen richtig gefunden zu haben. 

Er war aber nicht im Stande, aus den Umlaufszeiten die Ent: 
fernungen anzugeben, wie dies jpäter Kepler gethan, obwohl er richtig 
vorausjeßte, daß die Entfernungen zugleich mit den Umlaufszeiten wachen 
und abnehmen. Nur die Halbimejler der Epicykeln werden in Winfel- 
maß angegeben, wie aucd) heute noch die öftlichen und weſtlichen Ausjchläge. 

So fam es, daß ſchon von Alter3 her die fünf Wandelfterne, Mercur, 
Venus, Mars, Aupiter, Saturn, oder wie jie im Almageſt heißen: 
Hermes, Aphrodite, Ares, Zeus, Kronos, nad ihren Entfernungen in 
derjelben Reihenfolge auftreten, wie auch Heute. 

Die ſchwierigſte Aufgabe lag nun in der Feſtlegung der beiden 
Bahnen, eine Aufgabe, in deren Löjung Ptolemäus weniger Glück hatte 
als in den beiden anderen. 

Ein großer Unterjchied beitand zunächſt zwijchen den oberen und 
den unteren Planeten, d. h. denjenigen, welche außerhalb der Eonnenbahn 
bleiben, und dem Morgen: und Abenditern. 

Bei den drei oberen Wandeljternen, Mars, Qupiter uud Caturn, 


trat bald eine Merkwürdigkeit in den Epicyfeln zu Tage, die darin be: 
17* 
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jteht, daß ihre Halbmejjer mit demjenigen der Sonnenbahn fortwährend 
gleich gerichtet ſind, jo daß ſie nach der Innenſeite der Grundbahn hin— 
weiſen zur Zeit der Oppofition mit der Sonne und nad) der Aufenjeite 
zur Zeit der Gonjunction. 

Dieſe Abhängigkeit der epicykliichen Bahnen von der Sonnenbahn 
findet ſich im Almageft wiederholt ausgeſprochen. Sie war dazu angethan, 
die Sonne al3 einen der Angelpunfte für die beiden Kreife des Wandel: 
ſterns erfennen zu laſſen. Es hätte zu diejer Feitlegung der Kreiſe nicht 
der feineren Beobachtungen eine8 Tycho bedurft, ſchon die Hippardh’ichen 
hätten ſich auf diefe Weiſe bejjer erklären laſſen. 

Allein Ptolemäus überjah den Wink, wahrſcheinlich aus Vorein— 
genommenheit für eine einmal gebildete Vorfiellung, und ließ bei An— 
ordnung jeiner Kreife die Sonne ganz aus dem Spiele. 

Er mählte die mittleren Bewegungen der drei oberen Wandel: 
jterne al3 Grundfreije und legte diejelben etwas excentriſch um die Erde. 
Die von der Sonne abhängige „Anomalie“ machte er zum Epicyfel und 
legte dieſen ercentriih um den mittleren Ort des Geftirnd in der 
Srundbahn. 

Maßgebend war bei diejer Vertheilung von Grundkreis und Epicykel 
wohl die irrthümliche Vorausſetzung, dab der größere der beiden Kreiſe 
nothwendig Grundfreiß fein müſſe. Denn bei dem Morgen: und Abend: 
Itern, Mercur und Venus, welche ji) von der Sonne nie mehr als bezw. 
29 und 48 Grad entfernen, jchlug er den umgekehrten Weg ein und machte 
die von der Sonne abhängige „Anomalie” zum Grundfreife, die mittlere 
Bewegung in der Länge hingegen zum Epicyfel. 

Auf diefe Weije gelang es ihm aber, das DVerbleiben diejer beiden 
Geftirne in der Nähe der Sonne vollitändig zu erflären. Man hat ſich 
nur zu erinnern, worin diefe Abhängigkeit der „Anomalie” von der Sonne 
beiteht, nämlich in der gleichen Richtung des Bahnhalbmejjer mit dem: 
jenigen der Sonnenbahn. Sonad) ijt der mittlere Morgen: und Abend— 
jtern immer gegen die Sonne gerichtet, während der wahre Stern um 
dieje mittlere Yage oScillirt. 

Der Vorwurf, der Ptolemäus zumeilen gemadt wird, daß nad) 
jeinem Syſtem Mercur und Venus auch um Mitternaht am Himmel er: 
iheinen fönnten, beruht demnah auf Unkenntniß jeined Syſtems. 

Einen andern Vorwurf aber zieht ſich der alerandriniiche Ajtronom 
gerade bei Behandlung diejer beiden Wandelfterne zu, nämlich den der 
größten Befangenheit. 
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Nachdem einmal feſtſtand, daß der Mittelpunkt ihrer mittleren Bahnen 
in der Richtung von der Erde zur Sonne liege, trat die Frage an ihn 
heran, ob derſelbe diesſeits oder jenſeits der Sonne oder in die Sonne 
jelbjt zu legen jei. 

Alle drei Beantwortungen der Trage hatten jchon vor ihm ihre 
Vertreter. Diejenigen, welche die Bahnen dieſer beiden Gejtirne ganz jen- 
jeit3 der Sonne legen zu müfjen glaubten, weil man noch nie einen Vor: 
übergang derjelben vor der Sonnenjcheibe beobachtet habe, weiſt er zurück 
mit dem Hinweiſe auf das jeltene Eintreten von Finſterniſſen, trotzdem 
Erde, Mond und Sonne jeden Monat zweimal einander gegenüber zu 
jtehen kommen. 

Er jelbit hat feinen jahlihen Grund für oder gegen eine der 
drei Beantwortungen, obwohl ihm dieje Verknüpfung der Bahnen mit ber 
Sonne ein Wink hätte jein müjjen, diejelben um die Sonne zu legen. 

Hätte er diefen Schritt gethan, jo wäre er wohl aud zum zweiten 
Schritte gelangt, die Bahnen der drei oberen Planeten in derjelben Weiſe 
zu ordnen. Damit hätte er ein Syjtem gehabt, welches die Beobachtungen 
jeiner Zeit vollfommen genau dargeftellt hätte. 

Aber gerade ein ſolches Syſtem, mit der Sonne als Angelpunft der 
MWandeljterne, jcheint da8 Gejpenft geweſen zu fein, vor dem Ptolemäus 
zurückſchreckte. Aus Furcht, den zweiten Schritt thun zu müflen, jo möchte 
man glauben, that er den erjten nicht, und jo entjchied er fich dazu, die 
Bahnen der beiden Morgen: und Abendfterne nit um die Sonne, fon: 
dern diesſeits der Sonne zu legen, die des Mercur näher als die der 
Venus, eine Erklärung, die für die nächſten anderthalb Jahrtauſende in 
allen Schulen mwieberhallen jollte. 

Ptolemäus jcheint jelbjt das Wilffürliche dieſes Schrittes gefühlt zu 
haben ; denn er verweiſt im Eingange feiner Planetehtheorie auf feine Er: 
fahrung und jein tiefes Studium, die den Mangel an Bemeijen er: 
jegen jollen. 

Wir übergehen die nähere Beichreibung der Kreife, Ercentricitäten 
und Umlaufgzeiten für die einzelnen Wandeljterne und erwähnen nur nod), 
dag Mercur, dejien Bahn auch heute noch nicht vollftändig aufgeklärt ift, 
einen zweiten Epicykel erhielt, der auf dem erjten in entgegengejetster 
Richtung rollte. 

Aus den jo gelegten Kreijen berechnete Ptolemäus Tafeln für alle 
fünf Wanbeljterne, welche die jährliche, monatliche, tägliche und jtündliche 
Bewegung in der Länge und in der „Anomalie“ geben, und aus welchen 


254 Das Ptolemäiſche Sonneniyitem. 


dann die mittleren amd wahren Derter in Länge entnommen werden 
fönnen. Gr findet aber große Schwierigfeit, die mit dieſen Kreijen be: 
vechneten Derter mit den Beobachtungen in Einklang zu bringen, und 
gibt daher mehrere Golumnen für anzubringende Verbeſſerungen. 

Indeſſen war es ihm nicht jo fehr um die genauen Planetendrter 
velbit zu thun, al® vielmehr um die Angabe, wann der Stern rechtläufig, 
wann er rückläufig und wann er ftillftehend fei, namentlich aber, wann der: 
jelbe in den Mond» und Sonnenstrahlen verſchwinde. Das jcheint aus 
dem zwölften Buche des Almageft hervorzugehen. 

Eine Tafel, die von 6 zu 6 Grab der mittlern Länge fortichreitet, 
joll zur Kenntniß dieſer Zuftände behilflich jein. 

Für den Morgen: und Abendftern find es insbejondere die größten 
Ausſchläge nah Oft und Weit, die in einer Tafel für die Anfangspunfte 
der zwölf Thierkreiszeichen angegeben find. 

3. Es bleibt zur Vollendung der Theorie nur noch zu erwähnen, 
wie Ptolemäu3 die Bewegungen der Wandelfterne in der Breite, aljo 
jenfrecht zum Thierkreije, behandelt. 

Seine Erklärung ift im ganzen richtig und bejteht darin, daß alle 
Bahnen gegen den Thierkreis verfchiedene Neigungen haben, und daß ihre 
Knotenlinien jich drehen. 

Im einzelnen jedoch mußten die früheren fehler in der Lagerung der 
Kreife aud) hier neue Fehler zur Folge haben, welche ihrerjeitS wohl für 
die große Unflarheit in diefem leiten Buche des Almageſt verantwortlich 
su maden jind. 

Tafeln geben die nördlichen und ſüdlichen Abweichungen von der 
(Sbene des Thierfreijes für je 6 Grad in der Länge. 

Da alle mathematijchen Betrachtungen dev Alten geometriſch waren, 
io stellte fich Ptolemäus die Drehungen der jchief gegeneinander liegenden 
Kreisbahnen durch Feine rollenartige Kreischen vor, vermittelit deren Die 
Bahnebenen übereinander mwegglitten. Man ift aber au dem Wortlaute 
jeined Buches nicht zu der Anſicht berechtigt, als habe er diejen Rollen 
eine Wirklichkeit zugejchrieben. 

4. Wir find am Schluſſe unjerer Beichreibung des Ptolemäijchen 
Sonnenſyſtems angelangt. 

Der Almagelt gehört zu jenem Theile der Sternfunde, den man heute 
iphärifche Aſtronomie nennt. Cine Theorie der Bahnbewegungen, 
namentlih eine Mechanik des Himmels, gab es damals noch nit, am 
allerwenigiten eine phyſiſche Altronomie im weitern Einne. 
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Die ſphäriſche Sternkunde umfaht die Beobachtungen und deren un: 
mittelbare Bermwerthung und beruht demnach wejentlich auf der Anſchauung 
der jcheinbaren Himmelöfugel mit der Erde im Mittelpunfte. 

Bon diefer Seite angejehen, hätte der Almagejt auch für die heutigen 
Sternfundigen nicht3 Befremdendes. Es ift, wie oben jchon erwähnt 
murde, nur ein einzige Hauptftüd, in welchem Ptolemäu3 den Stand» 
punkt des Beobachters verläßt und fih auf das Gebiet der theoretiichen 
Altronomie begibt, und mo er die jcheinbare Bewegung des Fixſtern— 
bimmel3 für die wahre erflärt. Aber eben hierin ijt er nicht der Ver— 
treter der griechiſchen Schule, indem es jchon drei Jahrhunderte vor ihm 
Verfechter der doppelten Erdbewegung gab. 

Irennt man dieſes Hauptjtücd von dem übrigen Theile des Werkes, 
jo kann man unter dem Ptolemäiſchen Sonnenſyſteme ein zwei: 
fache3 verstehen: jein Syftem der jcheinbaren Himmel3bewegungen, und 
das ijt auch heute no im Gebrauch; und jein Syjtem der wahren 
Himmelöbewegungen, und davon ift man jpäter abgegangen. 

An feinem Syſtem der jcheinbaren Himmel3bemegungen jtütt er ſich 
auf Hipparchs große Entdeckung der beiden einfachen Componenten der 
verjchlungenen Bahnen, begeht aber bei Anordnung diefer Componenten 
einen Grundfehler, der fein Syitem mit guten Beobachtungen nicht in 
Einklang bringen läßt. 

Genaue Beobachtungen verlangen unzweifelhaft, daß die von der 
Stellung der Sonne abhängige Bahncomponente den Grundfreis bilde, 
und die andere den Epicykel, wie e8 Ptolemäus für die beiden unteren 
Wandelſterne auch richtig getroffen hat. Sie verlangen aber ferner, daß 
diefer Grundkreis für alle Wandeliterne und für die Sonne gleih groß 
jei, mit anderen Worten, daß e3 ein gemeinjchaftlicher um die Erde ge- 
legter Grundfreis für alle Wandeljterne jei, und hierin hat Ptolemäus 
auh in Bezug auf Mercur und Venus geirrt. Sie verlangen endlich, 
dag man die Epicyfeln um einen und denjelben Punkt des gemeinjchaft- 
lihen Grundfreijes lege, dag aljo ihre Ercentricitäten von dieſem gemein- 
Ihaftlihen Punkte aus gerechnet werden. 

Da nun die Sonne au nad Ptolemäus feinen Epicykel hat, oder, 
wenn wir jo jagen wollen, da ihr Epicyfel in einen Punkt zuſammen— 
ihrumpft, jo fällt diefer gemeinjchaftlihe Angelpunft mit der Sonne 
sujammen. 

Damit haben wir den Gedankengang, der den alerandrinijhen Aſtro— 
nomen zum richtigen Ziele geführt hätte, nämlich zum richtigen Syſtem 
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der jcheinbaren Himmelöbemegungen, das jpäter von Tyco Brahe wirklich 
vertreten wurde, und das auch heute noch der jphärijchen Ajtronomie ala 
Grundlage dient. 

Ptolemäus hielt dieje jcheinbaren Planetenbewegungen offenbar aud 
für die wahren. Er fpricht die zwar in feiner Theorie der Wandelſterne 
nirgends aus, noch weniger vertritt er dieje Anficht in einem eigenen 
Hauptitüde wie früher bei Bejchreibung de3 Fixſternhimmels. Mean 
darf aber mit Recht den Schluß ziehen, daß, wie er die Erde in Bezug 
auf den Firfternhimmel für unbemweglich hielt, jo aud) in Bezug auf das 
Spyitem der Wandeljterne, wenngleich er jie nicht in den Mittelpunft des 
legtern jeßen fonnte. 

Das Syitem der wahren Himmeläbewegungen liegt indejjen außer: 
halb der Grenzen, die wir uns für diesmal geſteckt haben. 

3. G. Hagen S. J. 


Blafins Pascal. 
Gin Charafterbild. (Fortſetzung.) 


VI „Die zweite Belehrung.“ 
(1653— 1655.) 


An einem Brief vom 8. December 1654 jchreibt Jacqueline der 
Schweſter in Glermont die erjte frohe Nachricht von einer Aenderung im 
Annern ihres Bruders Blafius: 

„Durch Gotte8 Barmherzigkeit hat er jetzt ein großes Verlangen, 
hm ganz anzugehören, ohne indes über die Lebensart entichieden zu 
haben, in der dies gejchehen ſoll. Obwohl er nun jeit mehr als 
einem Jahre eine große Veradhtung für die Welt und einen 
unausſtehlichen Efel vor allen ihr anhängliden Perſonen 
bat, und ihn dieje Stimmung nad jeiner hitigen Natur: 
anlage zu großen Ausfchreitungen treiben müßte, jo beob- 
achtet er doch eine bewunderungsmwerthe Mäfigung, welche mi durdaus 
Gutes hoffen läßt.“ ' 





1 Vgl. den ganzen Brief weiter unten. 
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Rechnen wir vom December 1654 „mehr als ein Jahr“ zurüc, fo 
führt ung died zu October oder November 1653. 

Im Juli diejes Jahres war Pascal nod ganz in den Eitelfeiten 
diefer Welt verjtridt. Während einer gefährlichen Krankheit der Frau 
Poͤrier ſchrieb nämlich Jacqueline an den Schwager, er möge der Kranten 
auch bejonderd den Bruder ins Gebet empfehlen, „damit Gott fich diefer 
Heimjuchung bediene, um ihn im jich gehen zu lajjen und ihm die Augen 
über die Eitelfeit aller Dinge diejer Welt zu öffnen“. 

Mas war aljo geſchehen von Auli bis October, um dem Weltkind 
die große Verahtung der Welt und den Efel gegen die Menjchen zu 
geben? Wir willen es nicht; wenigſtens jchmweigen die erjten Quellen 
darüber. E3 wird freilich ein Ereigniß erzählt, dad im Stande gemwejen 
wäre, eine jolhe Einkehr in ji bei Pascal anzubahnen; dasjelbe joll 
auch in einem October ſich zugetragen haben, aber nicht in diejem Jahre 
1653, jondern 1654. Sehen wir zuerjt den älteiten und fat einzigen 
Bericht an, den wir über dieſes Ereigniß bejigen. Er lautet: 

„Herr Arnoul von St.:Victor, Pfarrer von EChambourfy [bei Paris], 
behauptet vom Herrn Prior von Barillon, einem Freund der Me. Perier, 
gehört zu haben, daß Herr Pascal einige Jahre vor feinem Tode an einem 
Feſttag feiner Gewohnheit gemäß mit einigen feiner Freunde in einer vier: 
oder jechsipännigen Carroſſe zur Brüde von Neuilly fjpazieren fuhr. Die 
zwei Vorderpferde jcheuten plößlich gerade an derjenigen Stelle der Brüde, 
die fein Geländer hat, und jtürzten deshalb in das Waſſer. Glücklicherweiſe 
riffen die Stränge, welche fie an das Hintergeſpann befejtigten, jo daß ber 
Magen gerade am Nand des Abgrundes ftille hielt. Dies gab Herrn Pascal 
den Gedanken, feine Spazierfahrten aufzugeben und in einer vollen Einjam: 
feit fürder zu leben.“ ! 

Sp jchwermwiegend aud die Einwürfe gegen die Wahrheit dieſer 
Erzählung fein mögen, welche man aus dem gänzlihen Schweigen der 
beiden Schweitern Pascals über ein ſolches Greignig herzuleiten das 
Recht hat, jo dürfte doch an der Thatſache eines Vorkommniſſes kaum 
gezweifelt werden, das von jo nahejtehenden Freunden der Familie be: 
richtet wird. In der That hegen denn aud die Biographen von jeher 
fein Bebenfen, die einfache Erzählung in der nüchternen Form, wie wir 
fie mittheilten, als feititehend anzunehmen. Nur über die folgen dieſes 
Borfalles gehen die Anfichten auseinander, indem die einen Pascal bei 
diejer Gelegenheit mit einer „Viſion“ bedenken, andere an diejes VBorfommnik 


ı Ueber Quelle, Glaubwürdigkeit u. ſ. w. dieſer kurzen Erzählung fiehe Lelut, 
L’amulette de Pascal. 1846. p. 268 ss. 
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die Entitehung einer firen Idee anknüpfen, von welcher der große Polemiker 
in den leisten Jahren feines Lebens verfolgt geweſen fein joll, und welche 
darin beitanden habe, daß er immer einen Abgrund neben jich jah, wieder 
andere endlich in diefer Gefahr nur den fetten Anſtoß zu einer vollen 
Abkehr von der Welt erbliden. Da indes die „fire Idee“ durchaus nicht 
zweifellos erwielen it, jo können wir an diejer Stelle von ihrem Zu— 
ſammenhang mit dem Neuiliyer Unfall abjehen . Von einer „Vifion“ 


! Ileber den „Abgrund“ Pascals it viel geichrieben und geſtritten worben. 
Yajien wir die „Quellen“ reden. Im Jahre 1737 erichien eine Brieffammlung eines 
Abbe Boileau (nicht zu verwechfeln mit dem Bruber des Satirifers), der feiner Zeit 
in ber „jtommen Welt“ jomoh! wie in der gelehrten ald Theologe, Seelenführer und 
Schriftiteller ein gewiſſes Anjehen hatte und babei ein fehr eifriger Janfenift war. 
In einem ber Briefe heit es zum Troſte einer von firen Xbeen heimgeluchten Perſon: 
„+ + Das erinnert mih an Pascal. . . Diefer große Geilt glaubte immer einen 
Abgrund zu feiner Linken zu erbliden und ließ einen Stuhl dorthin fegen, um ſich 
zu beruhigen. Ich weiß die Geſchichte aus eriter Hand (d’original). Seine Freunde, 
jein Beichtvater, fein Seelenführer jagten ihm umfonft, er habe nichts zu befürchten, 
es jeien das bloße Anfregungen einer durch abjtracte und metaphyſiſche Arbeiten 
erſchöpften Ginbildung; er gab alles zu, eine Viertelitunde jpäter grub er fich wieber 
ben erjchredlichen Abgrund.” 

Daß Abbe Boileau die Gefhichte wiſſen fonnte, geben alle zu; auch jeine 
Slaubmwürbigfeit wird nicht in Zweifel gezogen; nur fagt man, jein Gedächtniß habe 
ihm einen Streich gefpielt, wenigitend mit dem abioluten „immer“. Etwas Sicheres 
dagegen vermag man nicht beizubringen, es jei denn das Schweigen ber früheren 
Quellen. 

Ein Jahr nad Veröfientlihung dieſes Briefes jchreibt Voltaire an 's Grave: 
ande: „Bascal glaubte während ber legten Jahre jeined Lebens immer einen Ab: 
grund neben jeinem Stuhle zu fehen. . . Sie werben in den Miscellen von Leibniz 
finden, daß die Melandholie Pascald Nernunft in den legten Jahren verwirrte; er 
jagt das jogar etwas ſcharf. Es ift übrigens nicht zu verwundern, daß ein Menſch 
von jo zarter Geſundheit und einer jo trübjeligen Ginbildungsfraft, wie Pascal, 
ſchließlich durch eine jchlechte Pflege (regime) dahin gelangt fei, die Organe feines 
Gehirns zu verderben. Dieje Krankheit ift nicht auffallender oder verdemüthigender 
als das Fieber und bie Migräne.“ 

Voltaire hat offenbar den Brief Boileau’s gelejen. Er führt außerdem aber 
auch noch Yeibniz ald Gewährämann an. In den Leibnitiana num findet man fol- 
genden Ausſpruch: „Indem er (Pascal) die fragen ber Religion ergründen wollte, 
wurde er jfrupulös bis zum Wahnfinn (scrupuleux jusqu’a la folie),“ Das ift 
alles. Vom „Abgrund“ nichts. 

Der Herausgeber der Geſammelten Werfe Pascals, Abbe Boſſut, fährt in jeiner 
Ginleitungsbiograpbie nad) dem Bericht über das Unglüdf auf der Brüde von Neuilly 
fort: „Man fann ji ohme Mühe vorjtellen, welche Erjhütterung die zarte und 
Fränflihe Maichine Bascals von diefem Stoße erfahren mußte. Er hatte viel Mühe, 
ih von einer langen Ohnmacht zu erholen. Sein Gehirn war derart erjchüttert, 
daß er im ber Folgezeit im feinen jchlaflojen Nächten und feinen Schwächezuſtänden 
(extenuations) von Zeit zu Zeit neben jeinem Bett einen Abgrund erblidte, ber ihn 
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ichmweigen die Quellen ebenſo gänzlich, und es bliebe jomit die ziemlich) 
jelbitredende Wahrheit, dal eine ſolche Todesgefahr wohl im Stande iſt, 
einen in den Tag bineinlebenden Menſchen zu ernitem Nachdenfen über 
jih und fein Leben zu bringen. Ohne daher eine plößliche und noch 
weniger gänzliche Ummandlung durch den Vorfall anzunehmen, find wir 
doh der Anfiht, dar Pascal jeit jenem Tage fih von dem weltlichen 
Treiben immer mehr zurücdziehen und durch einjame Betrachtungen zu 
jener Welt: und Menjchenveradhtung fommen Fonnte und auch wahrjcein: 
ih Fam. Leider wiſſen wir aber dad Datum jene Ereigniſſes nicht 
einmal ebenjo ſicher als das Ereigniß jelbit. Erjt 1779 gibt Abbe 
Boſſut in der Einleitung zu feiner Pascal-Ausgabe den October 1654 
al3 den Zeitpunkt des Vorkommniſſes an. Auf melde Quellen er ſich 
dafür ftüßt, wird nicht gejagt. Am allgemeinen trifft die Bejtimmung ja 
mit „den legten Lebensjahren” der urjprünglicen Erzählung zujammen. 
Sollen wir nun die Meinung magen dürfen, durch einen Gedächtniß— 
oder Schreibfehler jei ein Faljches Jahr angegeben, und jtatt 1654 müſſe 
e8 heißen 1653? Was uns dazu bemegt, ijt nicht bloß die Suche nad) 
einem Anhalt für die Einkehr Pascals in fich jelbit eben um jene Zeit 
des Jahres 1653, ſondern auch der leiſe Widerjpruch, der jonit zwischen 
der Erzählung, ja der Möglichkeit des Unfalled und den Klaren Be: 
hauptungen Sacquelinend obzumalten jcheint. Die Schweiter jagt ung, 
ihr Bruder habe ſchon jeit mehr al3 einem Jahre eine große Verachtung 
der Welt und einen großen Efel vor den MWeltfindern gehabt; anderer: 
ſeits joll, wenn das Datum 1654 ridtig wäre, der Bruder noch in 
diejem Jahre die Gewohnheit gehabt haben, mit feinen Freunden vier: 
oder jehsipännig jpazieren zu fahren. Das verträgt fi) doch wohl nur 


verichlingen wollte.“ Boſſut fchrieb 1779. Der Zeit nach aljo die jpätefte, dürfte dem 
Anhalt nach diefe Quelle dennoch die bejte fein. Boſſut war im Beſitz des jchrift: 
lihen Nachlaſſes des P. Guerrier, Großneffen Pascals, ber jeinerjeitö die Familien— 
papiere gejammelt hatte. 

Was die Späteren, Freunde wie Feinde, aus biefem Abgrund gemadt, können 
wir wohl auf jich beruhen laijen. In der Form, mie Boflut die Sache erzählt, ift 
fie jehr glaublich, und es gilt dann noch mehr das Wort Voltaire’s: daß eine jolche 
Krankheit nicht demüthigender war als ein Fieber oder Kopfweh. Ein vollitändiger 
Wahnfinn wird nirgends behauptet, und bie zeitweilig auftretende krankhafte Hallu: 
cination läßt ben freieften Gebrauch der höchſten Geiftesfräfte unangetaftet. Am 
wenigjten Recht haben die Zefuitenfeinde, Pascal für verrückt zu erklären, weil ja 
dann auch die „Provinzialbriefe” das Werf eines Jrrfinnigen wären. Aber dieſe 
Briefe find wahrfcheinlich in hellen Augenbliden verfakt, und nur der Apologet ber 
Religion, der Verfaiier der Pensées, war verrüdt!? 
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ſchwer miteinander. Wäre dagegen dieje letzte Ausfahrt im October 1653 
geichehen, jo klärte ſich alles auf!. 

Welches auch immer der Anlaß gemejen, feine Befehrung kam dies— 
mal noch nicht zum Durchbruch. Der Berjtand jah wohl alles recht gut 
ein, aber es fehlte der Wille, oder auch nad) feiner Auffafjung die Gnade, 
wenigſtens die auferordentliche, von den Janfenijten erwartete fühlbare 
Gnade der Gottes: und Gnadengewißheit. Wir werden dies gleich aus 
dem Munde Jacquelinens de3 nähern erfahren, wo fie der Schmeiter 
einen Bericht über die Wandlungen des Bruders während diejer Zeit zu: 
ſchickt. Endlich aber Fam aud) diefe „Gnade“. Hier jind wir von feinem 
Geringern al3 Pascal jelbjt nicht bloß über Kahr und Tag, jondern aud) 
über Stunde und Minute belehrt. 

Nach Pascals Tode fand ein Diener im Futter der Weite (pourpoint) 
jeined Herrn zwei faſt gleichlautende Schriftitüde, eine auf Pergament, 
ein andere auf Papier, zujammengefaltet und dort eingenäht. Der Tert 
diejer Blätter lautet: 


% 
-.- 


! 
„Jahr der Gnade 1654. 


Montag, 23. November, Feſt des hl. Clemens, Papſtes und Martyrers, 
und anderer im Martyrologium, Vorabend des bl. Chryſogonus, und anderer. 
Ungefähr ſeit 101/, Uhr abends bis ungefähr '/,1. 
Teuer. 
Gott Abrahams, Gott Iſaaks, Gott Jakobs, 
nicht der Philoſophen und der Gelehrten. 
Sicherheit, Sicherheit. Gefühl, Freude. Triebe 
Gott Jeſu Ehrifti 
Deum meum et Deum vestrum 
Dein Gott foll mein Gott fein — 
Bergefien der Welt und aller Dinge außer Gott. 
Er findet fih nur auf den Wegen, die das Evangelium uns lehrt. 
Größe der menſchlichen Seele. 


1 Wir möchten bier nur nebenbei bie Bemerfung maden, daß aus der Er: 
zählung der Unfall noch lange nicht dasjenige folgt, was gewiſſe Biographen ziem— 
ih einftimmig daraus entnehmen. Wenn Pascal mit feinen Freunden vier: ober 
ſechsſpännig jpazieren fährt, jo iſt damit noch keineswegs gejagt, die Gquipage habe 
Pascal zugehört, er habe einen jolden Luxus getrieben, „mit ſechs Pferden über 
das Parifer Pflafter zu rollen“. Die einfahite und natürlichfte Erflärung iſt doch 
die, daß das Fuhrwerk und Geſpann dem Freunde Pascald, dem Herzog von Ro: 
annez, gehörte. Dies ift aber die einzige Stelle, welche fir ben großartigen Luxus 
Pascal angeführt werben fann. 
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Gerechter Bater, die Welt hat dich nicht erfannt, aber ich habe dich erkannt. 
Freude, Freude, Freude, — der ine 

Ich habe mich davon getrennt — 

Dereliquerunt me fontem aquae vivae 

Mein Gott, wirjt du mich verlaſſen? — — — 

Daß — ar * davon getrennt — 





Dies iſt das ewige Leben, deß ſie dich, den — einen Gott, erkennen 
und den du geſandt halt, J. C. 

Jeſus Ehriftus_ — — 
Jeſus Chriſtus — 
Ich habe mich von ihm getrennt; ich habe ihn geflohen, verläugnet, 
gekreuzigt. 
Daß ich nicht ewig von ihm getrennt ſei. 
Er wird nur auf den Wegen bewahrt, die das Evangelium lehrt. 
Entjagung, gänzlige, ſüße 
u. ſ. w.“ 

Die Abſchrift des Pergamentblattes enthält außer einigen unweſent— 
lichen Abweichungen noch einige Zeilen mehr als die Papierhandſchrift 
und iſt mit der Randbemerkung des Abbé Périer verſehen: „Man hat 
nur einige Worte dieſer (zwei erſten) Linien mit Sicherheit entziffern 
können. Sie lauten: 

Völlige Unterwerfung unter Jeſus Chriſtus und meinen Seelenführer. 

‚Emwig in Freuden fein für einen Tag der Uebung auf Erden. 

‚Non obliviscar sermones suos. Amen.‘* 

Es bejchleiht den Beichauer des im Original ung aufbewahrten, in 
unzähligen Nacjimiles verbreiteten Blattes ein and Unheimliche grenzender 
Schauer. Es ijt nicht bloß der Anhalt und die Form der Gedanken in 
ihren efjtatiichen Ausrufen, abgebrochenen, fieberhaft wiederholten Worten, 
jondern auch die Schriftzüge jelbjt, welche durchaus den ausgejprocheniten 
Charakter der höchſten Aufregung an jich tragen. Anfangs noch ſchön 
und lejerlich, ſteigt mit jeder Zeile die Eile und VBermorrenheit der Züge; 
halbe Zeilen jind mit Strichen ausgefüllt, die einzelnen Worte mehr an: 
gedeutet als ausgejchrieben. Die Hand, die diejes jchrieb, war ebenjo auf: 
geregt al3 der Kopf und das Herz. Was wohl dem Moment der „Gnade“ 
voraufgegangen ijt, ehe ji der Schrei „zeuer“ dem Herzen und Munde 
entrang? ehe die „Önadengewißheit” ſich der Seele bemächtigte, daß jie 
jagen fonnte: „Certitude, certitude, sentiment, joie, paix*? Etwas 
Ticht bringt ung der Ausruf: „Gott Abrahams, Gott Iſaaks, Gott a: 
kobs, nicht der BHilojophen und der Gelehrten.“ — „Er findet ji nur auf 
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den Wegen, die das Evangelium lehrt.” Wir glauben in diefen Worten 
den Abſchluß der langen Studien und Betradhtungen zu finden, die Pascal 
jeit Beginn ſeines Parijer Aufenthaltes über das Verhältniß der natür: 
lien und übernatürliden Gotteserfenntnig, über die Betätigung der 
Offenbarung durch die Vernunft angejtellt hatte, Betrachtungen und 
Studien, bei denen er anfänglih auf dem richtigen Standpunkt ſich be: 
fand, von welchem aber der Widerjpruch der Janjenijten und deren ganzer 
Lehrrichtung ihn immer mehr abdrängte, bis er in jeinen legten Gedanken 
jo auffallend verädhtlih und wegwerfend von der menschlichen Vernunft 
in Glaubensjahen jprad. Der Abend des 23. November 1654 ift der 
Wendepunkt in Pascals Leben, der Augenblid, in welchem er feierlid) der 
Vernunft und der Philojophie Lebewohl jagt; er glaubt jet Gott in neuer 
Weiſe erfannt zu haben, „die Welt hat dich nicht erfannt, aber ich habe 
dich erfannt. Freude, Freude, Freude, Thränen der freude”! Fortan gehört 
er dem Eleinen Kreije derer an, die ebenfall3 nicht von dieſer Welt find, die 
gleih ihm der „Gnadenwahl gewiß jind“ — von dieſem Augenblid it 
Pascal mit ganzer Seele Janfenift, und er wird e3 fein mit einer Glut 
der Leidenjchaft, mit einer Gonjequenz des Handelns, da er ſchließlich 
Papſt und Kirche für nicht3 achtet, weil er feiner Sade „gewiß“ ift, und 
darum mit voller Seelenfreude und Sicherheit vom Lehrſtuhl Petri an 
den Richterftuhl Ehrijti appellirt. An dieſer Mitternachtsitunde ijt etwas 
über Pascal gekommen, was den ganzen Menſchen in ihm geändert hat, 
eine Art Fanatismus, der fein jonjt jo klares Urtheil trübt und den 
jtillen Gelehrten zum gemaltigjten Borfämpfer der Irrlehre madt. Ber: 
ihiedene Umstände haben dazu beigetragen, den Feuerfunken zu hellen 
Flammen zu entfachen; aber der Funke ſelbſt iſt im diefer Nacht in die 
Seele Pascals gefallen. 

Die janfeniftiihe Quelle der Utrechter Sammlung läßt dad Schrift: 
ftück infolge einer „Vilion“ entjtehen, „von der er aber niemals gegen 
irgend jemanden als vielleicht gegen jeinen Beichtvater ſich äußerte“. Aljo 
das weiß man nicht einmal jicher, ob Pascal jeinem Beichtvater die Ge— 
Ihichte von jener Stunde und von dem, was vorherging, erzählt hat; woher 
will man in Port: Royal denn willen, daß eine „Viſion“ voraufging ? 
Der Irrjinnstheoretifer Yelut läßt Pascal die Geſchichte nicht bloß jeinen 
zwei Beichtvätern, Singlin und Sacy, ſondern auch feinen beiden Schweitern 
Silberte und Jacqueline mittheilen. Das erite Wort „feu* jagt ihm 
genug über den Gegenjtand der Viſion; es it der in der Geſchichte der 
Myſtik oder vielmehr der Hallucination wohlbekannte Feuerball, aus dem 
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die Kranken die Himmelsjtimmen vernehmen. Lajjen wir derlei mehr oder 
minder haltbare Erflärungsverjuche und bleiben wir bei der Thatjache, 
daß infolge einer natürlich Franfhaften oder diaboliichen Einwirkung die 
Phantajie Pascald an jenem Abend ſich zu einem ungewöhnlich hohen 
Grade erhigt hat, infolgedefien jein ganzes fünftiges Leben unter dem 
Eindruck eined anormalen religiöjen Gefühles itehen wird, das ihn an- 
treibt und drängt, mit mathematijcher Genauigfeit und Gonjequenz die in 
diejem Augenblick jo entjchieden und klar eingejchlagene Richtung bis zum 
Tode einzuhalten. Alles, wa3 wir bis zur Sterbejtunde über Pascal zu 
berichten haben werden, Gutes und Sclimmes, liegt in diefer Richtung: 
die höchſte Losihälung von allem Irdiſchen, die bewundernswertheſte 
Geduld, die rüdjichtslojefte Abtödtung feiner ſelbſt, der großartigite 
Leidensmuth um der „Wahrheit“ willen, die blutigjte Bekämpfung der 
vermeintlichen Gegner der Wahrheit und chriftlichen Zucht, der jtarrite 
Ungehorfam gegen die mit Port-Noyal nicht übereinjtimmende Kirche, 
und das alles bei einer großen Neinheit und Lauterfeit des Charakters, 
dem leider die chriſtliche Demuth und der Fatholiiche Geiſt der Yiebe 
mangelt. 

Wenn wir uns jo lange bei dem Abend des 23. November auf: 
halten, jo folgen wir nur dem Beifpiele Pascal3, der fein Leben lang die 
Einfihten und Entſchlüſſe diefer Stunden nicht vergejjen wollte. Gr 
fertigte darum die zwei Abjchriften an, eine auf Pergament, die andere 
auf Papier, faltete die leistere in die erjtere und nähte beide eigenhändig 
in den Saum feiner Wefte. Sobald er mit diefem Kleidungsſtück mechjelte, 
nahm er die Nätherei wieder jorgfältig vor, jo daß er die beiden Blätter 
immer bei jich trug. Sie haben daher den Namen des „myſtiſchen Amu— 
lets“ erhalten. Nach dem Tode Pascal3 kamen die Blätter an Madame 
Perier, die fie mehreren Freunden zeigte. „Alle waren einig darüber, 
daß zweifelsohne diejes Pergament, das mit joldher Sorgfalt (?) und 
jo bemerfenswerthen Schriftzeichen geichrieben war, ein Erinnerungszeichen 
(m&morial) jei, das er jorgfältig aufbewahrte, um das Andenken an eine 
Sade (une chose) friſch zu erhalten, die er bejtändig jeinen Augen und 
jeinem Geijt gegenwärtig haben wollte... Einige Zeit nad) dem Tode 
der Madame Perier (1687) theilten deren Sohn und Töchter das Schrift: 
jtüd einem unbejchuhten Karmeliter mit, der einer ihrer beften Freunde 
und ein jehr gelehrter Mann war. Diejer Pater jchrieb das Blatt ab 
und begleitete ed mit einem Gommentar von 21 Seiten Folio.” Ueber die 
legten zwei unlejerlichen Zeilen fügte Margareta Perier einen Gommentar 
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von zwei Duartjeiten bei. Etwas Neue oder Poſitives enthält natür- 
(ich weder die eine noch die andere Erklärung !. 

Am 8. December 1654, aljo wenige Tage nad) der „Gnadenſtunde“, 
ſchrieb Jacqueline an die Schweiter in Glermont: 

„Es it nicht vernünftig, daß Du noch länger in Unmwiffenheit über das 
jeiejt, was ©ott in der Perſon wirft, die uns fo theuer ift; aber ich wünfche, 
er jelbjt möchte es Dir fchreiben, damit Du weniger daran zweifelft. Alles, 
was ih Dir jagen kann (ich habe jett feine Zeit), ijt, daß er durch Gottes 
Barmherzigkeit in einem großen Verlangen lebt, ihm ganz zu eigen zu jein, 
ohne daß er fih darum ſchon entjchloffen Hätte, in welcher Lebensweiſe dies 
geihehen joll. Obwohl er nun bereits feit mehr als einem Jahr eine große 
Verachtung für die Welt und einen fait unüberwindlichen Efel vor allen em: 
pfindet, die ihr angehören, und dies ihn bei jeiner Heißblütigkeit zu großen 
Ercefjen treiben müßte, jo ijt er doch bei dem allem von einer Mäßigung, die 
auch da3 Beite hoffen läßt. Er ijt ganz der Leitung des Herrn Singlin hin- 
gegeben |rendu fann auch heißen: zurüdgegeben], und ich hoffe, daß dies mit 
einer kindlichen Unterwürfigfeit gejchehen wird, wenn er |Singlin] feinerfeits 
ihn annehmen will; denn bisher hat er es ihm noch nicht geitattet; ich Hoffe 
indes, er wird es uns ſchließlich nicht abſchlagen. Obgleich er [Blafius] fich 
viel jchlimmer befindet als feit langem, jo fchredt ihn dies doch nicht von jeinem 
Unternehmen ab, und da3 beweijt, daß jeine Gründe von ehemals nichts als 
Vormwände waren. Ich bemerfe an ihm eine Demuth und Unterwürfigfeit 
jelbjt mir gegenüber, die mich in Erjtaunen jest; kurz, ich habe Dir nichts 
mehr zu jagen, als daß es Far jcheint, e3 ſei nicht mehr der natürliche Geiit, 
der in ihm wirft.“ 


Diefem Brief war folgended Ereigniß voraufgegangen. Als Pascal 
eben an jenem Feſttag bei jeiner Schweiter war, läutete es zur Predigt. 
Blajius ging in die Kirche und hörte dort Singlin über den Anfang des 
chriſtlichen Lebens reden und wie wichtig es jei, day die Chriſten nad 
Heiligung jtreben. Der Prediger ſprach bejonders nachdrücklich über die 
unchrijtliche leichtfertige Art, wie die Weltleute aus irdijchen Gründen oder 
aus Gewohnheit einen Stand ergreifen, ein Amt juchen, jich durd Die 
Ehe binden, anjtatt vorher ernſtlich Gott um Rath zu fragen. Die Pre: 
digt war wie auf Pascals augenbliclichen Seelenzuftand gejchrieben, und 
jo machte jie denn auch einen tiefen Eindrud auf ihn; ja er erkannte, 
wie er gleich nachher der Schweiter mittheilt, „den Finger Gottes darin“. 

Mit diefer Predigt war der Bekehrungsproceß zum Abſchluß ge: 
fommen, und man muß fih nur wundern, dab Jacqueline ihrer auch jo 


I Neber die Quellen und Literatur der Amulette mystique vgl. Lelut p. 279 ss. 
Ferner die Biographen passim. 
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gar nicht erwähnt. Ausführlich berichtet diefe über den Seelenzuftand 
des „Neubekehrten” in ihrem Schreiben vom 25. Januar 1655 1: 


„IH weiß nicht, ob ich weniger Ungebuld gehabt habe, Euch Nachrichten 
von der bewußten Perjon [Pascal] zu geben, als ihr, dergleichen zu em: 
pfangen. Trotzdem fcheint e8 mir, da ich feine Zeit zu verlieren babe, daß 
ih Euch nicht eher jchreiben follte, aus Furt, genöthigt zu fein, das zu früh 
Gejagte jpäter widerrufen zu müffen. Gegenwärtig ftehen die Saden auf 
einem Punkt, daß ich fie Euch mittheilen muß, welchen Erfolg es aud Gott 
beliebt, ihnen zu geben. Ich glaubte Euch ein Unrecht zu thun, wenn id Euch 
über die Gejhichte nicht von deren Beginn an unterrichtete, ber ungefähr 
einige Tage vorher ftattgefunden, als ih Eud zum erjten 
mal davon fprad, d. h. ungefähr gegen Ende September vorigen Jahres 
[d. 5. September 1654]. 

„Er beſuchte mich und eröffnete ſich bei dieſer Gelegenheit mir gegen: 
über in einer Weife, daß ich Mitleid mit ihm hatte. Er geitand, daß mitten 
unter feinen großen Beichäftigungen und inmitten all der Dinge, die dazu 
beitragen fonnten, ihn die Welt lieben zu lehren, und von benen man mit 
Recht glauben mußte, daß er ſehr an ihnen hing, er fi fo ſehr getrieben 
fühle, dies alles zu verlafjen — fowohl aus einer äußerften Abneigung gegen 
die Thorheiten und Vergnügen der Welt, ald auch wegen des jtändigen Vor: 
wurſes, den ihm jein Gemwiffen machte —, daß er ſich von allen Dingen in einem 
folden Grade losgeſchält fühlte, wie ih ihn noch niemals auch nur annähernd 
geliehen habe. Bon der andern Seite aber fühle er fich von feiten Gottes in 
einem jolhen Zuftand der Verlaſſenheit, daß er von ber Seite feinerlei Zug 
empfinde, daß er ſich aber aus allen Kräften dahin zwinge, dabei jedoch wohl 
fühle, es fei mehr feine Vernunft und fein eigener Geift, der ihn zu dem 
erfannten Beſſern treibe, ald die Bewegung Gottes ?; daß er bei diefer 
Losihälung von allen Dingen, der er fich bewußt fei, ſich fähig glaube, alles 
zu unternehmen, wenn er noch diefelbe Gemüthsſtimmung von Gott habe, wie 
ehedem, und daß er damals eine ganz erjchredliche Anhänglichkeit gehabt haben 
müfje, um ber Gnade, die Gott ihm damals gab, und den Bewegungen zu 
widerftehen, deren er von Ihm gewürdigt wurde. 

„Dieſes Geſtändniß überrafchte mich ebenio jehr, als es mich freute, und 
von jenem Augenblid an gewann ich eine Hoffnung wie nie zuvor, und ich 
glaubte Euch Mittheilung davon machen zu jollen, um Euch zu verpflichten, 
mit mir Gott zu bitten?,. Wenn id all die anderen Beſuche ebenfo 
im beſondern erzählen mwollte, fo gäbe das ein Bud; denn 
feit jener Zeit waren fie fo häufig und jo lang, daß id 
glaubte, nur für fie dazuſein. Ich that indes nichts, als ihm folgen, 


! Vgl. die Briefe: Cousin, Jacqueline Pascal. p. 242 ss. 
2? Diefe „Bewegung“ fam dann am 23. November. 
3 Dies kann nur in einem verloren gegangenen Brief geichehen fein, dba das 
Schreiben vom 8. December nichts bergleihen enthält. 
Etimmen. XLII. 3. 18 
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ohne irgend eine Art der Verfolgung anzuwenden. Jh jah ihn nah und 
nad in einer Weiſe wachen, daß ich ihn nicht mehr wiebererfannte, und ich 
glaube, daß es Euch ebenjo ergehen wird, wenn Gott fein Werk fortjegt, 
befonder3 in der Demuth !, der Unterwürfigfeit, dem Mißtrauen und ber Ber: 
achtung feiner jelbit, und in bem Verlangen, vernichtet zu werben in der 
Achtung und dem Andenten der Menihen. So alſo it e8 mit ihm zur 
Stunde beitellt; nur Gott weiß, wie e3 eined Tages fein wird. 

„Endlich nad langen Beſuchen und Kämpfen, die er mit fich jelbft zu 
beitehen hatte, wegen der Schwierigkeiten, einen Seelenführer zu wählen (denn 
er zmweifelte nicht, daß ein jolcher ihm nothwendig fei), und obwohl jener, der 
ihm nothwendig, bereit3 gefunden war, und er an feinen andern auch nur 
denken fonnte, fo bewirkte doch das Mißtrauen auf fich felbit, daß er fürchtete, 
ſich aus zu viel Liebe zu täufchen nicht zwar in den guten Eigenichaften der 
betreffenden PBerfönlichkeit, fondern über den Beruf, von bem er fein ficheres 
Merkmal entdedte, da er ja nicht fein ordentlicher Seelenhirt war. Ich jah 
Har, daß dies nur ein Reit von verborgenem Unabhängigkeitägefühl im Herzen 
war, welches ſich nun jeden Vorwandes bediente, um einer Unterwerfung aus: 
zumweichen, die bei der gegebenen Stimmung nur eine vollftändige fein konnte. 


ı Nach anderer Lesart „honnätete*, was ſchwer zu überfegen iſt. Vielleicht 
meint die Schweiter damit die Freundlichkeit im Umgang, die nicht gerade die ftärffte 
Seite des Bruberd war. An einer anonymen Notiz (vgl. Bertrand, Blaise Pascal. 
p. 105) beißt ed: „Herr Pascal Hatte eine wunderbare Gejchidlichkeit darin, feine 
Tugend zu verbergen, jo daß eined Tages jemand zu Herrn Arnoul fagte, es habe 
den Anjchein, ald ob Herr Pascal immer im Zorn fei und fluchen wolle. Das iſt 
heiter genug, aber es ift nicht gut, e8 zu jchreiben.* „Die Kunft, zu gefallen,“ jchreibt 
Pascal felbit, „it ohne Vergleich jchwieriger, feiner, nüglicher und bewunderns— 
wertber als die Kunit der Geometrie. Auch werde ich mich wohl hüten, darüber zu 
ſchreiben, denn ich verftehe durchaus nichts davon, und ich fühle mich dazu jo un« 
geeignet, daß ich ed überhaupt für unmöglich halte. Nicht ald ob ich nicht glaubte, 
es gebe ebenſo fichere Regeln dafür, um zu gefallen, alö es beren gibt, um eine Auf: 
gabe zu löjen, und derjenige, ber ſolche Regeln vollitändig innehätte und ausführte, 
müſſe ebenfo gewiß bie Liebe der Könige mie ber anderen gewinnen, als er bie 
Elemente der Geometrie bemweijen würde; aber ich halte dafiir — und es ift vielleicht 
meine eigene Schwäche in dem Punkt, die mich dazu veranlaft —, daß es unmöglich 
ift, zur Beachtung der Regeln zu gelangen. Wenn ich nämlich diefe große, wunder: 
bare und nützliche Kunft erlangt hätte und fie nun z. B. in Gegenwart eines Königs 
ausüben wollte, jo würden fich zwei Gebanfen meinem Geifte barftellen: der eine, 
wie er von ber Kunft, zu gefallen, dictirt wird, der andere, wie ich ihn wirflich jelbit 
babe. Wenn ich den lettern ausdrüde, bin ich ungeſchickt; Heuchleriih, wenn ben 
eritern. Nicht jeder König ift ein Narr. Wäre bie übermundene Schwierigfeit das 
Maß des Verdienſtes, jo wäre nichts bewundernswerther als ein Heuchler. Der 
mindeft feine Kopf genügt, um die Hintergedanfen des Gejchidteiten zu durchdringen.” 
Mer Heuchelei und Höflichkeit auf eine Stufe ftellt, der wird freilich vor lauter Un: 
gejchif immer nur herb und derb bie Wahrheit jagen. Bon wirklich bitterer, ganz 
moderner Ironie ift das Sätzchen: „Nicht jeder König ift ein Narr.“ Die Janſe— 
nijten hatten fich eben nicht fonderlich der Gunft des Hofes zu erfreuen. 
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Ich wollte indes in dieſer Angelegenheit nicht vorangehen, ich begnügte mich 
bloß damit, ihm zu ſagen, daß ich glaubte, man müſſe für die Seele wie für 
den Leib den beiten Arzt wählen; es ſei wahr, daß ber Biſchof unſer natür- 
licher Seelenhirt fei, aber es fei doch auch unmöglich, daß derjenige von Paris 
es für alle feine Didcefanen fein fünne, und etwas Nehnliches gelte von den 
Pfarrern oder anderen Pfarrgeijtlichen, wenn fie auch fähig wären, es für einen 
Einzelnen zu fein. Eine Perſon ohne feſten Wohnſitz, wie er, könne fich nieder: 
laffen, mo e3 ihm beliebe, und dadurch fich auch die Freiheit bei der Wahl feines 
Seelenhirten verihaffen, indem er jeinen Pfarrer oder einen andern vom Bifchof 
genehmigten Priefter ausfuche; der Bijchof von Genf [d. b. Franz v. Sales] 
babe gerathen, man folle jeinen Seelenführer aus zehn Taufenden mählen, 
d. h. einen foldhen, den man zehn Tauſenden vorzöge; das aber zeige, daß 
jener für die Hierarchie fo ſehr eifernde Biſchof durchaus nicht ber Anficht 
geweien, man müſſe fich bei ber Wahl feines Führers auf die Priefter feiner 
Pfarrei beſchränken. Ich erinnere mich nicht mehr, ob es das gerade war, 
was ihn befiegte, oder ob die Gnade, die wie zufehends in ihm wuchs, die 
Wolken, welche fich einem fo glüdlihen Anfang mwiderfegten, ohne Hilfe von 
Bernunftgründen, zerftreute; wie dem immer jei, er war bald entichloffen. 

„Run aber waren wir noch immer nicht am Ziel. Es bedurfte nämlich 
ganz anderer Ueberredungskunſt, um Herrn Singlin zu einem Entihluß zu 
bringen, der eine ganz außerordentliche Furcht hat, ſich auf berlei einzulaffen. 
Schließlich aber Fonnte auch er den beigebradten Gründen nicht widerſtehen, 
ſolche aufrichtigen und vielverheißenden Gnadenbewegungen nicht verloren gehen 
zu lafien, und fo ließ er fich denn von meinem Drängen bejiegen und entſchloß 
fi, feine Leitung zu übernehmen. Seine Krankheit, die immer noch andauert, 
bat ihm leider bis jegt fait ganz die Möglichkeit dazu geraubt; denn ohne 
großen Schmerz kann er immer noch nicht viel ſprechen. 

„Während diefer ganzen Zeit haben fich mehrere Dinge ereignet, deren 
Erzählung im einzelnen zu lang jein würde und auch nicht nöthig ift; das 
hauptſächlichſte derſelben iſt, daß unjer Neubefehrter ernitlih daran dachte, 
und zwar aus eigenem Antrieb und mehrerer Urſachen wegen, eine zeitweilige 
‚Retraite‘ außerhalb jeiner Wohnung fei ihm fehr nothmwendig. Herr Singlin 
war damals in Bort:Noyal:des:Champs, um einige Heilmittel anzuwenden, fo 
daß.er Blaſius] troß feiner wunderbaren Abneigung davor, daß man wiſſen 
könne, er babe in diefem Haufe Verkehr mit irgend einem andern ala mit mir, 
ſich nichtsdeſtoweniger entihloß, ihn dort zu bejuchen, und zwar unter dem 
Borgeben, wegen Geſchäfte aufs Land zu reifen, indem er hoffte, daß, wenn 
er jeinen Namen ändere, feine Diener in irgend einem nahen Dorf laffe und 
von dort Herrn Singlin zu Fuß beſuche, er von niemanden al3 von ihm er: 
fannt werde und feiner um feine Beſuche wiffen werde, und er jo in ber 
‚Retraite‘ bleiben könne. Ich rieth ihm, das nicht ohne den Rath des Herrn 
Singlin zu thun, der es durchaus nicht haben wollte, weil er [damals] noch 
nicht entichloffen war, fich feiner anzunehmen, fo daß er [Blafius] gezwungen 
war, in Gebuld jeine Rückkehr abzumarten, weil er nichts thun wollte gegen 
feine Anordnung, welche er ihm in einem ganz vollendet ſchönen Briefe, den 
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er ihm fchrieb, gegeben hatte, und in dem er mich zu feiner Seelenführerin 
ernannte, in Erwartung, daß Gott ihn [Singlin] werde erkennen laſſen, ob er 
wolle, daß er es fei, der ihn zu führen habe. 

„ALS endlih Herr Singlin zurüd war, drängte ich ihn, er möge mid) 
meiner Würde entjegen, und ich erlangte fchließlich, was ich wollte, fo daß er 
ihn nun annahm, und fie beide hielten es jetzt für gerathen, daß er eine Reife 
auf3 Land mache, um mehr für fich allein zu fein, als er es zu Hauje wegen 
feine3 guten Freundes, des Herzogs von Roannez, geweien, der eben zurüd: 
gekehrt war und ihn ganz in Beihlag nahm. Ihm vertraute er auch das 
Geheimniß an, und mit feiner Zuftimmung, die nit ohne Thränen gegeben 
wurbe, reifte er am Tage nah Dreifönigen mit dem Herrn von Quynes ab, 
um ſich einige Zeit in einem von deſſen Landhäufern aufzuhalten. 

„Weil er aber dort nicht einfam genug nad feinem Wunſch war, fo er: 
langte er ein Zimmer oder Zellhen bei den Einfiedlern von Port:Royal, von 
wo er mir mit einer großen Freude darüber fchrieb, daß er wie ein Prinz 
wohne und bedient fei, aber wie ein Prinz nah dem Geihmad des hl. Bern: 
hard, an einem einfamen Orte, mo man eine Pflicht darin fieht, die Armuth in 
allen vernünftigen Dingen zu üben. Er wohnt allen Tageözeiten von der Prim 
bi3 zur Complet bei, ohne das mindefte Unbehagen davon zu empfinden, daß er 
um 5 Uhr morgens aufiteht; und, ala ob Gott wolle, daß er mit den Nacht: 
wachen das Fajten verbinde, um allen Regeln der Mebicin zu fpotten, die ihm 
das eine wie das andere unterfagt hat, beginnt fchon das Abendeſſen jeinen 
Magen zu bejchweren, jo daß er es, wie ich glaube, bald aufgeben wird. An 
feiner Führerin hat er nicht8 verloren; denn Herr Singlin, der während diefer 
Zeit in der Stadt weilt, hat ihm einen Führer gegeben |de Sacy], von dem 
er ganz hingeriſſen iſt — in der That iſt diefer au vom echten Stamm. Er 
langweilte ſich gar nicht dort, aber einige Geſchäfte haben ihn gegen feinen 
Willen zur Rückkehr gezwungen. Um nicht alles zu verlieren, bat er bier bei 
und um ein Zimmer angehalten, wo er jeit Donnerstag wohnt, ohne daß man 
zu Haufe weiß, daß er in der Stadt ijt. Er ſagte niemanden, wohin er ging, 
als er verreifte, ald nur Me. Pinel und Duchesne, die er führte. Man ahnt 
indes etwas, aber nur auf Muthmaßung hin. Man jagt, er fei Mönch ge: 
worden, andere machen ihn zum Eremiten, andere fagen, er fei in Port:Royal. 
Er weiß es, fümmert fi aber faum darum. So ftehen die Saden jekt. 

„Ih habe ihn immer in einer jo großen Furcht gejehen, man möge von 
all dem etwas wiſſen, daß ich nicht einmal gewagt hatte, ihm vorzufchlagen, 
Euch etwas davon zu jchreiben. Endlich ſchrieb ich ihm doch einige Tage vor 
feiner Rückkehr darüber; er antwortete mir, er werde es thun, wenn man e3 
ihm beföhle; aus fi aber würde er ſich nicht dazu entichließen können, weil 
er fich jo wenig fortgefchritten jehe, dak er gar nicht wife, was er Euch jagen 
folle; ſollte ih der Anficht fein, daß Stoff zu einem Briefe da fei, fo jet er 
damit gern einverjtanden, daß ih Euch fchriebe, er felbit fehe feinen folchen 
Stoff. Auf das hin habe ich dieſen Brief in meiner erften freien Stunde 
begonnen, am Tage des Datums oben [25. Januar 1655]; ich vollende ihn 
aber erſt heute, weil ich früher durchaus feine Zeit fand. 
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„Er ift jet zu Haufe (chez lui), wo die Geihäfte ihn zurüdhalten; ich 
glaube aber, daß er fein möglichites thun wird, um bald in feine Einſamkeit 
zurüdzufehren. Er fagte mir geftern, er werde Euch jchreiben, jo Gott wolle, 
und id möge Euch fchreiben. Er will etwas für meine Feine Coufine, die 
Tochter des Controleurs Pascal, tun. Da man bier viel Liebe hat, jo hoffte 
ih nämlih, man werbe fie bier in Penfion nehmen; aber ich zweifle, ob die 
Mutter und das Kind ſelbſt es wollen. Schreibt mir darüber gefälligit jo bald 
als möglih, und wie man fich zu verhalten habe.” 


Dem Bruder jelbft hatte Sacqueline ſchon am 19. Januar 1655 in 
jeine Einfiedelei gejchrieben : 

„Mein ſehr lieber Bruder! Ich Habe ebenjo viel Freude, Sie in ber 
Einſamkeit heiter zu ſehen, al3 ich traurig war, Sie in der Welt jo zu jehen. 
Trotzdem weiß ich nicht, wie Herr de Sacy fi mit einem fo luftigen Büßer 
zurechtfindet, der da meint, für die eiteln Freuden und Vergnügen diefer Welt 
durch die etwas vernünftigeren Freuden und Spiele des Geiftes genugthun zu 
fönnen, ftatt fie abzumajchen mit immermwährenden Thränen! Ich finde für 
meinen Theil, daß das eine gar gelinde Buße ijt, und ed gibt wohl kaum 
jemanden, ber nicht ebenjo thun würde. Doc ich verlaffe mich auf jeine 
Leitung und bewahre meine Ruhe. Denn ich glaube ihm ſoviel zugeftehen zu 
müffen, ald Sie der Mutter Agnes. Sie hat mir über ben Punkt [?], in 
welhem Sie fih auf fie berufen, nichts gejagt; darum jage ich, nicht fie, daß 
Sie in Zukunft braver fein müſſen, und darin meine ih von ihrem Geiſte 
bejeelt zu fein. Möge es Gott gefallen, daß ich Ihnen in diefem wie in allem 
andern mehr durch mein Beilpiel als dur Worte Lehrerin wäre! Und damit 
genug ber freiwilligen Scherze dieſes Briefes! 

„Ich lobe jehr Ihre Ungebuld, alles, was noch einen Schein von Größe 
bat, zu verlafjen. Aber ich wundere mid), daß Gott Ihnen diefe Gnade ver: 
lieben bat; denn mir ſcheint, Sie hätten in mehr al3 einer Weije verdient, noch 
einige Zeit von dem Geruch des Morajtes beläftigt zu werden, den Sie mit 
jo viel Eifer umarmı hatten, und es fcheint mir, daß e3 ganz gerecht gewefen, 
wenn alles, was nach der Welt ausfieht, Sie ſelbſt in der Wüfte noch ge 
fangen gehalten hätte, nachdem Sie jo lange gegen alles Abneigung hatten, 
was Sie davon befreien konnte. Aber Gott wollte bei diefer Gelegenheit zeigen, 
daß feine Barmherzigkeit alle anderen Werfe überragt. Ich bitte ihn daher, 
diefelbe auch fürder über Sie walten und Sie mit dem Talent wuchern zu 
lafjen, das Ihnen gegeben ijt. 

„Weber den hölzernen Löffel und die irdenen Eßgeſchirre muß man das: 
felbe jagen. Das ift das Gold und die Edeljteine des Chriſtenthums. Nur 
die Fürſten dürfen derlei auf ihren Tafeln haben. Man muß wahrhaft arm 
fein, um dieje Ehre zu verdienen, die dem gewöhnlichen Vol, wie M. de Nenti 
fagt, unweigerlich verjagt werden muß. Was mid tröftet, ift, daß biefe Art 
Fürftenftand nicht erblich ift, und daß, wie man ihn verlieren kann, nachdem 
man ihn bejefien, man ihn auch erlangen mag, nahdem man ihn lange ver— 
achtet hatte. Dazu ift denn eines ber beiten Mittel, ſich fo zu verhalten, als 
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befäße man ihn bereit3, und das nicht aus Anmaßung oder Heuchelei, fon: 
bern um durch Entbehrung (appauvrissement) zur Armuth zu gelangen, 
wie man durh Demüthigungen zur Demuth fommt. Gott gebe Ahnen feine 
Gnade dazu! 

Ich ſelbſt Habe zuerit erfahren, daß die Gefundheit mehr von Jeſus 
Ehriftus als von Hippofrates abhängt, und daß eine Seelenkur den Körper 
heilt, e3 fei denn, daß Gott uns heimſuchen und durd die Schwächen bes 
Reibes jtärken wolle. Es ift wahr, es ift ein großer Vortheil, hinreichend 
förperliche Gefundheit zu befigen, um das zu vollbringen, was man uns zur 
Heilung der Seele angerathen; es ift aber fein geringerer, feine Buße un— 
mittelbar aus der Hand Gottes zu empfangen. Wenn wir ihm gehören, jo 
find wir immer wohl, ſei es lebend, ſei es jterbend. Es iſt nicht gelagt 
worden: Wer mir nadhfolgen will, ſoll ſchwierige Dinge vollbringen, die viel 
Kräfte verlangen, jondern: er foll fich jelbjt verläugnen; das kann aber ein 
Kranker vielleicht befjer thun als ein ganz Gefunder.“ ! 


Am Schluß des Jahres jcheint Blafius von feinem hitzigen Tempe— 
rament in einigen Dingen wirklich zu den gefürchteten Ertremen gefommen 
zu jein. Die Schweſter jchreibt ihm unter dem 1. December 1655: 


„Man bat mich jehr zu dem großen Eifer beglückwünſcht, der Sie jo 
über alles gewöhnliche Treiben erhebt, daß Sie die Beſen zu den unnöthigen 
Hausgeräthen zählen. ... Es ift nothwendig, daß Sie wenigjtens während 
einiger Monate ebenjo reinlich feien, als Sie jet jchmierig find, damit man 
jehe, Sie verftänden fich ebenfo gut auf den dbemüthigen Fleiß und die Wach— 
ſamkeit über die Perfon, die Ihnen dient, al3 auf die demüthige Vernach— 
läjfigung der Dinge, die Sie angehen. Danad) wird für Sie ebenfo ehrenvoll 
al3 für die anderen erbaulich fein, Sie im Schmug zu fehen — vorausgejekt, 
daß das wirklich das Vollkommenere fei, woran ich mir erlaube ſehr ſtark zu 
zweifeln, weil der Hl. Bernhard durchaus nicht diefer Meinung war.“ 


Nach diejen Mittheilungen der Schweiter wird es an der Zeit fein, 
dem neuen Ginfiedler von Port-Royal-des-Champs jelbit einen Beſuch 
abzujtatten. 


i Cousin, Jacqueline Pascal. p. 250 ss. 


(Fortiegung folgt.) 
W. Kreiten S. J. 
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III. Stellungnahme der Geiitlihfeit zur Cremations— 
Bemwegung. 


Kein Wunder, da mir gegenwärtig nicht bloß die geijtlichen Be: 
hörden der verjchiedenen chriſtlichen Confeſſionen, jondern aud) die einzelnen 
Geiſtlichen, welche jich veranlakt jahen, öffentlich Stellung zur Cremations— 
frage zu nehmen, mit verjchwindenden Ausnahmen auf jeiten der Anti— 
crematijten erblicken. Aehnliches jcheint von den Nabbinern zu gelten. 

Rabbiner Dr. Wiener in Oppeln (Schlejien) richtete an den inter: 
nationalen Congreß der Nerzte in Kopenhagen 1884 zu Händen ſeines 
Confeſſionsgenoſſen, Dr. med. Levijon, eine Zufchrift, worin er erflärte, 
es Liege in jeinen Wünjchen, wenn e8 ausführbar wäre, der Neuerbeftattung 
theilhaftig zu werden. Er fügte bei: „Vielleicht hat dieſes Schreiben für 
Sie das Fleine nterejje, daß unter Geiftlihen, unter jüdischen wenigſtens, 
Schreiber dieſes der erjte ijt, der ji warm für die Feuerbeſtattung 
interejjirt.“ * Das Nabbinat in Livorno entſchied 1885, das (moſaiſche) 
Geſetz verlange die Erdbeſtattung; Neuerbejtattung jei nicht eine recht— 
mäßige Beitattungsform; Verjöhnung mit Gott [!] fei nur durch Erd: 
bejtattung zu erlangen; Aſchenüberreſte von Leichen jollten nicht zwijchen 
den anderen Leichen, fondern in einer bejondern Abtheilung des jüdischen 
Friedhofes beigejetst werden. „Die Flamme” regiftrirt diefen Erla mit 
gemiſchtem Gefühle; er ijt ihr injofern ſchon recht, al3 er ihr darzuthun 
ſcheint, daß das Feſthalten an der Eröbeftattung nicht Sache des Juden: 
thums als jolhem jei, und al3 „die Herren Orthodoren in beiden Lagern 
ſich gegenfeitig nicht viel vergeben“ ?. Vielleicht würde es ihr eine Fleine 
Genugthuung bereiten, falls fie es noch nicht weiß, zu erfahren, daß auch 
der greife Kopenhagener Oberrabbiner Dr. Wolff ſich feierlich gegen die 
Gremation ausgeiprocen hat ?. 

Zehen wir uns denn im drijtlihen Lager um; da werden wir, wie 
bereitö bemerkt, die Orthodoxen entjchieden in der Mehrzahl finden. In 
England erhob der anglicanijche Biſchof von London in den jiebenziger 
Jahren Einſprache gegen den Bau des Leichenofens in St. John bei Wofing 


1 „lamme“ 11, 85. 2 Ebendaſ. 21, 170. 
3 Berlingske Tidende, 25. Januar 1886. 
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mit zeitweiligem Erfolge. An Norwegen war man 1881 um die Erlaubniß 
zur Verbrennung einer Leiche eingefommen. Der lutheriihe Biſchof von 
Ghriftiania aber gab das Gutachten ab: das Leichenverbrennen ſei heidnijch ; 
da3 Chriſtenthum Habe es fogleich mikbilligt und bald auch verboten — 
mit gutem Grund, jei es doch eine Gemaltthätigfeit gegen ein Gejchöpf 
Gottes und eine Kränfung der von Gott in der Natur begründeten 
Drdnung; ed müjje nothwendig und immer Aergerniß in der chriftlichen 
Gemeinde geben. Auf Grund diefes Gutachten und des norwegiſchen 
Rituales, das chriſtliches Begräbniß vorjchreibt, wurde das Geſuch ab- 
ſchlägig beſchieden. 

Im Jahre 1884 gab das bayeriſche Oberconſiſtorium den ihm unter— 
ſtellten Predigern folgende Anweiſung: Die „Ausſegnung“ einer Leiche, 
die zur Verbrennung außer Landes geſchafft werden ſoll, wird in das 
ſeelſorgeriſche Ermeſſen des Geiſtlichen geſtellt, vorausgeſetzt, daß der 
Todte weder ein poſitiver Verächter der Kirche geweſen iſt, noch aus Oppo— 
ſition gegen die Kirche ſich die Verbrennung erbeten hat; gezwungen zur 
Ausſegnung kann kein Geiſtlicher werden. Eine „Einſegnung“ der Aſche 
bei deren Uebertragung an ihren Aufbewahrungsort iſt immer unzuläſſig. 
Motivirt wird dieſe cajuiftiiche Unterfcheidung damit, daß die Aus— 
jegnung einen Act für jich bilde, ſich nicht auf die Beerdigung beziehe, 
jondern nur bedeute, daß ein Menſch von Gott abberufen jei und jeine 
Leiche aus feiner bisherigen Behaufung hinausgetragen werde, während 
die Einjegnung ſich auf die Beerdigung der Leiche beziehe und darum 
eine Einſegnung der Aſche mit der beftehenden Kirchenordnung in Wider: 
ſpruch fommen würde!. 

Das Kgl. ſächſiſche Landesconſiſtorium erklärte es 1886 für „nicht 
angezeigt“, daß, wenn Leichen zur Verbrennung nach auswärts trans— 
portirt werden ſollten, vorher eine Trauerfeier unter Mitwirkung eines 
Geiſtlichen ſtattfinde, überließ es jedoch dem Tacte des Geiſtlichen, in 
jedem einzelnen Falle nach Maßgabe der Verhältniſſe zu verfahren?. 

In Preußen hatte das brandenburgiſche Conſiſtorium 1884 die Bei— 
ſetzung einer Urne mit der Aſche eines feuerbeſtatteten Ehemanns neben 
der Grabſtätte ſeiner Frau auf einem Berliner Kirchhofe verweigert mit 
Berufung auf eine Conſiſtorialordnung von 1573, worin es heißt, daß 
die Leichen „hriftlih und ehrlich, mit chriſtlichen Geſängen begleitet, da— 
durch die Menſchen an ihre Sterblichkeit, das jüngfte Gericht, die fröh— 





1 „slamme*“ 7, 53. 2 Ebendaſ. 29, 239. 
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liche Auferjtehung der Todten und das Fünftige ewige Leben erinnert, be- 
graben und zur Erde bejtattet werden jollen; und daß die Kirchhöfe der 
verstorbenen Chriſten, jo von Ehrifto jelig gemadt und am jüngften Tage 
wieder auferwecet werden jollen, Schlafhäuſer jeien“ i, 

Der preußiiche Oberkirchenrath verbot dann 1885 den Geiftlichen, 
vor Ueberführung von Leihen behufs Verbrennung Amtshandlungen zu 
verrichten oder den Hinterbliebenen ſolcher Verſtorbenen geiftlichen Troſt 
oder Zuſpruch zu ertheilen, „um dadurch jene Bejtattungsart nicht zu für- 
dern, ganz abgejehen von der Trage, ob der Leichenverbrennung eine Ver— 
achtung der Kirche und ihrer Sitte zu Grunde liegt oder nicht” 2. 

„Die Flamme“ Loderte ob dieſes „evangeliichen Ukas“ zu hellem Zorne 
auf: „Der lutherijch = protejtantiihe Standpunkt ift ein durchaus frei- 
finniger; er kann aljo die Bekenner desjelben nicht zu der demüthigenden 
und erniedrigenden Erfenntniß zwingen wollen, daß fie fi)... noch unter 
die Selbjtmörder und weit unter die verworfenjten Verbrecher, die voll: 
endetjten Beftien in Menjchengejtalt jtellen, jo weit es jich um die Würdig— 
feit handelt, geiltlihen Trojt zu empfangen. Den Hinterbliebenen der 
Selbjtmörder darf diefer mwenigitend amtlich ertheilt werden, und den 
Verbrechern wird der geiftliche Troft noch bis auf die Stufen des Schafott3 
nachgetragen. . . Vermuthlich wird dasjelbe Martyrium, das der chriſt— 
fihen Kirche ihre Ausdehnung gegeben, auch die Sache der Teuerbejtattung 
nur fördern, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man in weiterer Conjequenz 
die freunde derjelben zwingt, aus der Landeskirche auszutreten.” 3 

Die erhofften „Martyrer” fanden ſich — unter der Berliner Geijt- 
lichkeit mwenigjtendg — nicht jo bald. Als die Angehörigen des braun: 
ſchweigiſchen Minifterrefidenten v. Liebe und des Fol. preuß. Majors a. D. 
Eduard Preßler die Leichen derjelben vor ihrer Ueberführung nad) Gotha 
zur Verbrennung eingejegnet wünjchten, ſchlugen die betreffenden Geiftlichen 
diejes Geſuch ab, da ja ein bejtimmtes Verbot des Oberfirchenrathg vor: 
liege. „Daß auch die Ecclesia militans in diefem alle [dem alle 
Preßler] jich ablehnend verhalten werde, war nicht vorauszujchen“, meinte 
„die Flamme““. 

ALS in Dänemark der Gremationsverein um Bewilligung der Leichen: 
verbrennung petitionirte, forderte der Gultusminifter die Gutachten der 
jieben Landesbiichöfe und ſechs anderer hervorragender Geijtlihen ein. 


1 „slamme“ 2, 13. 2 Ebendaſ. 15, 121. 
3 Ebenbai. + 21, 172. 
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Alle mwiderriethen Bewilligung des Gejuches, darunter auch der freifinnige 
Biſchof Monrad?, auf deſſen frühere Aeußerungen zu Gunſten der Leichen: 
verbrennung die Grematiften geglaubt hatten, ſich berufen zu follen. 

Monrads College, Biſchof Martenjen nämlich, deiien Dogmatik und 
„Hriftliche Ethik” auch ind Deutſche überjegt und unter jeinen deutichen 
Confeſſionsgenoſſen hoch geihäßt find, hatte jhon 1873 im zweiten Bande 
ſeines legtgenannten Werkes e3 eine „geiftlofe und abjurde Forderung“ ge: 
nannt, zu verlangen, die Kirche jolle ihre alte vom Herrn und den 
Apoiteln herſtammende Bilderjprade mit einer neuen vertaujchen; das 
wäre ja eine Unmöglichfeit. Der Vogel Phönir beiſpielsweiſe, der ſich 
allerdings hin und wieder in die hrijtlihe Kirche hinein verirrt habe, 
jei ein Bild des Menjchengeijtes, wie er in eigener Kraft den Tod über: 
winde. Sn dem Rufe nach Leichenverbrennung fonnte Martenjen nur 
eine Aeußerung heidniſchen Geiftes finden: ſolche Stimmen fchienen ihm 
aller religiöjen Borausjegung bar, den Tod einzig und allein al3 einen 
Naturprocek aufzufajien und ſich ausſchließlich auf „janitäre” Gründe zu 
jtügen, über die ji) pro und contra ind Umendliche disputiren lajie; 
jelbjt wenn entchriſtlichte Staaten jich auf diefen Vorſchlag einlafjen jollten, 
werde die hrijtliche Kirche doc nicht darauf eingehen können; das lajje 
ih mit aller Bejtimmtheit vorausjagen ?. 

Monrad nun war Martenſens Rivale?!. Wie er ihn unter höf— 
lien Wendungen in geijtreicher Weiſe zu auguſtiniſchen Netractationen 
einladet und manche andere Eeite feiner dreibändigen Ethik zerzauft, jo 
erhebt er auch kräftigen Protejt dagegen, als Vertheidiger der Leichen- 
verbrennung „aus dem Chriſtenthum hinaus in die Finſterniß des Heiden: 


! Berlingske Tidende, 12. Januar 1891. 

2 Den christelige Ethik. II, 333. 

3 Diefe Rivalität wird nur jchlecht verdeckt, wenn er ſchreibt: „Martenjen 
nimmt den eriten Plaß in unferer Kirche ein [als ‚Bifchof‘ in Kopenhagen). Es ijt 
eine Befriedigung, daß die innere Berechtigung dem ganz entipricht.* Monrad, ein 
Außerjt intereflanter Mann, Homilet, Orientalift, Ueberjeter, gewanbter Stilijt, Re— 
bacteur, Parlamentarier, Bolitifer und politifcher Schriftiteller, der zweimal ‘Prediger, 
zweimal Biſchof, zweimal Staatsminifter war, und in der Zmijchenzeit, nachdem er 
im Jahre 1864 als Leiter der dänifchen Politik das Unglück gehabt hatte, im Spiele 
ber eijernen Würfel die Herzogthümer Schleswig und Holftein am die beutjchen 
Großmächte zu verlieren und jo der unpopulärfte Mann in feiner Heimat zu werben, 
fein Glück ald Farmer unter den Auſtral-Negern verjuchte, überragte Martenjen an 
Dielfeitigkeit der Begabung, Gewandtheit, Rührigfeit und Beweglichkeit um Kopfes: 
länge. Martenjen dagegen genoß ald Gelehrter größern Ruf und jtand höher in 
der Hofgunit und in der hierarchiſchen Ordnung der dänischen Volkskirche. 


Zur Beurtheilung der Feuerbeſtattung. 275 


thums gejchleudert zu werden”. Wie viel dabei der bloßen Streitluft 
auf die Rechnung zu jchreiben ift, läßt fich nicht entjcheiden. Gejekt, 
jagt er, die Schädlichfeit des Begrabens wird mit der Zeit ermiejen 
(und warum follte die Geſundheitslehre nicht zu einem fichern Reſultate 
fommen fönnen?), und gejegt, der Staat machte dad Verbrennen zum 
Gejete, dann könnte die Kirche jich nicht widerjegen (denn was kann es 
helfen, fih auf3 hohe Roß zu jeßen und den Mund voll zu nehmen, 
wenn die Worte doch nur machtlos find ?), und die Kirche dürfte ed nicht 
einmal; denn in den Worten des Herrn: „Laß die Todten die Todten 
begraben“, liegt nach meiner Auffafiung, dat er e8 dem Staate über: 
lajjien hat, die Beitattungsart zu normiren. Die firhliche Bilderjpradje 
ließe jich leiht auf Grund von Bibelftellen ? der Verbrennung anpajjen. 
Der Phönix findet ſich als Bild der Auferjtehung jchon bei den Kirchen- 
vätern, gemwiegten Eregeten zufolge ſchon Job 29, 18?. Den Ritus des 
„Taufens“, d. 5. Untertauchens, das ein Abiterben und Begrabenwerden 
des alten Menjchen deutlich jymbolijirte, hat die Kirche aus Gejundheits- 
rüdjichten vertaufcht mit Aufgießen von Wajjer, „wodurd die früher 
jo deutliche Bilderjprache jo undeutlih wird”. Und, was die Hauptjache 
ift, die Bilderſprache braucht gar nicht verändert zu werden; man ver: 
traue nur die Aſche als Auferitehungsjamen in einen Eleinen Sarge dem 
Erdenſchoße an, und der Geiſtliche jage ftatt: Du ſollſt Staub werben, 
in Zukunft: Du bijt Staub geworden ?. — Das Hauptbeweismoment des 
Gegners, das Antichriftliche der Bewegung, wird hier aljo beijeite ge— 
lajjen und dejjen ſchwächſte Seite, die eventuelle Nothmwendigfeit einer Um: 
formung des Rituales, allein angegriffen. 

Eine theologische Zeitfchrift des Nachbar: und Bruderlandes Schweden * 
wies Monrads Gründe zurüd. Nach ihr braudt die Bibel allerdings 
„Feuer“ in ihrer Bilderjpradhe, aber nirgends zur Bezeichnung von Tod 
und Auferftehfung. Ein Verlaſſen der gewohnten, altehrwürdigen Beſtat— 
tungsweiſe wäre kirchlich nur dann ftatthaft, wenn die Sanitätsrückſichten 
zwingend würden. Die Weije der Leichenauflöjfung iſt eben nicht gleich— 
giltig.. Das Verbrennen it, gejchichtlich betrachtet, heidniih. Will man 


t Luc. 3, 17. Apg. 2, 3. 1 Kor. 8, 12. 18. 2 Petr. 3, 10. 12. 

? „Und ich jprah: An meinem Nejte werde ich iterben unb wie die Palme 
(andere: wie der Phönix) viele meiner Tage jehen.“ 

3 Monrad, Politiske Breve Nr. 14—18. S. 21 ff. 

* Theologisk Tidskrift, utgifven af M. Johansson. Upsala, 25. Ärgäng. 
S. 446 ff. 
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es jett wieder einführen, fo liegt dem -da8 Bejtreben zu Grunde, den 
Tod als bloß natürlichen Vorgang, nicht mehr als „Sündenjold“ ? dar: 
zuſtellen. Mag demnad eine allgemein=religiöfe Betradhtung das Ber- 
brennen ebenſo pafiend finden wie das Begraben, vom chriſtlich-kirchlichen 
Standpunkte aus glauben wir das uralte hriftlihe Begräbniß unbedingt 
vorziehen zu jollen. 

Nod andere gewichtige Stimmen warnten laut in beiden Ländern 
vor der antichriftlichen Neuerung. Biſchof Fog, als Martenſens Amts— 
nachfolger jetzt der erſte Dignitär der däniſchen Volkskirche, veröffent— 
lichte 1881 einen Artikel, worin es hieß: 

„Wir glauben an Jeſus Chriſtus, gekreuzigt, geſtorben und be— 
graben. Deswegen können wir weder ſein Kreuz mit irgend einem 
andern Leidenswerkzeuge, noch ſein Grab mit irgend einer andern Leichen— 
auflöjung vertaufchen. Deswegen wollen wir auch gerne begraben werden 
wie er, nicht ald wären wir jo kindiſch, zu glauben, man Könnte ung, 
wenn man uns, lebendig oder todt, verbrennen wollte, der Hand des 
allmächtigen Gottes entziehen, jondern weil wir ihm hienieden gern, jomeit 
als möglich, ähnlich fein wollen... Mein Nath wäre der, wenn die 
Leichenverbrennung eingeführt wird, die Kirche ganz aus dem Spiele zu 
laſſen. Die kann, folange man es ihr erlaubt, die Auferftehung des 
Fleiſches und das ewige Leben predigen; aber aus der neuen Xeichen- 
behandlung kann jie ohne VBerdrehung und Verzerrung nicht anderes 
herausbringen, als die Eorge der Meberlebenden für ihr eigenes Wohl... 
Chriſten jollten nicht vergefien, daß die beliebtefte Weisheit unſeres Zeit— 
alters, welche in einer Unzahl von Ausgaben verfündigt wird, die ift: 
Vernichtung fei das Beſte.“ 

Faſt gleichzeitig jprah fi ein Kopenhagener Pfarrer, R. Volf, 
in einem andern QTagblatte? aljo aus: 

„Deit fichtlicher Befriedigung hat man auf die freifinnigen Aeußerungen 
Biſchof Monrads hingewieſen, und auf der legten Verſammlung des 
Leichenverbrennungs:Vereins wurden Schreiben von Predigern verlejen, 
welche nicht dagegen fein wollten. Ach glaube nun ganz bejtimmt, diejer 
Freiſinn beruht auf unklarer Auffafjung. AH läugne nicht, daß das 
Chriſtenthum ſich über die Yeichenverbrennung erheben kann; das hat es 
in Zeiten der Verfolgung oft gethan. Wir erwarten ja die Auferftehung 


ı Röm. 6, 23. 
? Berlingske Tidende, 7. Juni 1881. 
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der Todten, aber von da bis zur Billigung der Cremation ift ein meiter 
Sprung. Dazu wird ed, wie Biihof Martenjen in feiner Ethik jagt, 
niemal3 fommen, ausgenommen in antidrijtlihen Staaten. Warum ? 
Nicht bloß (Verfaffer hat diefe Wörter ſelbſt gejperrt) wegen der bib- 
liſchen Bilderſprache an und für ſich, fondern auch, weil das allgemein 
menjchliche Gefühl fich gegen den Gedanken jträubt, gewaltfam Hand an 
eine Leiche zu legen... Sie gehört nicht länger Menjchen, jondern der 
Natur und Gott.” 

Der Prediger am Kopenhagener Diakonifjenftifte, Dalhof, führte 
vom December 1885 biß zum Februar 1886 in demfelben Blatte eine längere 
Tolemif gegen den früher genannten Crematiſten Dr. Levifon. Er äußerte 
u. a., das Abſchaffen des hriftlichen Begrabend nehme jich aus, als wolle 
man dad Chriſtenthum jelbit abſchaffen. Beweiſe: „Der fanatifche Eifer 
für die Sache, der ein Nihil darjtellen zu wollen jcheint, und der Um— 
ftand, dab die Leichenverbrennung in Ländern (jollte heißen: in einem 
Lande) aufgefommen ift, wo Ultramontani3mus und antireligiöfer Nadifa- 
lismus unvermittelt nebeneinander jtehen... Mit dem chriftlichen Braud) 
Ihmwindet der dhriftliche Glaube... Das Erdgrab bat die ſymboliſche 
Bedeutung, daß wir fürs Gericht aufbewahrt und ‚gejäet‘ werden follen, 
bis Gott uns ‚auferftehen‘ läßt. Man mill den Auflölungsprocek be— 
ſchleunigen, um den läjtigen Gedanfen an den Tod möglichſt zurückzu— 
drängen, weil einem die lebendige Hoffnung abgeht. Meine Einwände 
reduciren jih im Grunde auf den einen: die Gremation ijt heidniſch. Ein 
Grematorium würde ein Stück Heidenthum mitten in unferem Volke und 
in unjerer Volkskirche fein, ein neues Glied in der Arbeit, die darauf 
abzielt, die religidg-jittliche Grundlage unſeres Volkes zu zerſtören.“ 

In Schweden richtete ein — ohne Zweifel geiltliher — Herr L. NR. 
einen ebenſo warmen wie gründlich motivirten Appell an das chrijtliche 
Bemußtjein!, als 1887 Gefahr drohte, es möchte durch den Bau eines 
Grematoriums in Gothenburg das Banner des Heidenthums mitten unter 
Kreuzen und Gräbern aufgepflanzt werden. Seine Theje ilt: „Die 
Teichenverbrennung iſt eine Manifeltation des in die Kirche einbrechenden 
Heidentfums. Diele jo traurige Gremationsbewegung iſt nur eine von 
den manchen Ergebnifjen eines jchon lange bethätigten Strebens, das dem 





I Unter dem beicheibenen Titel: Nigra Ord i likbränningsfrägan. En pro- 
test frän kyrklig ständpunkt (Ginige Worte in ber eichenverbrennungsfrage) mit 
dem Motto aus Tertullian: Christianus, cui cremare non licuit, eui Christus 
merita ignis indulsit. 
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weltlichen, fleifhlihen und heidniſchen Sinne verhakte Chrijtentfum zu 
verdrängen und aus dem Wege zu ſchaffen. Man glaubt eben manchen: 
ort3 nicht mehr an ein anderes Leben, man hat fic) vielmehr die heib- 
niſche Auffafiung angeeignet, der Menſch verende wie ein Thier. Man 
kennt fein anderes Lebenzziel, als die Heiden, deren ganze Weisheit in 
die hohle, troftlofe Marime aufging: ‚Takt und ejjen und trinken; morgen 
find wir ja vielleicht fhon todt!! Doch Ertreme berühren ſich; während 
man im Leben alles für den Leib thut, ihn hegt und pflegt und auf: 
pußt und factifch nur für ihn lebt, die höheren Bedürfniſſe der Seele 
dagegen, ihr ewiges Wohl verabjäumt, gönnt man dem armen Leibe 
andererjeit3, wenn er einmal todt ijt, nicht jo viel wie ein Grab als letzte 
Ruheſtätte. Gleihmohl ftehen diefe Gegenfäge im engiten Zuſammen— 
bange. Man fieht in dieſem fterblichen Leibe weder ein Werk der Hände 
Gottes noch ein Samenkorn zu einem bereinjtigen Auferftehungsleib. Man 
fieht in demjelben jchleht und redt ein Naturproduct höherer Ordnung, 
dejien Aufgabe gelöft, deſſen Ziel erreicht iſt, nachdem die Augen sich 
einmal geihlofien haben; es gilt deshalb nur, fich feiner in der rationelljten 
Weiſe zu entledigen, durd) das kräftigſte Agens e3 in feine Naturbeitandtheile 
aufzulöjen, aljo — zu verbrennen. So iſt man denn jo meit gefommen, daß 
man nicht alfein im eben ſich vom Chriſtenthum losgeſagt und ſich heid— 
niſche Anſchauung und Lebensgemwohnheiten angeeignet hat; noch im Tode 
und nad) dem Tode will man ohne Chriftenthum, will man Heide fein.“ 

Für den chriſtlichen Charakter des Begrabend argumentirt der be— 
fejene Verfafjer aus Schrift und UWeberlieferung. Wohl fteht nirgendwo 
in der Bibel das ausdrüdliche Verbot: Du follft eine Menjchenleiche nicht 
verbrennen; es geht in diefem Stücke, wie in manchen anderen: wir finden 
in der Heiligen Schrift eine durchgehende Auffajiung, eine bejtimmte Praris, 
die ebenjo deutlich jprechen, wie ein noch jo Fategoriiches Gebot oder ein 
noch jo deutlicher Ausſpruch. 

Als Traditiondzeugen dafür, dat die erjten Chriften, von der apoſto— 
liihen Zeit angefangen, in feiner Weiſe fich mit der Leichenverbrennung 
verjöhnen Fonnien oder davon wiſſen wollten, während fie doch in gleich- 
giltigen Dingen nicht jo religiö8 waren, werden die Katafomben mit 
ihren bildlihen Darftellungen des Auferftehungsglaubens, Athanafius, 
Minutius Felix (veterem et meliorem consuetudinem humandi se- 
quimur) und Tertullian angeführt. 

Die Frage, ob die Kirche hier dem Zeitgeift nachgeben dürfe, aus 
Paſtoralklugheit, um die nicht von fich zu ftoßen, die ihr äußerlich noch 
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angehören möchten und darum noch irgendwie von ihr beeinflußt werden 
fönnten — wird aufs entjchiedenjte verneint. „Die höchſte Klugheit ift 
Treue gegen die Wahrheit; Untreue gegen dieje ijt die größte Thorheit. 
Die ftarfen Geifter, welche mit einer faft zweitaufendjährigen, echt chriſt— 
lihen Sitte brechen können, die laſſen ſich jchwerlich irgendwie von der 
Kirche beeinflufjen, am allerwenigjten aber durch Feigheit kirchlicherſeits. 
Ein jo vollitändiger Bruch mit uraltem chriftlichen Brauch), obendrein in 
Bezug auf den Tod, wo fonjt der, welcher im Leben nicht3 nad der 
Kirche gefragt hat, nicht gern ihren Beiftand ganz entbehren mag, ijt 
wahrlich nicht der erjte Schritt zum Abfall und zur Verachtung des 
EhriftentHums, verräth vielmehr, daß einer jhon weit gekommen ijt.” — 
Eine Sprade, die an Deutlichfeit und Beitimmtheit nicht? zu wünſchen 
übrigläßt. 

Diefen Stimmen aus dem jfandinavifhen Norden glaubten wir um 
jo mehr Aufmerkjamfeit fchenfen zu follen, da fie nicht jo leicht biß zu ung 
berüberdringen. In Deutichland vernehmen wir aus den Kreijen der 
Hriftug-gläubigen Prediger dieſelbe Sprade und eine entichiedene Miß— 
billigung des Thuns ihrer Gothaer Amtsbrüder, melde keinen Anjtand 
nehmen, bei einer Leichenverbrennung zu functioniren. Ueber die Ein- 
weihung des Gothaer Leichenofeng hatte ein Dr. Schneider in der „National- 
Zeitung” einen Bericht gebracht, der folgendermaßen ſchloß: 

„Al wir dem unterirdiihen Raume, welcher zum Theil in hellem 
Lichte, zum Theil im Halbdunfel liegt, wieder entjtiegen und auf der 
Obermwelt angelangt waren, bemegte ſich jtill auf dem zwar hoch über 
der Stadt, aber in tadellofer Ebene gelegenen riedhofe eine große 
Menjchenmenge, melde Zeuge der eriten folennen Feuerbeſtattung in 
Deutichland jein wollte. Von jedem Punkte diefer Ebene hat man nad) 
drei Seiten hin einen Ausblick in die Vorberge des Thüringer Waldes, 
von denen in der Vorzeit mancher, namentlih der Hörfelberg, die 
Flammen de3 Scheiterhaufend lodern jah, wenn ein Fürſt und Führer 
oder ein Priejter des Volkes bejtattet wurde. Schauen die Berge heute, 
am 10. December 1878, herüber nad) der Stätte, wo mir zu ihrem 
Gebrauch zurücgefehrt find, jo können fie lächeln, daß es jo ſpät ge 
ichehen, und nur verwundert werden fie nad) der lodernden Flamme 
Umjhau halten, die wir den Bliden der Menge entzogen und zu 
größerer Wirkung in einem engen Raum eingejchlojjen haben. Daß bier 
ein Verbrennungsproceß vor ſich geht, wird aud in der nächſten Um— 
gebung nicht bemerkt; die Feuereſſe entwickelt nır Naudh und Dualm 
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bei der Anfeuerung des Ofens, die der Beltattung um mehrere Stun: 
den vorhergeht. Während der Verbrennung der Leiche felbft ſchwebt 
über dem Schornftein nur ein leichtes Lichtes Wölkchen und theilt fich 
bald als der flüchtige Reſt eines Erdendaſeins dem ewigen Welten: 
raume mit.” 

Dazu bemerkte da3 Organ der preußijchen Orthodoren, der „Reichs: 
bote”: „Mit danfensmwerther Offenheit wird in diefen Worten angedeutet, 
dat die Leichenverbrennung eine Rückkehr zu altheidnifhen Ge 
bräuden ift. Wir rejpectiren es, daß die Leute es ehrlich herausfagen, 
daß jie in der Leichenverbrennung einen Bruch mit der chriftlichen Welt: 
anſchauung und eine praktiſche Ausführung pantheiftifchmaterialiftiicher 
Anihauungen erblicken bezw. bezweden. Es ijt ja auch längjt befannt, 
daß es die Vertreter dieſer modern-heidniſchen Weltanschauung find, melde 
für die Leichenverbrennung agitirt und fie endlih in Gotha durchgeſetzt 
haben. Um jo mehr bedauern wir, daß man fi auf chriftlicher Seite 
bier und da wieder Mühe gibt, die Sache fich auch chriftlich zuredht- 
zurüden, um jich die Unannehmlichkeiten eines entjchiedenen Widerfpruches 
zu erjparen. Wenn man die Worte jener Leute Lieft, wie 3. B. die obigen 
des Dr. Schneider über die tiefere Bedeutung der Leichenverbrennung ala 
einer Rückkehr zu heidnifcher Sitte, jo macht es einen eigenthümlichen Ein- 
drud, wenn der Gothaer evangeliſche Geiſtliche den Feuerofen der 
Leichenverbrennung im Namen des dreieinigen Gottes einmweiht und dann 
ausruft: „Ja, mie heilig iſt diefe Stätte, hier it nichts anderes denn 
Gotted Haus, und hier ift die Pforte des Himmels‘, und wenn er in 
jeiner Einweihungsrede den ftädtiichen und ftaatlihen Behörden förmlich 
und feierlih für die Einwilligung zur Einführung der Teuerbeitattung 
danft. Wir hoffen aber, daß das deutjche hriftliche Volt den modernen 
Heiden die Leichenverbrennung überlaffen, jelbjt aber bei feiner chriftlichen 
Eitte der Beerdigung der Todten bleiben wird. Durd die Zulafjung 
einer Todtenfeier mit Blumen, Kränzen, Mufit, Geſang und Yeichenrede 
darf man ſich nicht irre führen lafien. Man wird fi im Gegentheil 
ſeitens der Leichenverbrenner bejondere Mühe geben, die ‚Teuerbejtattung‘ 
mit recht gefälligen, ſchönen, das Gefühl beftechenden äußeren feierlichen 
Formen zu umgeben. Aber daß durch alle dieje jchönen jyormen ber 
chriſtlichen Weltanfhauung ein recht derber, vernicdhtender Stoß im Be: 
wußtſein des Volkes beigebracht wird, deſſen find ſich die Leichenver- 
brenner ebenfo bewußt und gewiß als wir. Wir mollen uns deshalb 
die Grundgedanken der Leichenverbrennung weder vertuſchen laſſen noch 
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jelbjt vertufchen; denn mir wiſſen, daß jede Sade die Wirkung hat, 
melde in ihren Grundgedanken Liegt.” ? 

Das früher erwähnte Verbot des preußijchen Oberfirchenrathes hatte, 
wie „die Flamme” felbjt? geftehen muß, zur Folge, daß eine Reihe von 
Aeuferungen aus orthodoren Kreilen in demjelben Sinne laut wurden. 

Daß dagegen Prediger aus den Reihen des Protejtantenvereins 
anders denken, jprechen und handeln, muß nad) dem oben über Förderer 
und Freunde der Gremation Gejagten al3 jelbjtverjtändlich gelten. Einen 
großartigen Triumph glaubten die leßteren gefeiert zu haben, als jie den 
Leichnam des Gothaer Oberhofpredigerd, Oberconfiftorialrathe8 und Gene: 
raljuperintendenten Dr. Karl Schwarz im März 1885 unter Theilnahme 
der jtädtifchen Geijtlichkeit und vieler Geiftlichen des Landes, der ſtädtiſchen 
Behörden, des gejammten herzogl. Staatöminijteriums, eined Vertreters 
des Herzogs und zahlreicher Freunde und DBerehrer hatten verbrennen 
dürfen. Indeſſen haben jie jelbjt unfreiwillig die innere Bedeutungsloſig— 
feit ded auspojaunten und aufgebaufchten Vorganges conjtatirt, wenn fie 
Schwarz Karakfterijiren als „einen Ritter des Geiſtes wie mwenige — 
während feiner fajt dreißigjährigen Wirkſamkeit ein Teuer, das weithin 
erleuchtend, erwärmend und läuternd gewirkt und manches aus der Ver— 
gangenheit übernommene Todte verbrannt hat —, einen Mann, der, ob— 
wohl fromm im beiten Sinne des Wortes, doch nicht am jtarren Buch— 
ftabenglauben hing“, deſſen Loſung war: „Der Herr ift der Geilt; wo 
aber der Geift des Herrn ijt, da ift Freiheit.“ Den Schlüfjel zur rich— 
tigen Beurtheilung diejed vieldeutigen Spruches dürften wir in dem Um: 
jtande finden, daß der Proteftantenverein und die Univerfität Jena den 
Todten an feinem Sarge, al3 mit ihnen in der Gemeinjchaft des Geiſtes 
verbunden, ehren zu müjlen glaubten?. Schwarz jcheint bis dahin der 
einzige protejtantiiche Prediger von Namen zu fein, der die Verbrennung 
dem Krijtlichen Begräbnig vorgezogen hat. 

Nr. 10 der „Flamme“ bradte folgende Gorrejpondenz aus Mailand 
vom 17. September 1884. „eltern wurde hier ein 59 Jahre alter Prieſter, 
Giovanni Sartorio, durch euer beitattet, der vorher von jeinen Collegen 
mit den Sterbefacramenten verjehen worden war, aber in jeinem Tejta- 
mente die Verbrennung angeordnet und dadurch gejichert hatte, daß jeine 
Verwandten enterbt wurden, falls jie diejelbe Hinderten. Während nun 


1 Bol. „Köln. Volfäztg.“, Dec. 1878. 
2 25, 202. 3 „slamme“ 16, 134; 17, 139. 
Stimmen. XLIIL 3. 19 
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jeine Freunde die Feuerbejtattung anordneten, bejtellten die Verwandten 
in ihrer Ahnungsloſigkeit das kirchliche Begräbnik unter VBorausbezahlung 
der Koſten. Da jie aber die ſchöne Erbſchaft nicht wollten fahren Lafien, 
blieben die Bemühungen der Priefter erfolglos, und um für die Rückzahlung 
der Gebühren jich einigermaßen zu rächen [jollte der Correſpondent viel- 
leiht ein Handeldmann fein, der als einzige Triebfeder die auri sacra 
fames fennt ?], verboten fie, daß die Leiche in die Kirche gebradht wurde, 
und jo fand zum erjtenmal die Beitattung eines Priefter8 in Mailand 
und wohl aud in Stalien ohne kirchliche Weihen ftatt.“ 

Das Aergerniß diejes immerhin tief bedauerlichen Falles wird einiger- 
maßen dadurch gehoben, daß jpäterhin eine firchliche Verurtheilung er: 
folgte. Außerdem bleibt, auch wenn die Detaild alle richtig angegeben 
Jind, immer noch die doppelte Möglichkeit offen, daß der Sterbende ent- 
weder es für zuläjlig hielt, feine Verbrennung anzuordnen, oder aber 
jeine desfalljige tejtamentlihe Willenserklärung nicht mehr rechtskräftig 
redrejjiren fonnte. Gewinnt man doch den Eindrud, daß „jeine Freunde“ 
es auf Inſcenirung eines Sfandales abgejehen hatten. Daß jede kirch— 
liche Leichenfeier unter den gegebenen Umjtänden ausgejchlojjen jein mußte, 
dürfte für jedermann, den Eorrefpondenten allein ausgenommen, einleuchtend 
fein. Der traurige Kal ſteht übrigen? ganz vereinzelt da; ein zweiter 
ift nicht befannt geworden. 

Der katholiſche Clerus hatte jelbitverjtändlich längjt vor Mai 1886 
gegen das Verbrennungsunweſen Front gemacht, mie das feiner Zeit in 
diefen Blättern (Bd. XXXIU, ©. 268 ff.) des nähern beſprochen it. 

Gegnerijcherfeit3 führt man: mit Vorliebe drei katholiſche Geijtliche 
al3 Gönner der Leichenverbrennung ins Feld. Mit Unredt. Vor allem 
ihon aus dem Grunde, weil alle drei vor dem 19. Mai 1886 jchrieben. 
Der erjte, Dr. Buccellati, Profeſſor des canonifchen Rechtes in Pavia, 
bat zudem in aller Form widerrufen. Seine Aeußerung, die Cremation 
jei ftatthaft, war aus dem Jahre 1874, aljo aus dem Anfange der Be- 
mwegung; er jah damald nad) feinem eigenen Worte in der Leichenver- 
brennung eine „pur janitäre Maßregel” 1. Nach der römischen Decifion 
bat er unterm 5. November 1886, jo ausbrüdlih mie nur möglich, 
widerrufen: „Ich bin katholiſcher Priejter, und als ſolcher anerfenne id) 
die Autorität der Kirche, und jpeciell nehme ich die Entjcheidung des Hei— 
ligen Stuhles in betreff der Leichenverbrennung mit aller Unterwürfigfeit 


1 „Neue Flamme“ 6, 53. 
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an. Wenn einer mit bösmilliger Geſinnung ein altes Schriftftüd von 
mir mißbraudt, in dem von der Vergangenheit die Rede war, jo iſt das 
feine Sache.“ Dieje Erklärung wurde jofort veröffentlicht . Set miß— 
brauchte Pini das hiermit retractirte Gutachten vom Jahre 1874, indem 
er e8 am 15. November 1836 veröffentlichte. Und die „Neue Flamme“ 
brachte e3 in ihrer folgenden December-Nummer, da e3 „jomwohl wegen der 
darin enthaltenen aufgeflärten und richtigen Anſchauungen über das Weſen 
der Feuerbeſtattung im allgemeinen, als auch wegen der ihr in nädjiter 
[ſoll wohl heißen: letter] Zeit gerade von jeiten der höhern Geiftlichkeit 
entgegengeführten Schwierigkeiten verdient, über die engeren Grenzen 
Staliens hinausgetragen und einem meitern Leſerkreiſe in anderen Ländern 
zugeführt zu werben“. Aber von der inzwiſchen erfolgten NRetractation 
mußte die „Neue Flamme“ dem weitern Lejerfreije nicht3 zu melden. Sit 
das nicht mindeſtens befremdlich? 

Die beiden anderen Priefter fommen, jomweit wir — einzig auf das 
Referat in der „Neuen Flamme“ angemwiejen — jehen fönnen, nicht ge: 
rade in directen Widerjprud mit dem Wortlaute des Entſcheides des 
heiligen Officiums, das die Leichenverbrennung nicht als ſolche unter allen 
Umständen, jondern nur wie fie factiſch von den Cremationävereinen ge- 
trieben wird, für unerlaubt erflärt. 

Mie gerechtfertigt das Verbot ift, geht aus allem Gejagten hervor. 
Die italieniſchen Grematijten glaubten Maßregeln ergreifen zu müſſen, 
um jeine Wirkung auf das gläubige, Eirchentreue Volk zu paralyfiren. 
Das Gentral-Gomitd der Lega Italiana forderte durch Rundſchreiben 
vom 12. October 1886 fämmtliche Berband3vereine auf, am bevorftehenden 
Allerjeelentage die Eremationstempel [!] dem Publitum zu öffnen und 
jo herzurichten, daß fie den möglichſt beiten Eindruck auf die Bejucher 
machten, etwa die Ajchenfrüge zu befränzen oder auch eine fromme Wall: 
fahrt zum Friedhofe zu veranftalten, um den Verftorbenen den Cult 
liebender Erinnerung (culto di memore affetto) zu meihen. Gegenüber 
der kirchlichen Propaganda jei e3 Pflicht der VBerbrennungsgejellichaften, 
ein bauerndes und wirkſames Apoftolat zu Gunften der Reform, 3. B. 
durch populäre Vorträge in allen Ortihaften und noch engeren Kreifen, 
zu üben ?, 

Das Volk hat trog allen Macdinationen der Neformler noch leben: 
digen Glauben an ein jenfeitiges Leben und die eintige Auferjtehung. 


1 ©, bier 33, 270—274. 2 „Neue Flamme“ 5, 88. 
19” 
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Die „Apojtel der Reform”, d. 5. des Unglaubens, wollen dem Volke 
diejen jeinen Glauben nehmen. Sie bauen „Verbrennungstempel“, um 
den chriſtlichen Gottesader überflüffig zu machen. Aber der Glaube hat 
zu tiefe Wurzeln in der Volksſeele gejchlagen. Die Neformler müſſen 
mitmachen, gehe e8 mie es mag. Sie entblöden fich aljo nicht, Hinter 
einer fraßenhaften Maske von Religiojität ihre Mephiitopheleszüge zu 
verſtecken und eine Farce mit religiöjem Anjtrih zur Dupirung der Gut: 
müthigfeit in Scene zu ſetzen. 


A 


An der legten Zeit jcheint die Cremationsbewegung rüdläufig ges 
worden zu jein. Die Revue des deux Mondes fommt in ihrer vierten 
Kieferung für dag Jahr 1890 nad; eingehender , vieljeitiger Prüfung der 
Berbrennungsfrage zu dem Schluffe, noch heute ſei Beerdigung der beite 
und praktiſch einfahite Modus der Beltattung; Verbrennung ſei zu koſt— 
jpielig (im Grematorium auf dem Pere-Lachaije & 113 Franc), made 
ärztlich-juridiihe Unterfuchungen des Leihnams unmöglich, beleidige das 
fittlihe Gefühl und werde weder von der Hygieine noch von der National- 
öfonomie gefordert: nicht von der erjtern, denn nie habe eine Epidemie 
nachweisbar von einem Kirchhofe ihren Ausgang genommen; nicht von 
der lebtern, denn ein Hektar Boden, der noch nicht für fünf Perſonen 
genug Getreide trage, reiche als Begräbnißjtätte für eine Stadt von 
10 000 Einwohnern aus. Auch würden die Leichenöfen vom Publitum 
wenig in Anfpruch genommen. In Paris, mo die ftädtiiche Verwaltung 
alles aufbiete, um die Gremation in Aufnahme zu bringen, und den 
Armen jogar völlig unentgeltliche Verbrennung gewähre, jeien gleihmohl 
vom 31. Augujt 1889 bis zum 1. Januar 1890 nicht mehr ala 35 Leichen 
verbrannt worden. Fügen wir hinzu, daß die internationale Gedächtniß— 
tafel der „lamme” für den Monat Juni nur folgende Verbrennungen 
zu verzeichnen hatte: in New York 18, in Philadelphia 7, St. Louis 9, 
Stodholm 7, Florenz 1, Gotha 13. 

a3 vor allem betont zu werden verdient, ift, daß die Crematiften 
die früher jo ſtark und fo zuverjichtlid betonten hygieiniſchen Gründe 
jegt jo gut wie jallen gelafjen haben. Es zeigte ſich das bei den Ver: 
handlungen in den dänischen und preußifchen Kammern im März und 
Juni d. 3. Dort wurde ein Antrag auf facultative Leichenverbrennung 
ausjhlieplih motivirt mit dem Rechte des Individuums, verbindliche 
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Beſtimmungen über die Beitattung des eigenen Leibes zu treffen’. Im 
der Petitiondcommiljion de3 preußiſchen Abgeordnetenhaufes äußerte ein 
Vertreter des Minifteriums der Medicinalangelegenheiten, aus der Be- 
erdigung entjtänden Nachtheile für die Gefundheit nicht, wohl aber ließen 
fi gegen die Gremation auch vom mediciniichen Standpunkte ernfte Be: 
denfen erheben. Defen zu conjtruiren, melche die Leichen ohne Beläjtigung 
der Umgebung verbrennen könnten, fei jehr koſtſpielig; es würden darum 
nur wenige gebaut werden, was eine Ueberführung vieler Yeichen zu dieſen 
wenigen Grematorien zur Folge haben müfje; das aber jei nicht un— 
bedenklich, jomweit es fih um Todte handle, die an anftedenden Krank— 
heiten geſtorben jeien ?. 

So jteht die Sache der Leichenverbrennung nad) langen Jahren der 
unermüdlichſten fanatiichen Agitation. Nach all dem unendlichen Wortſchwall 
über ihre philoſophiſche Erhabenheit, äſthetiſche Würde, ſittliche Schönbeit, 
gejundheit3polizeiliche Nothwendigfeit, allgemein menſchliche Unerläßlichkeit, 
womit ihre Vertheidiger beide Welten erfüllt haben, zuckt die Griminaljuftiz 
nad) mie vor jehr bedenklich die Achjeln darüber; eine gejunde National: 
öfonomie wie eine ehrliche Gefundheitspolizei weiſen das heidniſche Un— 
weſen al3 unnöthig, Eoftipielig, unpraftiich, ja geradezu als hygieiniſch 
bedenklich zurüd. Die Medicin iſt in ihren namhaftejten Vertretern dem 
Leichenverbrennungsſchwindel allüberall ferne geblieben. Zu den Millionen, 
welche aus chriſtlichem Gefühl und chrijtlicher Ueberzeugung die Yeichen- 
verbrennung als eine heidniſche Unfitte verabjcheuen, gejellen ſich Millionen, 
in welchen zwar nicht mehr jene Energie des riftlihen Bewußtſeins Lebt, 
welche aber nüchtern und vernünftig genug find, um das Poſtulat der 
Yeichenverbrennung als ein durchaus nichtiges zu erfennen und ebenjo kühl 
von ich abzulehnen. Die vorhandenen, wenig bejhäftigten Gvematorien 
reihen gerade zu dem Nachweis hin, daß es auf Millionen vernünftiger 
Menjchen immer ein paar Hundert Originale und Fanatiker gibt, welche ent: 
weder aus Haß oder Vorurtheil oder auf gleigende Scheinbilder bin gegen 
die religiöje Meberzeugung und den gejunden Sinn ihrer Mitmenſchen 
anfämpfen zu müſſen glauben. Haß gegen riftlihe Anſchauung und 
Sitte war und ift die Haupttriebfraft der ganzen Cremationsbewegung. 


! Berlingske Tidende, 11. Januar 1892. 
? „Germania“ vom 25. Juni 1892. 
Ang. Berger S. J. 
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Das Mahabhärata, 
das Volksepos der alten Inder. 
(Schluß.) 


Mit ſeinem koloſſalen Umfang, ſeinen vielen Epiſoden und Abſchweifungen, 
ſeiner Phantaſtik in Form und Gehalt ruft das große indiſche Epos zuerſt 
einen ähnlichen Eindruck hervor, wie die grotesken Tempelbauten der Inder, 
an welchen aus ben ſeltſamſten Profilirungen, Pfeilern, Säulen, Verſchnör— 
felungen ung Affen und Leoparden, Eber und Schlangen, Krieger und Tän— 
zerinnen, Löwen und Glephanten, vielföpfige, vielarmige, didleibige Ungeheuer 
von Götterfragen bald riefengroß, bald winzig Klein in ben abenteuerlichiten 
Berbindungen entgegenftarren. Göttliche und Menjchliches, Thieriſches und 
Dämonijches fließen da wie in einem wirren Fiebertraum durcheinander. 

Es liegt da3 hauptjählih an der phantaftiihen Mythologie der Inder, 
welche von reineren Anfängen ausgehend, erft die verfchiedeniten Naturfräfte 
vergötterte, dann ihnen die eigenartigften Sagenhelden beigejfellte, ihre Zahl 
immer weiter dichtend vermehrte, ihren Charakter wie ihre Rangordnung 
veränderte, ihre Größe, Macht und Herrlichkeit im Ungeheuerlihen zu ver: 
förpern jtrebte. Durch die Lehre von den Herablünften der Götter und von 
der Geelenwanderung fteigerten ſich diefe Phantasmagorien ins Unabjehbare, 
während eine pantheiftifche Philofophie das Verſchiedenartigſte, da8 Wider: 
iprechendite, da3 Unvereinbarjte in myſtiſchen Träumereien wieder auf einen 
Punkt vereinigte. 

Immer und immer wieber führt uns die Dichtung in diejen abenteuer: 
lihen Zauberfreis hinein, gegen deſſen tollen Wirrwarr nordiſche wie phar— 
ſaliſche Walpurgisnädhte wie ein Kinderfpiel erfcheinen; aber ftet3 von neuem 
führt uns die Dichtung auch wieder aus demfelben heraus und entmwidelt uns 
in dem Kampf ber Kuru und Pändu die ganze Tragif einer großen natio- 
nalen Katajtrophe, die, innerlich mit der Heldenjage anderer Völker verwandt, 
unfer menschliches Mitgefühl ergreift und feffelt. Die Geburt und Erziehung 
der fünf Pänduföhne, das große Turnier, das verhängnißvolle Würfelſpiel, 
das MWaldleben und die Wanderfahrt zum Himavant, das abenteuerliche In— 
cognito am Hofe Viräta’8, das unvermeidbare Heranziehen der Friegerijchen 
Verwicklung, die Kriegsrüftung, die eriten Kämpfe und der Fall des greifen 
Kuruführers Bhiſhma, das alles vereint fi zu einem poetifhen Ganzen, 
das in Handlung und Charakteriſtik den vollen Reiz einer romantijchen 
Epopöe hat. 

7. Das Bud Drona (Dronaparvan). An die Spite der Kuru tritt, 
auf Karna's Vorſchlag, nunmehr Drona, wie Bhiſhma ebenfalld einft Lehrer 
und Erzieher der Rändu: wie der Kuruföhne. Dadurd wird die raſchere 
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Entwidlung des Kampfes aufgehalten, aber auch das tragiihe Intereſſe 
bewahrt, das eine derartige Beziehung gründet. Es iſt jchon der elfte Tag 
des gewaltigen Streites. Drona gelobt, den Yubilhthira gefangen zu nehmen 
unter der Bedingung, daß es glüdte, Arjuna für einige Zeit von ihm zu 
trennen. Arjuna vernimmt den Schwur und ſchwört jeinerjeitS dem ältern 
Bruder, daß er zwar Drona’3 Leben ſchonen wolle, aber daß dieſer feinen 
Plan nit ausführen werde. Eher werde ber Himmel einftürzen und die 
Erde berften. Wirklich dauert der Kampf den ganzen Tag mit größter Er: 
bitterung, ohne daß ed Drona gelänge, fein Berjprechen zu löfen. Drona 
erneuert dasjelbe, aber wieder verjtreichen zwei Tage, ohne daß er der Erfül: 
lung nahelömmt. Umſonſt verihwor fih Sugarman, der König der Trigarta 
mit noch vier Helden feiner Völker, ihm zu Helfen. In dem furdtbaren 
Kampfgewühl, das ſich darüber entipinnt, fällt aber Abhimanyu, Arjuna’s 
Sohn, der ſchöne Jüngling. Den um ihn trauernden König Yubifhthira 
tröjtet der Weile Närada mit dem Schidjale des Räma. Biel fchmerzlicher 
aber ijt die Ueberraihung Arjuna’s, da er am Abend des breizehnten Tages 
jeinen Sohn nun als Leiche wieberfindet. Niemand gelingt es, ihn zu tröjten. 
Wie fi herausftellt, hat Abhimanyu den Heldentod dadurch gefunden, daß 
er zur Rettung Yudiſhthira's jich zu kühn unter die Feinde vorgewagt, dabei 
von den mädhtigiten Führern umzingelt worden, während der Sindhukönig 
Jayadratha die Pändava Hinderte, ihn freizufämpfen. Arjuna ſchwört, ba: 
für den Jayadratha morgen zu töbten, wenn er nicht fliehe oder um Gnade 
bitte. Und diefen Schwur erfüllt Arjuna, obwohl das ganze eldlager ber 
Kuru fi vereint, dem zitternden Jayadratha Schuß und Rettung zu ge 
währen. Es Eoftet wohl heiße Mühe den ganzen folgenden Tag; aber bei 
Sonnenuntergang ringt ih Arjuna fiegreih zu dem verhaften Sindhu— 
fürften durch, und beim letzten Sonnenftrahl reißt jein Geſchoß deſſen Kopf 
hinweg und fchleudert ihn weit fort in den Schoß feines eben in3 Gebet ver: 
junfenen Baters. 

Der Kampf, der jonit nad) Sonnenuntergang ruhte, tobt diesmal in bie 
Naht hinein fort. Die Erbitterung wählt. Die Kuruführer machen dem 
Drona Vorwürfe, daß er feine ehemaligen Schüler, die Pändava, nicht wirffam 
genug angreife. Und doch thut er jein Beſtes. Die Feinde kommen zu feinem 
enticheidenden Bortheil. Arjuna felbft, der tüchtigfte der Schüler, mißt ſich 
mit feinem Lehrer Drona in einem Kampfe, der das Staunen der Götter 
erregt: es ijt als tobte wider den Sturmgott Rudra ein zweiter Rudra. Aber 
fie Halten fi völlig die Stange, und Krifhna erflärt rund heraus, in offenem 
Kampf jei Drona nicht zu bewältigen. Er jhlägt darum eine Lift vor, und 
zwar geradezu eine Lüge: man folle ihm Hinterbringen, fein Sohn Asvatthäman 
jei gefallen, dann würde er nicht weiter fämpfen. Arjuna verwirft ein ſolches 
Mittel ald unwürdig; aber Bhima hat eben einen Elephanten erlegt, ber 
ebenfalls Acvatthäman hieß, und läßt den Ruf erfhallen: „Acvatthäman ift 
gefallen!” Der Ruf tönt weiter und kömmt Drona zu Obren. Diefer zweifelt 
noch und jett ben Kampf fort. Aber immer und wieder tönt ber Ruf, und 
Drona will Gemwißheit haben. Er mwenbet fih an Yubifhthira, von dem er 
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feine Täufhung befürdten zu müffen glaubt. Wirklich hatte bieſer Bedenken 
getragen, aber Kriſhna hatte fie niedergefämpft mit ber verzweifelten Be: 
merfung: „Wenn Drona bis zum Mittag fo fort mwüthet, jind mir ver: 
Ioren. Wer für die Erhaltung des eigenen Lebens etwas Unmwahres fagt, ijt 
fein Lügner.“ Deshalb antwortete Yudiſhthira dem Drona auf feine Frage 
balbleije, jo daß er es nicht verjtehen fonnte: „Ja, Acvatthäman, der mädtige 
Elephant iſt gefallen“, dann aber lauter: „Ja, Brahmane, A«cvatthäman ift 
gefallen!" Drona vertheidigte fi nun zwar noch gegen bie ihn bedrängenden 
Pändava, aber nicht mehr wie früher. Endlich jtredt er die Waffen — und 
troß Arjuna’3 Einſpruch ſchlägt ihm Dirifhtadygumna das Haupt ab. Zu 
ſpät kömmt Acvatthäman herbei, vernimmt den Tod feines Vaters und ſchwört 
feinen Feinden ewige Rache. Arjuna grollt ſchwer über dad an Drona 
begangene Unrecht; als jedoch fein Bruder Bhima von den Kuru bedrängt 
wird, greift er wieder zu feinem Gändivabogen und jhlägt damit Acvatthäman 
und die anftürmenden Kuru in die Yludt. 

8. Das Bud Karna (Karnaparvan). Im Rathe ber Kuru wird 
Karna, der Fuhrmannsjohn, zum Oberfeldherrn erforen. Seine ehrgeizigen 
Wünſche find damit erfüllt, aber zugleih ruht auf ihm nun der Entſcheid 
gegen jeine leiblihen Brüder — die fünf Pänduföhne —, und feine Herrlich: 
feit dauert bloß zwei Tage (den 16. und 17. des gefammten Kampfes). Der 
erjte führt wohl lebhafte Gefechte zwiihen ganzen Heeresmaffen und einzelnen 
Helden herbei, aber feinen Entſcheid; am Morgen bes zweiten eröffnete Karna 
dem Duryodhana, daß e3 heute zwijchen ihm und Arjuna zur Entiheidung 
fommen werde: „ch werde ihn erichlagen, oder er wird mich erjchlagen!“ 
Um Arjuna aber befjer gewachſen zu jein, der einen der erften Helden, Krifhna, 
zum Wagenlenfer hatte, verlangt auch er einen königlichen Wagenlenker und 
zwar in Perſon des Madrafönigs Calya. Diejer fühlt jih aber durd eine 
jolde Zumuthung tief gefränft, und erjt nad langem Gezänke von beiden 
Seiten und nahdem ihm Karna felbjt mit dem Tode droht, übernimmt er 
endlich in finiterem Galgenhumor die Leitung des Wagens. 

Endloje Schlachtſchilderungen häufen fih in diefem Buche noch mehr als 
in den vorhergehenden, in maßloſer Phantaſtik. Man erhält dabei feinen 
topographifhen Hintergrund, wie ihn die Alias mittelit der Stadt Troja, 
dem Skamander, den Schiffen und anderen ganz beftimmten Dertlichfeiten 
bietet. Alles bleibt vag und unbeftimmt. Man hat nur ein ungeheures Feld 
vor fi, auf dem fid) morgens und abends die zwei Heere drohend gegenüber: 
ftehen, während fie den Tag über in ein ungeheures Schlahtgetümmel ver: 
widelt find, Krieger, Wagen, Roffe, Elephanten. Wie Heuſchreckenſchwärme 
fhwirren die Pfeile und Schleudern, Speere und Lanzen faufend durcheinander, 
bligen die Schwerter, zuden die Keulen und Streitfolben. Der Boden iſt 
weithin vom Blute geröthet, wie in der Negenzeit von dem Schwarm der 
Rothkäfer. Hier verftümmelte Körper, abgefchlagene Köpfe, geitürzte Pferde, 
mit Pfeilen überdedt, dort ganze Haufen von Leihen, von Sterbenden oder 
Verwundeten, deren Jammergejchrei vergeblich im Schlachtlärm verhallt. Ohne 
Wahl hauen die Kämpfer aufeinander ein. Staubmwolfen wirbeln hoch auf 
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und verhüllen Roß und Reiter, dann bligen wieder im Sonnenglanz Schwerter 
und Lanzen. Wandelnden Bergen gleich thürmen ſich die Elephanten zwiichen 
den ringenden Menichenfnäueln empor; mie Feuerflammen leuchten Panzer: 
been, Pfeile und Lanzen über ihre Nüden dahin. Mit Niefenwucht prallen 
die Kolofje aneinander, zerfleiichen fich mit ihren Hauern, paden fid mit ihren 
Rüſſeln, reden jih im Schmerz hoch auf oder jtürmen mwüthend, alles vor 
fih Her zermalmend, über das Schladtfeld. In Bächen riejelt das Blut dem 
Strom zu, und von überallher flattern die Geier und Nasvögel, fchleichen 
Wölfe, Schafale und anderes unheimliches Gethier herbei, um fih am Blute 
ver Erfchlagenen zu meiden. Und mitten aus den Leichenhaufen reden ſich 
mit verzweifelter Anftrengung noch die Berwundeten empor, jtoßen mit Mefiern 
und Lanzen aufeinander und rufen, mit dem Tode ringend, nad) ihren Vätern, 
Brüdern und Freunden. 

Das Gräflihe und Furchtbare des Krieges tritt in diefen Schlacht: 
gemälden weit anjhaulicher, lebendiger und ergreifender hervor als in jenen 
ber Ilias, und fie müßten binreißend wirken, wenn ein feinerer Künitler: 
veritand die Einzeljcenen maßvoller ausgeftaltet und die vielen Wiederholungen 
berjelben Elemente, welche den Eindrud abſchwächen, ausgejchieden hätte. An 
Abwechslung fehlt es übrigens nicht, und wenn die indiichen Fürften und 
Helden auch Feine jo charakterijtiich ausgeprägten Geſtalten find wie jene der 
Troer und Achäer, fo berricht in ihrem Weſen und Thun doc) mancdherlei 
Verichiedenheit und begründet jtet3 neue, unerwartete ‘Beripetien. 

Der Morgen des fiebenzehnten Tages ijt im ganzen den Pänduföhnen 
günſtig. Sanjaya vergleiht ſchon die Lage des Kuruheeres im tojenden 
Kampfe mit jener eines geborjtenen Schiffes mitten im Dcean. Da wird 
der heranftürmende Arjuna von dem Trigartafönig in die Herzgegend getroffen 
uud ſinkt. Obwohl er ſich raich wieder erholt, haben die Kuru doch neuen 
Muth gefaßt, und bald bringt Karna feine Gegner in ernitliches Gedränge. 
Yudiſhthira wird erjt von den Mefjerpfeilen des Duryodhana, dann von den 
Wurfgeichoffen des Karna verwundet und entgeht dem Neuferiten nur dadurch, 
daß der legtere, auf Mahnung des Madrakönigs Calya von weiterem Angriff 
auf ihn abiteht und ihm Muße gönnt, fi aus dem Gefechte tragen zu laffen. 
Was Yudiſhthira im diefer jämmerlichen Lage tröjtet, ijt die fichere Hoffnung, 
Arjuna werde mit Karna ein Ende maden. Aber nun ftellt ſich Arjuna 
bei ihm ein, um ſich nad jeinem 2003 zu erkundigen, und jiehe! Karna ift 
noch am Leben und richtet weitere VBerheerungen unter dem Heere der Pändu 
an. Da brauſt Yubifhthira auf und überhäuft den Bruder mit Vorwürfen. 
Er fordert ihn auf, den Gändivabogen einem andern, einem Beflern und 
Zapferern zu übergeben. Nun verliert auch Arjuna jede Faſſung und jede 
Achtung vor feinem königlichen Bruder. Er züdt das Schwert wider ihn. 
Kaum gelingt es Krifhna, den Brudermord zu verhindern. Arjuna fteift fich 
auf ein Gelübde, jedem den Kopf zu fpalten, der ibm den Gändiva:Bogen 
abverlangte. Doch will er noch auf Krifhna hören und nimmt defjen lange 
Zurechtweiſung geduldig hin. Kriſhna wirft ihm Mangel an Erfahrung vor 
und tabelt jein Gelöbnig als ein thörichtes; um demjelben dennoch einiger: 
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maßen zu entiprechen, erlaubt er Arjuna, feinem Bruder gehörig feine Ver— 
achtung auszufprehen — denn aud eine ſolche Beihimpfuug ſei eine Art 
Tod —, darauf aber folle er Yubifhthira fußfällig um Verzeihung bitten, fich 
mit ihm ausföhnen und dann Karna, den Sütafohn, erichlagen. So geidieht 
ed, und dem Gelöbniß ift nah brahmaniſcher Caſuiſtik Genüge gethan; aber 
nun empört fi Yubifhthira wider den ihm angethanen Schimpf; er will lieber 
jterben oder abdanken und in den Wald ziehen, als fi das gefallen laſſen. 
Noh einmal muß Krifhna feine Beredjamkeit aufbieten, um dießmal den ältern 
ber badernden Brüder zu begütigen. Wie indes Arjuna kniefällig um Ber: 
gebung fleht, Löft fich diefer Zorn, und weinend fallen fich die zwei Brüder in 
die Arme. Beide legen jett alles Böſe Karna zur Laſt, und Nrjuna zieht 
aus, um ihn zu tödten. 

Das gebt aber nicht fo leicht. Inter den vielen Einzelfämpfen, die nun 
berichtet werben, ift der bedeutendite jener Bhima's mit Duhcäfana, dem 
jüngern Bruder Duryodhana’3, ber einjt nah dem Würfeljpiel die unglück— 
lihe Draupadi vor den verfammelten Hof geichleppt hatte. Abm hat Bhima 
vor allen Nahe geihworen, und der Tag der Rache iit gefommen. Ein Bogen 
um den andern finft zerjplittert au8 Duhçäſana's Hand. Wohl trifft auch 
er den Gegner mit einem ſchweren Wurfgefhoß, daß er eine Weile wie ent: 
jeelt zufammenfinft. Doch bald erhebt fich Bhima wieder und fchleudert einen 
Wurfſpeer auf Dubeälana los. Abermals von feinen Pfeilen ſchwer getroffen, 
ſchwingt er jet die fürdhterlihe Keule und mißt den Gegner mit töbtlihem 
Zorn: „Wohl bin ich verwundet; aber heute noch werde ich dein Blut trinken, 
bier auf dem Schladhtfeld!" Zehn Bogenlängen weit ſauſt die Keule, und 
taumelnd, mit zerjhlagenem Panzer und Kriegsihmud, ſinkt Duhçäſana in 
den Staub. Und rajend ſtürzt Bhima berbei, jchlägt den Wagenlenker und 
die Rofje nieder, fett Duhcäfana feinen Fuß auf den Naden und, zürnend des 
Unrechts gedenkend, das diefer einjt an der wehrlofen Draupadi verübt, ſchwingt 
er fein Schwert über ihm und fordert jpöttifch die Kuru zu feiner Verthei— 
digung heraus. 

„Sag an, mit welder Hand hajt du die Majnajenatochter einft fort: 
geichleppt ?" Und mit vollenden Augen jtarrt Duhçäſanag zu dem über: 
mächtigen Gegner auf und jagt: „Mit diefer hier, Bhima, ward die Tochter 
Dajnajena’3 an den Haaren geriffen in eure und ber Kuru Verſammlung!“ 
Da ruft Bhima: „Nette ihn, wer es vermag; diefem werden die Arme aus: 
geriffen.“ Und er reißt ihm den Arm aus, fchleudert den verftümmelten Leib den 
Feinden entgegen, und da Duheäſana röchelnd zu Boden fällt, tritt er heran, 
Ihlägt ihm das Haupt ab und jchlürft fein Blut. Abermals und abermals 
fojtend, verfihert er: „Süßer als Muttermild, als Honigjeim, als der füßefte 
Labetrank iſt diefer Saft." Da faßt Grauen und Entfegen die Kurufrieger; 
fie werfen ihre Waffen von jih und ftürzen fliehend davon. 

Doch Karna und die Hauptmaffen des Kurubeeres ftehen noch ungebeugt. 
An jugendlidem Muthe ftürmt jogar Vrijhafena, der Sohn Karna’s, feinem 
Vater weit voran in die Reihen der Pändava und verwundet mit feinen Pfeilen 
Kriſhna wie Arjuna. Aber diefem ift der Jüngling nicht gewachſen, unb fein 
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Anblick ſchon reizt Arjuna zur Rache. Vor Karna, Duryodhana und den 
anderen Hauptführern ber Kuru ruft Arjuna laut: „Meinen unmündigen Sohn 
habt ihr in meiner Abmejenheit erjchlagen; diefen den Vriſhaſena erichlage 
ih jebt vor euer aller Augen, danach auch dih, Karna, Bethörter, mitten 
auf dem Kampfplag, und auch did, Duryodhana, hochmüthiger, wird durch 
Bhima die Strafe treffen, dich, den elendeſten aller Männer, der du all dies 
Unheil angeitiftet haſt!“ Und damit ſchoß er dem Brifhajena erft die Arme, 
dann den Kopf ab. 

Jetzt jtehen fih in höchſter Erbitterung die zwei Haupthelden ber ge 
fammten Dichtung, Arjuna und Karna, gegenüber, Söhne berjelben Mutter, 
beide von den Göttern verichwenberiich auägeitattet. Zu ihrem Zweikampf 
drängen fi) deshalb nicht bloß die zwei feindlichen Heere herbei, jondern oben 
in den Lüften die ganze indijche Götterwelt, Brahma ſelbſt auf feinem Götter: 
wagen, umgeben von den Weijen der Borzeit, Bhava-Rudra (Civa), Cürya 
und Indra, ſämmtliche Schlangenfürften, Gandharven, Afuren, Apjaras, 
Räkſhaſa, Dänava, alle Geifter, Dämonen, Zauberer, Kobolde, Genien, Berge, 
Meere, Ströme, ſchließlich die Veden und was in denjelben enthalten ijt, kurz 
Himmel und Erde mit allem, was darin lebt und webt. ALL die tollen Fabel— 
geitalten, welche die indiſche Bilderkunſt in ihren riefigen Tempelhallen ver: 
förpert bat, jchweben in unabjehbarer Berfammlung über dem Schlachtfeld. 
Sürya, der Sonnengott, nimmt natürlih für feinen Sohn Karna Partei, 
Indra, der Donnergott, für feinen Sohn Arjuna; die Götter des Himmels 
neigen ſich dem erjtern zu, die der Erde dem legtern; alle Götter gemeinjam 
flehen um einen gerechten und ehrlihen Kampf. 

Die breitipurigfte abendländijche Epik erjcheint arm, dürftig, Farg gegen 
ben unerfchöpflihen Wortvorrath und das begeiiterte Pathos, mit dem diejer 
Kampf nun geihildert wird. Die beiden Helden ftehen fih ungefähr gleich; 
alle Waffen wiſſen fie gleich geichict zu führen. An Kraft, Muth, Gewandt: 
beit ijt feiner dem andern überlegen. Setzt Arjuna mit den Blitpfeilen Indra's 
alles in Feuer, jo vermag Karna mit feinem Varunageſchoß jene Flammen 
augenblidlih zu löſchen. Schießt Karna mit feinem Schlangenpfeil dem 
Gegner das ftrahlende Diadem vom Haupte, jo ſchmettert diefer ihm alsbald 
den goldenen Schmud, Ringe und Juwelen vom Panzer herunter. Der Kampf 
fommt zu feinem Ende. Nur das Verhängniß kann entfcheiden. Das Ver: 
bängniß aber will, daß Calya den Wagen des Karna in jumpfigen Boden 
fährt, ein Rab einfinft und fteden bleibt. In diefer Noth fleht er Arjuna 
um Aufihub an: er möge mit Schießen innehalten, bis er das Rad wieder 
freigemadt. Er beruft fich dafür auf Kriegsreht und Kriegsbrauch. „Was!“ 
ruft Kriſhna da, „du mahnft uns an Recht und Pfliht! Gemeine Naturen 
lagen immer, wenn fie ins Unglück gerathen, die Gottheit an und ihr widriges 
Schidjal, aber nie ihre eigene Schuld! Sprich! Als ihr die Draupati in 
die Berfammlung fchlepptet, du und Duryodhana und Duhgçäſana und Cafuni, 
wo war da das Recht? Und als ihr trügerifch den König Yubijhthira mit den 
Würfeln befiegtet und als ihr die Pändava für dreizehn Jahre in die Ver: 
bannung ftießet, wo war da das Recht?" Zürnend greift Karna zum Bogen, 
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Arjuna auch. Ihre Geichoffe begegnen fih wie Feuer und Wafler. Aber 
ein neues Geſchoß Karna’s trifft Arjuna’s Bruft, daß er ſchlaff zurücdttaumelt. 
Nun fpringt Karna raſch vom Wagen, um fein Rad freizumaden. Allein 
Arjuna hat fi unterdes erholt und ſchießt, von Krifhna angefeuert, auf den 
Sütajohn, ehe diefer wieder feinen Wagen befteigen kann. Sein erfter Pfeil 
trifft den fhimmernden Wagenbug, ein zweiter rafft Karna's Banner hinweg, 
ein britter trifft Karna im Naden und trennt fein Haupt vom Rumpf. Der 
pfeilbededte Leichnam taumelt zu Boden, während ein wunderbarer Glanz von 
ihm bis zu ber eben finfenden Sonne emporflammt. 

9. Das Bud Calya (Calyaparvan). Nah dem Falle der größten 
Helden, Bhiſhma, Drona und Karna, wird Duryodhana nod; am Abend des 
17. Schladttages durch Kripa, den Brahmanen, den Sohn Gautama's, ge: 
mahnt, den mweitern Kampf als erfolglos aufzugeben und mit den Pändava 
Frieden zu fließen. Allein Duryodhana fühlt wohl, daß es ſchon zu weit 
gelommen, daß er an den Pänduſöhnen zu ſchwer gefrevelt, um einen Frieden 
auf günftige Bedingungen hoffen zu können. Auch jträubt fi fein Stolz, 
bei den verhaßten Gegnern um Gnade zu flehen. Er will lieber fiegen ober 
untergehen. Der Kriegsrath der Kurufürften theilt feine Anfiht; Calya wird 
zum Oberanführer gewählt und von Duryodhana beftätigt. 

So geht dann der Kampf am 18. Tage weiter, mit wechſelndem Glüd. 
Doch zeigen die Kuru mehr Muth und Siegeshoffnung, als ſich nach ihrem 
ſchweren Berluite erwarten ließ. Sie hüten ſich aber vor Zerfplitterung und 
halten ihre Kräfte zufammen. Calya zeigt große Entſchloſſenheit und pers 
fönlihe Tapferkeit. Er läßt ſich der Neihe nah mit den gewaltigiten Führern 
der Bändu ein, wiederholt mit ihrem Oberfönig Yudiſhthira. Auch für diejen 
ift damit endlich der Tag gefommen, feine vielen Schlappen auszuwetzen. Er, 
nicht Arjuna überwindet den Madrakönig Calya nad tapferiter Gegenmehr, 
noch bevor berfelbe einen ganzen Tag die Kuru befehligt hat. Auch ihm jteht 
dabei ein Göttergefhoß zur Verfügung, ein Wurffpeer, den einjt Toafhtar 
zum Schreden aller Götterfeinde gejchmiedet, jchredlich wie die Nacht, wie das 
furchtbare Ecepter des Todeögotted Mama. Als der Speer die Luft durch— 
faufte, da zijchte ed, wie wenn Agni Opferfhmalz empfängt. Er fährt durd) 
die Bruft des Madrafönigs und verfchwindet jenjeits im Boden. GCalya aber 
liegt da mit auägeftredten Gliedern wie ein umgeftürzter Felsblock. 

Für furze Zeit gelingt es no Duryodhana und feinem Ohm Qafuni, 
ben beiden Anitiftern alle Unheils, die Neihen der Kuru zulammenzuhalten. 
Es kömmt noch einmal zum gewaltigen Mafjentampf. Nachdem jedoch aud) 
Cafuni gefallen, löjt fi das Heer der Kuru in wilde Flucht auf, und unfähig, 
den Reft der Seinigen zum Stehen zu bringen, eilt aud Duryodhana von 
dem Schlachtfeld hinweg, um ſich am Ufer eines Sees zu bergen. Da treffen 
ihn Kripa, AcvattHäman und Kritavarman und wollen ihn auf das Schladt: 
feld zurüdbringen. Doch er will erjt am folgenden Tage weiterfämpfen. 

Jäger, die Bhima mit Wild verforgten, haben indeß dieſes Zwiegeſpräch 
vernommen und bringen ihm die Nachricht von Duryodhana's Aufenthalt. 
Die ganze Macht der Pändu zieht darauf nad) dem See. Sie rufen dem 
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Duryodhana, der fich mittelft Zauberfraft in den Fluten verborgen, zum Kampf 
auf um Reich und Leben. Er weigert fih erſt, läßt ſich aber endlich auf 
einen Seulenfampf ein, der über feine weitere Herrichaft enticheiden foll. 
Dann taudt er aus der Tiefe des Sees auf, dem Todesgott ähnlich mit ber 
ehernen, goldgeſchmückten Keule, wappnet ſich mit goldenem Helm und Harniſch 
und fordert die Pändbu trogig zum Streit: „Zur Keule greife, wer mit mir 
kämpfen will! Wahr oder faljch, jest ſoll fich’3 enticheiden.“ Yudiſhthira, 
der mit dem Gegenkönig unterhandelt hatte, will nun auch den Kampf mit 
ihm wagen; doch die anderen Brüder drängen ihn tadelnd zurüd. Der Haupt: 
held im Keulenfampf ift allzeit der riefenjtarfe Bhima gewejen. Darum über: 
nimmt er die gemeinfame Sache der Brüder und ruft fiegesgewiß dem Duryo- 
bhana zu: „Denkt daran, was du und der König Dhritaräfhtra an uns 
gefrevelt, wie ihr die Draupadi in die Verfammlung gefchleppt, uns im Würfel: 
ſpiel gefchädigt, und mit Leid und Noth überhäuft habt. Durch dich Liegen 
die edelſten Heerführer, unfere Brüder und Söhne, Fürſten und Helden er: 
Ihlagen. Dich, der du allein noch übrig, du Mörder deines Gejchlehts, dich 
ſoll heute hier meine Keule niederjchmettern; des ſei gewiß!” 

Die Götter finden ſich dießmal nicht als Zuſchauer ein, wohl aber der 
Einfiebler Baladeva oder Näma, Krifhna’3 Bruder, bei dem Duryodhana und 
Bhima in jungen Jahren Unterriht im Keulentampf erhalten hatten, und 
auf der meiten Ebene am rechten Ufer der Sarasvati wohnen in weiten 
Kreife alle Helden der Pändu dem Kampfe bei. Der Entjcheid ſchwankt lange. 
Beide Helden erhalten und vertheilen Hiebe, die ein gewöhnlicher Sterb— 
licher nicht überleben würde. Bhima iſt der ftärkere, ein Stier, ein Ele: 
phant; Duryodhana der Gewandtere und Behendere, ein Tiger oder Leopard. 
Kriſhna bedeutet dem Arjuna, daß Bhima nah den gewöhnlichen Kampfes: 
regeln unmöglich jiegen fünne: er müſſe davon abgehen, ſonſt fei alles ver: 
loren. Arjuna ſchlägt fih nun auf den Schenkel, jo dat Bhima es jehen 
fann, und Bhima verjteht den Wink. Wie er abermal mit Duryobhana 
zujammentrifft, holt er zwar zum richtigen Schlage aus, läßt dann aber bie 
Keule feitwärts gleiten, daß fie mit ganzer Wucht auf defjen Schenkel fällt 
und diefer fampfunfähig zufammenbridt. 

Das iſt ein Schidjalsaugenblid. Die ganze Natur geräth darüber in 
Aufruhr. Ein plöglicder Sturm faujt über die Ebene dahin, e3 donnert und 
blitzt. Hoh in den Lüften heulen die Räkſhaſa und Picaca, Dämonen und 
Unbolde aller Art. Geier und Raben flattern mafjenweije aus den Wäldern 
daher. Es ertönen furdhtbare Stimmen von Menſchen, Rofjen und Elephanten, 
Baufenfhall und Trompetengejhmetter. Todte Leiber ohne Haupt, aber mit 
vielen Armen und Füßen reden fid empor und führen vor den entfegten Zu: 
ſchauern einen geipenitifhen Tanz auf. 

„Stier! Stier!” ruft triumphirend Bhima aus. „Jetzt Haft du deinen 
Lohn." „Stier! Stier! jeht jpringen wir um did) herum, und wir haben did) 
nicht durch Lift und Brand und Würfeltrug, ſondern mit der Kraft unferer 
Arme bezwungen! Und ihr, ſchaut hier die Söhne Dhritarälhtra’s, die uns 
einſt als Gefindel verhöhnten, ſchaut, mit all ihren Sippen und Freunden find 





294 Das Mahäbhärata, das ,Volksepos der alten Inder. 


fie nun von uns aufs Haupt geſchlagen. Jetzt gilt es gleih, ob wir zum 
Himmel fahren oder zur Hölle!“ 

Und abermals will er dem gefunfenen Gegner feinen Fuß auf den Naden 
fegen, da tritt der geredhte Yudiſhthira herbei, der Sohn Dharma's, und 
wendet fich mahnend an ben fiegeötrunfenen Bruder: „Du haft ala Held deine 
Pflicht getan, du Haft dein Wort gehalten; jet aber ſchmälerſt bu deinen 
Ruhm. Denn nicht edel ift es, einen Fürften zu beihimpfen, und derjenige, 
der nun überwunden, hilflos vor bir Liegt, ift ein Königsfohn, ein Feldherr, 
dein Verwandter.” „rolle nicht“, fpradh er dann, zu Duryodhana fich beugend. 
„Ein jchredliches Gefhid waltet über dir. Dhätar, der Lenker aller Dinge, 
bat das verhängt, und fo iſt biefes ſchlimme Gift nun reif geworden. Mir 
mußten dich tödten, wie bu uns tödten wollteft, letter ver Kuru! Durch beine 
Schuld jind Väter, Brüder, Kinder, bift bu jelbft bem Tode anheimgefallen. 
Wir werden uns ber Berlafjenen erbarmen. Dir wird fiher Indra's Himmels: 
wohnung zu theil, uns aber trifft der Fluch der Wittwen, der Mütter und 
Bräute!* Und der König Yudiſhthira weinte, indem er aljo fprad). 

Zürnend will nun Balaräma das verlegte Kampfrecht an Bhima rächen; 
doch Kriſhna begütigt ihn, und Bhima huldigt feierlich dem Yudiſhthira als 
dem nunmehrigen König und Herrn ber Erde, ber ſeinerſeits dem tapfern 
Bruder dankt. Die Vorwürfe, welche der ſchwerverwundete Duryodhana gegen 
die Pändava fchleudert, weiſt Krifhna meitläufig nah den Satzungen der 
Brahmanen zurüd, und die lebten Bedenken verhallen bald in dem lauten 
Siegesjubel, der das Lager der Pändava durchrauſcht. 

Tief trauernd mweilt indes noch Acvatthäman bei dem befiegten, fchmerz- 
gequälten Duryodhana; er faht unter Thränen die Hand des MWeinenden, er 
verfichert ihn, daß ihn der Fall feines Vaters Drona nicht jo tief gejchmerzt 
babe wie der feinige; er gelobt ihm, mit feiner Zuftimmung, noch heute alle 
Pancäla ind Scattenreich zu fenden. Das tröjtete den in feinem Blute 
liegenden König; er ruft Kripa, den Brahmanen herbei, läßt durch ihn 
UsvattHäman zum Feldherrn falben und ihm damit die Rechte eines Kihatriya 
erteilen. Dann grüßt der neue Feldherr jeinen König und zieht unter lauten 
Kriegsruf mit den Seinigen von dannen. 

10. Das Bud vom nädtlihen Leberfall (Sauptifaparvan). 
Mit verhängten Zügeln fprengten AcvatthHäman, Kripa und Kritavarman über 
das mit Leichen bejäete Schlachtfeld dahin, vorbei an dem Lagerzelte ver Pan 
cäla, wo lauter Siegesjubel den errungenen Sieg verkündete. Die Sonne 
ſank, als fie einen dichten, wildverwachſenen Wald erreichten, unter defjen 
Laubdach zahlreiches Wild, Gevögel und Gewürm haufte, während Lotus und 
Lianen mit ihren Blüten die Schluchten und Gewäſſer bevedten. Unter einem 
Nyagrodhabaum, der Taufende von Luftwurzeln zu Boden ſenkte, hielten fie 
Raſt, ſchirrten ihre Roſſe aus, nahmen ihre Waſchung vor und beteten. Dann 
zog die Nacht empor; die Sterne begannen am Himmel zu funfeln. Kripa 
und Kritavarman fanden, vom Schlahtgewühl des Tages erjchöpft, bald ben 
forgenlöjenden Schlaf. Nicht jo Acvattfäman. Sein glühendes Nachegefühl 
gönnte ihm feine Ruhe. Finjter jtarrte er in den nädtlihen Wald hinein. 
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Da flatterten Schaaren von Krähen daher und ließen fih zum Schlummer 
in ben Zweigen des Baumes nieder. Nach kurzer Stille rauſchte es wieder 
und fiehel ein mächtiger Uhu flog daher, mit glotenden grünlichen Augen, 
Ihredlihem Schnabel und gewaltigen Krallen. Mit fchrillem Geichrei jtürzte 
er fich auf die fchlafenden Krähen, riß der einen ben Kopf ab, der andern bie 
Füße, hackte der dritten ben Leib auf und hauſte mit gieriger Mordluſt unter 
ihnen, bis zahlloje Leichen den Boden bebedten. Dann ſchaute er mit Be: 
bagen auf feine Opfer nieber. 

Sept ward es Acvatthäman Mar. Das war ein Wink von oben. So 
mußte er mit ben Bancäla und Pändu verfahren. Nah Kſhatriyarecht, meinte 
er, jei es erlaubt, dem Feinde in jeglicher Weiſe zu fchaden, ihn aud im 
Schlafe zu ermorden. Sofort wedte er jeine beiden Genofjen, theilte ihnen 
jeinen Entfhluß mit, ohne Säumen über die ſchlafenden Sieger herzufallen. 
Umfonft mahnten beide ab. Seine Radeglut blieb taub für alle ihre Be 
lehrungen. Als er aber aufiprang, jeine Rofje anjdhirrte und den Wagen 
bejtieg, da überwanden auch fie ihre Bedenken und folgten ihm zu der furdit- 
baren That. Das Lager war nicht weit, und bald erreichten fie das große 
Zelt, wo ihre Feinde in tiefftem Schlummer lagen. In wilder Racheglut 
ftürzte fi der Dronafohn auf den Eingang. 

Doch da fperrte ihm plöglich eine ſchauerliche Geftalt den Weg, in eine 
bluttriefende Tigerhaut gekleidet, mit Schlangen gegürtet, ein ſchwarzes Anti: 
Iopenfell um die Schultern geworfen. Biele lange, gewaltige Arme jtredten 
ihm die gezudten Waffen entgegen. Nattern umringelten die Dberarme. 
Den Hals umzudten jprühende Flammenreife. Fletſchend ftarrte aus dem 
Rachen ein fürchterliches Gebiß, während die rollenden Augen Blitze fchofien. 
Blitze fprühten aus dem Schlunde, aus Nüftern, Augen und Obren. Blitze 
flammten in ganzen Bündeln von den Waffen, Wurfiheibe, Streitart und 
Muſchelhorn. 

Muthig griff Açcvatthäman das Geſpenſt an. Doc ſeine Pfeile ver: 
ſchwanden wirkungslos im Nahen des Ungeheuers, wie brennende Fadeln im 
Meere. Sein Banner verzehrte Feuersglut, der Stab desſelben zerjchellte. 
Sein gutes Schwert mit goldenem Griff entglitt feinen Händen und ent: 
Ihwand in dem glühenden Schlunde. Die gewaltige Keule, feine letzte Waffe, 
ward im Nu von dem Ungeheuer verjchlungen. 

Wehrlos ftand er da und begann es zu bereuen, ben geraden Weg bes 
Rechtes und des offenen Kampfes verlaffen zu haben. Aber ſchlimmer noch 
ihien ihm, da3 einmal DBegonnene aufzugeben. In feiner Noth rief er nun 
Civa an, Mahädeva, den großen Gott, den Gemahl der Umä, der dem Glüds- 
gott Bhaga die Augen ausgeriffen und Menſchenſchädel als Halsihmud trägt. 
Ale Namen, alle Titel des Furchtbaren zählte er auf und verſprach ihm 
Opfer, wenn er ihm gnäbig Hilfe gewähren wolle. 

Und ſiehe! E3 tauchte in dem Raume ein Altar auf, und auf dem Altar 
züngelte wunderfamer Feuerſchein. Und im Schein der Flammen wimmelte 
e3 rings von jeltfamen Geftalten, die ihre Hände, Füße und Arme mächtig 
emporredten. Sie hatten Köpfe von Thieren, Vögeln, Naubthieren, Schlangen; 
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die Leiber waren aus den wunderfamften Thierformen zufammengejegt. Sie 
trugen ben jhimmernditen Shmud, Waffen und Banner, Opfer: und Spiel: 
geräth, rannten, büpften, fprangen, tanzten und erhoben bald gellendes Lachen, 
bald milden Gefang, Heulen und Gefchrei, lobpreifend die Macht und Größe 
ihres jchredlichen Gebieterd. Vor ihnen warf Açvatthäman die Stüde feines 
Bogens und feine Pfeile in das Opferfeuer und weihte ji dann jelbjt dem 
großen Gott zum Opfer. Da eriholl die Stimme des großen Gottes und 
kündigte ihm an, daß für die Pancäla die Stunde des Schidjald gejchlagen. 
Er lieh dem Dronafohn ein blanfes, mädtiges Schwert, und fein Geijt ſelbſt 
fuhr in ihn und verlieh ihm übermenfchlihe Kampfgewalt. 

Kripa und Kritavarman ftellte er am ingang auf, damit niemand 
entrinne. Darauf drang er bis zum Lager des Pancälafürjten Dhriſhtadyumna 
vor, wecte ihn mit einem Fußtritt, zerrte ihn zu Boden und trat ihn mit den 
Füßen todt. Darauf begann eine Metelei, wie fie feiner der achtzehn blutigen 
Schlachttage gefhaut. Der Würger ruhte nicht, bis er das ganze Heer jeiner 
Feinde niedergemaht und mit Stumpf und Stiel audgerottet, mit Ausnahme 
von fieben. Der Morgen bämmerte, und die Lagerfeuer erlojchen, als das 
blutige Werk vollendet war und die drei nächtlichen Morbgejellen wieder bei 
Duryodhana eintrafen. Sie trafen ihn nod) lebend, und Acvatthäman redete 
ihn an: „Lebſt du noch, Duryodhana, und hörſt du mid? Sieben von ben 
Fändu, die fünf Brüder, Vaſädeva's Sohn und Satyafi, und von den Dhär— 
taräſhtra wir drei, Kripa, Kritavarman und ich, find allein noch übrig. Alle 
anderen, vorab die Draupadijöhne und der Webelthäter Dhrifhtadyumna und 
die ganze Pancälaſippſchaft, die ftolzen, beutefrohen Sieger, find erichlagen. 
Ihre Thaten find vergolten. Auch fie find ihrer Kinder beraubt. Bei Nacht 
in ihr Lager dringend, habe ich fie alle niebergehauen wie Opfervieh! 

Getröſtet und zufrieden gab nun Duryodhana feinen Geift auf. Aber 
um jo entjeßliher war am andern Morgen der Schmerz und die Beitürzung 
der fünf Pänduföhne, ala der Wagenlenfer des Dhriihtadyumna ihnen die 
Begebenheiten diefer Schredenänadht meldete. Am furchtbarſten aber war ber 
Schmerz der unglüdlihen Draupadi, der all ihre Söhne entriffen. Nachdem 
fie fih von dem erften Uebermaß ihres Schmerzes erholt, forderte fie ihre 
Gatten auf, dem Acvatthäman nachzuſetzen, ihn niederzuftreden und ihm das 
Kleinod zu entreißen, das er jeit feiner Geburt an ber Stirne trage. Denn 
fürder müffe e8 die Stirn Yudiſhthira's ſchmücken. Bhima mit Nafäla ent: 
ſprach alsbald ihrem Rufe. Ihm folgte bald, auf Kriſhna's Rath, Yudiſh— 
thira jelbit mit Krifhna und Arjuna. Am Ufer der Gangä holten fie den 
flütigen Acvatthäman ein. Doch er hatte einit, wie Arjuna, von Drona 
ein furdhtbares Geſchoß erhalten, da3 Brahmahaupt, das alle Welt in Flammen 
jeten konnte, das er aber nur in äußerfter Noth gegen Menſchen gebrauchen 
follte. Acvatthäman wußte feine Nettung mehr und entjandte deshalb das 
ſchreckliche Gefhoß. Da warf ihm Arjuna aber auch daS jeinige entgegen. 
Beide trafen fih, die Lohe flammte gen Himmel, und um einen Weltbrand 
zu verhindern, mußten fich die heiligen Rijhis Vpäſa und Närada ins Mittel 
legen. Auf ihre Mahnung nahm Arjuna unter höherem Shut alsbald fein 
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Geſchoß zurüd; Açvatthäman aber vermochte das feine nicht wieder zurück— 
zubringen. „Tod den Pärtha“ hieß es, und es follte erjt beim legten Spröß- 
ling der Pändu im Mutterihoß zur Ruhe fommen. Er glaubte damit, den 
gänzlichen Untergang ber Rändu gefichert zu haben; aber Kriſhna erklärte ihm, 
daß zwar der letzte Pänduerbe Parikſhit im Mutterihoß von biefem Todes— 
fluch getroffen, aber dann zu neuem, langem Leben wieder erwedt werben 
würde. „Du aber“, fuhr er, zu Acvatthäman gewandt, fort, „bu jchlechter 
Mann, den alle Veritändigen als Böfewicht Fennen, du wirft den Lohn deiner 
Miſſethat erhalten. Dreitaufend Jahre ſollſt du auf diefer Erde umberirren, 
verlaffen und gemieden von allen Menjchen, einfam durch öde Wüſten ziehen. 
Nicht bei dem Aermſten follft du Wohnung finden. Bon Blut und Moder 
ftinfend, von mannigfaher Seuche geſchlagen, follit bu in ferne Wüſteneien 
gebannt jein. Parikſhit aber wird zum vollen Alter gelangen, als treuer 
Kihatriya und Held, als mächtiger Kurufönig, ſechzig Jahre die Erde be 
herrſchen. Vor deinen Augen, Elender, werde ich ihn wieder beleben, und du, 
Dermworfener, follit die Kraft meiner Tugend und die Kraft der Wahrheit 
bejtätigt ſchauen.“ 

Wie zermalmt lieferte Nevatthäman nun das Stirnjumel aus, das jeinen 
Beliger gegen jedwedes Weh und Leid, jede Noth und Gefahr beichirmte, 
Dann floh er in den Wald, und die Rändujöhne braten das Juwel der 
Draupadi. Diefe erhob fih aus ihrer faft tödtlihen Trauer; das Juwel 
wurde an der Stirn Yudiſhthira's befeitigt, und Krifhna erflärte den Staunenden, 
wie es Acvatthämar nur durd den Schuß des großen Gottes Civa möglich 
geworden, allein den Dhriſhtadyumna und die zahllojen anderen Helden in 
einer Nacht dahinzufchlachten. 

11. Das Frauenbuch (Striparvan). Faſt milde erjcheint das Roos 
des greilen Troerkönigs Priamos im legten Gefang der Ilias gegen das 
Schickſal des blinden Königs Dhritaräfhtra zu Hältinapura, dem der unjelige 
Haß alle jeine Söhne, feinen ganzen Mannesſtamm dahingerafft. Sein Leib, 
jein Jammer ift unfäglid. Vidura jucht vergeblih, ihn zu tröften. Als 
wirfjamerer Tröjter findet fi der weile Vyaſa ein. Er fchiebt die Schuld 
auf Kali, die Gattin Civa’s, und die Göttin des Haders, die fich theilmweife 
in Duryodhana verkörpert habe. Vidura und Sanjaya mahnen dann an die 
Prliht der Leichenbejtattung, und von Gändhärt, feiner Gemahlin, der Kunti 
und vielen Frauen gefolgt, zieht der verwaifte Herrſcher auf das Schlachtfeld 
hinaus. Da die Kihatriya alle gefallen, geben ihm Schaaren von Paicya 
(Kaufleute und Bürger) das Geleite. Es bleibt ihm der Schmerz; nicht 
eripart, unterwegs bie drei Urheber des nächtlichen Ueberfalls zu treffen, die 
dann auseinandergehen, Kripa nah Häftinapura, Kritavarman in fein Reich 
und Acvatthfäman in die Waldeinöde. Nicht minder jchmerzlich ift das Zu— 
fammentreffen mit den fünf Pänduföhnen, mit Kriſhna, Draupadi und den 
jammernden Wittwen der PBancäla. Der blinde König umarmt Yudiſhthira 
und Bhima, und Kriihna fpricht verfühnende Worte. Auch die unglüdliche 
Gändhäri Flucht den Mördern ihrer Söhne nit. Die Pändu begrüßen die 
Kunti, ihre verjchleiert daitehende Mutter, vor der die Draupadi weheklagend 
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in die Kniee ſinkt. Gemeinjames Herzeleid verföhnt beide mit der jammernden 
Bändhäri, und alle zuſammen betreten dann das unglüdfelige Schlachtfeld, 
das mit den Leichen ber Ihrigen befäet iſt. Liebe und Gram fiegen über den 
Ihauerlihen Anblid, Jeder der erjchlagenen Helden, vorab Duryodhana, 
Dubgäfana, Karna, Drona, erhält feine eigene erfhütternde Tobtenflage, und 
die zarte Uttarä umſchlingt trauernd die jugendliche Leiche ihres Gatten Abhi- 
manyu. Unter der Leitung fundiger Männer werden die Leichen ber Helden 
verbrannt und beitatte. Dann ziehen die Könige mit ihrem ganzen Gefolge 
zur heiligen Gangä, um bort die übliche Waflerfpende vorzunehmen. Dabei 
eröffnet Kunti den Pänduſöhnen, daß Karna ihr Bruder gemwefen, und Yudiſh— 
thira vollzieht für ihn die QTrauerjpende. 

12. Das Friedensbuch (Cantiparvan). Obwohl Byäja, Närada 
und andere Weilen der Vorzeit fih an den wiederholten Opferjpenden für bie 
vielen Todten betheiligen, vermag Yudiſhthira ſich lange nicht zu faſſen. Es 
braucht unendlich viele Troſtſprüche, Zureden, Geſchichten und Ermahnungen, 
bis er ſich endlich in feine neue Lage findet und ſich zum Einzug in die Königs— 
ſtadt Häftinapura bereit erflärt. Es ift ber erite Freudentag nad dem ent: 
jeglihen Jammer. Dhritaräſhtra jelbit, Gändhäri mit den Kurufrauen ziehen 
vor ihm ber, Brahmanen geleiten ihn unter heiligen Gejängen. Umgeben von 
feinen Brüdern, von Kriſhna und Sätyaki, betritt er die mit Blumen und 
Kranzgewinden feſtlich geihmücdte Stadt, aus der taufendfacher Yubel ihm 
grüßend entgegenhallt, Pauken und Trompetenihall, Breisgefänge und Freuden: 
rufe aus zahllojen freudigen Kehlen. Nur Einer fteht finfter und trubig da 
und wagt e8, den einziehenden König zu ſchmähen: Cärväka, ein verfappter 
Räkſhaſa (Dämon), ein Freund Duryodhana’s; doch die Brahmanen dulden 
diefen Widerſpruch nicht, fie jchlagen den Frebler nieder. Feierlich wird Yudiſh— 
thira nun auf den Thron erhoben, vertheilt die verjchiedenen Aemter und 
Ehrenjtellen bei Hofe und hält abermals eine Todtenjpende für die im Kampf 
gefallenen Helden. Kriihna wird dankbar von ihm als ber Retter aller ge 
priefen; an Bhima, Arjuna und die übrigen werben die verlaffenen Paläjte 
der Dhritaräjhtrajöhne vertheilt. Mit glänzenden Geſchenken endet das präch— 
tige Hoffeit — eine wahre Erquidung nad all den Schauerjcenen der voraus: 
gegangenen Tage. Am nächſten Tage findet Yudiſhthira den Kriſhna in ernite 
Beihauung vertieft. Seine Gedanken weilen bei bem greifen Bhiihma, der 
noch immer auf feinem Pfeillager mitten im Schladtfeld weilt. Diefen joll 
der neue König bejuhen, um von ihm in jeglicher Weisheit unterrichtet zu 
werden. Mitten im Zuſammenbruch eines ganzen Königsgefchlechtes und Volkes 
fol die alte Erbweisheit und Yamilienüberlieferung nicht untergehen. Das 
ijt die tiefe, erhabene Bedeutung diefer keineswegs willfürlich erfonnenen, wenn 
auch jeltiam ausgeführten Wendung des Epos. Raſche Pferde bringen bie 
zwei mit den übrigen Pändujöhnen fchnell auf das Tobdtenfeld Kurukſhetra. 
Krifhna begrüßt den Bhiſhma noch am Abend, und dieſer jagt für ben 
folgenden Tag den Empfang Yudifhthira’s zu. Nah frommen Andadhtss 
übungen in ber Frühe finden fi dann alle um das Lager des greifen Kriegs: 
fürſten ein, der Yudiſhthira zu fi ruft, umarmt und küßt und dann auf 
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feine Fragen ihn weitläufig über bie allgemeinen Pflichten eines Negenten 
(räjadharma), über befjen Verhalten in Noth und Unglüd (äpaddharma) 
und über Erlöfung und endliche Bejeligung (mokshadharma) unterrichtet. 
Didaktifche Weitfchweifigkeit und zahlreich eingeftreute Erzählungen behnen ben 
ganzen Abjchnitt zum breiten Lehrgedicht aus, das jonderbar genug von den 
vorausgegangenen Schlachtenbildern abiticht. 

13. Das Bud der Lehre (Nnucafanaparvan). Noch immer tief 
bewegt beim Anblide des ſchwerverwundeten Ahnherrn, begehrt Yudiſhthira 
nach weiterer Belehrung, und jo ergeht fich denn Bhiſhma abermals in ben 
verfchiedenartigften Unterweifungen und Iehrreichen Beiipielen. Alle Lebens: 
verhältnifje von der Geburt bis zum Tode und zur Wiedergeburt, Schidjal 
und freier Wille, Diesfeit3 und Senfeit3, die Macht und die Thaten der 
Götter fommen dba eingehend zur Sprade; am meijten aber wird, ven brab- 
manifhen Anfhauungen entjprehend, die Pflicht, Gaben zu jpenden, hervor: 
gehoben, und danach trägt diefer Lehrabichnitt den Sondertitel „Lehre der 
Gabenpfliht“ (Dänadharma). Dann verabſchiedet der Heldengreis Yudiſh— 
thira auf Vyãſa's Begehr bis zur nächſten Sonnenwende. So lang foll der 
Alte noh auf feinem Pfeillager aushalten. Auf die beftimmte Zeit finden 
fi wieder alle bei ihm ein, nicht bloß bie fünf Pändu, fondern auch der 
blinde Dhritaräjhtra und die Königinnen. Schmerzlich blidt der Dulder auf 
die ahtundfünfzig Nächte zurüd, die er auf ben Pfeilfpiben zugebracht, er: 
mahnt den König Dhritaräjhtra, die Pänduſöhne fürder wie feine eigenen zu 
betrachten und nicht länger jene zu betrauern, die ihren eigenen Leidenfchaften, 
Habgier, Zorn und Neid, zum Opfer gefallen jeien. Darauf preift er Krifhna, 
den göttlichen Beichüger der Pändu, und empfiehlt diefe und alle der treuen 
Sorge bed Yudiſhthira. Verſöhnt und alle verföhnend, nimmt er Abjchieb 
vom Leben und legt allen als fein letztes Vermächtniß ans Herz, ihre Brah— 
manen, Weiſen, Priefter und Lehrer in Ehren zu halten. Dann löfen fich die 
Lebensgeiſter, bisher von den Pfeiljpigen feitgehalten, dringen dem Haupte zu, 
und entfliehen von da in Geftalt einer Flamme, die dem Himmel zueilt. 
Wunderfame Stimmen von oben, unfihtbare Mufif und Blütenregen ver: 
herrlichen fein fanftes Hinjcheiden. Nach feiner Beftattung ziehen alle zur 
heiligen Gangä, um dort die Waflerfpenden zu verrichten. Da erhebt fich feine 
Mutter, die Stromesgöttin, aus den Fluten und klagt um den bahingegangenen 
Sohn. Kriſhna tröftet fie mit feinem ehrenvollen KHeldentode und feiner 
jegigen Befeligung im Jenſeits, und zufrieden fehrt die Göttin in ihre 
Wohnungen zurüd. 

14. Das Bud vom Roßopfer (Acvamedhikaparvan). Als Tefta: 
ment des Bhiſhma, des ältejten, ehrwürdigſten Kurubelden, als Erbſchaft einer 
großen Vorzeit ift die praftiiche Lebensweisheit der Brahmanen in einer tief- 
finnigen, durchaus poetifhen Weiſe der Heldenfage eingegliedert. Etwas 
Aehnliches geihieht in diefem Buch mit dem öffentlichen Eultus, der dadurch 
ebenfalls als Erbſtück der älteiten Heldengeſchlechter ericheint. Vyäſa räth 
dem immer noch von Trauer geplagten Yudiſhthira, ein großes, reiches, wahr: 
baft königliche Opfer, ein Roßopfer zu veranitalten. Mande Zwiſchenfälle 
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verzögern ba3jelbe noch; der widhtigite ift, daß Uttarä, bie junge Wittwe 
Abhimanyu’s, einen todten Sohn gebärt, der aber, nachdem da3 verhängniß- 
volle Brahmageihoß entfernt ift, von Krifhna belebt und Parikſhit genannt 
wird, bie fünftige Hoffnung des Kurugeſchlechtes. Jetzt wird nah Vyäſa's 
Anmeifung das große Opfer vorbereitet. Die fünf Brüder theilen fih in bie 
Aufgabe. Yudifhthira übernimmt die religiössliturgifhen Zurüftungen, Bhima 
und Nafula die Sorge für Neih und Herrfhaft, Sahadeva die häusliche 
Verwaltung. Arjuna aber begleitet mit feiner göttlichen Waffe, von Brahmanen 
und zahlreiher Heeresmacht gefolgt, das weiße, ſchwarz gejchedte Opferroß, 
das mit Föniglicher Pracht geſchmückt, frei laufen kann, wohin es will; wohin 
e3 aber fommt, da unterwirft fein Friegerijches ©eleit die dort wohnenden 
Völker dem Scepter Yudiſhthira's. So werben die Trigarta, die Prajyotiſha, 
die Saindhava (am Indus) und viele andere Völker tributpflichtig gemacht 
und gezwungen, dem großen Opfer beizumohnen. Jubelnd begrüßt das Bolt 
den heimkehrenden Sieger. Dann gegen die Zeit des Maghä-Vollmondes wird 
der Opferplatz abgeitedt, Pforten, Wege, Zelte, Hütten um denfelben errichtet, 
Dpfergeihirre und Opfergeräthichaften aller Art in Bereitihaft geſetzt. Bon 
allen Seiten jtrömen Könige, Fürften, Bolksjchaaren zufammen. Es folgen 
glänzende Empfangäfeierlichkeiten, Feitmahle und Begrüßungen. Und nun erit 
entfaltet fih das ganze brahmanifche Ritual, mit feinen zahllojen Geremonien, 
jeiner Feierlichkeit und Pracht. Vor allem wird der „Milcheinguß“ (Pra- 
vargya) und das Prefien des „Somatranfes“ vorgenommen, Opfergebräudhe, 
welche in die ältefte Zeit der Arier hinaufreihen. Dann werden Säulen, 
Feuerftätten und Holzitöße aufgerichtet, diefe aus den foftbarften Holzarten; 
es werben bie Opferthiere herangetrieben und an bie einzelnen Götter ver: 
theilt. Unter Muſik- und Baufenihall, in den berrlichiten Gewändern ver: 
einen ſich endlih Hof, Priefterfhaft und Volk zum großen SHauptopfer. 
Das Siegesroß wird vorgeführt und nad den Borfchriften des Rituals ges 
opfert. Die Nekhaut wird herausgenommen und dem euer übergeben, das 
übrige Fleiſch zerlegt und gebraten. Die häßlichen Luftrationen mit Kuhurin 
abgerechnet, trägt die ganze Feier einen wirklich großartigen, erhabenen 
Charakter — ein viel glänzenderes Bild, als die Dpfericenen der Ilias 
oder Odyſſee. Im religiöjem Pomp und Glanz find die Inder den Griechen 
überlegen. 

Ihren Höhepunkt erreicht die Feier darin, daß Vyäſa, als Haupt ber 
Brahmanen, dem Yudifhthira gegen ein Löjegeld die Herrichaft über die ge— 
fammte Erde verleiht. Yudifhthira verfpricht darauf, alle von Arjuna eroberten 
Länder an die Brahmanen vertheilen, fich felbjt mit den Seinigen in die Wald: 
einjamfeit zurüdziehen zu wollen. Wunderbare Mufif in den Lüften bezeugt 
die Freude der Götter über diefe Freigebigkeit. Sie wollen fi aber an Frei— 
gebigfeit nicht übertreffen Tafien; Vyäſa erftattet Land und Neich dem König 
als Brahmanengefchent zurüd; diefer aber entläßt nun die Brahmanen mit 
reihlihen Gaben. Viele Tage und Nächte dauern noch die Feitlichkeiten fort; 
dann ziehen die Gäfte nah Haufe und verfünden allüberall die Größe und 
Pracht des neuen Kuruherrſchers. 
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15. Das Buch vom Aufenthalt in der Einjiedelei (Acra— 
maväjifaparvan). Fünfzehn Jahre führt nun Yudiſhthira in ungetrübten Frieden 
die Regierung. Dhritaräjhtra hat bei ihm feinen eigenen, glänzenden Hofhalt. 
Auch er und die Seinen leben ganz zufrieden; nur feinen Groll gegen Bhima 
fann der alte, blinde König nicht überwinden, wie auch diefer urmwüchjige, 
leidenjchaftliche Held des einftigen Zwiſtes nicht ganz vergeffen fann. Ueber 
den föniglichen Greis fommt aber der den Indern eigene Hang zu frommer 
Beihaulichkeit. Er hat die Welt fatt und will in den Wald ziehen. Yudiſh— 
thira leijtet diefem Wunſche lange Widerftand, aber Vyäſa's Zureden über: 
windet benfelben. Nach vielen und eingehenden Mahnungen an Yudiſhthira, 
ergreifendem Abſchied von Hof und Volk und einer entjprechenden großen 
DOpferfeier nimmt Dhritarälhtra, um die Zeit des Kärttifa-VBollmondes, Ab: 
ſchied von Hof und Reich und zieht, als Büßer gefleidet, in die Waldeinjiedelei. 
Mit ihm verlaffen die Königinnen Gändhäri und Kunti, die Weilen Vidura 
und Sanjaya ihre Paläfte und folgen dem Könige nad) in die Cinjamfeit. 
Am Geftade der Bhägirathi halten fie ihr erſtes Nachtlager auf Kucagras; 
darauf geht die Wanderung weiter nach dem Kurufelde, zur Einfiedelei hHata— 
yüpa’s, des frühern Kelayakönigs, der wie Dhritaräjhtra dem Thron entjagt 
und an den Vyäja den legtern gewiejen hat. Wie Vyäſa und deſſen Schüler, 
jo finden fih auch Närada und andere Heilige bei ihnen ein und erzählen 
ihöne und fromme Geſchichten. Fern von der Welt findet die fehwergeprüfte 
Herricherfamilie hier endlich den erfehnten Frieden. 

Yudiſhthira und feine Brüder vermifjen inzwifchen ſchmerzlich die ihnen 
entzogenen Verwandten und können es fich nicht verjagen, fie in ihrer jtillen 
Einſamkeit aufzufuhen. Es gefällt ihnen da. Einen ganzen Monat bleiben 
fie, fih an den Sagen und Erzählungen der würdigen Anachoreten erbauend, 
Auf das Verlangen des blinden Königs und der Seinigen führt Vyäſa alle 
zur Gangä und läßt vor ihnen bei Naht alle in dem großen Krieg gefallenen 
Helden aus den Fluten emporfteigen. Darauf folgt abermals eine jchmerzliche 
Trennung. Die Pändubrüder ziehen nah Hältinapura zurüd, Dhritaräihtra 
und die Frauen zum Walde. 

Da nah zwei Jahren die Pänduſöhne den alten Kuruherricher wieder 
bejuchen wollen, finden fie ihn nicht mehr. Wie Närada ihnen berichtet, hatte 
er mit Gändhäri, Kunti und feinen Freunden eine Bilgerfahrt nad) den Ganges— 
quellen unternommen; alle waren durch Mangel an Nahrung und Ruhe völlig 
entfräftet und fanden zulegt ihren Tod bei einem Waldbrand. Nur Sanjaya 
erreichte fliehend den Himavant. Das Teuer, das den legten der Kuru und 
feine Mitpilger verzehrte, war fein gemöhnliches; ed war ein heiliges und 
führte fie deshalb der Vollendung entgegen. Darum nahmen Yudiſhthira und 
die Seinigen die üblihen Wafferipenden vor und zogen dann getröjtet heim. 

16. Das Bud vom Keulentampf (Mäufalaparvan). Noch thront 
Krifhna, der Erretter der Pändu, ald mächtiger Herrſcher mit feinem Bruder 
Balarüma in Doärakä — da bricht auch über ihn das vorbeftimmte Schidjal 
herein. Die Einwohner der Stadt haben die Weifen Vicvamitra, Karna und 
Närada verhöhnt. Dafür trifft fie deren Fluch. Ihr ganzes Geſchlecht joll 
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vernichtet werden, Kriſhna durch den Schuß eines Jägers umkommen und 
das Meer endlich die Stadt verſchlingen. Im 36. Jahre von Kriſhna's 
Herrihaft erfüllt fich diefer Fluch. Käla, der furchtbare Genius des Todes, 
geht in der Stadt um und fchredt das arme Volk mit den grauenhafteiten 
Unglüdszeichen. Käli, die ſchwarze Teufelin, richtet nachts Unheil und Schreden 
an. Ale möglichen Gejpeniter und Riefen treiben ihr Unweſen. Die Scil- 
derung nähert fi an Grauenhaftigfeit jener des nächtlichen Ueberfalls. Auf 
Krifhna’s Mahnung rüſtet fi die ganze Bevölkerung, die Stadt zu verlafien. 
Doch am Meeresufer wird noch eine große TFeitfeier gehalten. Die Männer 
beraufchen fich in tollem Trinkgelage und begehen nun Frevel an den Brah— 
manen, indem fie die ihnen bejtimmten Gerichte den Affen vorjegen. Bei 
Spiel und Tanz erhiten und bethören fi die Gemüther noch mehr. Es 
fommt zu Hader und Streit. Wüthend fallen die Beraufchten übereinander 
ber und erjchlagen einander mit ihren Keulen. In bem allgemeinem Mord 
fallen die beiten Fürften der Yädava. Krifhna jorgt, fo gut er kann, noch 
für die Rettung ber Greife, Weiber und Kinder, zunächſt durch Freunde, bie 
aber bem unerbittlihen Geſchick zum Opfer fallen, dann perfönlid. Darauf 
zieht er fih in den Wald zurüd, wo fein Bruder Räma in tiefer Beſchauung 
weilt. Auch Kriſhna verſenkt ſich, fein baldiges Ende ahnend, in ernite Be 
trachtung. Wie er aber, in feinem gelben Gewande, am Boden gefauert ba: 
figt, wird er von einem Jäger (Jaras) für ein Wild angefehen und mit 
einem Wurfgeihoß durchbohrt. Ein fcheinbar jammervolles Ende; aber alle 
Götter eilen herbei, um unter wunderfamen Melodien den göttlichen Krifhna 
in ihre ewigen Behaufungen abzuholen. 

Durd einen Boten noch von Kriſhna aufgefordert, eilt Arjuna in das 
verödete Doärafä, hält jeinem Freunde und Retter und den im Seulenfampf 
Gefallenen eine würdige Todtenfeier und jorgt dann für die Nettung der 
Weiber, deren Kriſhna allein 16 000 hinterlafien, der reife und Kinder. 
Wie alles bereit ift, bricht dad Meer über die unglüdliche Stadt herein. Unter 
unfäglihen Abenteuern und Schwierigkeiten bringt Arjuna bie jammernde 
Karawane feiner Pflegebefohlenen nad) Indrapraſtha und juht dann Vräſa 
in feiner Einfiebelei auf. Durch Kriſhna's Tod ift auch ihm, dem Fühniten 
und muthigiten aller Helden, das Leben verleidet. Vyäſa tröftet ihn mit dem 
Gedanken, daß alles Große und Starke hienieden dem Wechfel unterworfen 
fei, die Zeit des Hinganges au den Pändubrüdern nahe. Arjuna kehrt nad 
Hältinapura zurüd und erzählt alles feinem Bruder Yudiſhthira. 

17. Das Bud vom großen Aufbrud (Mabäpraftlänifaparvan). 
Arjuna's Bericht erwedt in Yudiſhthira ein mächtiges Verlangen, alles Irdiſche 
zu verlafien. Bhima und die zwei anderen Brüder find einverftanden. So 
wird der jugendliche Parikſhit, Arjuna’3 Enkel, zum Herrfcher des geſammten 
Kurureiches eingejegt, ihm aber Yuyutfu ald Reichsregent, Kripa zum Lehrer 
und Erzieher beigegeben. Die Brahmanen werben wieder reichlich bejchentt, 
die verjtorbenen Freunde und Stammesgenofjen mit Opferjpenden bedacht. 
Nahdem jo für Hof und Reich geforgt, legen die fünf Pändubrüder und die 
Draupati allen königlihen Schmud von ji, verlaffen ihre Paläfte und ziehen 
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im Bußgewand ber bettelnden Büßer, wie einft bei ihrer gewaltjamen Ber: 
bannung, diesmal freiwillig und aller irdifchen Herrlichkeit ſatt, zur tiefften 
Betrübniß des Volkes in den Wald hinaus. Ihre Freunde und nädhiten 
Sippen begleiten fie noch eine Strede Weges, aber feiner wagt fie zur Rück— 
fehr aufzufordern. Stumm jcheiden fie und kehren heim, Kripa mit Yuyutfu, 
Citragandä und die anderen rauen, während die Büßer ftill, in Andacht ver: 
junfen, durch Wald und Feld, an Seen und Flüffen dahin, weiter, immer 
weiter ihres Weges pilgern, Yudiſhthira voran, dann Bhima, Arjuna und 
die anderen einzeln, zulett Dyaupadi, „die befte aller Gattinnen“, und hinter 
ihr der treue Hund. Am Lohita-Meer begegnen fie dem Gotte Agni, welcher 
dem Arjuna jeinen Gändiva-Bogen abverlangt. Nachdem fie die Stätte ge 
ihaut, wo da3 unglüdlihe Doärafä vom Dcean verjchlungen warb, wenden 
fie ihre Schritte norbwärt3 zum Himavant. Da die gewaltigen Felſen des 
Derges Meru in Sicht gefommen, finft die Draupadi vor Erihöpfung ent: 
jeelt zu Boden. Bhima bemerkt es und frägt den Yudiſhthira, warum das 
geichehen. „Weil fie den Dhananjaya vor den anderen begünftigt hat“, lautet 
die Antwort. Keiner der Brüder aber fieht weiter nad) der entjeelten Gattin 
um. Bald fällt Sahadeva. Wieder bemerkt es Bhima und frägt nad) ber 
Urſache. „Weil er fich ſelbſt zu fehr, keinen andern geachtet hat“, erwiedert 
Yudijhthira. Und fo fällt nad einer Fleinen Weile Nakula, weil er fidh jelbft 
zu jehr über die anderen erhoben, und Arjuna, meil er übermäßig ſtolz auf 
feinen Bogen und feine Heldentraft war. Bhima jelbit finft nun und muß 
iterbend den Tadel hören, daß er zu Fed mit feiner überftrömenden Kraft ge: 
prahlt und feine Rüdficht für andere gekannt habe. Allein zieht Yudilhthira 
noch mit feinem Hund des Weges weiter. Da dröhnt Himmel und Erde in 
gewaltigem Donner, Gott Indra fährt daher und ladet Yudiſhthira ein, in 
feinen Wagen zu fteigen. Doch Yudiſhthira will nicht allein in den Himmel, 
er will auch feine Brüder und feine Gattin mit ji) nehmen. Da ihm der 
Gott bedeutet, daß fie jchon in den Himmel eingegangen, will Yubilhthira 
wenigitens feinen Hund mit auf den Wagen nehmen. Indra verlangt, daß 
er den Hund zurüdlaffe und entwidelt ihm auch mannigfahe Gründe, daß 
er feine Ungerechtigkeit begehe. Allein Yudiſhthira ift davon nicht zu über: 
zeugen; er hält das Verlaſſen des Hundes für eine unverantwortlihe Schuld 
und will lieber auf den Himmel verzichten als eine ſolche Schuld auf fi 
laden. Da enthüllt fih ihm fein Vater Dharma, der Gott des Rechtes, in 
feiner himmliſchen Geftalt, lobt ihn für fein Mitgefühl gegen alle Weſen, 
für feine unmandelbare Treue und eröffnet ihm, daß er zum Lohne lebend wie 
feiner zuvor in den Himmel eingehen folle. Zu den beiden Göttern Dharma 
(Dama) und hakra (Indra) gefellen ſich jest die Maruts3 und Acvin, Rifhis 
und andere jelige Geifter und führen ihn triumphirend in den Himmel ein. 

18. Das Bud von der Himmelfahrt (Svargaparvan). Yudiſh— 
thira findet im Himmel fein Glück nit. Er fieht fih umfonft nad) feiner 
Gattin und feinen Brüdern um. Statt ihrer erblidt er den Duryobhana, 
den Anftifter alles Unheil, mitten zwifhen den Göttern figend, in Glanz 
und Herrlichkeit. Umfonft verfichert ihn Närada, dag Duryodhana nad Kſha— 
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trigapflicht das Leben für feine Sache geopfert und fich fo ewige Belohnung 
verdient habe, daß alle Erdenfeindfhaft im Himmel eine Ende habe, und daß 
er beöhalb der früheren Unbilden nicht mehr gedenken dürfe. Er will feine 
Brüder und Freunde jehen, Karna, Dhrifhtadyumna, die Söhne der Draupadi. 
So geben ihm die Götter denn einen Führer, der ihn zu den Seinigen geleiten 
fol. Aus dem Strahlenglanz der Götter führt der Weg bald in einen wüjten, 
unbeimlihen Dunitkreis, in Stätten de8 Schredens und der Finfterniß, voll 
Schlamm, Unrath, faulenden Blutes, Fleifches und Menichenhaares. Schaaren 
von liegen umſchwirren die rings umbherliegenden Leihen. Geier, Naben 
und ichauerliches Nachtgevögel haden mit ehernen Schnäbeln an den tobten 
Leibern herum. Arme, Beine, Hände, Füße fliegen daher zwifchen blut: 
triefenden Fleifchfegen. An den Füßen aufgehängte, aufgeichligte Leihen baumeln 
neben dem entjegten Wanderer hin und her. Immer graufiger wird rundum 
der Moderbuft. An einem Strom hodhaufwallenden, fiedenden Waſſers ge 
langen jie zu einem Walde, deſſen Laub jcharfe Mefjerklingen bilden; da fieden 
Felsſtücke und Del in gewaltigen Kefjeln; da peitihen Dornruthen und Stadel: 
gebüih die qualerfüllten Miſſethäter. „Wo find wir? Wohin fommen wir ?* 
ruft voll Grauen Yubdifhthira aus. „Wo find meine Brüder? Soll das ein 
Aufenthalt für Götter fein?" Da antworten ihm klägliche Stimmen rings: 
umber: „Bleibe, bleibe Gejegestönig! Verweile nur noch einen Augenblid. 
Deine Nähe bringt und Linderung, bein Odem Erquidung. Schon bein 
Kommen war ein Labjal für uns.“ Die Stimmen ſchienen ihm befannt, aber 
fie waren jo ſchwach und matt, daß er zweifelt. „Wer feid ihr denn?“ rief 
er, „und wie geht ed euch hier?“ „Ich bin Karna,“ jcholl es ihm da ent— 
gegen, „— IH Bhima! — Ih Nakula! — IH Arjuna! — IH Sahadeva! 
Ih Draupadi!* Da grollte der rebliche Yudiſhthira voll tiefer Bitterfeit 
über das Walten der Götter, daß fie jolde Qualen über die Edelſten und 
Beiten verhängten, während derjenige, der das fchredliche Unrecht an ihnen 
verübt, in Seligkeit unter den Himmlifchen thronte. Er ward irre an allem, 
was er je gelernt, gehört, gedacht. Aber fein Entihluß war doch bald ge: 
faßt. Er ſchickte feinen Begleiter fort, um allein fürder bei jeinen verlaffenen 
und gequälten freunden auszuharren und ihnen durch feine Nähe Linderung 
zu gewähren. 

Doh kaum ift der Bote fort, da ftrahlt helles Licht durch die finfteren 
Näume An einem Nu entfhwindet Moderbuft und Graus, Naht und 
Scäreden, der Wald mit den mörberifhen Klingen, die glühenden Felſen und 
der fiedende Glutſtrom, das ganze Höllenbild mit jeinen Qualen. Ein fanfter 
Windhauch umfächelt Yudiſhthira's Haupt, und vor ihm jtehen, umringt von 
Göttern und feligen Weſen, Indra und Dharma felbit in voller Herrlichkeit. 
„Komm und zürne nicht, Yudiſhthira,“ redet ihn Indra an, „dein find für 
immer diefe feligen Wohnungen. Nothwendig müſſen auch die Fürften bie 
Hölle ſchauen, die Reinen wie die Unreinen. Wer zuvor des Guten genießt, hat 
naher den Ausgang zur Hölle, mer aber zuvor die Hölle gekoſtet, ſtrahlt 
nachher im Himmelsglanz." Sein Höllenbejudh, fo erflärt er ihm aber weiter, 
jet eine QTäufhung geweſen, wie aud er bloß durch Täuſchung Drona einit 
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zu Fall gebraht habe. So jei es auch feinen Brüdern und der Draupadi 
ergangen, bie er alle heute noch jchauen werde. Dann wendet fih Dharma 
an ben föniglihen Sohn: „Sch freue mid, mein Sohn, über beine Treue zu 
mir, beine Wahrhaftigkeit, deine Ausdauer und Selbjtüberwindung. Dreimal 
babe ich dich nun geprüft, und dreimal haft du die Probe beitanden, zuerit 
im Dväitavanawald, dann als ich Hundes Geftalt angenommen habe und du 
mich nicht aufgeben wollteft, und jett das britte Mal. Du biit vollfommen 
erprobt und glüdjelig für immer. Deine Brüder find nicht in der Hölle; 
was du gejchaut, war nur ein Traumgebilde, von Indra bervorgezaubert.“ 

Gemäß der Aufforderung feines Vaters begibt fih Yudiſhthira darauf 
zu der bimmlifhen Gangä und jteigt in deren Fluten hinab. Da zerfließt 
jein Erdenleib. In himmliſcher Verklärung und Schönheit taudht er aus den 
Waſſern empor, allem Leid, aller Qual für ewig entzogen. Und nun eröffnet 
fih ihm der Blid in die Fülle und Pracht des wirflihen Himmels. Kriſhna 
zeigt jih ihm als Govinda in Brahmanengeftalt, wie er ihn nie zuvor ges 
jehen, in ftrahlender, göttliher Waffenzier. Neben ihm thront Arjuna, und 
um beide jchaaren jich die zwölf Aditya. Bhima weilt verklärt neben jeinem 
Dater Väyu, Nakäla und Sahadeva neben den zwei Acvin. Mit Lotus: 
blumen befränzt, in bligendem Lichte ftrahlend, jchwebt die Draupadi, die jo 
viel und ſchwer geprüfte. Sie war und ift, wie Indra erklärt, feine Sterb— 
liche, jondern die Ori, die Göttin der Schönheit jelbft, aus Liebe zu Yudiſh— 
thira auf die Erde herniebergeftiegen. Bei ihr weilen ihre gemeinfamen Kinder. 
Und fo findet Yudiſhthira bochentzüdt alle feine Freunde wieder, den alten 
König Dhritaräjhtra, defjen früh veritorbenen Bruder Nädheya, den tapfern 
Süngling Abhimanyu, die edlen Frauen Kunti und Mädri, den greifen Ahn— 
herren Bhiſhma, den jchladhtenerprobten Drona, und zahllofe andere Krieger 
und Helden. 

Alle einzeln anzuführen, erklärt der Erzähler Baicampayana für unmög- 
lid; nur das Geheimnig fügt er noch bei, daß alle jchließlich nach den ver: 
ſchiedenſten Wandlungen und Schidjalen wieder in ihre eigenthümliche Weſens— 
form zurüdfehren. Und damit endet die Geihichte der Kuru und Pändu. 


= * 
* 


Bei einem ſo umfangreichen Werk wie das Mahäbhärata kann ein kurzer 
Abriß natürlich höchſtens die allgemeinſten Umriſſe und eine oder die andere 
Eigenthümlichkeit wiedergeben. Schon dabei tritt indes die Verſchiedenartigkeit 
der Beſtandtheile, die weitſchweifige Didaktik mancher Abſchnitte, die Ueber— 
ladung mit Epiſoden, der Mangel einer ſtrengern Einheit und künſtleriſchen 
Vollendung zu Tage. Man wird unwillkürlich auf den Gedanken geführt, 
daß nicht nur verſchiedene Generationen von Menſchen, ſondern ganz ver— 
ſchiedenartige Zeiträume an der Ausgeſtaltung der ſeltſamen Dichtung theil— 
genommen haben, und man begreift, daß die Forſchung ſich mit Vorliebe darauf 
warf, den älteften Sagenkern herauszuſchälen und ihn mit den Ueberlieferungen 
anderer arifher Völker zu vergleichen. 
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Andererfeitö wird man fi aber auch wohl faum dem Eindrud entziehen 
fönnen, daß nicht bloß durch jenen älteiten Kern der Heldenfage — die Kampfes: 
geihichte der Kuru und Pändava — ein mächtiger poetifcher Geiit weht, 
fonbern auch in ben fpäteren, friedlicheren Büchern. Die Todtenflage um bie 
erichlagenen Helden, das Herrſchervermächtniß des greilen Ahnherrn und Heer: 
führers Bhiſhma, das glänzende Königsopfer Yudiſhthira's, das Einſiedler— 
leben de3 Königs Dhritaräfhtra und fein Tod auf der Pilgerfahrt, der 
tragiihe Untergang der gottlofen Stadt Doäralü und der ergreifende Welt: 
verzicht der Bänduföhne bieten nicht nur einzelne für fich höchſt harakteriftiiche, 
zum Theil großartige epifche Bilder indifchen Lebens, fie find auch durd eine 
ftetig, wenngleih mitunter langjam fortjchreitende Handlung zu einem be 
deutungsvollen, tiefpoetiihen Ganzen verwoben. Die erjchütternde Tragik ber 
gewaltigen Kataftrophe wird dadurch in ernit religiöfer Weife gemildert und 
verflärt und erhält einen überaus befriedigenden Abſchluß in dem grandiofen 
Schlußbilde von Höle und Himmel. Das Mahäbhärata ift für den Inder 
nicht bloß eine Alias oder Aeneis, fondern auch eine Art Divina Commedia. 
Aus dem umfafjenditen Groß: und Kleinbilde indiichen Erdenlebens ragt fie 
in fühnjter Phantaftit empor zu hoher brahmanifcher Philofophie und Theo: 
logie und gipfelt in der myftiihen Beſchauung des Göttlihen. Damit verliert 
die Darftellung an finnlicher Klarheit, Schönheit und fünftlerifcher Harmonie, 
aber jie gewinnt an Gehalt und Tiefe. 

Als Verunftaltung der natürlichen Religion wie ald Abfall von ber 
urjprünglihen Offenbarung krankt alles Heidenthum an Unwahrheit und 
Widerſpruch, die pantheiftiiche DVielgötterei der Inder nicht am menigiten. 
Hierin liegen viele Schwächen ber Dichtung begründet, vor allem die für uns 
ftörende Doppelrolle des Krijhna, der in der Bhagavad:Gitä dem Arjuna fi 
al3 den höchſten aller Götter enthüllt, um ihm dann in dem ganzen langen 
Kampf als Wagenlenker zu dienen, ihm gelegentlih fogar unwürdige Kriegs: 
lift und Lüge anzurathen, und um endlich elend als vermeintliches Wild er: 
Ihoffen zu werden. Nicht minder jtörend wirkt für uns das jtellenweife ge: 
legentlihe Hervortreten Brähma’3 und Civa’s als höchſten Gottes in dem 
unermeßlihen andern Gewimmel von Göttern, Dämonen, Geiſtern aller Art, 
das ewige Eingreifen und PVorgreifen der Weifen und Brahmanen, die endlos 
fih einmifhende Didaktik und die breite Behandlung berjelben. Wird man 
fih aud nun, fchon von äſthetiſchem Gefichtspunft aus, mit den phantaftifchen 
Figuren der indifhen Mythologie nie recht verfühnen können, jo wird man um 
fo eher zu der UWeberzeugung gelangen, daß die Lehre der Brahmanen in 
vielen Punkten fi den ethiihen Forderungen des Naturgeſetzes nähert, und 
daß hierdurch die große Dichtung einen nicht unerheblihen Schatz idealer An— 
Ihauungen oder wenigitens Anregungen in ſich ſchließt, wenn auch mannigfad 
wieder dur Widerſprüche getrübt oder entwerthet. 

Ritterfinn, Heldenmuth, Gattentreue, Kindesliebe, Freundestreue, Ned: 
lichkeit, Frömmigkeit fpielen allüberall eine ganz hervorragende Rolle und 
gewinnen eine wahrhaft poetiiche VBerförperung. Schon Ktefiad hob den tiefen 
Rechtsſinn der Inder rühmend hervor: Örr ömaröraroı. Diefer Grundzug be 
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berriht die gefammte Dichtung und findet in Yudiſhthira, dem Sohne bes 
Rechts-⸗Gottes Dharma, eine gewifjermaßen typiiche Geftaltung. Dasjelbe 
unwanbelbare Rechtögefühl begleitet ihn von dem Tage bes verhängnißvollen 
Würfelſpiels durch alle Wechjelfälle feiner ſchweren Buße, fie verläßt ihn auch 
im Jenſeits nicht; fie befähigt ihm zur höchſten Entjagung und läßt ihn die 
ſchwerſten Prüfungen fiegreich beftehen. Als Held jteht er weit gegen den fühnen, 
beweglichen Arjuna, ſelbſt gegen den urwüchſigen, fomifchen, gelegentlich auch 
wilden und graufamen Bhima zurüd, auf denen die Hauptverwidlungen bes 
großen Kampfes ruhen, aber als Charakter überftrahlt er weit ihren bloß 
friegerifhen Ruhmeskranz. In dem greifen König Dhritaräjhtra finden wir 
Züge von Debipus, Priamos und König Lear merkwürdig vereint zu einer 
echt tragiihen Geſtalt, die manchen Maler und Bildner befchäftigen könnte. 
Der greife Bhiſhma erinnert bald an den reifigen Neftor der Ylias, bald an 
die hünenhaften, gewaltigen Reden der Nibelungenfage, in feinem politifchen 
Teftament an den fterbenden alten Gaunt des Shakeſpeare. Freilich erweitert 
fi fein ehrwürdiges Vermächtniß zu einem faſt endlojen Lehrgebicht, die recken— 
bafte, ritterliche Geftalt ift ind Maßloje übertrieben; doch man wird den eigen: 
artigen Helden auf feinem Pfeillager nicht leicht vergeffen: es weht über feiner 
Geſtalt ein Hauch echter, urwüchliger Volkspoeſie. Die vielbewunderten, aber 
ſchließlich doch nur epifodifhen Frauencharaktere der Cafuntalä, der Das 
mayanti und der Eävitri treten in der Gefammtheit der Dichtung weit zurüd 
hinter jenen der Draupadi, der Kunti, der Mädri, der jugendlichen Uttarä; 
manche Züge echter Weiblichkeit, unbefieglicher Liebe, unwandelbarer Treue, 
Hingebung und Standhaftigkeit im Leiden find in verfchiedener Abjtufung 
allen gemeinfam und mildern das büftere Kampfgemälde; die Schattenjeiten 
des weiblichen Charakters find feltfamermeije fajt ganz den Göttinnen und 
Apſaras vorbehalten. 

Auch die weifen Brahmanen, vorab Vyäſa, der Seher und Dichter, 
bürfen mohl nicht als bloße Geſchöpfe einer jpätern Bearbeitung angefehen 
werden. Zwar ijt gerade im Anſchluß an fie die Heldenfage fait ins Un: 
geheuerlihe mit lehrhaften Zuthaten überfruftet worden; aber ihr eigentliches 
Weſen läßt fich nicht hinwegdenken, ohne daß der Kern der Sage jelbit fein 
eigenartiges, indifches Gepräge verliert. Ihre Lehre und Stellung, ihr Ver: 
bältnig zu Fürft und Volk, ihr Eingreifen in das öffentliche Leben, wie ihr 
einſamer Waldaufenthalt find aufs innigfte mit den übrigen Culturzuftänden 
verwoben, wie fie ſchon Megafthenes ſehr genau gezeichnet bat. Gerade daraus 
erwächſt aber vielfah mit der Eigenart auch die Schönheit der Dichtung, und 
je mehr man fi in die Anſchauungsweiſe der Inder hineinlebt, deſto mehr 
wird man finden, daß die zahlreichen größeren Epijoden nicht nur in fi Kunit- 
werth bejigen, fondern auch mit einem gemifjen poetifchen Verſtand in die Ge- 
ſammtdichtung eingegliedert find, 

Zu einer richtigen Würdigung der Dichtung muß überhaupt in Betracht 
gezogen werben, daß fie nicht nur in ihrem urjprünglichen Sagenkern, jondern 
auch in ihren Epifoden, ihrem Iehrhaften Beiwerk, ihren religiöfen, fittlichen 
und philoſophiſchen Anſchauungen, ihrer bald nüchternen, bald überſchweng— 
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lihen Phantaftif, ihrem Fühnen Bilderihwung und ihren trodenen Nutzan— 
wendungen, in ihren erſten Anjägen wie in ihrer Jahrhunderte umfpannenden 
weitern Ausgeftaltung das gigantiihe Denkmal eines und bdesjelben Volks: 
geiftes ift, aus dem die Weisheit der Brahmanen ebenfo gut al3 die Kriegs: 
thaten der alten Helden und Könige hervorgegangen. Es ijt geradezu lächerlich, 
wenn oh. Scherr in jeiner Literaturgeihichte von einem „in hierarchiſchem 
Sinn entitellten und gefälſchten Kern“ oder von einer „pfäffiſchen Verdunke— 
lung“ der wahrhaft großartigen Ideen fpricht (I, 26. 28), ala ob ein deutjcher 
Profefjor das Mahäbhäratha verfaßt und, weiß der Himmel! ein fpanifcher 
Mönch es verborben hätte! Wie alle höhere Bildung Indiens entjtammen 
gerade jene großartigen Ideen wejentlic dem Kreije der Brahmanen, und eine 
Beurtheilung, welche über diefe Thatſache in einfeitiger Befangenheit hinweg— 
ſieht, kann weder das Verſtändniß der indiſchen Cultur überhaupt, noch ihres 
merfwürdigiten Spiegelbildes — und das ift das Mahäbhärata — erfchließen. 


A. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Die Stellung des hl. Thomas von Aquin zu der unbefleckten Empfängniß 
der Gottesmutter. Dogmengeihichtliche Abhandlung von W. Többe, 
Priejter der Didcefe Osnabrüd. 104 ©. 8%. Münjter, Theijjing, 
1892. Preis M. 1. 


Die nächſte VBeranlafjung zur vorliegenden Schrift jcheinen die auf: 
fallenden Behauptungen zu jein, welche Dr. Ceslaus M. Schneider in feiner 
Ueberfegung der Summa theologica des hl. Thomas über die Stellung bes 
leßtern zur Frage der unbeflekten Empfängniß Maria’3 aufgeftellt hat. Der 
BDerfafler bat die kühne Theſe Schneiders, nad) welcher bisher die Theo: 
logen die Tragmeite und den Sinn des von Pius IX. definirten Dogmas 
nicht gefannt hätten, gründlich, doch zuweilen in zu fcharfer Form, widerlegt, 
zugleich aber auch hinlänglich dargethan, daß es ein mißlungener Verſuch 
ift und bleiben wird, den heiligen Lehrer in dieſem Punkte von einer mate: 
riellen Irrung freifprechen zu wollen. Nicht mit Unrecht befämpft daher der 
Herr Berfaffer (Abſchn. IV) den Löſungsverſuch Cornoldi’3 u. a., vertheidigt 
legtern aber um fo entjchiedener gegen die Angriffe Schneiders (Abſchn. VI). 
Einer der interefjanteften Abſchnitte (V) iſt „Geſchichte der Eontroverie über 
die Lehre des hl. Thomas“, die uns in ber ©. 33 ff. beigefügten Tabelle 
eine förmliche Geſchichte des Dogmas jelber liefert. 

Einigen Ausführungen vermögen wir jedoch nicht völlig beizuſtimmen. 
Daß z. B. der Hl. Auguſtin ein Gegner ber Lehre der unbefleckten Empfäng— 
niß geweſen ſei (S. 81), dürfte zu weit gehen. Daß er die unbefledte Cm: 
pfängnig Maria’s nicht förmlich gelehrt habe, ift richtig; daß die befannte 
Stelle aus dem Lib. de natura et gratia an fi) nur von actuellen Sünden 
handelt, von welchen nad Lehre des Heiligen Maria bewahrt geblieben ſei, 
ift auch richtig. Allein ein Zujammenhalten diefer Stelle mit einer andern 
aus dem Werfe Contra Julian. 1.5 cap. 15 zeigt deutlich, daß aus der Yehre 
des Hl. Augustin folgerichtig fich die Annahme der unbefledten Empfängnik 
ergibt. Da ferner die fcheinbar entgegenjtehenden Stellen fi ungezwungen 
anders erflären und in Einklang mit der Annahme vollflommener und uriprüng: 
licher Reinheit der Gottesmutter auffafien laſſen, jo iſt der hl. Augujtin eher 
den DVertheidigern als den Gegnern der unbeflekten Empfängniß beizuzählen. 
An der angeführten Stelle jagt der heilige Kirchenlehrer zur Erhärtung 
ber volllommenen Sünbdenlofigfeit des Erlöjers jelbft: „Profecto peccatum 
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etiam maior fecisset, si parvulus habuisset.“ Nach dem Hl. Auguftin alfo 
fteht die actuelle Sünde, die der Menſch nah Erlangung des Vernunft: 
gebrauch3 (maior) begehen wird, in fo nothwendigem Zufammenhang mit der 
Erbfünde (dem peceatum, das er als parvulus hat), daß der Heilige, freilich 
per absurdum, ſich nicht zu jagen fcheut: Selbſt Chriſtus würde actuelle 
Sünden begangen haben, wenn er die Erbſünde gehabt hätte Mithin müſſen 
wir auch fagen: Maria würde actuelle Sünden begangen haben, wenn fie bie 
Erbfünde gehabt hätte. Nun aber läugnet ber bl. Auguftin bei Maria jede 
actuelle Sünde; aljo kann er folgerichtig nur bie Freiheit von der Erb: 
fünde bei ihr angenommen haben. Daß er dieſes Freiſein im Op. imperf. 
contra Julian. (Verf. ©. 82) durd die gratia renascendi eintreten läßt, 
beweist nicht das thatfächliche Verftrictfein in der Sünde; die renascentia 
per gratiam kann zeitlih mit der nascentia, d. h. mit dem Beginn bes 
Dafeins, der conceptio, zufammenfallen. So haben wir dad Dogma 
ganz im Sinne ber Definition Pius’ IX. 
Ang. Lehmknhl S. J. 


Der dreißigjährige Krieg bis zum Tode Guſtav Adolfs (1632). Zweite 
Ausgabe des Werkes: Tilly im dreißigjährigen Kriege. Von Onno 
Klopp. Eriter Band. XXIV u. 634 ©. 8%, Paderborn, F. Schö- 
ningb, 1891. Preis M. 10. 

Es find über 30 Jahre verfloffen, feitvem ein bereit3 damals angejehener 
norddeutſcher Hiftorifer in die üblihen Auffafjungen von der Zeit bes dreißig: 
jährigen Krieges neue Bahnen brah durch eine meilterhafte Monographie 
über den Feldherrn der Liga, Grafen Tilly. Es war bereits das dritte große 
Geſchichtswerk, das unter dem Namen Onno Klopps an die Deffentlichkeit 
trat. Gründlichkeit und umfafjende Forſchung, Selbitändigkeit der Auffaſſung, 
durchſichtige Klarheit der Darftellung wurden von Freund und Feind aner- 
fannt. Manche andere Stimmen im In- und Ausland hatten fi vordem 
zur Ehrenrettung des fo maßlos und ſchamlos verleumbeten Tilly erhoben; 
aber feine hatte jo überwältigend auf bie öffentlihe Meinung, fo zwingend 
auf die hiftorifchen Zunftgenofjen eingewirkt. Die Selbitändigfeit des Forſchers 
und Denkers fjpiegelte fih auch in der Sprache. Die hergebrachten Untugen- 
den deutſcher Darjtellungsweije fanden fich gemieben fat bis ins Extrem, 
überwunden durch den Gegenjat. Das Werk verrieth einen ganz unabhängigen 
Geift, einen „ganzen Mann“; es erregte berechtigtes Aufjehen und hat ba- 
mals den Namen Onno Klopps in allen beutfchen Landen berühmt gemacht. 

Inzwiſchen war es dem Forfcher vergönnt, noch auf weiteren Gebieten 
feine reihe Kraft fruchtbar zu verwertben. Zu einer Zeit, da auf bem Ge— 
biete des Hijtorifer8 das Princip der Arbeitstheilung feine äußerite Ans 
wendung gefunden bat, und oft auch die beiten Kräfte nur in detaillirteiter 
Einzelforfhung ihre befriedigende Aufgabe erbliden, ward e3 ihm zu theil, 
in bie hiſtoriſche Entwicklung und die jtaatlichen Verhältniffe der fänmtlichen 
europäifhen Mächte der legten drei Jahrhunderte fich Hineinzuleben. Sein 
monumentales Wert: „Der Fall des Haufes Stuart“ (vgl. dieje Zeitjchrift 
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Bd. XXXV, ©. 31 ff.) hat er für jene Periode ſozuſagen zu einer euro: 
päifhen Staatengeſchichte geitaltet. Andere Werke von Bedeutung, die während 
diefer Zeit aus der gleichen unermüblihen Hand hervorgingen, find befannt. 
Sie konnten mur Veranlafjung fein, den Einblid in die innerften Beziehungen 
und Wechſelwirkungen der europäijhen Staatenfamilie noch zu ſchärfen und 
zu klären, den Gefichtöfreis zu erweitern. Jetzt, mit den Errungenjchaften 
einer breißigjährigen Forſchung, einer geläuterten innern und äußern Er: 
fahrung und jener ruhigen Sicherheit, wie fie das Bewußtſein der Folge— 
rihtigfeit und Selbjtändigfeit einem klaren Denker zu verleihen pflegt, ift 
Dnno Klopp noch einmal zurüdgefehrt zu der Arbeit feiner frühen Mannes: 
jahre, dem Werke, das feinen Ruhm begründet hat. Er wollte e3 indeſſen 
nicht einfach mit ben nöthigen Zuſätzen neu herausgeben, fondern entichloß 
fih, dasfelbe zu einer Geſchichte der erjten Hälfte des breiigjährigen Krieges 
umzugeftalten, jo daß es jene traurige Epoche bis zum Tode des eroberung3: 
luftigen Schwedenkönigs umfaffen fol. Das Jahr 1891 bat das katholiſche 
Deutihland am Sarge eines feiner größten Hiftorifer trauern jehen. Mit 
dem DBerlufte des jeltenen Gelehrten betrauerte es auch die Hoffnung, daß 
jene bewährte Hand endlich den Lügenſchutt hinwegräumen werde, den im 
Laufe von zwei Jahrhunderten eine jtet3 rührige Geſchichtsbaumeiſterei über 
den Ruinen be3 dreißigjährigen Krieges bergehoch aufgethürmt bat. Das: 
ſelbe Jahr 1891 bat dafür ein Werk gebradt, das diefen Wünfchen und 
Hoffnungen ſchon zum großen Theile entgegenfam. Da wo in der „Geſchichte 
des beutichen Volkes” (V. Bd.) Johannes Janffen den Faden der politiichen 
Entwicklung unterbrah, greift Klopp ihn für bie nächſten ereignißfchweren 
Jahre wieder auf. 

Das Werk macht dem Meifter Ehre. Jeder Freund der Wahrheit, jeder 
Deutiche, beſonders aber der Katholit, Hat Urſache fi darüber zu freuen. 
Keiner, der für gejchichtliche Forſchung und Betrachtung einigen Sinn hat, 
wird es aus der Hand legen, ohne viel daraus gelernt zu Haben. Klopp ift 
bier nicht Erzähler, der unterhalten und ergögen will; er haſcht nicht nad 
Pikantem, ergeht fi nicht im Pittoresfen. Mit Klarheit und Ruhe reiht 
fih Sat an Satz, ſchließt fi ein Hiftorifhes Moment an das andere zu 
einem kunſtvoll gefügten und doch leicht überblidbaren Ganzen. Hoc jteht er 
über feiner Aufgabe. Die Grundzüge der Creignifje im großen mie die 
ſcheinbar geringfügigiten Einzelheiten im fleinen jchweben Kar vor jeinem 
Blid. Die Fehler, Ueberfehungen und Einfeitigkeiten der berfömmlichen Auf: 
fafjungen find ihm genau befannt. Er ift ganz Lehrer; er will berichtigen und 
flären; er weiß, daß er auch auf ungelehrige Schüler zu rechnen hat. Des 
halb die lichtvolle Herausfhälung oft überjehener wichtiger Momente und 
die in verjchiedenen Wendungen wiederkehrende Hinmweifung auf die ſpringen— 
den Punkte. Trotzdem, vielleicht eben deshalb, ift das Werk in hohem Grade 
feſſelnd. 

Auf drei Stufen, gleich den Umfaſſungsringen eines Amphitheaters, 
ſteigt man zur Arena des blutigen Kampfes hinab. Den weiteſten, zugleich 
entfernteſten Kreis der Vorbereitung bildet die Geſammtentwicklung des 
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16. Jahrhunderts. Luther hatte bei feinem Abfalle von der Kirche eine Reihe 
ihrer Grundlehren wie einen Theil ihres Cultes mit fi hinübergenommen. 
Nicht die Entfeffelung der Subjectivität, fondern dieſes „Minus ber alten 
Kirchenlehre" bildete Kitt und Kern des neuen Kirchenweſens. Nicht im ent: 
fernteften fiel e8 dem Reformator bei, diefen Reft an religiöfem Beſitzthum zu 
weiterer anatomijcher Unterfuhung der „freien Forſchung“ preiszugeben. 
Eben deshalb, um nicht alle kirchlichen Bande noch vor jeinen Augen fich 
löjen zu jehen, wandte er fich flehend an die landesherrliche Gewalt, diefen 
politiven Befit unter ihre Hut und PVormundichaft zu nehmen. Mit der 
weltlihen wurde die geijtlihe Macht auf dem Haupte des Landesfürſten ver: 
eint, und eben dadurch wurde, fomweit nicht die finfende kaiſerliche Oberberr-: 
lichkeit noch hereinragte, das weltliche Machthaberthum zum erjtenmale in 
der Geſchichte Deutichlands grundfäglih „abjolut“. 

Der Augsburger Religionsfriede, „da3 Dictat der fiegenden Partei für 
die ſchwächere“, hat diefen Zuſtand reichsrechtlich feſtgeſtellt. Jeder Fürit 
einer der anerkannten Religionen hatte innerhalb feiner Grenzpfähle ſein 
eigenes territoriales Kirchenthum. Nicht ein proteftantifches Volk ftand einem 
fatholiichen Volke gegenüber, fondern die Reichsſtände augsburgiſcher Con— 
feſſion mit ihren verſchiedenen Territorialkirchen den bei der alten Kirche ver- 
bliebenen Reichsſtänden. 

Der Sieg ber eriteren war jedoch nicht fo entfcheidend geweien, daß nicht 
der Fatholifchen Kirche noch Haltpunkte geblieben wären, die dazu dienen fonnten, 
ihren vollen Untergang in Deutichland abzuwenden. Das Recht des Terri- 
torialfirhenthums, das „Neformationsreht”, wie man e3 nannte, jtand nad) 
dem Religionsfrieden auch den Fatholiichen Fürften zu. Der katholiſche Zweig 
des Haujes Wittelsbah und nach diefem Beiſpiele die jteierifhe Linie der 
Habsburger führten den Beweis, daß das Schwert, das man in Augsburg 
gegen die Kirche entblößt Hatte, ein zmweijchneidiges war. Fäljchlichermeije 
bat man ihr Borgehen „Gegenreformation” genannt, um es durch den Namen 
gehälfig zu machen. Es war feine Gewaltthat, nicht Angehen gegen bejtehen: 
des Recht, jondern die einfache Confequenz de3 von den neugläubigen Fürften 
jelbjt erzwungenen und im Vollmaß für fi ausgebeuteten Neligionsfriedens. 
Ueberdies hatte der Augsburger Friede die Fatholifchen Fürjtbisthümer, beſonders 
die drei geiftlichen Kurfürjtenthümer, erhalten, und unter Häuptern wie dem 
alten Johann Schweifart von Mainz oder einem Julius Echter von Würze: 
burg waren diefe geijtlihen Staaten etwas mehr als bloße Schatten. Auch 
hatte die Erfahrung gelehrt, daß auf Grund des in Augsburg gejchaffenen 
Reichsgeſetzes ein friedliches Zufammenleben der Katholifen mit den Augs— 
burger Neligionsverwandten möglich war, ſowohl in den Städten, in welchen 
die beiden Confeſſionen vertreten waren, als im Reiche, wo der neugläubige 
Kurfürft mitten unter geijtlichen Fürſtenthümern friedlih und ficher fein Land 
regieren konnte. Anders geitaltete fih die Sache durch das allmähliche Er: 
itarfen des feinem Weſen nad) aggrejjiven und unverjöhnlichen Calvinismus, 
zumal jeit es ihm gelungen war, die Vorrechte, die im Religionsfrieden ber 
Augsburgiihen Confeſſion allein zugeftanden waren, auch für ji in Anſpruch 
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zu nehmen. Seitdem handelte e8 ſich nur noch darum, „die Mittel zu finden, 
unſere Intention fortzutreiben und die Papiften auszureuten“, „die Papiſten 
und Pfaffen zu vertilgen“, „die papiftiichen Stände im Reiche auszurotten 
und die Landſchaften derfelben ſämmtlich in unfere Hände zu bringen“, 

Gegenüber dem doppelten Gegner hatte der Augsburger Religionsfriede 
der Fatholifchen Kirche noch ein brittes Bollwerk gelafien, von allen das 
ſchwächſte und verhängnifvollfte, weil es dasjenige war, bezüglich defjen bie 
ſonſt ſtark auseinandergehenden Intereſſen der lutheriſchen und calvinifchen 
Territorialherren fich leicht zufammenfanden. Es waren die jeit 1555 noch 
erhaltenen reih3unmittelbaren Klöfter und Stifter, und das unläugbare Recht 
auf die feit jenem Frieden gewaltſam unterdbrüdten. Der Zwiſt hierüber ift 
es, der zum breißigjährigen Kriege geführt und denjelben jo lange in Flam— 
men gehalten bat. Es war nicht die kirchliche Frage, fondern die Frage 
um den Bejit von Kirhengut. Alle übrigen Momente haben nur bazu 
gedient, die Parteien zu orbnen, zu ftärfen oder zu ſchwächen; aber bier lag 
ber eigentliche Zünder zu dem großen Brande. Die Begehrlichkeit nach dieſem 
Gute hatte e3 dahin gebracht, daß „derfelbe Friedensſchluß, vor welchem einft, 
um ihn nicht janctioniren zu müfjen, der Kailer Karl V. feine Krone nieder: 
gelegt batte, nun als ein Bollwerk für die Erhaltung der Kirche behauptet 
werden mußte”, 

Wäre das Haus Dejterreih ähnlich Fraftvoll und geeint dem Anfturm 
des Uebels entgegengetreten wie das Fatholifche Bayern, jo wäre das Schlimmite 
noch verhütet worden. Allein e8 war das Verhängniß Deutichlands, daß in 
fo verworrener Zeit ein Marimilian II. Habsburgs Scepter führte. Er ließ 
im Reiche die Einbrüche in den Religionsfrieden ungeftraft gefchehen, die 
Aggreifive eritarken. Im eigenen Erblande, Niederöfterreich, geftattete er dem 
Herren und Ritterftande die Einführung der Augsburger Eonfelfion, und 
damit hatte er ihnen wider Net und Eid die firdliche Jurisdiction in ihren 
Gebieten ausgeliefert, die Macht des eigenen Haufes geſchwächt und gelähmt, 
durch eben das, wodurch die feindlichen Reichsſtände die ihrige geftärft hatten. 
Die Loderung der Zucht, die nun in erjchredender Weiſe über die Erblande 
bereinbrah, war die reihe Ausfaat der kommenden Uebel; über das Haus 
Marimilians fam Gottes Flud). 

Hier öffnet fich dem Blick die zweite, jchon nähere Vorbereitung des großen 
blutigen Dramas. In der führenden katholiſchen Macht Deutichlands, dem 
Haufe Habsburg, war unverföhnlicher Bruderzwift ausgebroden. Ein Bruder 
ſucht gegen den andern Hilfe bei den Häuptern der calvinijchen Aggreffiv- 
partei; ein Bruber jchafft fih Stärkung oder Nettung gegen die Uebermacht 
deö andern durch verberbliche religiöfe Zugeftändniffe an die Landſtände der 
eigenen Territorien. Dies ift die Entftehungsgeihichte auch des „Majeftäts- 
briefes" für Böhmen. 

Der dritte und nächſte Kreis der Vorbereitung, der zum blutigen Schau— 
ipiele binführt, ift der Zuftand des Neiches und ber öjterreichifchen Lande 
unter Kaijer Matthias, die naturgemäße Entwidlung des Borausgegangenen: 
die äußerfte moralifhe Schwächung aud) des perfönlichen m. bes Kaiſers, 
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die verfchiedenen Anſätze neuer innerpolitifcher Verwidlungen, die Einwirkung 
äußerer Mächte auf die Parteien, das Anwachſen des Troßes und der Um: 
triebe des Aggreſſivbundes ber Union, die Gefährdung der öfterreichifchen 
Succeifion im Reich und ſelbſt in den Erblanden beim kinderloſen Hinfterben 
der Söhne Marimilians II. 

Das legte Regierungsjahr bed Kaiſers Matthias bringt den Beginn der 
Kataftrophe, die böhmiſche Rebellion. Dem Verlaufe diefer Rebellion und der 
Schilderung der Kräfte und Beftrebungen, burch welche diefelbe in Bewegung 
gejeßt wird, find die brei legten der fünf Bücher dieſes erjten Bandes ge 
widmet. Derjelbe fließt mit dem Siege der Kaiferlihen am Weißen Berge 
und den unmittelbaren Folgen, die er nach jich zieht. 

Die traurigiten Jahre aus der Geſchichte unferes Volkes find in dieſem 
Bud behandelt; auch hier ijt e8 vor allem das „pathologifche Intereſſe“, das 
in hohem Grade in Anfprud genommen wird. Allein Klopp bat es fich nicht 
entgehen lafjen, auch große und anziehende Geftalten der Vergangenheit in ben 
Vordergrund zu ftellen. Ganz arm an ehrenhaften, klarſchauenden und mwillens- 
ftarfen Männern war aud damald Deutſchland nicht. 

Das ganze Werk ift in der That eine wohlgereifte, reiche Frucht, koſt— 
bar durch den Schat von Welterfahrung und großer politiiher Auffaffung, 
die es birgt, wie durch die ethifche Höhe, die dem Verfaſſer eignet. Ein foldhes 
Merk ift nicht bloß eine Belehrung über die Vergangenheit, jondern eine gar 
nüglihe Schule zum Berftändniß der Gegenwart. 

Ein Vergleich des jetigen Werkes mit dem frühern über Tilly läßt es 
als zweifelhaft erfcheinen, ob e3 dem DVerfaffer gelingen werde, den ganzen 
noch zu bewältigenden Stoff, wie beabfichtigt, in einem einzigen weitern Bande 
zufammenzufaffen. Es wäre gar nicht zu bedauern, wenn auch ein dritter 
Band noch folgen würde. Die friiche Kraft, die fih in Sprade und Ans 
ordnung bed Werkes kundgibt, läßt jedenfall hoffen, daß es rüftig weiter: 


ſchreiten werbe. Otto Pfülf S. I. 


Das katholifche deutfche Kirchenlied in feinen Singweifen. Dritter 
(Schluß-⸗) Band. Mit Nachträgen zu den zwei erften Bänden. Auf 
Grund handſchriftlicher und gebrudter Quellen bearbeitet von Wil: 
helm Bäumker, Doctor der Theologie. X u. 360 S. 8%. Freiburg, 
Herder, 1891. Preis M. 8. 


Endlich ift e3 dem um die Gefchichte unferes Firchlichen Volksliedes hoch: 
verdienten Autor möglich geworden, den Schlußband feine großen grund: 
legenden Quellenwerkes der Deffentlichkeit zu übergeben. 

Der Umftand, daß aus der Unmaffe der vorhandenen Lieder eine Aus 
wahl zu treffen war, ijt bei dem vorliegenden Bande weit weniger zu be 
Magen alö bei ven früheren. Denn die Periode von der Hälfte des vor: 
vorigen bis zum Schluffe des leßtverfloffenen Jahrhunderts ift für das deutfche 
Volkslied im allgemeinen, beſonders aber für das Fatholifche Kirchenlied wahr: 
baftig feine ruhmreiche, jo daß der Hauptwerth des vorliegenden Bandes auf 
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ber Bijtorifchen, weniger auf ber praftifchen Seite liegt, womit indes nicht 
gelagt fein fol, daß nicht einzelne recht brauchbare Lieder mit unterlaufen. 
So werthvoll daher auch bie britthalbhundert Lieder umfaflende Melodien: 
jammlung jein mag, werthvoller find doch die gebrängten bibliographijchen 
und literar:hiftorifchen Noten, deren Reichhaltigkeit wohl am beften durch bie 
Thatſache illuftrirt wird, daß die Negifter diefes einzigen Bandes nicht über 
251, fondern über mehr denn 1200 Lieder Aufichlüffe geben. 

An ber Hand der Quellen jehen wir bier den Nachweis geführt, wann 
unb wie in ben einzelnen Diöcefen ber lateinijche Choral radieitus ausgerottet 
und an feine Stelle der deutſche Geſang auch unter dem Amte obligatorifch 
eingeführt wird, wobei, um bies nebenbei zu bemerken, Kaijer Joſeph fehr 
viel gemäßigter vorging als mande geiftlihe Fürſten, 3. B. Kurmainz. 
Intereſſant ift u. a. folgendes Geſtändniß der Vorrede aus dem Geſangbuche 
zum Gebrauch ber „herzoglich Wirtembergifchen katholiſchen Hofkapelle“ von 
1784: „Die Nation hat den Mangel einer beutfchen Liturgie nie jo fehr als 
jegt gefühlet. Wir haben bereit zwey ſehr gut geichriebene Abhandlungen, 
die Eine von Beda Mayer, die Andere von Herrn Pehem in Wien, worin 
alle Gründe für die Lateiniſche Liturgie genau geprüft und widerlegt werben. 
Es wird aber ſchwer halten, bier ebene Bahne zu machen; nicht deswegen, 
weil die Sadhe an fi unthunlich ift, fondern weil fie neu il. Daher 
benugt man jett defto mehr den Weg der Gejänge, welcher eben 
beöwegen weniger gefährlich jcheint, weil er alt iſt.“ Hier ift der Zweck, den 
man namentlid mit der Singmefje vorhatte, mit wünfchenswertheiter Offen: 
beit eingeftanden. Es ift übrigens zu bemerken, daß die Voreingenommenheit 
gegen ben lateinijchen Gefang nicht von vornherein als Kriterium einer unkirch⸗ 
lihen Gefinnung angefehen werben darf. Haben doch aud Männer wie Over: 
berg ? ſich mit berfelben Entjchiedenheit für den bdeutichen Gefang und Ab: 
ftelung des Iateinifchen ausgeiproden, und aus benjelben Gründen, beren 
wejentlichiter ftet3 die Unverftändlichkeit des Lateinifchen ijt, ein Grund, ber 
vielleicht gewichtig genannt werben müßte, wenn man einer erft zu löſenden, 
freier Willensentſchließung unterliegenden Frage gegenüberftänbe, 

1 „Ihr wiſſet e8, Lehrer, wie jehr dad Singen guter Lieber und bejonbers das 
Singen deutſcher Lieber beim öffentlichen Gottesbienfte unter uns in Verfall gelommen 
ift. In vielen Gemeinden hört man faft nie ein beutfches Lieb fingen. Beim öffent: 
lien Gottesbienfte fingen Küfter und Schullehrer einige Zeilen Latein, welche fie 
felten ſelbſt verſtehen, und woburd die gegenwärtige Verfammlung gewöhnlich mehr 
geitört als erbauet wird: denn fingen Küfter und Schullehrer gut, jo find bloß bie 
Töne ihres unverftändlichen Gefanges der Gegenftand, worauf ein großer Haufe feine 
Aufmerkſamkeit richtet; Gott, Jeſus werben vergejjen. Singen fie ſchlecht, wie das 
meiſtens ber all ijt, jo möchte oft jeder gern die Obren zuitopfen, um daß miß— 
tönende Gefchrei nicht zu hören. Wäre es nicht bejier, ber Heiligen Schrift, der ge: 
funden Vernunft und dem Endzwecke des Singend gemäßer, wenn unter ber heiligen 
Meſſe und bei anderen öffentlichen Andachten deutiche Lieder, deren Inhalt fich zu 
ben Jahreszeiten, Feten und Andachten fchickte, gelungen mwürben?* Anweiſung zum 
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Wir fehen weiter, wie zwifchen dem katholiſchen und dem proteftantifchen 
Liebe ein reger Austaufh ftattfindet. Iſt die unmittelbar nad der fogen. 
Reformation beginnende Herübernahme proteftantifcher Lieder Ende des vorigen 
Sahrhunderts fo weit gebiehen, daß Bäumfer zu dem Refultate gelangt, „ber 
ganze Grundſtock des proteftantifchen Kirchenliedes“ fei nunmehr in katholiſchen 
Geſangbüchern zu finden, jo gingen auch manche Fatholifche Lieder (vgl. z. B. 
©. 89, 102, 114, 276, 278, 285, 305 u.a. m.), vor allem die des „Engels 
ber ſchleſiſchen Schule“, in proteftantifche Geſangbücher über. Enthielt doch 5. B. 
das Berliner Geſangbuch von 1713 nicht weniger ala 45 Lieber Schefflers. 

Des fernern werden wir mit einer Reihe von Autoren befannt gemacht, 
bie als Berfaffer ganzer Serien von Kirchenliedern, zum Theile von folchen, 
die nod heute in Gebrauch find, der völligen Vergefjenheit entriffen zu werben 
verdienten, in ber fie troß Gödeke's Grundriß fich befanden. War bdiefe Ber: 
gefjenheit bei Niebel, Turin, Deutgen u. a. feine vollftändige, bei anderen 
Dichtern eine vielleicht nicht unverdiente, fo war fie 3. B. total bei Peter 
Keyenberg (vgl. ©. 40), ganz unentſchuldbar bei Nafatenus, den Bäumfer 
als Dichter einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Liedern nachgewieſen, die, 
was Wahrheit und Tiefe der Einpfindung angeht, mit zu dem Beften zählen, 
wa3 innerhalb des behandelten Zeitabjchnittes Fatholifcherfeits gebichtet worden. 

Auch eine Reihe von Jrrthümern findet Widerlegung. So wird nad) 
gewiejen, daß ber Barde Sined (Michael Denis 8. J.) nicht der Verfaffer der 
befannten Singmefje „Hier liegt vor Deiner Majeftät“ ift, und daß nicht 
Michael Haydn es ift, welcher den Liedern muſikaliſche Schwingen geliehen 
bat. Dies ijt vielmehr Norbert Hauner, Chorherr von Herrendhiemfee, ber 
die Melodien zum Landshuter Geſangbuche von 1777 gemadt, während bie 
Terte, foweit nicht andere Berfafler nachweisbar (von Denis rühren fünf ber: 
felben), dem Berfafjer des Landshuter Geſangbuchs, Franz von Kohlbrenner, 
Hoftammer: und Commercienrath zu München, zuzuschreiben find. Ueber Denis 
bleibt einiges räthjelhaft. So wird in feiner Autobiographie (vgl. Hiſtor. 
polit. Blätter XVI. ©. 729) zum Jahre 1774 mit feinem Worte der erften 
Auflage feiner geiftlichen Gedichte, die allerdings anonym erfhien, Erwähnung 
gethan. Dagegen heißt es fpäter: „1779 fowie in den folgenden [Jahren] 
wurde ich jehr beihäftigt, theils mit Verbeſſerung der alten, theild mit Ver: 
fertigung neuer geiftlicher Lieder. Faſt von allen Kirchen und Bruderfchaften 
MWiend wandte man fih an mid. ch habe mich nicht entzogen.” In diefem 
Sabre erichienen zu Wien „Melodien zu den Fatechetifchen und andern Gefängen 
für die Jugend ber verbefferten Schulen” (Bibliographie Nr. 294); Lieder von 
Denis jcheint dies Buch nicht zu enthalten. Das Geſangbuch Maria Therefia’s, 
befien Drudjahr ungemwiß, enthält nur einen Tert, der nachweislich von Denis 
it. Iſt diefem das Lied „Hier liegt vor deiner Majeftät” abzufprechen, fo 
eriheint er dafür als Sänger bes gleich verbreiteten „Ihauet Himmel“. Im 
allgemeinen ragt Denis, was Geſchmack und Empfindung angeht, jedenfalls 
Hafterhoch über die „Kirchenlieberdichter“ jener Tage hervor. 

Einmal, bei dem Geſangbuche von franz Berg, der Heiligen Schrift 
Licentiat und Domfaplan in Wirzburg, bat fi der Sammler der Melodien 
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nicht verfagen können, einige Tert: und Stilproben zu geben. Diefelben find 
noch verhältnigmäßig unſchuldig. Es Lafjen ſich viel haarjträubendere Dinge 
bringen, ohne daß man deshalb nöthig hätte, weit zu ſuchen. Auch in ber 
Auswahl der Melodien ift den „abjchredenden Beifpielen”, jo ſchlimm manches 
erſcheinen mag, doch fehr wenig, fait gar fein Raum gegönnt, fo daß ber 
Literarhiſtoriker rücdfichtlich diefes Kapitels der eigenen Forſchung nicht über: 
hoben wird. 

Ueberfhauen wir den Verlauf bes deutichen Kirchenlieves im 18. Jahr—⸗ 
hundert gleihjam aus ber VBogelperipective, jo gewahren wir einen doppelten 
Strom nebeneinander herlaufen. Den einen ftellen jene Gejangbüder bar, 
welche neben Aufnahme mancher neueren Lieder doch den Kern der alten Gefänge 
mit einer Treue, die erhebt, bis an die Grenze diefes Jahrhunderts weiter: 
führen: hierhin gehören die zahlreichen Bücher des P. Martin Kochem, die 
Eichöfelder oder Duberftadter Geſangbücher, fowie dad Buch der niederrhei: 
nijhen Drdensprovinz der Geſellſchaft Jeſu, das ſogen. Geiſtliche Piälterlein 
mit feinen zahlreihen Auflagen. Daneben läuft der Strom ber Neuerungs— 
fucht, ich meine jene Bücher, die unter Lleberbordwerfen alles Alten lauter 
neue Lieder bieten, meift nah Inhalt und Form gleich jhal und abgefhmadt. 
Diefe Bewegung geht vom Süden, von Wien, Salzburg, Landshut, Würz- 
burg aus bis herauf nach Mainz. In des Meigentanzes Mitte jteht tom: 
und tactangebend die „Tochter Sion” und pflanzt die Bewegung über Köln 
fort in den Norden, der mit größerer Zähigfeit an dem Altgewohnten hängt, 
bi3 die Deutgen und Herold auch bier des „Bauerngeihmades“ und der 
„Bauernzähigkeit“ Meijter werden. Mit dem Anbruche des 19. Jahrhunderts 
ift das Werk ber Aufflärung gethan. Die mageren Kühe haben die fetten 
verihlungen, die nüchtern moralifirende Neimerei dad urwüchſige Kernlied der 
Alten verdrängt unter dem Kriegspäan des Landshuter Gefangbudes: „Das 
gemeine Volk verlangt Deutlichkeit.“ Und jo fehen wir denn über die Grenz— 
fcheide der Jahrhunderte Hin die Reimheroen der jojephinifchen Aera denen 
ber wefjenbergiihen die Hand reihen. Und wie man in der Neformations- 
zeit ſah, daß die geiftlichen Lieder eines Nicolaus Herman, eines Johann 
Walther fchneidigere Waffen waren als die Predigten neugläubiger Zeloten, 
fo gewahren wir, daß wir, längft den Dogmen jojephinijcher Weisheit ent: 
wachien, noch vielfach im Banne des jofephiniichen Liedes jtehen. Noch kommen, 
fomweit bie deutfche Zunge klingt, auf ein liturgiiches Pfarramt deren zehn, 
ja zwanzig, zu denen nicht Gregorius Magnus, fondern Kohlbrenner und 
Hauner Wort und Weife liefern. Möge Bäumkers Werk, ftatt in den Büchereien 
zu verftauben, das Studium des Kirchenliedes und ſeiner Geſchichte auf die 
Tagesordnung jeßen! Nur wenn Grundfäße die Laune verdrängen und ber 
rein fubjective Geſchmack unter die heilſame Zuchtruthe der Negel und des 
Geſetzes gebracht wird, ift Beſſerung für eine nicht allzuferne Zukunft möglich). 
Wo nit, werben wir das Joch des achtzehnten auch im zwanzigſten Jahr: 
hundert weitertragen. GM. Dreves 8.7. 
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Er: (Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 

Ziluſer Adel oder die Kindfhaft Gottes. Bon Dr. W. Cramer, Weih— 
Be biihof und Dombehant, Hausprälat und Thronaifiitent S. H. des 
Bi: Papftes. Mit kirchlicher Genehmigung. Reinertrag für ben Bonifatius: 
Bi. Verein. XII u. 358 ©. kl. 8°. Dülmen i. W., Laumann (Fr. Schnell), 
3 1892. Preis M. 3, 

* „Kindſchaft Gottes“ iſt ein dem katholiſchen Chriſten ſehr geläufiges Wort, 
er bejien eigentliher und voller Inhalt aber viel zu wenig beherzigt und verftanben 
—* wird. Und doch liegt in demſelben ber ganze Abel des diesſeitigen Lebens und bie 
i ganze Anmwartfhaft auf bie unendliche Seligfeit des künftigen Lebens ausgebrüdt. 


Seine Bedeutung veritehen und würdigen heißt zugleih ein wahrhaft chriftliches, 
ja beiliges Leben führen; benn jünbigen kann ber nicht, nach dem HI. Johannes, 
ber aus Gott geboren ift, folange er nämlich biejes lebendige Bewußtſein in fich 
wah erhält. Es fann darum aud ein für alle Stände paijendere und jegen- 
bringenderes Thema zum Gegenftand eingehender Erörterung faum gewählt werben 
als das Thema der Kindſchaft Gottes. Der hochwürdigſte Herr Verfaſſer hat ed nach 
feinen verſchiedenen Seiten hin entwidelt, indem er den Gebanfen zergliedert: Chriftus, 
unſer neuer geifliger Stammvater, erwirbt uns biefes göttliche Leben der Kindichaft 
Gottes; er theilt es dem Einzelnen mit, ftärft e8, pflegt es durch fich und feine 
Kirche, ſtellt es wieder ber, beſchützt es, vervollfommmet und befeligt ed. Dabei 
fommt ausführlich zur Sprache das Weſen der Kindſchaft Gottes, die Mittel und 
Wege zur Erlangung und Bewahrung derſelben, Bethätigung und Wachsthum durch 
das Tugendleben und die Vollendung der Kinder Gotted im Jenſeits. Das ganze 
Bud ift mit Wärme und flar verftändlich für jedermann gefchrieben. Mißverſtanden 
werben könnte nur S. 45 der Ausbrud „Höllenqual” und ©. 294 die Gegenüber: 
ftellung des „göttlichen von Emwigfeit gezeugten Sohnes“ und bed „menjchgeworbenen 
Sohnes“. Möge das vortrefflihe Erbauungsbuch viele Lejer finden. 


Das Opfer des Neuen Bundes. Betrachtungen über das Kreuzopfer und 
das Mekopfer für Gebildete jeden Standes, Von Koh. Bapt. Lob: 
mann $8.J. Mit oberhirtliher Genehmigung. 188 ©. fl. 8%. Pabder: 
born, Junfermann, 1892. Preis M. 1. 


Mehr als Betrachtungen im gewöhnlichen Sinne bietet das Büchlein, indem 
e3 eine reiche Unterweifung gibt über Wefenheit und Bedeutung des Opfers, welches 
Ehrijtus der Herr am Kreuze dargebracht hat und beftändig in ber heiligen Mefie 
erneuert. Unter anderem iſt es befonders die ftete Rückſichtnahme auf die vorbilb- 
liche Berfündigung durch den Alten Bund, welche ein volleres Verſtändniß und ben 
Beweis bed wahren Opfercharafterd der heiligen Euchariftie vermittelt, und welche 
von tiefem Verſtändniß der Heiligen Schrift ſowohl ald von ber dogmatiſchen Ge: 
lehrſamkeit des Berfafjerd Zeugniß ablegt. Dem Lejer wird das Werk recht behilflich 
fein zur gnabenreihern Anwohnung der heiligen Meſſe und fruchtbarern Theilnahme 
an dem heiligen Geheimniſſe vermittelit der heiligen Gommunion. Nicht bloß gebilbe: 
ten Laien, jondern auch Prieftern wird es manchen willlommenen Aufſchluß bieten. 
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Der Glaube und deſſen Gegner. Bon Dr. Alwin Meiftermann. 184 ©. 
12°, M.Gladbach, A. Riffarth, 1892. Preis M. 1.80. 

In vorliegender Schrift wird das Daſein Gottes, ber göttliche Uriprung bes 
Chriſtenthums, die Wahrheit der fatholifchen Kirche — weltbemegende Wahrheiten, 
auf welche ganz befonderd heutzutage ftet3 von neuem binzumeifen ift — mit großer 
Sadfenntniß in recht gefälliger Sprache und einfacher, leicht faßlicher Darftellung 
behandelt und gegen bie Irrthümer unferer Zeit vertheibigt. Wir können bie Schrift 
dem gebildeten Publifum zur Lectüre ſehr empfehlen. Auch bietet fie für Vorträge 
in Arbeiter ober Gefellenvereinen vortreffliches, jchon gut georbnietes Material, 


„Ut omnes unum sint.“ Ein Wort zur Wiebervereinigung der getrennten 
Eonfeffionen mit der römijchefatholifchen Mutterfirhe. Bon F. Rhu— 
ranus. 80S. 120. Paderborn, Bonifacius:Druderei, 1892. Preis 45 Pf. 

Zum Zwed der Glaubensvereinigung der getrennten Confeſſionen nützt ein ſeelen— 
eifriges Wort mehr als eine gelehrte Auseinandberfegung. PVorliegender Schrift wollen 
wir nun nicht im minbeften letztere Eigenſchaft abipredhen; nein, es ift eine recht 
gediegene und Mare Beantwortung ber drei ragen über Mittel und Wege, Hoffnung 
und Ausficht, Hemmniſſe bezüglich des angegebenen Zieles, der fich als viertes Ka— 
pitel eine Recapitulation und nähere Begründung von Einzelheiten unter bem Titel 

„Nachtrag und Schlußwort“ anſchließt. Aber das Anziehendite und Werthvollſte an 

dem Büchlein ift die wahrhaft chriftliche Liebe gegen Glaubensgenoſſen und Anbers- 

gläubige, der wahrhaft katholifche Seeleneifer, den jede Seite athmet. Kein Katholif 
wird das Schriftchen lefen, ohne fich für feinen heiligen Glauben von neuem banfbar 
zu begeiftern, und ohne den Seeleneifer, für das Heil anderer mitzuwirken, in fi 
angeregt zu fühlen; fein Protejtant, der ed mit aufrichtigem Willen und Verlangen 
nah Wahrheit lieft, wird, wenn er auch noch jo fehr im Bannfreis feiner prote- 
ſtantiſchen Anſchauungen gefangen liegen mag, in Abrebe jtellen fünnen, daß das 
aufrichtigfte Wohlmollen dem Verfaſſer jene Schrift in die Feder bictirt hat. Für 
Protejtanten wie für Katholifen kann ed nur Gutes ftiften. 


Kirche und Kirchenjahr oder Kurze Belehrung über das Gotteshaus, den 
Sottesdienit und die Heiligen Zeiten. Bon J. B. Schiltknecht, 
Oberlehrer und Religionslehrer am Lehrerfeminar in Dberehnheim. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und bes 
hochw. Herrn Biſchofs von Straßburg. VI u. 58 ©. 12%, Freiburg, 
Herder, 1892. Preis 30 Pf. 

Die Worte des Herrn Verfaſſers: „Die größeren Kinder werben im Religions: 
unterrichte genau belehrt über Namen und Bebeutung der Geräthichaften und eier: 
lichkeiten im Tempel zu Jeruſalem; feltener aber wirb ihnen der Zweck der Gegenitände, 
bie fie in ben chriftlichen Kirchen vor Augen haben, oder bie Bedeutung der gottes— 
bienftlihen Handlungen, denen fie im Laufe des Kirchenjahres beimohnen, zum nähern 
Verſtändniß gebracht“, enthalten eine mehr als hinreichende Begründung für das Er: 
ſcheinen des Schriftcheng. Was jeden Katholiken zunächit angeht, darf am allerwenigiten 
beim Unterricht der Kinder überjehen werben. Das Büchlein bietet num eine recht furz 
gefaßte Erflärung des Gotteshaufes und feines Inhaltes, der firchlichen Feierlichkeiten 
und ihrer wejentlichen Beftandtheile, des Kirchenjahres und jeiner haupfſächlichſten 
Seite. Dem Lehrer kann ed als Leitfaden dienen, an welchen er nad Möglichkeit und 
Bedarf ausführlichere Erklärungen anfnüpfen fann, dem Schüler ald Hilfsmittel, wel- 
es ihn über die gewöhnlichen Vorkommniſſe der kirchlichen Feier genügend unterweiſt. 
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Das Officium defunctorum, nah dem Wortfinn und für das liturgifche 
Verftändnig erflärt von %. A. Hoeynk, Pfarrer in Kleinerblingen. 
Mit Approbation des hochw. biſchöfl. Ordinariates Augsburg. IV u. 
208 ©. 8°, Kempten, %. Köfel, 1892. Preis M. 2.80. 


Die leitenden Grundfäge, nad welchen der hochw. Verfaſſer bei dieſer Er: 
klärung bes Tobtenofficiums verfahren ift, bat er ©. 32 ff. niedergelegt. Er geht 
zunächſt von der Erflärung des Wortjinned aus, jucht aber dann auch den an- 
gewandten Sinn aufzufinden, in welchem die heilige Kirche Die verfchiedenen Pfalmen 
und Lefungen den leidenden Seelen in den Mund zu legen fcheint. Ohne an ben 
einzelnen Stellen der Eregeje und ber Anwendung (welche letztere ſelbſtverſtändlich 
oft gar vielfach fein fann) Kritif zu üben, müſſen wir dem Verfaſſer das Zeugnif 
geben, daß er im ganzen im recht anregender Weife die einzelnen Stüde des ge— 
nannten firhlichen Offieiums auszudeuten gewußt bat, um bie ernſte Lage, jowie Die 
verjchiedenartigen Affecte der im Fegfeuer leivenden Seelen und der für fie betenden 
Kirche ergreifend zum Ausdrudf zu bringen. Die Schrift leitet nicht nur dazu an, 
veritändnißvoller und andbächtiger jene Partie des Brevierd zu beten, fonbern fie 
führt das hochernſte Drama des Todes und des Gerichtes des Menſchen dem Lejer 
recht lebendig vor die Seele und dient ihm als betrachtende Erwägung der ein- 
Ichneidenditen Wahrheiten des Glaubend. — Was die ©. 20 u. 21 berührte Ver: 
pflitung zum Todtenofficium und ähnlichen Theilen des Breviers betrifit, jo dürften, 
abgejehen von den Orten, wo eine rechtöfräftig verpflichtende Gewohnheit ſich ge— 
bildet bat, die Antworten ber heiligen Rituscongregation zum Beweis einer all: 
gemeinen Verpflichtung im firengen Sinne des Wortes wohl nicht genügen. Die 
Worte Pius’ V. fprechen zu Har gegen eine derartige Pflicht; eher müßte man das 
teneri der Rituscongregation in einem weitern Sinne nehmen, nicht als das, was 
unter Sünde geboten ift, fondern als etwas, was jchidlich ift und zu thun fich ziemt; 
tbatjächlich liegt auch aus neuerer Zeit ein Jal vor, wenn aud) betreffs eines an- 
bern Gegenjtandes, in welchem Rom ein früher erlaſſenes teneri ex caritate durch 
ein decere ex caritate erflärt hat. 


Ehriffkatholifches Hausbrod für jedermann, der gut leben und fröhlich ſterben 
wil. Bon P. Franz Ser. Hattler, Priefter aus der Gejellichaft 
Jeſu. Neich illuftrirt. Zwei Bände. VIII u. 296 und VI u. 292 ©. 4°. 
Innsbruck, Tel. Rauch, 1892. Preis M. 7.50. 


Es ift fein Ueberfluß an Erbauungsbüchern, die fernhaft und zugleich volks— 
thümlich wären, die, während fie unterhalten und feffeln, zugleich gründlich belehren 
und zu allem Guten fpornen. Alle diefe Eigenjchaften laſſen fi an biefem Buche 
rühmen. Es ift in der That gejundes und nahrhaftes „Hausbrod“, zur frommen 
Lefung in den Familien für jung und alt, für arm und rei warm zu empfehlen. 
Ein geiftliches Buch von diefem Umfange, welches die gefammte Sitten: und Tugend: 
lehre des Chriſtenthums mit einem beträchtlichen Stüde der Dogmatik für das Volk 
erklärt, und das dabei auch für den gewöhnlichen Mann nie „langweilig“ wird, das 
ift eine Leiftung. Der feltene Wurf, immer alle Gefahren einer ſolchen volfsthümlichen 
Darftellung vermieden zu haben, ift vieleicht nicht gänzlich geglüdt, indem zumeilen 
ein leicht entbehrliches Fremdwort erjcheint, zuweilen ein unwillkommener lateinijcher 
Ausdrud, zumeilen eine weniger glüdlich gewählte bildliche Wendung, zuweilen aud) 
ein etwas entnüchternbes plößliches Herausfallen aus bem Tone — aber bei alledem 
bleibt das Buch ftet3 gebanfenreich, zu Herzen ſprechend und voll anregenden Wechjels. 
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P. Hattler befitt in auönehmendem Maße die Gabe, zum Bolfe zu reden. Kür bie 
Heinen Zumuthungen, bie zumeilen an den Gefhmadf empfindfamer Seelen geitellt 
werben, entſchädigt reichlich eine Hülle herrlicher Gedanken und oft ein überrajchender 
Reichthum echter Empfindung. Für das Volk und namentlich für die lefende Jugend 
bildet der reiche Bilderſchmuck eine werthvolle Beigabe. 


Rituale Romanum Pauli V. Pontificis Maximi jussu editum et a Bene- 
dieto XIV. auctum et eastigatum. Cui novissima accedit bene- 
dietionum et instructionum appendix. Editio tertia post typicam. 
VII et 318 et 192 p. 8°. Ratisbonae, Pustet, 1892. ®Breis M. 4.80. 


Horae diurnae Breviarii Romani ex decreto SS. Coneilii Tridentini resti- 
tuti, S. Pii V. Pontificis Maximi jussu editi, Clementis VIII, Ur- 
bani VIII. et Leonis XIII. auctoritate recogniti. Editio secunda 
post typicam. XV et 416 et 192 p. 4°. Ratisbonae, Pustet, 1892. 
Preis M. 8; Halb:Ehagrin M. 11. 


Sp oft wir neue Liturgica au dem weltberühmten Puſtet'ſchen Verlage zur 
Anzeige bringen bürfen, thun wir es ftetö mit aufrichtiger Freude; denn alle, auch 
bie ibealften Anforderungen, welche man bezüglich liturgifcher Bücher ftellen kann, 
finden bier ihre volle Befriedigung. Das haben wir bereitö wiederholt ausgeführt, 
und es genüge daher jest, auf die zwei jüngiten Publicationen mit wenig Worten 
binzumweifen. Das Rituale in Groß-Octav ſchließt fih inhaltlich an die in 
Duodez erfchienenen Ausgaben an, über welche wir Bd. XXXVI, ©. 109, und 
3b. XLI, ©. 120 berichtet haben; die neue, ftattliche Ausgabe empfiehlt fich be: 
ſonders zum Gebrauche beim feierlichen Gottesbienjte. Das Diurnale in Quart 
flimmt in feiner glänzenden Ausitattung und feiner großen, auch für die ſchwächſten 
Augen leſerlichen Schrift vollfommen mit der im Jahre 1888 erfchienenen Quart— 
ausgabe des ganzen Breviers überein: wie jene vier Bände, jo verdient auch diefer 
Prachtband bezeichnet zu werden als „eines der ſchönſten Bücher, die je gedruckt 
wurden“, 


Thomae de Vio Cajetani, Ordinis Praedicatorum, S. R. E. Car- 
dinalis, Commentaria in Summam theologieam Angeliei Doctoris 
S. Thomae Aquinatis rursus edita ac perutilibus illustrata summa- 
riis cura studioque H. Prosperi, S. Theologiae Doctoris. Vo- 
lumen primum: Commentaria in primam partem Summae theo- 
logieae. XVI et 847 p. 4°. Lyrae, Jos. van In, 1892. Preis Fr. 10. 


Unfer glorreih regierender Papſt Leo XIII. empfiehlt in feiner uniterblichen 
Encyflifa Aeterni Patris vom 4. Auguit 1879 den fatholiichen Biſchöfen, Sorge 
zu tragen, „daß die Weisheit des bl. Thomas aus ihren Quellen gefchöpft werbe, 
oder wenigitend aus jenen Bächen, bie nach dem einftimmigen Urtheile der Gelehrten 
unmittelbar aus der Quelle berfommen und noch rein ohne Beimiihung fremd: 
artiger Anfichten geblieben find“. Und in feinem Schreiben an Gardinal de Luca 
vom 15. October 1879, in weldem er von ber neuen Ausgabe der Werfe des 
bi. Thomas redet, jchreibt er: „Wir laſſen zugleih die Erflärungen der hoch— 
berühmten Ausleger Garbinal Gajetan und Franz von Ferrara beibruden, bei 
benen die Lehre diejes jo großen Mannes wie in reichhaltigen Bächen flieht.“ Die 
vorliegende neue Ausgabe von Gajetans Commentar zum Hauptwerfe bes Naninaten 
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macht ed fi) zur Aufgabe, bei möglichjt niedrigem Preife doch einen guten und 
correcten Drud zu liefern. Bei ber vortreiflichen Ausftattung und ber dadurch be— 
dingten Größe des Umfangs (neunthalbhundert Seiten Großquart für den einen 
Band) ift bie Ausgabe in ber That eine relativ jehr mohlfeile zu nennen. Auch ift 
anzuerfennen, daß auf bie Erzielung eines möglichjt correcten Textes große Mühe 
verwandt worben ilt. rei von Drudfehlern ift allerdings auch diefe Ausgabe nicht; 
jo heißt e8 S. VIII Julio I. ftatt Julio IL; ©. 651 si evidens esset jtatt sic 
evidens esset; ©. 652 in confuso, forte ftatt in confuso forte; ©. 668 sex ftatt 
lex. Die den einzelnen Artikeln beigefügten Inhaltsüberfichten (Conspectus), welche 
dem Lefer das Verſtändniß erleichtern follen, verdienen großes Lob, da fie ihm wirk— 
lich einen guten Einblid in den Gebanfengang verfchaffen. Nur wäre da und bort 
eine größere Beihränfung wünſchenswerth; denn für einen „Weberblid” eines Ars 
tifel3 ift doch wohl eine ganze Großquartjeite (wie zu qu. 82, art. 1 et 2) ober 
gar beren zwei (mie zu qu. 14, art. 13) des Guten zu viel. — Die van In'ſche 
Buchdruderei in Lierre (Belgien) hat fich durch biejes höchſt willfommene Werf An: 
ſpruch auf den Dank aller Freunde der Scholaitif erworben. 


Sunma philosophica ad mentem D. Thomae. In usum alumnorum Se- 
minariorum. Auctore G. Lahousse S. J., olim philosophiae 
nunc theologiae dogmaticae in Collegio Lovaniensi S. J. Lectore. 
2 vol. 408 et 419 p. 8°. Lovanii, Car. Peeters, 1892. 


Nachdem der hochw. Verfajjer in vier umfangreichen Bänden die ganze theo- 
retiiche Vhilojophie behandelt hat, bietet er uns jett einen kurzen Auszug aus der— 
jelben. Beigefügt iit nur ein Abriß der Ethif. Sein Zweck dabei war, für die Zöglinge 
ber Seminarien ein Tertbuch herzuftellen. Die beiden wejentlichiten Anforderungen 
find Wahrheit der Doctrin und eine richtige, Hare Anorbnung des Stoffes. Beide, 
Doctrin und Anordnung, find mit fehr geringen Abweichungen biejelben geblieben. 
Wir dürfen uns daher auf das früher Gejagte (Bd. XXXV, ©. 193) berufen. 
Daß der Berfajier im Gompendium bie Wunder erit am Ende ber Theodicee jtatt 
wie früher in der Kosmologie behandelt, halten wir für eine glüdliche Abänderung. 
Bei einem Auszug fommen vorzugäweife zwei Punkte in Betracht: Fürzere Behand— 
lung der einzelnen Fragen und Ausjcheidung jener Lehrſätze, welche von geringerer 
Bedeutung find. Der hochw. Berfaijer hatte volllommen Recht, wenn er erfteres auch 
durch Weglafiung einer großen Zahl von Einwürfen erzielt. Dagegen glauben wir, 
daß er mehr ragen Hätte übergehen fönnen, z. B. die Thefe: Ubicatio circum- 
scriptiva distinguitur modaliter a substantia, den Artifel: De condensatione et 
rarefactione (I, 343), dad Scolion: Quo sensu natura abhorreat a vacuo 
(I, 360). Gin Uebeljtand, melcher leicht bei einer kurzen und gebrängten Dar: 
ftellung eintritt, ift Mangel an Klarheit und Grünblichfeit. Wir glauben dem Ber: 
fajjer das Zeugniß geben zu fönnen, daß er durchgehends recht Far gejchrieben hat; 
ebenjo behandelt er die Hauptfragen mit hinreichender Grünblichfeit. Dürften wir 
jeboch beijpielämeije eine Stelle anführen, an der wir ein hinreichend tiefes Gingehen 
in bie Sache vermißt haben, fo möchten wir auf die Auseinanderjegung über bas 
jogenannte argumentum ontologieum aufmerfjam maden. Das Bud) ift jedenfalls 
feinem Zweck entiprechend, und ein Seminarift, welcher basjelbe fleißig ftubirt hat, 
iſt hinreichend philoſophiſch geſchult, um ein tüchtiger Theologe zu werben. Möge 
dieſes Compenbium zur Förderung und Hebung ber Kirchlihen Wiſſenſchaft recht 
reichlich beitragen. 
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La vie et P’heredite, par Vallet, Prötre de Saint-Sulpice. XI et 388 p. 
8°. Paris, Vietor Retaux et Fils, 1891. 


Diefe jomohl durch gründliche Bemweisführung als durch Fnappe und klare 
Darftellung ausgezeichnete Monographie behandelt zwei ebenfo interejjante als wichtige 
und jchwierige Probleme der Philofophie. Der größere Theil, S. 29—248, ift der 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung bes Lebens in deſſen verſchiedenen Formen gewibmet 
und liefert auf der Baſis der ſicheren Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften an der Hand 
der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie den Nachweis, daß das vegetative Leben 
von den phyſiſchen und chemiſchen Kräften der anorganiſchen Körper, das ſenſitive 
von dem vegetativen und das intellectuelle von dem ſenſitiven weſentlich verſchieden 
iſt, daß ſich alſo das vegetative Leben aus der Materie, das ſenſitive aus dem vege— 
tativen und das intellectuelle aus dem ſenſitiven unmöglich entwickeln kann. Der 
zweite, lürzere Theil, ©. 249—386, behandelt in ſechs Kapiteln mit derſelben Klar— 
beit und Grünblichfeit die mwichtigiten auf die phyſiologiſche und pathologiiche Ver: 
erbung und den Einfluß derſelben rückſichtlich der rein geiftigen Fähigkeiten der Seele 
bezüglichen ragen und gibt Aerzten, Erziehern und Seeljorgern die banfenswertheften 
Aufſchlüſſe und Fingerzeige. Die Brincipien der ariftotelifch-Tcholaftiichen Philoſophie 
erweifen jich auch auf diefem dunkeln Gebiete als durchaus ſtichhaltig. Möge das 
vortreffliche Buch die mweitefte Verbreitung, namentlich aud in den Kreifen ber ſtudi— 
renden Jugend finden. Es ift in hohem Grade geeignet, gegen bie beftructiven 
Tendenzen einer faljhen Wiſſenſchaft zu beihügen und zur vollen Erfenntniß ber 
Wahrheit zu führen. 


Inhumation et er&mation. Premier volume. Les rites fun6sraires depuis 
l’antiquit6 jusqu’& nos jours par le Dr. Is. Bauwens. Deuxième 
edition, revue et augmentee, traduite du flamand par le Dr. A. 
de Mets, oculiste, à Anvers. 527 p. 8°. Bruxelles, Polleunis et 
Ceuterick, 1891. Preis Fr. +4. 


Der Herr Berfafler, welcher die Gremationsbewegung mit Redt antichriftlichen 
Tendenzen zufchreiben zu follen glaubt, jucht an ber Hand der Archäologie, Linguiftif 
und Gejchichte zu beweijen, daß im allgemeinen das Erdgrab Regel, Leichenverbrennung 
Ausnahme ift. Mit einem ftaunenswerthen Aufwand von Erubition durchgeht er zu 
biefem Zwede unter Benügung einichlägiger franzöfifcher, italienischer, beutjcher, 
nieberländifcher, englifcher, ſtandinaviſcher Schriften die verfchiebenen Länder und 
Völker und gelangt fo zu folgenden Refultaten. Bei den Ariern, bei denen zuerft im 
ihrem Stammfige Baftrien die Gremation aufgefommen zu fein jcheint, war bie 
Beerdigung anfänglich allein, fpäter neben der Verbrennung im Gebrauch, und fie 
blieb bei allen indo-europäiſchen Völkern vorherrfchend. Bei den älteiten Eulturs 
völfern, den Aegyptern, Perſern, Medern, Ajiyriern, Chalbäern, Hebräern und Phö— 
niciern war die euerbeftattung nicht im Gebraud. Auch die Etrusfer, Inder, 
Griechen und Römer fannten das Erdgrab. Bei letzteren allerdings feierte die Cre— 
mation eine Zeitlang ihre Triumphe; das war aber die Zeit des tiefjten Sitten- 
verberbnifjes und der Menfchenvergötterung. Heutzutage herricht fie noch bei fana- 
tifchen Anhängern Brahma's und Buddha's, wilden Inſulanern des indiſchen Archipels 
und einigen rohen Völferfiämmen der Neuen Welt; aber bei biefen letzteren verliert 
fie mit dem Fortfchreiten der Gultur immer mehr an Boden. Nie und nirgends 
waren es bygienifche Nüdfichten, welche die Gremation auffommen ließen. Im Gegen: 
teil, Beerdigung ift, wie bie einfachite und jchlichteite, jo auch die zuträglichite, 
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praktiſchſte und ‚natürlichite Beftattungsmweije, wie ſchon Seneca ſchrieb: Jura non 
scripta sed omnibus scriptis eertiora sunt, et stipem porrigere mendico et 
humum cadaveri. Der aufmerfjame Lejer bed vorliegenden Bandes wird bem 
Erſcheinen des zweiten, ber die Beftattungsgebräuche der chriſtlichen Völfer bes 
handeln joll, ein geiteigertes Intereſſe entgegenbringen. 


Handbuch der gefammten Arbeitergefehgebung des Deuffhen Reiches 
n. f. w. Syſtematiſch georbnet und Herausgegeben von Dr. juris 
K. Görres. Erfte und zweite Lieferung. IV u. 320 ©. 8°. Freiburg, 
Herder, 1892. Preis & Lieferung M. 1.60. 


Die das Gebiet des Arbeiterfhuges und der Arbeitäregelung betreffenden Gejege 
und Verordnungen haben eine jolde Ausdehnung gewonnen, daß es feine Kleinig- 
feit mehr it, fi in allen dieſen Beftimmungen zurechtzufinden. Und doch iſt Dies 
für Unzählige eine Nothwendigfeit geworben. Arbeiter und Arbeitgeber find bie 
zunächſt Intereſſirten; Die verſchiedenen Beamten der Berwaltungsbehörben, Kranten- 
fajien, Berufsgenojjenichaften, die an der Rechtſprechung betheiligten Perſonen, die 
Geiftlichen, welche mit der Arbeiterwelt in jo vielfachen Verkehr treten und dem Ar— 
beiter mit Rath und That zur Hand gehen müſſen — alle dieje find ihrer Stellung 
nah auf eine genaue Kenntnignahme all der einzelnen Geſetzesbeſtimmungen ans 
gewiejen. Wenn daher der Herr Herausgeber jagt, daß er glaube, einem Bebürfniß 
der Praris entgegenzufommen, jo thut er das ganz gewiß, und zwar einem großen 
und dringend auf Abhilfe wartenden Bedürfniß. — Die in den vorliegenden beiben 
erjten Lieferungen bervortretende Anordnung iſt genau und überfichtlich, die Ausſtat— 
tung recht gefällig. Hoffentlich werden die folgenden Lieferungen, welche im ganzen 
auf 4—5 ſich belaufen jollen, in kurzen Zwijchenräumen folgen. Die angefündigten 
verjchiebenen Regijter werben dem Werfe jeine volle Brauchbarkeit und leichte Hand— 
babung verleihen. 


Bebel und fein Evangelium. GSocialpolitiihe Studie von C. W. Ley. 
Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. 104 ©. gr. 8°. Düffeldorf, 
2. Schwann, 1892. Preis M. 1.20, 


Das Bud iſt aus Vorträgen entitanden und eignet jich durchaus als Hilfsbuch 
für Vorträge in fatholiichen Arbeitervereinen. Als jonftige Lectüre für Die Laienwelt 
bürfte e8 befonders aus dem Grunde weniger zu empfehlen fein, weil dad Kapitel 
über die Ehe recht ſchamloſe Gitate aus dem Bebel’ihen Werf „Die Frau“ häufen 
muß. Die focialdemofratiiche Gejellichaft wird nad den Bebel'ſchen Grundfägen 
über: „Religion, Sittlichkeit, Ehe, Erziehung, Eigenthum, Arbeit, Staatöregierung” 
kurz und plaftifch gezeichnet, und jenen focialdemofratifchen Lügen und Phantafien 
wird die hriftliche Wahrheit in den einzelnen Punkten gegenübergeftellt. Die Schluß: 
fapitel bilden die Conſequenz der Socialiftenführer und die chriſtlichen Maßnahmen 
und Heilmittel zur Hebung der heutigen wirthſchaftlichen Schäden. Dieje furze 
Inhaltsangabe zeigt, daß der Verfaſſer es verftanden bat, bie jpringenden Punkte 
im Kampfe gegen die Socialdemofratie hervorzuheben; aud die Befämpfung ift 
interejlant und gediegen. — Im einzelnen möchten wir jeboch bemerfen, daß es eine 
ftarfe Gonceifion it, wenn e8 ©. 12 u. 13 heißt, daß nad) der Anficht namhafter 
Gelehrter die Darwin'ſche Theorie nit unbedingt verwerflich und mit der chriftlichen 
Auffafiung von der Entitehung und Beflimmung unvereinbar fei. Der Berfajier 
befürwortet diefe Auffaſſung freilich nicht; allein um nicht offen gegen den Glau— 
ben zu veritoßen, müſſen biefe Gelehrten wenigſtens befennen, daß fie beim Ueber— 
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gang zum Menjchen ein ummittelbares Eingreifen Gottes buch Schöpfung einer 
geitigen Seele anzunehmen nicht anftehen. — Dagegen finden wir ©. 28 eine zu 
trenge Berurtheilung darin, daß die Polygamie Davids einfahhin als eine „Ber: 
irrung“ und als ein „Aergerniß für das ganze Volk“ dargeitellt wird. David und 
Salomo find in diejer Beziehung gewiß nicht auf eine Linie zu ftellen. 


Arbeiter · Katechismus. Von 8.0. Hammerſtein, Priejter der Geſellſchaft 
Jeſu. 82 ©. 120. Köln, P. Brandts, 1892. Preis 25 Pf. 

Klarheit und Schärfe zeichnen, wie die übrigen Schriften des Verfaſſers, ſo auch 
dieſe aus. In ſchlichter Form von Frage und Antwort beleuchtet er mit dem Lichte 
der Vernunft und des Glaubens all die verſchiedenen Beziehungen des Arbeiters: 
zur Religion, zur Familie, zum Arbeitgeber, zur ganzen bürgerlichen Geſellſchaft. 
Das Büchlein gibt dem einfachen Arbeiter eine eingehende Belehrung über ſeine viel— 
ſeitigen Aufgaben und Pflichten; es iſt ihm aber auch ein Arſenal, das ihm handbare 
Waffen liefert, um die landläufigen Angriffe ſocialdemokratiſcher Verführer auf Reli— 
gion und bie beſtehende Geſellſchaftsordnung ſiegreich abzuwehren, — ſomit ein Weg— 
weiſer zu dem hier auf Erden erreichbaren Glück und zum ewigen Glück des Jenſeits. 


Weltgeſchichte von Dr. Koh. Bapt. v. Weiß, k. k. Regierungsrath und 
o. d. Profeſſor an der k. k. Univerſität Graz. Dritte, verbeſſerte Auflage. 
Vierter Band: Der Islam. Karl der Große. Gregor VII. Fünfter Band: 
Die Zeit der Kreuzzüge. Sechſter Band: Von Rudolf von Habsburg 
bis Columbus. VIII u. 676, VIIIu. 820, VIIIu. 776 S. 8°. Graz und 
Leipzig, Verlagsbuchhandlung „Styria“, 1891. Preis broſchirt: IV. Bd. 
M. 6.10; V. Bb. M.7.40; VI. Bd. M. 6.80; Einband & M. 1.70. 

Die dritte Auflage diefer bewährten und beliebten Univerſalgeſchichte, deren 

frühere Bände in dieſer Zeitichrift Bd. XL, ©. 477, bereitö zur Anzeige gebracht 
wurden, jchreitet fo rüftig voran, daß uns nunmehr bereits ſechs Bände vollendet 
vorliegen, die bis zum Zeitalter de Columbus reichen. Derjelbe umfaſſend weite 
Blick, diefelbe ernftchriftliche Auffafjung, dieſelbe ſchwungvolle Daritellung, welche bie 
früheren Auflagen mit jo viel Freude begrüßen ließen, find auch jept bewahrt. 
Mancherlei Ergänzungen und Verbeflerungen find vorgenommen; vor allem hat das 
Werk äußerlich gewonnen durch bie bejiere Handlichfeit der Bände unb eine im 
ganzen glüdlihe Stofjvertheilung. Dem Strebfamen, der fich unterrichten, wie dem 
Gebildeten, der in Mußeſtunden den Geift angenehm bejchäftigen will, erjegt das 
Ihöne Werk eine ganze Bibliothef. „Taufend gute Bücher“ find in Wahrheit bier 
vereinigt, ober richtiger, das Gute aus taufend Büchern. Das Werk ift für jung 
und alt; nad jeder Richtung hin ift dem Wiſſensdrang Rechnung getragen; bie 
Auswahl iſt mit Sachkenntniß getroffen, Ungejundes ausgefchieden; ein kundiger 
Führer fteht zur Seite. So angenehm indes die fortlaufenden Hinweifungen auf 
bie benugten Specialbarftellungen find, fcheint doch manchmal in der Gitirung ge— 
wiſſen religionsfeindlichen Schriftitellern von ftarf ausgeprägter Richtung zu viel 
Ehre zuerkannt zu werden. Mehr noch als bei Renan fällt dies auf z. B. bei Gre— 
gorovius, wenn dieſer bei der Bapitgeihichte faft als unvermeidlicher Gewährsmann 
figurirt. Diefe die Art und das Maß der Citatengebung betreffende Bemerkung 
vermag jedoch ebenjo wenig wie andere Heine Meinungsverjchiedenheiten über ein: 
zelne Bunfte der ungeheuern Stoffmaſſe das ungemein hohe Verdienſt des Verfaſſers 
und jeines Werkes wejentlich zu jchmälern. Diejes ijt im Gegentheil des Lobes und 
ber weiteſten Verbreitung durchaus würdig. 
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Fasti Mariani sive Calendarium Festorum sanctae Mariae Virginis Dei- 
parae. Memoriis historieis illustratum. Auctore F.G. Holweck, 
Sacerdote Archidioecesis S. Ludovici Americanae. XXIV et 378 p. 
8°. Friburgi, Herder, 1892. Preis M. 4.50. 


Der Berfajjer bat fich zur Aufgabe gefett, ein Verzeichniß der kirchlichen Feſte 
zufammenzutragen, welche auf dem ganzen Erbfreife von Katholiken wie von Schis— 
matifern und Häretifern zu Ehren ber Gottemutter begangen werben ober einjt be: 
gangen wurden. Es Handelt ſich dabei zunächſt um bie firdjliche Feier, wie fie in 
ben liturgiſchen Büchern, dem Brevier, den Miſſalen und Kalendarien zum Ausdrud 
fommt; doch wird auch die weitere Art ber Feier wie die Geichichte des Feſtes 
thunlichft berüdjichtigt. Nach furzen Vorbemerkungen über bie verjchiedenen Arten 
der Marienverehrung in Cultus und Liturgie im allgemeinen folgt das Verzeichniß 
der Feſte, etwa nad Art des Martyrologiums. Nur felten findet fi ein Tag ohne 
Felt. Eine Nachprüfung des majjenhaft angefammelten Stoffes ift nicht leicht 
möglih; doch werben Fundorte u. dgl. gewöhnlich angegeben. ebenfalls ijt 
dad Material fleißig gefammelt und fauber georbnet; zwei gute Indices erleich- 
tern den Gebrauch. Nicht nur für befonders eifrige Verehrer der Himmelskönigin, 
ſondern auch für diejenigen, welche fi aus irgend einem Grund mit den Aeuße— 
rungen des kirchlichen Lebens zu befajien haben, bietet daS Werfchen mannigfaches 
Intereſſe. 


Das XIX, allgemeine Concil in Bologna. Von Dr. Vermeulen. 
112 ©. 8°. Regensburg, J. Habbel, 1892. Preis M. 2.40. 


Die Stubie über die Verlegung des XIX. allgemeinen Concils von Trient 
nad Bologna, welcher der Verfaſſer bereit3 vor zwei Jahren eine Schrift gewidmet 
bat, erhält Hier ihre Fortſetzung. Es Handelt fich nicht fomohl um Gang und Be 
rathungen des Concils während der Verlegung, ald vielmehr um ben biplomatifchen 
Minenfrieg, welcher fih aus Anlaß ober unter dem Vorwande biejer Verlegung 
entipann, bis der Tod Pauls III. der Sachlage eine neue Geftalt gab. Es ift uns 
ftreitig ein verbienftooller Verfuch, jene peinlichen Verwicklungen, welche zur Zeit ber 
höchſten Gefahr für bie Kirche die beiden Häupter ber Chriſtenheit einander ent: 
frembete, auch einmal vom päpftliden, rein kirchlichen Standpunkte auß zu be— 
trachten. Zweifellos gefchieht died gerade von feiten beutfcher Geſchichtskundiger zu 
felten und in zu geringem Maße. Es würde jebocd ber Verfaſſer mehr erreicht 
haben, wenn er gleichzeitig den Schwierigkeiten, Gefihtspuntten und auch ben miß: 
fimmenden Erfahrungen Karls V. mehr gerecht geworben wäre. So unläugbar deſſen 
Mipgriffe und Fehler find, zumal zur Zeit feiner „Vermittlungspolitif* gegenüber 
den Neugläubigen, jo hätte doch firengite Maßhaltung im Urtheil und Berüdfichti- 
gung ber milbernden Umſtände dieſelben erft in das richtige Licht treten laſſen. Jeden— 
falls aber wird, wer Dr. Vermeulend Ausführungen gefolgt ift, dem großen politi— 
ſchen Geifte, der unerfchütterlichen Pflichttreue und der wunderbaren Mäßigung des 
Farnefenpapftes Anerkennung zollen, den ber Verfaſſer den „großen Raul III.“ nennt. 
So gut und Mar übrigens die Sprache des Verfaſſers, jo vermag doch dieſer Vor: 
zug bei einer 110 Seiten langen, durch Feine Abtheilung geglieberten Aneinanber: 
reihung für den Mangel an orientirenben Geſichtspunkten und innerer Entwidlung 
nicht ganz zu entichäbigen, wie auch bie in enblofer indirecter Nede angeführten 
officielen Actenftüde allein nicht immer genügen dürften, um das innere Triebmerf 
verftehen zu lajien. 
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Der felige Sudwig Maria Grignon von Montforf, der große Apoitel 
und Diener Mariens im 17. Jahrhundert. Seliggeſprochen den 22. Ja: 
nuar 1888. Nah dem Franzöfifhen im Auszug bearbeitet. Mit kirch— 
liher Genehmigung. 212 ©. gr. 8°. Freiburg (Schweiz), Univerfitäts: 
Buchhandlung (P. Friefenhahn), 1892. Preis M. 2. 


Der leider fo früh verftorbene Gardinal Mermillod hat noch ala Biſchof von 
Laufanne und Genf biefer deutſchen Bearbeitung bed Leben des GSeligen feine 
lobende Anerkennung ertheilt. Sie verdient ed. Wohl ift es ein fchlichtes und be- 
ſcheidenes Gewand, in welchem das Lebensbild auftritt, felbft etwas vernachläſſigt 
— mie z. B. bie jo häufige, etwas jtörende Verwechslung von Grignion mit 
Grignon fundgibt —; allein der herrliche und erhebenbe Anhalt läßt uns darüber 
binmwegfehen. Das Leben bed jel. Grignon bietet uns ein fo ſcharfes Gegenbilb 
gegen den Geift der Welt, wie es nur felten anzutreffen ift. Gine ſolche Liebe zur 
Armuth und Entblößung von allem Irdiſchen, eine jo jtrenge Abtöbtung und 
Kreuzigung des eigenen Fleiſches, eine fo feurige Sehnſucht nah Beratung, 
Spott und Hohn, ein jo anhaltendes Gebetöleben, dabei ein jo aufopferungsvoller 
Seeleneifer und eine fo unabläffige, aufreibende Mijfionsthätigfeit zeigt uns einen 
Mann, der eher aus der höhern Welt zu ftammen fcheint ald von dieſer Erbe. 
Weltlich gefinnte Lefer werben den Kopf jehütteln über das meifle, was ihnen in 
biejer Lebensbeſchreibung geboten wird; jelbjt eine gewöhnliche tugenbhafte Klugheit 
fann manches übertrieben finden: allein e3 zeigt ſich eben, daß der Geift Gottes fich 
an die gewöhnlichen Regeln der Klugheit nicht bindet, jonbern weht, wo und wie 
er will. Der Selige war, richtiger im Beginne des 18. Jahrhunderts als im 17., 
ber Apojtel für die Bretagne und die Vendée in Frankreich; feiner nachhaltigen Wirk: 
jamfeit it gewiß nicht zum minbejten bie glaubenömuthige Standhaftigfeit dieſer 
Gegenden gegen ben Andrang ber gottlojen Revolution zu Ende besjelben Jahr: 
hunderts zuzufchreiben. Aber jeine Wirfjamfeit lebt noch lebendiger fort in jeinen 
geiftigen Stiftungen, beſonders in der der Mijfionäre von der Gejellihaft Mariä, 
welcher der Selige, wie es jcheint, für die Zufunft eine noch großartige Wirffamfeit 
zur Berberrlihung Mariens und zum Heile der Seelen beilegt. Wir wollen hoffen, 
daß es von ber jüngit erfolgten Seligipredhung bis zur feierlichen Ganonifation nicht 
gar lange bauern werbe. Möge das vorliegende Werfchen die Verehrung bes Seli- 
gen heben und dadurch die Verwirflihung jenes Wunfches näher rüden, 


Ardidiakonus Fetrus Gebauer. Ein Zeit: und Lebensbild aus der fchle: 
fiihen Kirchengefhichte des 17. Jahrhundert3 von Dr. %. Jungnis, 
Subregens des Füritbifchöfl. Elerical-Seminars in Breslau. Mit Vor: 
trait und Facſimile. 146 ©. 8°. Breslau, ©. P. Aderholz, 1892. 
Preis M. 2. 


Theild aus gedrudten Quellenwerfen und Specialforjhungen, überwiegend 
aber aus ungebructen Acten wird jorgfältig zufammengeftellt, was auf Leben und 
Wirfen des hervorragenden Breslauer Arhidiafons Bezug nimmt, der in den ftürmifch- 
ten Zeiten vor und während des breikigjährigen Krieges um feine Heimatsdiöceſe bie 
größten Verdienſte fich erworben hat. Die Darjtellung hat nicht? Blendendes; es ift 
bie jchlichte, Flare Aneinanderreihung der Thatſachen, nach der chronologiſchen Folge 
oder anderen äußeren Gejichtöpunften in 10 Kapitel geſchieden. Inhaltlich aber ijt 
die Schrift von entichiedenem Intereſſe nicht bloß in Anbetracht der fraftvollen, 
wirklich ſympathiſchen Geftalt des Ardibiafons, ſondern auch der Gefammtverhält: 
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nifje bieler größten Diöceſe Deutichlands in jo verworrener Zeit. Auch für bie 
Lofalgeihichte finden fich zahlreiche bemerkenswerthe Mittheilungen. Hinfichtlich 
mander Mißverhältniſſe und Streitigfeiten, wie der betrübenden Reibungen zmwijchen 
Polen und Deutichen, ber fait erzwungenen Wahl des Knaben Karl Ferdinand u. dgl., 
wird man immerhin nicht vergejien bürfen, daß man hier bie Auffaffung und Dar: 
jtellung nur einer ber betheiligten Parteien vor fich hat, und zwar gerade zur Zeit 
bes brennenden Gonflictes. 


»eter Mayr, Wirtd an der Mahr. Ein Held von Anno 1809. Heraus: 
gegeben anläßlich der feier des zehnjährigen Beftandes des Mujeums 
in Bozen, 1892. 112 ©. 8° mit Tafel. Selbitverlag des Muſeums in 
Bozen. (Das Reinerträgniß ift für Erridtung eine Gedenkſteines 
für Peter Mayr beftimmt.) Preis M. 1. 

Es zeugt von gefundem Blut im Herzen bed Tiroler Volfes, daß es für feine 
Helden von 1809 no Verſtändniß hat und diefelben hochhält. Der mwadere Peter 
Mayr, dem dieſes Gedenfblatt gilt, bat ben boppelten Ruhm, nicht bloß als Helb 
fürs Vaterland, ſondern auch als Martyrer für das Eittengejeg Herz und Blut 
geopfert zu haben. Was über die Perfönlichfeit des Mannes noch aufzufinben war 
und mit großem Fleiße bier zufammengetragen wurde, ift nicht eben viel, aber genug, 
um ihn emwiger Ehre werth zu finden. Die Schrift enthält überdies manches lokal— 
geſchichtlich Anterefiante und ift ganz vortrefflich geichrieben (von J. Pienner), 
ausgezeichnet auch — was fonft bei patriotiich begeifterten Schriften eine Seltenheit — 
durch große Mäfigung gegenüber dem Feinde von ehemals. Daß dem Tirolervolfe 
auch das Bild des VBerräther an der gemeinfamen heiligen Sache vor Augen ge: 
führt wird, mag heilſam jein. Die Schrift ift auch äußerlich ſehr wohl ausgeftattet. 


Dr. Midael Bad. Ein Gedächtnißblatt auf dem Grabe des unvergeklichen 

Lehrers und Naturforfchers von 2. Habrich, Seminarlehrer in Bop: 

pard. Mit dem Bilde Dr. Bachs. 64 ©. 12%. Boppard a. Rh., K. 

Nichterd Buchhandlung, 1892. Preis 60 Pf. 

Als chriftlicher Naturforfcher von Bebeutung, als praftiicher Katholif und 
liebenswürbiger Menſch hat Dr. Bad) es wohl verdient, im Gedächtniß der Menich- 
heit fortzuleben. Er gehörte zu jener Klajje von Forfchern, die durch das Eins 
dringen in bie Geheimnijje der Natur noch gläubiger und gottesfürdhtiger, durch die 
in den Gejhöpfen fich ofjenbarende Allmacht, Weisheit und Liebe des Schöpfers zu 
wahrer Gottesfurcht, Andacht und Nächitenliebe begeiftert werden. Aus fchwierigen 
Anfängen hat er fich, allein getragen durch raftlofes Streben, zum angefehenen Fach— 
gelehrten emporgearbeitet. Aber als „Iehrfreubige Natur“, als echter Lehrer von 
Gottes Gnaben, wußte er auch aus der Fülle feines Wijjens in geſchmackvoller und 
voltsthümlicher Form ber großen Menge mitzutheilen. Seine ausgezeichneten popu— 
lären Schriften „Studien und Lefefrühte aus dem Buche der Natur“ und „Die 
Wunder der Inſektenwelt“ haben bebeutenden Erfolg und erzielten nicht bloß allent= 
halben glänzende Beſprechungen, jondern auch eine Reihe von Auflagen, felbit noch 
nad jeinem Tode. Bon den „Studien und Lefefrüdten aus dem Bude 
der Natur“ liegt aus der legten Zeit der 4. Band der vierten, von Jülkenbeck bes 
arbeiteten Auflage (Baberborn, Schöningh) vor, jowie der 1. Band der achten, von 
Berthold bejorgten Auflage (Köln, Bachem). Das Hinſcheiden des fo verdienten 
chriſtlichen Gelehrten (17. April 1878) ijt indejien außerhalb jeiner Vaterftabt kaum 
beachtet worden, und jeine Perſon iſt ſeitdem ziemlich in Vergeſſenheit geblieben, 
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Der Berfaffer hat eine Pflicht ber Pietät erfüllt, indem er über Bachs Leben Notizen 
fammelte, um fie zu einem biographiſchen Gefammtbild zu verarbeiten. Dasjelbe 
wurde zuerft in der von Herrn Stabtpfarrer Nobert Kiel vortrefflich rebigirten 
„Katholiſchen Schulfunde* (Heiligenjtabt, Cordier) abgebrudt und liegt jept 
in etwas erweiterter Ausgabe Vor. So viele anziehende und lehrreiche Momente 
finden fi in Bachs Charakter und Lebenslauf, daß man nur wünfchen kann, ein 
recht guter Erfolg dieſes beſcheidenen Schrifthens möge ben Weg bahnen zu einer 
ausführlichern Bearbeitung, in welcher Bachs noch vorhandene Aufzeichnungen aus: 
giebiger benugt werben und die Darfiellung nicht bloß Lehrer: und Bopparber 
Freundeskreiſe, fondern ben ganzen ausgedehnten Kreis hriftlicher Naturfreunde im 
Auge haben könnte. 


Miscellen. 
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Marie, Königin von Bayern. Der Föniglichen Dulderin ift endlich 
ein Gebenfblatt gewidmet worden in der Schrift: Marie, Königin von Bayern. 
Ein 2ebensbild von Marie Schulte. München, H. Korff, 1892, 70 ©. 4°. 
Selten hat eine Fürftin in dem Grade als Beiipiel aller Frauen: und Ehriften- 
tugenden dem Lande vorangeleuchtet, ganz in aller Stille foviel Segen und 
Erbauung um fich verbreitet. Selten ift eine Königin durch die Anmuth ihrer 
natürlichen Gaben, wie durch ihre tragifhen Schickſale ald Gattin und 
Mutter fo jehr der Liebe und Theilnahme werth gewefen. Aber feltener noch 
ijt eine fürftlihe Frau, die in den Maße aller Verehrung würdig war, vor 
der Welt im großen jo leicht und fchnell der Nichtbeachtung und Vergeſſenheit 
anheimgefallen. 

Marie von Bayern war feine Eulturbame, fie hat fi nicht darin ge 
fallen, freigeijtige Briefe zu fchreiben, bat nicht jchöngeiftige Freundſchaften 
gepflegt, nicht in die hohe Politik ſich eingebrängt, nicht als Ballfönigin um 
die Bewunderung ihrer Bafallen kokettirt. Hätte fie ſolche Ruhmestitel, längſt 
hätte ein Legendenfranz fih um fie gebildet, ihr Leben wäre bis ins kleinſte 
befchrieben, ihre Briefe wären gebrudt und commentirt, ihr Bild als das einer 
gefeierten Olympierin fände fi in taufend Formen und Geftalten über das 
Land verbreitet. Aber fie war eine echte „deutſche Frau“, jo wie man fie in 
deutſchen Landen bald nicht mehr kennt. Am Schmerzenslager der Ber- 
wundeten, in ber Hütte der Nothleidenden, am Fuße des Altares hat fie die 
Stunden ihres Glanzes und ihres Glückes gehabt. Sie war eine demüthige 
Ehriftin, eine ernfte Eonvertitin der katholiſchen Kirche. Sie hat als echte 
wahre Tochter der Fatholifchen Kirche, als „echte wahre Königin der Bayern“ 


ihren jchmerzensreihen Lauf vollendet. „Sie verftand es aufs befte, dem Ge: 
Stimmen. XLIIL. 8. 22 
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mahl bei Ausübung des fürftlichen Berufes nad) ſchönſter Frauenart da bei: 
zuftehen, wo es galt, neben der Majeftät und Stärke bes Königthums, fanfte 
Hoheit, Milde und Zartfinn zum Ausdruck zu bringen. Als erfte Frau bes 
Landes wußte fie, daß fie mit dem Beifpiel echter Frauentugend voranzuleuchten 
babe, und fie bat es in allen Lebenslagen auch treulich gethan.“ „Ihre 
Majeftät ift ohne den geringften Klagelaut hinübergegangen,” wurde nad 
ihrem Tode authentifch berichtet, „ruhig, gefaßt, Far bis zum legten Augen— 
blid, ein erbauendes Beijpiel frommer Ergebung und fiegesgewiffer Glaubens: 
jtärfe gebend. Ihr Sterben war kein Kampf, vielmehr ein beneidenswerthes, 
freudiges, heiligmäßiges Eingehen in eine befjere Welt.” 

Eine jo werthe Gabe, wie da3 Erinnerungsblatt an die edle fürftliche 
Frau, einer Kritik zu unterziehen, ziemt ſich nit. Es ift von feinfühlender 
Damenhand mit bingebender Wärme und nicht ohne Geift geichrieben. Es 
bietet manches Anfprechende, mandes, was allgemeinern nterefjes werth. 
Auch Bilderfhmud und Ausftattung find fo, wie es dem Gedenkblatt an eine 
Königin gebührt. Aber es bleibt wahr, daß dasjelbe den Wunſch, die hobe 
Frau in ihrem Leben näher kennen zu lernen, weit mehr wachruft, als den: 
jelben befriedigt. Es ift mit foviel Zurüdhaltung und ‚Vorſicht“ gefchrieben, 
daß es mehr für beftimmte, eng abgegrenzte Kreife, denn für diejenigen ge 
ſchrieben erfcheint, denen das Bild der Ehriftentugend an einer Königin als 
Himmeldgabe willlommen wäre. Ein gutes Beifpiel vom Fürftenthrone thut 
boppelt wohl und boppelt noth in unferer Zeit. Warum die Schrift, welche 
jo zärtliche Verfe Marimilians II. zum Abdruck bringen konnte, nicht einen 
einzigen Brief der Königin, deren mehrere doch dem Inhalte nach gegeben 
werden, aud im Wortlaut bieten durfte? Warum die vollftändig vorhandenen 
täglichen Aufzeichnungen einer ſolchen Fürftin jo ganz ein Buch mit fieben 
Siegeln bleiben müfjen? Warum vor allem das religiöfe Leben, das recht 
eigentlich ba3 Leben der eblen Königin geweſen ift, jo ganz im beicheibenften 
Hintergrund verfchwinden muß? Hiſtoriſch treu wird nie ein Bild der Königin 
Marie fein, das nicht vor allem in ihr die Chriftin zeichnet. Eine Kleine 
Monatſchrift der holländifchen Rebemptoriften (De Volks-Missionaris 1890, 
Mei, ©. 272 ff.) bringt den längern Bericht einiger Nebemtoriftenpatres aus 
Deiterreich über bie von ihnen in ben legten Jahren abgehaltenen Volksmiſ— 
fionen zum Abdrud, worin ausführlich auch der Königin gedacht wird: „Zu 
Elbigenalp zählten die Miffionäre unter ihrem Auditorium täglich eine Zus 
börerin, welche wohl befondere Erwähnung verdient. Es war die erlauchte 
Gonvertitin, welde am 19. Mai bes vorigen Jahres [17. Mai 1889] ge: 
ftorben ift, die Königin-Wittwe von Bayern, Schwefter [Eoufine] Wilhelms L., 
Kaiſers von Deutihland. Die innige Frömmigkeit, mit ber fie zehn Tage 
hindurch allen Predigten der Patres beimohnte, machte ſowohl auf dieje, als 
auf ihre Zuhörer den tiefiten Eindrud. Gewiß gab es jelten einen Fürften 
oder eine Fürftin, die dem irbifchen Glanz feines Namens weniger Werth 
beigelegt und ihm mehr unvergängliche Ehre verliehen hätten. Sie lebte dort 
[in Elbigenalp] einfach in Kleidung und Umgebung und unerſchöpflich im 
Wohlthun. Sie war fo demüthig, daß fie in Gegenwart der Miffionäre die 
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bitterften, kränkendſten VBerdemüthigungen mit ber größten Ruhe anhörte. 
Kurz, ihr ganzes Häusliches Leben war ein Vorbild für alle. Wenigſtens 
viermal jede Woche ging fie zum Tiſche des Herrn, und um ihre Seele ftet3 
von Makel frei zu halten, wenigſtens zweimal zur Beichte. Sie war nit 
zu bewegen, in ber Kirche einen eigenen Platz einzunehmen; fie wollte beten 
mitten unter dem einfachen Landvolke. ‚Denn‘, jagte fie, ‚vor der Majeſtät 
Gottes, ded Königs des Himmels, ift alle irdifche Größe ebenfo gering, ebenjo 
bilfsbebürftig, wie die der ärmiten Hirtin.‘ Einſt wollte der Pfarrer bes 
Ortes einem Kranken die heiligen Sterbjacramente jpenden, aber er fand 
niemanden in ber Nähe, der das heilige Sacrament begleitet hätte. Zufällig 
errichtete die Königin in der Kirche eben ihre Andacht. Sie bemerkt die 
Berlegenheit des Priefterö, ſteht auf, tritt in den Chor, nimmt Laterne und 
Schelle und bietet fi an, mit ihm zu gehen. Die erjtaunten Landleute 
fonnten dann Augenzeugen fein, wie die greife Yürftin in tiefer Demuth 
den König des Himmel3 auf dem Wege zur entlegenen Hütte ded Kranken 
begleitete.” Die Königin Marie betend vor dem heiligen Sacrament der 
Krankenhütte zujchreitend — das wäre eine Zierde mehr gewejen unter ben 
freundliden Bildern, die das Gedenkblatt ſchmücken. 


Ein protekantifger Profeflor über Ratholifhes Möndsleben. Der 
Katholik ift jo wenig gewöhnt an eine auch nur einigermaßen billige und 
veritändige Beurtheilung feiner heiligſten Inftitutionen von Seite erflärter 
Atheiften wie gläubiger Proteftanten, daß auch ein ſehr geringes Maß von 
Berftändnig und Gerechtigkeit, dad auf folder Seite fih einmal Fundgibt, 
ihm fait Erftaunen und eine Art von Anerfennung abnöthigt. Wer auf 
einem ber jüngften Hefte eines proteſtantiſchen Brofchürenwerkes den Titel 
las: „Deutiches Klofterleben im 13. Jahrhundert nah Cäſarius von Heifter: 
bad von Profeſſor Dr. Ludwig Schädel”, war darauf gefaßt, mit den land: 
läufigen Verzerrungen und Berleumdungen des Drbenslebens ergötzt zu werden. 
Aber in diefem alle wird glüdlicherweije die Erwartung nit ganz erfüllt. 
Mandes in der Schrift zeigt noch gemeinfamen Boden, auf dem eine Ber: 
ftändigung möglich wäre, und wenn nicht gerade als glüdlicher Forſcher und 
Beurtheiler, fo doch als Menſch und Chriſt wird der DVerfafler zuweilen dem 
Eatholifchen Lejer näher gerüdt, ala er jelbit es ahnt. Hinneigung zu ber 
katholiſchen Kirche kann man ihm freilich nicht nahrühmen und ebenjo wenig 
ein feinfühlendes Verſtändniß für Fatholifche Anjhauung. Um in erjterer Be— 
ziehung allen Verdacht abzumwälzen, werden in das deutſche Klojterleben des 
13. Jahrhunderts! — einige Ausfälle gegen die Jejuiten Lünftlich eingeflodhten, 
und Gäjarius von Heiſterbach wird, allerdingd mehr infinuationsweije, als 
Gegner des Papſtes und Parteigänger der Staufen zu erkennen gegeben — 
in entjchievenem Gegenſatz zum Thatbeftand. Andererjeits wirkt es komiſch, 
wenn dem Mönde Cäſarius „Barbarismen“ im lateinifchen Ausdrude vor- 
gehalten werden, von denen die Mehrzahl ald Ausdrüde dem DBulgata:Terte 
der Heiligen Schrift entlehnt find, oder wenn das räthjelhafte „daemonium 


meridianum* den Berfafjer zu tieffinnigen Betrachtungen veranlaft. Der: 
22° 
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jelbe kann nicht begreifen, wie nad Cäſarius aus der jündhaften Xraurig- 
feit eines Mönches das Lafter der acedia hervorgehen fünne. Der er: 
fahrene Novizenmeifter, der frommbeſchauliche Mönch, muß bier wohl in 
„einer Unflarheit der Anſchauung“ „die verſchiedenen Stufen dieſes räthjel- 
vollen Seelenleidens vermiſcht haben“ — weil er mit den Darlegungen eines 
modernen protejtantijchen Ethikers (Gaß, Gefchichte der chriftlichen Ethik) 
nicht übereinjtimmt. Der Mönchsfehler des fervor indiscretus wird mit 
„Biereifer” überfegt, die „Berufsgefchichte” der verfchievenen Mönche mit „Be: 
fehrungsfabeln“. Mit der „Conscientia cauteriata* weiß der Verfaſſer ſich 
ebenjo wenig zurechtzufinden, wie mit dem conscientiam fodere (dad Gewiſſen 
ergründen, durchforſchen). Daß vom Xeufel bei Cäfarius bald in der Mehr- 
zahl, bald in der Einzahl die Rebe ift, bringt ihn in große Verlegenheit, und 
er ift glüdlih, ©. 24 wenigitens feftftellen zu Fönnen, daß „Dämon“ und 
„Teufel“ bei Cäfarius ganz dasjelbe bedeute. Von einem Mönche, der [aller: 
dings, wie verfchwiegen wird, auf Befehl feines Dbern] etwas ausgefagt, was 
auf feine himmlische Begnadigung Bezug Hatte, meint der Berfafler: „Es 
fcheint, daß der befchränfte Mönch zwar humilitas im binreihenden Maße 
befefjen, aber mit modestia knapper audgerüjtet war." Solche komiſche Effecte 
hätten fich leicht vermeiden lafjen, wenn ein Gedankenaustauſch mit einem Fatho- 
lifchen Theologen oder eine Befragung ber Fatholifchen ascetijchen Literatur 
für der Mühe werth erachtet worden wäre. 

Noch minder entſchuldbar ift der Verfaſſer Hinfichtlich der großen Un: 
genauigfeit in der Darftellung deſſen, was er Cäſarius entlehnt. Weniges 
nur ift unentjtellt geblieben; zumeilen find gerade die wicdhtigiten Züge der 
Erzählung weggelaffen, zuweilen ift Unwahres eingeflofjen, an Uebertreibungen 
und unberechtigten Verallgemeinerungen fehlt es nicht. Soviel Erhebendes, 
innig Schönes und wahrhaft Wohlthuendes liegt in der Schrift des Cäjarius, 
mit der Profeſſor Schädel ſich beichäftigt; aber in der Daritellung des Ber: 
faſſers tritt dies ganz zurüd hinter dem, was Skandal, Schlüpfrigkeit und 
menjchlihes Sündenelend ift. Der Gejammteindrud ber beiden Schriften ift 
der gerabe umgekehrte; die Schrift des Profeſſors verhält fich zu der bes 
Mönchs in diefer Beziehung ähnlich wie die negative Platte zur Photographie. 
Selbit da, wo Erzählungen von tiefer Lebenswahrheit und ergreifendem Ernte 
wiedergegeben werben, fehlt faum irgendwo eine höhniſche oder frivole Wendung, 
die den Eindrud ſtört. Es mag bem Berfafler Ernſt geweſen jein mit ber 
Verſicherung, „er babe hauptſächlich die religiöfe Stimmung und Anſchauung“ 
der damaligen Mönchskreiſe hervorzuheben geſucht. Aber die That ift Hinter 
dem guten Willen meilenweit zurüdigeblieben. Er hat jene religiöfe Stimmung 
und Anfhauung nicht nur nicht hervorgehoben, jondern fie nicht einmal — erfaft. 

Auch fonft blickt die Befangenheit bes deutſchen Profefjors gar viel hervor. 
„Der vielgepriefene Cäſarius von Heifterbach”, „der überaus fruchtbare Schrift: 
fteller“ wird von ihm wieberholt gelobt. Er ift ein guter „Dialektifer“ und 
„von gerabezu bewunderungswürdiger Schriftkenntniß“, dabei „oft recht geift- 
reih“. Er Hat auch viele und weite Reifen gemadt. Seine Darftellung ift 
„mufterhaft Mar und anſchaulich, fie erhebt fich auch zu rhetoriicher Schön- 
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ſchilderung bei betrachtenden Stellen, Kraft und Wucht zeichnen den Stil aus 
und verrathen eine beträchtlihe Schulung” ; er ijt „nicht ohne jchriftitelleriiche 
Kunſt“; „Hiftorifer haben an ihm den Hiftorifer erkannt.“ „Bon Cäſarius 
rühmt einer der belefenjten evangelifchen Kirchenhijtorifer, er babe uns in 
diefem ‚Dialogus‘ ein überaus lebensfrijches und farbenreihes Sittengemälde 
geſchenkt.“ „Cäſarius ijt nicht kleinlich“, fein „Iubjectiver Wahrbeitsfinn“, 
wie jeine Bejcheidenheit werden anerkannt. Aber troß alledem — „feine 
geiftige Bildung jtand nicht ſehr hoch“ Warum? — „Die antike Literatur, 
oder die vor feiner Lebenszeit liegende Gejchichte unſeres Baterlandes bilden 
feinen lebendigen Hintergrund ſeines Bemwußtfeins“ ! 

Gäjarius war claffiich gebildet; in ganz natürlihem Zuſammenhang, 
wie von jelbit, fließt ihm zuweilen auch bei feinen frommen Schriften ein claf: 
ſiſches Eitat aus der Feder. Allein er hat Geſchmack genug, in Werfen, die 
vorwiegend der Erbauung, theilweije auch der theologiſch-praktiſchen Schulung 
der jüngeren Ordensgenoſſen dienen, nicht mit ber eigenen Belejenheit und 
den Namen heibnifcher Autoren zu prunfen, und in einer Schrift, die aus: 
geiprochenermaßen nur zeitgenöjfiiche Ereignifje berichten foll, wird nur felten 
und beiläufig auf die Gejchichte der Vergangenheit zurüdgegriffen. Alfo weil 
Gäfarius thut, wie jeder wirklich reife und gebildete Schriftiteller tun muß, 
jteht feine geiftige Bildung nicht Hoch! Freilich, die „Bildung“ eines deutjchen 
Profeſſors hatte er nicht. 

Daß des Cäfarius Lehre von der Beicht gar nicht verjtanden und des— 
halb als das „Untheologijchite, ja Unchriftlichite in feinem ganze Buche“ be: 
zeichnet wird, darf kaum überraſchen. Wie es fcheint, wurde jie überhaupt 
nur zum Theil gelefen. Ein paar Züge naiver Kundgebung des Vertrauens 
zu den Heiligen führen zu dem Schlufle: „Die Trennung zwifchen den Bildern 
der Heiligen und ihnen jelbjt ift nicht fehr tief ins Bewußtfein übergegangen.“ 

Dr. Schädels Vroſchüre als Werk, wenn auch nur al3 populäre Schrift, des 
Hiſtorikers betrachtet, bleibt demnad auch Hinter recht beicheidenen Anſprüchen 
zurüd. Wer fie Punkt für Punkt mit des Cäſarius „Dialogus* vergleicht, 
dat Mühe, fich des Unwillens zu erwehren. Und doc) ift die Schrift beachtens— 
werth durch manden Ausipruh, den man nicht leicht von Protejtanten zu 
hören befommt, und durch manches treffende Wort, das man ihm danken 
möchte. Hier und da finden fi ganz vortreffliche Bemerkungen, 3. B. wo 
Schädel fi ausfpricht gegen die Sudt, für die kindlichen Wundererzählungen 
des Mittelalter8 „heidniſch germaniſchen Hintergrund“, „mythologiichen Unter: 
grund” zu finden. „Diefe Deutungen, an nebenſächliche Züge fi anflammernd, 
und mit dem fichtlihen Zwecke [?] der fatholifhen Anjhauung Anſtößiges 
auf einen andern Tifch abzulegen, kommen mir vor, wie die Verſuche findiger 
Zollbeamten, überall Kiften mit boppeltem Boden zu jehen, wo die Sache 
ganz einfach, d. 5. wo die Marienmär feitverbunden und geſchwiſterlich ähnlich 
mit hundert ähnlichen kirchlichen Legenden auftritt.” Nicht minder zutreffend 
ift die Bemerkung, „daß die Sittigung des beutfchen Volkes damals noch in 
ihren Anfängen jtand“. „Man wähne nicht — wie diefe jelbitgefällige Mär 
von der QTugendreinheit der Germanen, an Tacitus anlehnend, umgeht —, daß 


334 Miscellen. 


das deutjche Volk in die Ehe mit dem Chriſtenthum die Mitgift einer befonders 
reinen Gittlichfeit mitgebracht hätte. Die Gefhichte und die Sagen der Völker: 
wanderung, die Leges aller deutihen Stämme, die Necdhtögewohnheiten, die 
poetijche Literatur... . jede Stadtchronik zeigen uns das Gegentheil: eine 
wilde, ungebändigte Sinnlichkeit, auch nicht ohne Berfeinerung und bejondere 
Entartungen. . . . Daß diefer Naturgrund glühender Wildheit auch in den 
Klojterleuten auflochte und ſchäumend hervorbrach, wer dürfte ſich darüber 
wundern?” Mit Beifall erwähnt der proteftantifche Profeſſor der Erzählung 
aus Dialog, dist. VIII ec. 70. von dem frommen Nitter, der fo großes Ber: 
trauen bat auf die Fürbitte des Hl. Thomas von Canterbury, dem aber durch 
Betrug eine falſche Reliquie, ein Pferdezaum, deſſen angeblich der Heilige ſich 
oft bedient haben joll, um vieles Geld aufgebunden wird. „Gott aber“, 
ſchreibt Cäfarius, „dem nichts unmöglich ift, und ber ben Glauben des Ritters 
belohnen wollte, würbigte fih, zur Ehre feines Martyrers durd eben biefen 
Pferdezaum viele Wunder zu wirken. In Anbetracht defjen baute ber Ritter 
zu Ehren des Martyrers eine Kirche und ließ ftatt der Reliquien ben Pferbe: 
zaum des Betrügers daſelbſt niederlegen.” Dazu bemerkt der Brofefjor: „Ge: 
rade wo die Sache ind Verkehrteſte umzuſchlagen jcheint, zeigt fich einmal bie 
Neinheit des Gedankens .. . bier ijt die Sache nichts, die Idee alles.“ 
Wenn er endlich ſpricht von den „zahlreihen Stellen“ bei Cäſarius, „welche 
Weizſäcker veranlafjen zu urtheilen: ‚die Moral des Cäſarius iſt eine vielfach 
wahrhaft evangeliiche‘”, und wenn er dann diefe nichtsjagende Phrafe corrigirt 
und dafür das Attribut „echt chriftlich” gerechter findet, jo möchte man für 
dieſes rechte Wort zur rechten Zeit wahrhaft dankbar fein. 

Am meijten Interefje erregen jedoch die Ausſprüche über das Ordens: 
leben jelbjt: den „goldenen Grund des innigften Gefühlslebens der frommen 
Klofterleute” will er ja erforfchen, das in Cäfarius „rein verkörperte Mönch— 
thum“, die „Lichtgeftalt des Mönchthums“. „Niemand [?] erfreut fich mehr 
an den Zerrbildern des Klofterlebens, wie fie das Jahrhundert der ‚Auf: 
Härung‘ mit Borliebe ausmalte ... . Auch der Freigeift läßt ihm jetzt feinen 
großartigen jubjectiven Werth. Aber man wird dem Klojtergedanfen damit allein 
noch nicht gerecht — und vielleicht auch uns felbft nicht: das Mönchthum als 
ein großartiger Verfudh, die Frage der Nachfolge Ehrifti zu löfen, bebarf 
immer noch weiterer Würdigung. Wenn es das nicht leiftete, was es wollte[?], 
bat es nicht darum doch vielleicht geleijtet, was heute ungethan bleibt? ... 
Dem Mittelalter brachte das Mönchthum, außer feiner religiöſen Aufgabe, 
noch viel andern Segen. Mit der Erziehung, dem Bodenbau, der Kranken: 
pflege (in vielen Klöftern wohnten auch Landärzte) vereinte es in fich die 
Leiltungen unferer Banken, Renten und Lebensverfiherungsanftalten, wie das 
jedes einigermaßen vollftändige Kloſterarchiv beweiſt.“ „Reichliche Gaſtfreund— 
ſchaft wird in dem Kloſter geübt“, und noch mehr Wohlthätigkeit gegen Dürftige. 
„Dieſelben Mönche, die nie einen Biſſen Fleiſch eſſen, ſchlachteten in einer 
großen Hungersnoth täglich einen Ochſen, als das Volk hungernd um ihre 
Mauern ausharrte ... andere Klöſter ſpeiſten damals (nach einer Vorlage 
des Evangelium) täglich 5000 Menſchen.“ Das Leben im Kloſter iſt hart. 
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„Al3 caminus paupertatis, al3 Feuerofen der Entbehrung umfchreibt Cäſa— 
rius das ärmliche Klofterleben.“ „Tage behagliher Ruhe bot Heifterbach dem 
Mönche nicht." Die Zucht war fireng. „Es ift ficherlich fein Beweis gegen, 
fondern für die Bevölkerung der Eijtercienferklöfter, wenn aus einem hundert: 
jährigen Zeitraum von beiläufig (im Jahr zulest) 20000 Klojterleuten nur 
die wenigen böfen Beifpiele fich berichten laſſen. Daß fie gerade ſorgſam ge: 
bucht find, dürfen wir bei dem mahnend-ernſten Charakter des Dialogs ... 
fiher annehmen.” „Auch von Streit, Haß und Neid innerhalb des Ordens 
find fait wenig Spuren; aud) da wird der Neid bald durch demüthig dienende 
Liebe überwunden” ... Auch „Orbdensneid und Ordenshaß ... . iſt dem 
mafjenhaften Stoffe unferes Buches — der Dialogus des Cäjarius enthält 
800 Erzählungen — fremd“. „Unmiderleglic zeigen zahlreiche Erzählungen 
bes Cäjarius, daß damals ein gleihfam anftedendes Drängen zum Klofter: 
leben waltete. Königskinder und Bettler, Canoniker und Studenten, alle 
itrömten hinein . . . Man glaubte dem Himmelreih Gewalt anzuthun, es 
an fih reißen zu können... Der innige Drang, das Heil der Seele zu 
fihern, war in weitaus den meijten Fällen der treibende Grund.“ Waren 
doch auch die Eiftercienjerklöiter „lediglich der Erbauung und Seelenpflege 
gewidmet”. „Stanbhaft verharrend wird ba der Fromme wohl von Gott 
fihtlich begnadet ... . Da kann der Standhafte rühmen, daß Gottes Gnaden— 
hand über ihm malte; in ihm glüht ber inbrünftige rechte Feuereifer ... 
geftählt ift er jebt gegen die sagittae ignitae des Teufels, die Feuerpfeile, die 
er nicht mehr fühlt — und, was das höchſte ift: wie der fabelhafte Salamander 
glüht er nicht im Feuer felbft; nescit taedere, er ift unverdrofien, vir fortis et 
fervens..." — „Da war wirklich eine Gemeinſchaft von Menjchen, die Hand in 
Hand zum Himmelreidh drangen, den Sieg gemeinfam genofjen, die Niederlagen 
gemeinfam beklagten; es war wie eine Kette von Alpenhelden, die, and Geil 
gebunden, den Berg von ber fteilften Stelle nehmen. Jeder Fehltritt zittert 
dur alle hindurch, fie Können gemeinfam den Geftürzten aus dem Eisloch 
heben, aber auch ein leichtes leiten kann alle fällen.“ Ueberdies aber find 
dem Mönde „alle himmlischen Mächte zum Beiftand bereit”. „Es ijt ein 
Gedanke nicht ohne Tiefe, daß diefen Vorkämpfern gegen den Satan (dem 
Mönchen) bejondere Helfer zur Seite ftehen. Es ift insbefondere die heilige 
Jungfrau und die Schußgeifter, Apoftel und Heilige.“ 

Der Berfafjer hat von Anfang an die Frage des Klofterlebens als „Zeit: 
frage“ behandeln wollen. „Darf man die Frage nicht aufwerfen: fagt uns 
das echte, wahre Mönchthum nichts Erhebendes, war nicht do ein Segen 
darin? Könnten nicht Vereine zufammenlebender Junggeſellen wieder und 
Jungfrauen — activer, wie die friedlichen evangelifhen Stiftsinwohnerinnen, 
ohne doch gleih Diakonen oder Diakoniffen zu fein — von tauſendfachem 
Segen ſein?“ Diefe praktiſche Tendenz der Schrift allein macht es einiger: 
maßen begreiflich, was nach fo begeifterten Schilderungen in Erjtaunen jegt, 
daß dieſelben bejchlofien werden mit dem „Sprud des Reformators Bucer: 
die Verzweiflung macht einen Mönch, aber man muß binzufegen: die Ber: 
zweiflung behält ihn.“ „Was zunächſt als eine Freiftatt reinen Gottesdienjtes 
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und feligen Friedens erfhien, das Klofter, ift näher befehen, ein glühenber 
Boden, auf dem der Fuß nicht fiher ruht, und wohin die Branbpfeile des 
Böfen [d. 5. die Verfuhungen] am brennendften niederfallen. Und daß dieſe 
jatanifhen Angriffe gerade aus den Einrichtungen des Ordens ihre giftige 
Art gewinnen, das war nicht zu verkennen [?]. Dagegen halfen alle Wunder 
und Bifionen nichts . . . Man ftand in Brandungen, die alle Kraft des ganzen 
Ordens, all feine Beter vergeblich befämpften. Es galt nicht bloß dominum 
sustinere, die Prüfungshand des Herrn leiden, fondern die ganze Hölle flammte 
ihnen entgegen.“ Aber es kommt noch befier. Der Grund des Uebels lag 
„an dem Nachlaſſe der innern Kraft, an dem Verfagen des Glaubens 
an fich jelbit“. „Man kann bei Cäfarius etwas wie Peſſimismus nicht ver: 
fennen. Das in ihm rein verkörperte Mönchthum hatte den Glauben an fi 
jelbft verloren, an feinen Sieg über Satan und Welt, vielleicht auch an bie 
eigene, abfolute [?] Nothwendigkeit.“ 

Mer aus dem ftillen Himmelsfrieden, der in Cäjarius frommen Er- 
zählungen widerſtrahlt, Verzweiflung und Peſſimismus herausleſen kann, der 
erklärt fih damit für unfähig, ein Fatholifches Erbauungsbuch zu verftehen. 
Genau diejelbe Anihauung von Welt und Leben wie Gäfarius lehrt 200 Jahre 
jpäter der Verfaffer der Nachfolge Ehrifti. Man lefe, was der Mönd Thomas 
von Kempen jchreibt über das Flöfterliche Leben, und vergleiche damit bie 
Worte des Profeffors: „Alle haltenden Fäden des Mönchthums find bereits 
bei Cäjarius berausgezogen und, was von ihnen konnte zum Himmel führen: 
Arbeit, Gebet, Entfagung, vor allem Verinnerlihung des Lebens in Gott, das 
hatte fih aus der einheitlichen Verſchlingung im Klojterleben losgeſträhnt.“ — 
Gerade den Klöftern, gerade Männern wie Cäſarius verdanken mwir jo manches 
Büchlein voll Gottinnigkeit und himmlifcher Salbung, jene lieblihen Schriften 
der Erbauung, an denen noch heute die Gläubigen, unter Katholifen wie 
Proteftanten, ihr Herz zu erquiden und ihre Gottesliebe zu entflammen fuchen. 
Das find jene Schriften, von denen noch 1887 ein anderer proteftantifcher 
Profeſſor, Dr. Karl Müller, geichrieben bat: „Ah Kann auf die befannte 
Thatſache hinweiſen, daß feit fait drei Jahrhunderten Fatholifche, mittelalter: 
lihe Erbauungsbücder auch in evangeliihen Kreifen mit Begierde gelejen 
werden und dabei bis auf den heutigen Tag als beſonders geeignet gelten, 
wahres evangelifches Leben zu pflanzen und zu fördern“ (Theolog. Studien 
und Kritiken ©. 581). Wie es fcheint, haben doch nicht alle Verzweiflung 
und Peſſimismus daraus gelejen. 


Mittelalterlihe Aunftdenkmäler in Subiaco 
nnd Monte Caffino. 


Noms Kaijer waren nicht zufrieden, die Pradt ihrer Stadt durd) 
die glänzendjten Baumwerfe zu erhöhen; auch die Umgegend jchmückten jie 
mit großartigen Paläjten. Am Fuße des mwajjerreihen Tibur, wo das 
Sabinergebirge ji in die ehemals jo veiche, jetzt jo vereinfamte Campagna 
jenft, erbaute der vielgereifte Hadrian jeine großartige Billa. Da juchte 
er die jchönjten Werfe der Arditeftur, Plajtit und Malerei, die er in 
Griechenland und Aegypten bewundert hatte, nachzubilden und zu einem 
vielgeftaltigen Ganzen zu vereinen. Nero war weiter binaufgezogen an 
den Ufern des jchäumenden Anio, dem Tibur jeine wundervollen Fälle 
verdankt. In einer der malerifchiten Schluchten jenes Gebirges, wo der 
anjchwellende Fluß zwiſchen himmelhohen Felswänden ſich hindurchwindet, 
um dann mit ſeinen durchſichtigen Wellen ein langgeſtrecktes, wohlbebautes 
Thal zu befruchten, hatte der Kaiſer ſich einen Ort auserſehen, der ihm 
in den heißeſten Tagen des italieniſchen Sommers Schatten und Kühlung 
bot und ſeinen Blick feſſelte durch reiche Cultur oder durch wilde Berg— 
ſchluchten, je nachdem er dem Fluß folgte oder ſich ihm entgegenwandte. 
Um maleriſche Anlagen zu erhalten, hatten die Architekten das raſch herbei— 
eilende Waſſer gezwungen, ſich in drei übereinanderſtehenden, tiefen Seen 
zu ſammeln, an deren Ufern ſie Tempel, Villen und Bäder erbauten. 
Doch ein Blitzſtrahl traf bei einem Gaſtmahl den Becher, welchen Nero 
eben an den Mund ſetzen wollte!, und verleidete ihm den Aufenthalt. Die 
wilden Horden der Völkerwanderung verbrannten die bereits lange ver: 
ödeten Paläjte und bewirkten, daß jene Bewohner des reihen Ihales, 
welche noch in den Ebenen wohnten, hinaufzogen auf die Bergesipisen 
und neben den alten befejtigten Plätzen neue, unzugängliche, mit Mauern, 





! Tacitus, Annales XIV, 22. 
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MWällen und Abhängen geihügte Dörfer und Städte erbauten. Die Lei— 
tungen, welche die reinen Mafler des Anio nah Rom führten, zerfielen, 
dad Wafjer brach die Dämme und machte zwei jener Seen verjchmwinden. 

Die ftet3 von neuen Feinden verfolgten Hirten und Ackersleute ſchloſſen 
fi immer mehr ab von der Außenwelt, jo daß nur ein unbebeutender 
Ort an der Stelle blieb, an der einjt Nero mit faijerliher Pracht jeine 
üppigen Feſte gefeiert hatte. Er lag unterhalb des dritten Sees, deſſen 
Dämme erit 1305 meggeriffen wurden !, darum nannte man ihn Subla- 
queum oder Sublacus, woraus Subiaco ward. 

Sahrhunderte hatten den Barbaren geholfen, die Trümmer der Villen: 
anlage Nero’3 faſt ganz verjchwinden zu machen. Da ftieg von Affile, 
deren Bewohner auch auf einem jäh abftürzenden Gipfel Sicherheit gejucht 
hatten, ein faum dem Knabenalter entwachjener Jüngling herab. Nom, 
fein reiches väterliche8 Erbe und alle Verwandten hatte er verlajien. 
Kurze Zeit vermochte die treu ergebene Amme ihn in Affile zurückzu— 
halten. Als aber Benedift durch Gebet ihr ein zerbrochenes Gefäh her: 
geitellt hatte, war die Bewunderung der Einwohner jo geitiegen, daß er 
ſich weiter zurückzuziehen entſchloß?. Er Fam ind Thal des Anio und 
nad) Subiaco. Dort folgte er dem Fluſſe und jtieg hinauf in die Felſen— 
eindde. Ein Mönd, Romanus genannt, gab ihm ein raubes Gewand, 
wie Einfiedler e8 zu tragen pflegten, und begleitete ihn bis zu einer am 
fteil abfallenden Abhange befindlichen, faſt unzugänglihen Höhle. Sie 
liegt 1900 m über dem Meer, 120 m über dem Bett des Anio und ift 
von ihm 180 m entfernt. Drei Jahre lebte Benedikt hier einfam „und 
aller Welt verborgen, mit Ausnahme des einzigen Romanus, der ihn, 
wie Bofjuet jagt, mit dem Reſt feines Faſtens ernährte; aber, da er zur 
Höhle jelbjt nicht Hinunterfommen kann, ihm das Brod an einem Strid 
binablafjen muß, an dem ein Glöcklein befeſtigt war, mitteljt deſſen Bene: 
dift inne wird, daß die hriftliche Liebe ihm feine Nahrung bringt... . 
Das war die harte und rauhe Wiege des Mönchthums im Abenblande. 
An diefer Grabeshöhle, mo ſich das zarte Kind der letzten römijchen 
Patricier lebendig begraben hatte, ift die endgiltige Form des Mönchthums, 
d. h. die Vollkommenheit des hriltlihen Lebens geboren. Aus diejer 





1 Mabillon, Annales ordinis S. Benedicti. I, 4. 

2 S. Gregorii M. dialog. lib. II. ce. 1. Dies zweite Bud der Dialoge des 
bi. Gregor ift fat die einzige Quelle für St. Benedift3 Leben. Die handlichfte und 
beite Ausgabe: S. Gregorii Magni dialogorum liber secundus in Vita et regula 
SS. P. Benedicti. Ed. Mittermüller. Ratisbonae, Pustet, 1880. 
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Feljengrotte, aus diefem Dornengeftrüpp find jene Legionen von Mönchen 
und Heiligen hervorgegangen, deren unüberwindlihem Aufopferungägeiite 
die Kirche ihre ausgebehnteften Eroberungen und ihre ruhmreichiten Er: 
folge verdankt. Aus dieſem Springquell quillt der unverjieglihe Strom 
des Eiferd und der religiöfen Wärme.“ ' 

Zwölf Klöfter für je zwölf Mönche gründete St. Benedikt in den 
Jahren 514—520 um jeine Grotte. Im erjten, bei den „Bädern des 
Nero”, am unterjten der drei Seen, wohnte er meiſt. Dort hieß er den 
hl. Maurus über das Wafler gehen, um den HI. Placidus zu retten; 
dort ließ er das Eifen, welches dem Goten in bie tiefften Fluten gefallen 
war, bervorfommen und ſich wiederum in die Handhabe einfügen. Er 
weihte das Klofter dem Hl. Clemens, dem älteften Patron gegen alle 
Waſſersnoth, weil derjelbe als Martyrer im Meer endete und die See 
zurüdwid, um den Zutritt zu jeinen Reliquien frei zu maden. Das 
zweite Klofter trug den Namen der Martyrer Cosmas und Damian. 
Jetzt iſt es jomweit ausgebaut, daß es drei von ſchönen Säulengängen um: 
gebene Höfe hat. Es wird S. Scholaftica genannt und ift ein Hauptfit 
des Drdend. Das Klojter bei der heiligen Grotte jcheint bald eingegangen 
zu fein. Erſt um 854 vernimmt man fichere Nachrichten über deſſen 
Erneuerung. Damals weihte nämlih Papft Leo IV. in der heiligen 
Grotte einen Altar zu Ehren des hl. Benedift und der hl. Scholajtica, 
einen zweiten aber dem Hl. Silvefter. Um das Jahr 1053 erneuerte Abt 
Humbert von Subiaco die Kapelle bei der heiligen Grotte; Abt Johann V. 
aber, den Gregor VII. zum Gardinal erhob, bejtimmte, das Heiligthum 
jolle für feine Mönde das Ziel der jährlichen Bittprocejfion fein; denn 
wie der Papſt diefe Procejjion nad St. Peter geleite, müßten ie zur 
ehemaligen Wohnftätte ihres heiligen Vaters ziehen. Daß übrigens die 
heilige Grotte noch wenig bejucht wurde, erhellt daraus, daß der zuleßt 
genannte Abt um 1090 einem Benediktiner Palumbus die Erlaubniß er: 
theilte, einige Jahre hindurch in der Höhle des hl. Benedikt ein Einfiedler: 
leben zu führen. Um das Jahr 1114 ließ Abt Johann V. einen beſſern 
Weg zur heiligen Grotte machen und deren Altäre neu mweihen?. Erſt 


ı Montalembert, Die Mönde des Abendlandes. Deutiche Ausgabe. I, 13. 
Jenes vom HI. Benedikt zu Affile wieberhergeftellte Gefäß hing zur Zeit des hl. Gregor 
beim Eingang der dortigen Kirhe. Das Glödlein ded Romanus wird noch heute 
zu Subiaco bei der heiligen Grotte gezeigt. 

? Mabillon, Annales III, 41; IV, 525; V, 51. 276. 591. Die Guida ai 
monasteri Sublacensi. Il sacro speco e santa Scolastica, guida o monografia 
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furz vor 1200 wurde der Bau eined Kloſters für zwölf Mönche begonnen, 
Innocenz III. beſuchte es 1203 und vermehrte deſſen Einkünfte. Die 
Zahl der Pilger nahm jo zu, daß Abt Johann VI. nad; 1217 eine neue 
Straße zur heiligen Grotte baute, melde bis zum Jahre 1688 diente, 
dann aber einer bejjern weichen mußte, die von der Stadt Subiaco aus 
2400 m lang ijt und 125 m fteigt. 

Mer auf dieſer noch immer bejchwerlichen Straße neben jchmwindel- 
erregenden Abgründen Hinanjteigt, erblict dag Klojter erjt, nachdem er 
in dejjen unmittelbarer Nähe angelangt ift. Die gewaltigen Unterbauten, 
auf denen e3 ruht, entijtammen dem Ende des 13. Jahrhunderts. Neun aus 
Duaderjteinen aufgethürmte Pfeiler jteigen aus der Tiefe auf. Sie tragen 
beim Eingange zwei, am Ende einen Spitzbogen, dazwiſchen aber fünf 
Rundbogen. Da die Fundamente der letzten Strebepfeiler tiefer liegen, 
ruht auf ihren Bogen noch ein zweites Stockwerk mit niedrigeren und 
kleineren Bogen. Beide Abtheilungen, die auf den erſten niedrigeren wie 
die auf den fünf tieferen Pfeilern ruhenden, bilden eine Terraſſe, auf der 
ſich Kirche und Kloſtergebäude erheben. Letztere bilden ein Knie, indem 
deren kleinere Abtheilung mit ſieben Fenſtern im erſten Stockwerk die 
andere, welche 20 Fenſter im erſten Stockwerk hat, in einem Winkel 
fortſetzt, der etwa anderthalb Rechte ausmacht. Die erſte Abtheilung lehnt 
ſich dicht an den Felſen an und umſchließt die heilige Grotte; in der 
zweiten liegt die Doppelkirche mit zahlreichen Kapellen. Treten wir ein, 
um die mit allen Mitteln der Kunſt ausgeſtatteten und durch große Er— 
innerungen geheiligten Räume der Reihe nach zu beſuchen. 

Ein kleiner Gang mit vier Gewölbeabtheilungen dient als erſte Vor— 
halle. Im letzten Gewölbe erblickt man die im 15. Jahrhundert gemalten 
Bilder von vier berühmten Heiligen des Benediftinerordeng, nämlich des 
Stifter und der Päpfte Gregors d. Gr., Leo's IV. und Agatho's 1. 
Unter ihnen fteht auf der Dberjchwelle einer Eleinen Thüre die Anjchrift: 


T Sit pax intranti, sit gratia digna precanti f 
Laurentius cum Jacobo filio suo fecit hoc opus. 


„F Friede fei dem Eintretenden, würdige Gnade dem Betenden T 
Laurentius hat mit feinem Sohne Jacobus dies Werf verfertigt.“ 


per comodo dei forestieri del padre D. Oderisio Bonamore O. S. B. (Venezia, 
Tip. Patr. dell’ Immacolata, 1884) bietet für bie weitere Gejchichte treffliche 
Anhaltspunkte. 
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Zwiſchen den Zeilen lief ein in Moſaik ausgeführter Streifen, laut 
Inſchrift von den Mojaifarbeitern Laurentius und Jacobus nad) 1200 
angefertigt. Um 1235 verzierte der Mojaikarbeiter Cosmas mit jeinen 
Söhnen Lucas und Jacobus den dritten Kreuzgang deö zmwijchen der 
heiligen Grotte und der Stadt Subiaco liegenden Klojters der hl. Scho— 
laftica . Wahrſcheinlich haben alſo römiſche Mojaifarbeiter noch andere 
Theile des Klofterd und der Kirche der heiligen Grotte mit farben- 
prächtigen Arbeiten geziert. Ueber ihre eben erwähnte Anjchrift ward im 
15. Jahrhundert ein allerliebjtes Bildchen der Madonna mit ihrem Kinde 
gemalt, das den beiten Arbeiten ded Kloſters zur Seite geitellt werden 
darf, aber leider durch Feuchtigkeit litt. 

Die Thüre führt in einen andern, ehedem als Kapiteljaal dienenden 
Raum. Ueber dejjen Eingang findet man in ihm eine Kreuzigung mit den 
hll. Benedikt und Franciscus, an der Längswand aber, den beiden Fenſtern 
gegenüber, zwijchen den mit reihen Ornamenten verzierten Pfeilern die fünf 
breiten Bilder Chriſti und feiner Evangelijten, über diejen eine von den 
hu. Katharina und Mauruß begleitete heilige Familie. Es war freilic) 
gewagt, diefe Malereien Perugino zuzuſchreiben; aber jie tragen doch 
zweifelsohne den Charakter feiner Schule, oder vielmehr der Maler von 
Perugia aus der Zeit jenes großen Lehrer des jugendlichen und noch in 
den alten Bahnen voranfchreitenden NRaffael. Leider find jie übermalt, 
glücklichermeife nicht jo jehr wie die vier Bruftbilder in dem Gewölbe der 
erſten Eingangshalle. Indeſſen leuchten auch noch aus der Webermalung 
der naiv fromme Sinn, das lebendige Gefühl und die weiche Grazie 
hervor, melde die aus Perugia jtammenden Bilder der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhundert? jo werthvoll machen. Auch von der Farbenſtim— 
mung und von den Ornamenten bat fi noch jo viel erhalten, daß die 
Schildereien jelbjt für ein Auge, das durch die in Stalien überall jich 
darbietenden Kunftihäße verwöhnt ift, noch immer erfreulich und be: 
achtenswerth bleiben. So find fie wohl geeignet, bier am Eingange als 
Einleitung zu Bellerem ihren Plat einzunehmen. 

Am Ende diejer zweiten Vorhalle erblidt man eine große Statue 
des hl. Benedikt in fitender Stellung, mit der Unterichrift: „St. Bene: 
dift, Abt, der Provinz von Eubiaco Gründer, Schußherr und Bertheidiger. 
(Errichtet) am 13. November 1853. Dem Bilde gegenüber bieten zwei 
Inſchriften folgenden Wortlaut: 


! Guida p. 76 und 189. Ueber diefe Mofaifarbeiten, die fogen. Cosmaten, 
vgl. beionderö De Rossi, Bullettino II. serie. VI. p. 124 sg. 
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„Dies alte Heiligtum der heiligen Grotte, welches viele Jahre hin— 
durch dem großen Vater, dem Hi. Benedikt, ald Wohnung diente, ward 
alle Zeit bejucht von einer Menge durd Heiligkeit, Stellung und Ge: 
lehrſamkeit hervorleuchtender Perjonen. Unter ihnen jah man 20 Heilige, 
14 Päpſte, einen Kaiſer, eine Kaijerin, einen König, zwei Königinnen 
und eine lange Reihe von Gardinälen, Biſchöfen jammt unzähligen ge 
lehrten und hervorragenden Männern. Sie zeigten jich alle bejtrebt, die 
Wiege eined Ordens zu verehren, welcher jo viel Dienite leiftete der Kirche, 
ber Wiſſenſchaft und der bürgerliden Geſellſchaft.“ 

„Der große Papſt und Kirchenlehrer St. Gregor bezeugt, daß die 
von unjerem heiligen Vater Benedikt bewohnte Grotte, gläubig beſucht, 
allezeit durch Wunder leuchtete.“ 

Noch eine dritte Vorhalle iſt zu durchichreiten. Drei Denkfleine 
jagen in ihr dem Pilger, daß die Päpite Pius VI. und VII. jomie 
Gregor XVI. hier eintraten und in der heiligen Grotte beteten; ein 
vierter, daß Pius IX. „als Abt von Subiaco” hier die ftrengere Beobad)- 
tung der Benediktinervegel erlaubte. 

Eine Thüre führt aus diefer VBorhalle in die Kirche, eine andere ing 
Klojter, wo ewiges Schweigen und faft jtändiges Falten herricht, und wo 
da3 Beijpiel, welches der Hl. Benedikt vor anderthalbtaujend Jahren gegeben 
hat, befolgt und nachgeahmt wird, jo gut menjchliche Kräfte es geitatten. 

Danf der liebengmwürdigen Güte und der Fürſprache des hochwürdigen 
Priors des Klofters der hl. Scholajtica wurde uns der Eintritt gejtattet. 
Da jahen wir die höchſte Neinlichkeit, gepaart mit ftrenger Armuth und 
vornehmer Würde. Im Speijezimmer erfreute und eine Reihe herrlicher 
Malereien. Die Wand hinter dem Speiſetiſch zeigt in jieben gemalten 
Niſchen den Gefreuzigten zwiſchen Maria und Johannes, die HU. Benedikt, 
Scholaftica, Johannes den Täufer, Gregor den Großen, Augujtinus und 
Hieronymus, alſo zwiſchen den Lehrern und Vorbildern des abendländijchen 
Klofterlebens, in dem der Chriſt dem Gefreuzigten ähnlid wird. Unter 
dem Bilde fteht die ernite Mahnung: 

Coneio convescens fel et vinum meditare; 
De Cruce gustavi cum plagis mortis amarae! 

„Bei Tiſch erinnere ji) die Gemeinde an den mit Galle gemijchten 
Mein. Am Kreuze habe ich ihm verfoftet mit den Schlägen des bittern 
Todes.“ 

Die der Kreuzigung gegenüberjtehende Wand, auf die der Blick der 
Speijenden fällt, jobald jie die Augen erheben, enthält ein großes Bild 
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des lebten Abendmahles. Auf einer der anderen Wände jieht man den 
hf. Hieronymus in jigender Stellung, mwie er jeine Feder ſpitzt, um meiter zu 
jchreiben in das vor ihm liegende Bud. Bereits jteht dort: Ama scrip- 
turas et vitia carnis non amabis; totum te Deo redde, qui totum 
se obtulit... „Liebe die heiligen Schriften und du wirft nicht lieben die 
Lüfte des Fleiſches. Gib dich ganz Gott Hin, der fich ganz hinopferte.“ 

Erhebt ji) der Bli nad oben, jo findet er über dem Bilde des 
Gefreuzigten acht Propheten, aber in der Dede das Bruftbild Ehrifti 
und das Lamm Gottes zwiſchen den Evangeliften, dann die Apoitelfürjten, 
die berühmtejten Schüler des Hl. Benebift: Maurus und Placidus, jomie 
zwei Engel. Alle diefe Bilder jtammen von der Hand guter Maler des 
14. oder 15. Jahrhunderts, welche ſich noch an die Formen des gotijchen 
Stiles halten, obgleich fie ihn, wie dies ja in Stalien ſtets der Tall war, 
freier und weicher behandeln, als die bei und im Norden geihah. Sie 
haben der Kunft gedient, aber nicht um ihrer jelbft willen, jondern um nad) 
dem Willen der Auftraggeber den Mönchen im jchöner Form und Tieblicher 
Art Tag um Tag die ernftejten Wahrheiten durch ſtetes Vorweiſen hiſto— 
riſcher Thatſachen zu predigen. 

Aus dem Speifejaal führt ein Weg zum Klofterhof. In ihn jteht eine 
Statue des hi. Benedikt, der mit erhobener Rechten einem überhängenden 
Felſen laut der Inſchrift befiehlt: Ferma, o rupe, non danneggiare i 
figli miei! „Halte, Fels, ſchädige nicht meine Söhne.” Dies Gebot war 
um jo nöthiger, weil ſchon oft Felsſtücke von dem Hinter der Kirche und 
dem Klofter jteil auffteigenden Berge fich losgelöſt und die Gebäude er- 
beblich geihädigt hatten. Die italienische Regierung, welche auch dies 
Gotteshaus, wie jo manche andere, einzog und zum Kunjtdenfmal erklärte, 
bat den überragenden Felſen entfernen und dejjen gefahrdrohende Größe 
durch Zeichnung darjtellen lajjen. Die Mönche werden einftweilen noch 
geduldet. Gleich Fremdlingen und Pilgern leben fie im alten Heim. Un— 
befannt mit dem, was die Zukunft bringen wird, bebauen die Brüder 
einen Theil der Eleinen Aecker, welche der Fleiß ihrer Vorfahren jeit Jahr: 
hunderten nad Art unferer Weinberge terrajjenförmig am Bergesabhang 
unterhalb des Klofters geſchaffen hat, froh, um theuern Miethpreis einjt= 
weilen dort noc arbeiten zu können, wo jie biß vor nicht allzu langer 
Zeit Herren und Beier gemejen. 

Und doc; vernahm man feine Klagen. Im Gegentheil, es offenbarte ſich 
eine Gejinnung, die hohe Achtung fordert. Sie ift im Klojter der hl. Scho: 
faftica durd) eine Inſchrift beurfundet, die man nicht ohne Rührung lieit: 
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Tempora labuntur, censu privamur avito; 
Privamur fluxis; at manet usque genus. 

„Die Zeiten gehen dahin, genommen wird uns das alte Vermögen ; 
genommen wird und Vergängliches, aber ſtets dauert fort unfer Ge: 
ſchlecht.“ 

Doch nun zur Kirche, um zu ſehen, wie die alten Mönche ihre Ein— 
fünfte verwandt haben zur Zierde des Hauſes Gottes. Dieſes beſteht aus 
vier über: und ineinander geichichteten Stockwerken. Den Kern bildet die 
Grotte des bl. Benedikt; unter ihr ift eine alte Kapelle, über und neben 
ihr eine Unterkirche mit vielen Kapellen jomwie eine Oberkirche mit Neben: 
räumen. Nur die Oberkirche jteht auf den großen, vor Beginn bes 
13. Jahrhunderts erbauten Unterbauten; alles andere Ticgt in den letzteren. 

Leider entbehrt die ganze Anlage einer würdigen Façade. Die 
Oberkirche liegt hinter der dritten, oben erwähnten Cingangshalle, über 
welcher eine Art Drgelbühne errichtet ilt. Die Façade der Eingangshalle 
und jener Bühne aber gliedert ſich fait vollfommen in die Außenjeite 
der neueren und nüchternen Kloftergebäude ein. Je weniger nad) einer 
ſolchen äußeren Anjicht zu erwarten jteht, deſto mehr freut man jich beim 
Eintritt in die tiefe, dreitheilige, mit Kreuzgewölben bededte Dberfirche. 
Ihre erjte Abtheilung iſt doppelt jo hoch als die folgenden, jo daß aljo 
über dem Bogen, mit welchem das Gemölbe der zweiten Abtheilung be- 
ginnt, eine große MWandfläche zum Gewölbe der erjten aufiteigt. Sie 
erhielt im 14. Jahrhundert eine belebte Darftellung der Kreuzigung mit 
64 Figuren. Auf die Seitenwände famen damals elf große Bilder mit 
den Darjtellungen des Einzuges Chrifti in Jeruſalem, feiner Gefangen: 
nehmung, Geißelung, Verurtheilung und Herausführung, dann die drei 
Frauen am Grabe, die Ericheinungen des Herrn bei Magdalena und 
Thomas, die Himmelfahrt und die Sendung des Heiligen Geiſtes. Zwei 
fich kreuzweiſe jchneidende, durch Stud erhöhte Bänder mit den Bruft: 
bildern von 24 Engeln zerlegen das Gewölbe in vier Theile, worin unter 
den Bildern der Evangeliften die lateinischen Kirchenväter thronen. Freilich 
find diefe Bilder hie und da überjchäßt worden. Dem Giotto wird heute 
niemand fie zujchreiben. Auch die Zumeifung an Peter Cavallini, wofür 
Bonamore mit beachtensmwerthen Gründen eintritt *, wird nicht weiter 
haltbar jein, nachdem de Roſſi fich dahin ausgeſprochen hat, daß Gavallini 
doch 1291 die Moſaiken in S. Maria in Traftevere zu Nom und nad 








1 Guida p. 68 eg. 
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1321 jene der Fagade von St. Paul anfertigte!. Iſt dies der Fall, 
dann ſchloß jener Meifter ſich ziemlich eng an byzantiniiche Vorbilder an, 
während in den Malereien der Oberfirhe zu Subiaco faum eine Spur 
byzantinischer Einwirkung wahrzunehmen ift. Ja bei genauerem Studium, 
bejonders mit Hilfe der Photographie, zeigen die Bilder verjchiedenen 
Werth. Beiſpielsweiſe ift die Geißelung ſchwächer, die Kreuzigung befier 
componirt, die Germölbemalerei feiner durchgeführt, als die anderen Bilder. 
Zweifelsohne haben hier verjchiedene Kräfte zuſammengewirkt, melde in 
der au von Giotto eingejchlagenen Richtung arbeiteten, aber ihre Selb- 
jtändigfeit wahrten. Es fehlt ihnen die klare Compojition Giotto’3, das 
Gleichgewicht zwiſchen Architekturen und Figuren; dagegen zeichnen auch 
fie jih aus durd eine Menge dem Leben abgelaujchter Züge. Eigen: 
thümlich jind die gemujterten Gemänder, welche an diejenigen der zehn 
AJungfrauen in der Façade von S. Maria in Traftevere erinnern, mehr 
noch die Anjchriften unter den Bildern?. Alle Nimben find plaftifch be: 
bandelt, jtehen aljo vor und find durch Schraffirung belebt. Nur durch 
Anwendung von hellen Farben in den Figuren bei dunfelblauem Hinter: 
grund haben die Maler es erreicht, daß in dem von einer Seite her jpärlich 
erleuchteten Raume ihre Bilder wenigſtens an ſonnigen Tagen erkennbar 
find. Bei trübem Wetter ijt das Meifte unkenntlich. Diefe Dunkelheit 
erſchwert ein künſtleriſches Urtheil, weil nicht feitzuftellen ift, mie viel 
rejtaurirt und jomit verändert, verdorben oder verbejjert ift. Sehr hinderlich 
iſt ſie beſonders in der zweiten, niedrigern Abtheilung der Oberfirche, 
deren Seitenwände fünf Scenen aus dem Leben des hi. Benedikt zeigen. 
In dem viertheiligen Gewölbe find vier feiner Genofien oder Söhne, die 
hi. Romanus, Honoratus, Maurus und Gregor gemalt. Auf der dem 
Eingange gegenüberliegenden Wand thront der hi. Benedikt zwiſchen feinen 





1 Musaiei cristiani. Saggi dei pavimenti delle chiese di Roma anteriori 
al secolo XV. 

? Neben einzelnen Perjonen oder Gegenftänben ftehen die Namen (3. B. Pi- 
latus, Dimas (!), Gestas, Civitas Jerusalem), unter den Bildern bie Titel in auf: 
fallender Form: Quando Judas Iscariotes tradidit Christum Judaeis. Quando 
Pilatus tradidit Judaeis Jesum, ut crucifigeretur. Quando Dominus apparuit 
die octavo discipulis suis praesente Thoma. Quando venit Spiritus Sanctus 
super apostolos. Der vor ben brei Frauen ſitzende Engel zeigt auf das leere Grab, 
und neben ihm lieft man im Hintergrund: Surrexit. Non est hic. Analoge In— 
fchriften bietet der merfwürbige Codex XCIII. saec. XIII der Zuriner Univerlitäts- 
bibliothef. Fol. 9: Ubi Herodes Christum invenit. Ubi Herodem recalcitravit 
equus suus. Ubi Herodes egrotatus est. Ubi Dominus dixit Petro: Antequam 
gallus cantet, ter me negabis. 
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Eltern und Verwandten. Jene Wand ruht fcheinbar auf drei gotijchen 
Bogen, die fich auf zwei Säulen und ebenjo viele Pfeiler ſtützen. Hinter 
ihnen jteht jest der Hochaltar vor der rauhen, nicht verdeckten Felswand. 
Da an ihr das Majjer herabjickert, jind die beiden an der Epijtel- und 
Evangelienjeite befindlichen Kapellen jo feucht, day ihre Gemälde kaum 
mehr erkennbar und durch Öftere Erneuerung merthlo8 geworben find. 
Durch befjere Erhaltung zeichnen ſich die Fresken aus in der an der 
Epijteljeite gelegenen, zur Sacriftei führenden „Galerie“. Sie befteht 
aus zwei mit viertheiligen Gemölben gebeten quadratiihen Räumen. 
Jeder hat eine zur Aufnahme eines Altares dienende, fih an den Felſen 
lehnende vieredige Niſche. 

Da der erſtere Altar 1406 den hll. Scholaſtica und Placidus ge— 
weiht ward, haben die Maler im Beginn des 15. Jahrhunderts an den 
Seiten des Altars den Tod jener beiden Heiligen angebracht. Auf den 
Wänden und Bogen des vor dieſem Altar liegenden Raumes zeigen ſie, 
wie der hl. Benedikt fih zum leßtenmale mit der hl. Scholaftica unter- 
redet, mie er ihre Seele in Gejtalt einer Taube zum Himmel auffliegen 
jieht, und wie St. Placidu3 mit den Seinigen von Seeräubern ermordet 
wird. Dem Gemölbe über dem Altare gaben fie die geflügelten Bilder 
der vier Evangeliften, dem andern auf blauem Grund in rothen Kreijen 
die Bruftbilder der vier großen Ordensitifter: Auguſtin, Bernhard, Fran— 
zisfus und Dominifus. Nebenan findet man im Bogen den hl. Gregor 
ichreibend. Um anzuzeigen, daß der große Papjt eben die Erklärung bes 
Buches Job verfaßt, fit der fromme Dulder vom Ausſatz bededt vor 
ihm. Die gleiche Darjtellung ehrt in der Unterfirche wieder. Außerdem 
ift in dem in Rebe jtehenden Naume noch dargejtellt, wie der HI. Einſiedler 
Paulus, das Vorbild des hi. Benedikt, von einem Engel gejpeijt wird. 

Dean jieht, dat Hier die Schilderung der Legenden über die Anfänge 
des Benediktinerordens fortgejeßt ift. Am Ende des Mittelichiffes er: 
ſchien nur St. Benedikt, hier finden wir jeine erjten Schüler. Die Sdjil- 
derung all diejer Legenden jtamımt von einem Maler, der vortrefflich zeichnet 
und geihickt jeine Karben verwendet. Um für feine Bilder einen leichten 
Rahmen zu erhalten, hat er auf die Gemölbegräte ein breites Band 
gelegt, in dejjen Mitte er eine zierlic gewundene Säule malte. Aehnliche 
Säulen wiederholt er, mo die Wände in Rundbogen an die Gewölbe jtoßen. 
Man mag principiell dieje gemwundenen Säulen verurtheilen, bejonders 
weil fie den frummen Linien der Flächen folgen, melche jie einjchliegen. 
Dean wird aber trotdem das decorative Talent bewundern, welches dieje 
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Säulen an den Gräten in jo gefälliger Art hinaufführt, ihnen im Ge- 
mwölbe vier reihe Kapitäle gibt und von letteren eine ſechsſeitige Nojette 
tragen läht, in der ein Lamm Gottes ſteht. Das iſt eben ein Vorzug 
der alten Ausmalung der mittelalterlihen Kirchen Staliend, daß dort 
Gewölbe und Räume durd) die zierlichſten und reichiten Bänder umrahmt 
und zerlegt werden, und daß in die jo getheilten Flächen Bilder kommen, 
welche durch die Breite jener Bänder getrennt, aber durch deren künftlerijche 
Ausjtattung vereint werben. Eine Schablonenmalerei, wodurd Anftreicher 
Flächen füllen, Hat mich wenigjtens dort nie gelangweilt. Auch die Ein- 
theilungsjtreifen find mit höchſter Kunſt und Liebe gemalt und durd) 
Brujtbilder und Bildchen gefüllt, welche den großen Gemälden an Werth 
faum nachſtehen. Die Figuren find nie troden in jogenannter Gonturen- 
malerei auögeführt, jondern durchmodellirt und plaſtiſch herausgearbeitet. 
Niemand wird jede Conturmalerei vermwerfen. Sit fie doch nöthig, be- 
jonders, wo bei geringen Geldmitteln große Flächen zu bemalen, hervor- 
ragende Künftler aber nicht zu haben find. Daß aber auch in Deutſch— 
fand in vielen, ja in den meijten Kirchen des Mittelalter geradejo wie 
im feingebildeten Stalien Wände und Gewölbe mit den aufs feinfte durch— 
geführten Malereien geziert waren, weiß jeder, der alte neu aufgebecte 
Fresken jah. Freilich Hat in ihnen der wieder entfernte Kalküberwurf 
nur zu oft alle feineren Theile mitgenommen. Mancher ungeübte Künitler, 
dem die Rejtauration übertragen ward, hat gemeint, er jtelle die Sache 
wieder ber, wie jie im Mittelalter gemwejen, weil er das Grobe, welches 
die Schichten der abgelöften Tünche übrig ließ, mit feiter Hand auffriichte 
und ergänzte. 

Haben die Künftler de8 Mittelalterd in Stalien die Schablone 
möglichjt vermieden, jo hielten jie auch für den Inhalt zu ſyſtematiſch 
gegliederte Bilderreihen fern. Inconſequent wird der jorgfältige Ordner 
ifonographijcher Ideen die Ausmalung von Subiaco nennen; denn da 
findet er in der Oberfirhe die Gejchichte der Paſſion und der Djtertage, 
ringsumher in den Bogen Propheten, Engel, Kirchenlehrer und Evange- 
lijten, dann ohne Scheidung und Vermittlung Darftellungen aus den Le— 
genden des hi. Benedikt und feiner Genojien, in den Gemwölben aber allerlei 
Figuren, die nicht zum Benediktinerorden gehörten, oder die auch jchon auf 
den Wänden vorkommen, ja fogar wiederum die Evangelijten, die er eben 
erst gejehen hatte. Sie und andere Bilder oder Scenen werden ihn be= 
gegnen zum dritten und viertenmale, im mejentlihen in berjelben Art, 
doch in neuer Geltalt. 
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Ein lehrreiches Beifpiel, wie jene alten Maler einen Eyclus entworfen, 
bietet der zweite Raum an der Epiſtelſeite der Oberfirhe. Much jein 
Altar ward 1406 geweiht, und zwar den zwölf Apofteln. Die ihn um: 
gebenden Malereien jcheinen einer andern Hand zu entitammen, al3 die 
um diejelbe Zeit entitandenen Schildereien der ältejten Legenden des Bene- 
diftinerordend. Die Nimben ftehen vor, die Gemwänder, bejonders aber 
Haare und Bärte, find ftärfer ftilifirt. An und unter den Gemölben 
jind die breiten Bänder mit einfacheren, an Cosmatenarbeit erinnernden, 
aljo linearen Verzierungen gefüllt. Um die zwölf Apoftel, denen der 
Altar gewidmet ward, zu ehren, malte der Künjtler zuerſt in den Ge- 
mölbefappen des größern Raumes vier Apojtel, vier meitere oberhalb des 
Altares und zwei in der Leibung des neben dem Altar befindlichen Fenſters, 
worin in gebranntem Glaſe ein ebenfall3 aus dem Beginn des 14. Jahr: 
hundert3 ftammendes Marienbild glänzt. So Hat er zehn Apoitel dar 
geſtellt. Auf die Wandflähen malte er nun noch die Enthauptung des 
bl. Paulus, die Heilung des Lahmen an der goldenen Pforte durch den 
von Johannes begleiteten bl. Petrus und den durch des Apoftelfüriten 
Gebet veranlaften Sturz ded3 Simon Magus. So waren nicht nur die 
Bilder aller Apoftel untergebracht, jondern es blieb nod Raum, um beim 
Ausgange zum Hofe, in dem fich jene Statue des hl. Benedikt befindet, 
die Diakone der Urfirche, Laurentius und Stephanus, bildlich vorzuführen, 
weiterhin im Bogen, der dieje beiden furz vor 1406 vollendeten Kapellen 
trennt, die beiden Fürjten der Engel, Michael und Gabriel, und unter ihnen, 
wohl zu Ehren der Hl. Scholaftica, die Jungfrauen Katharina und Agnes. 

Steigen wir nun mittelft der vor dem Hodaltar befindlichen 
Treppe 14 Stufen tief hinab aus der obern Kirche in die erite, und elf 
weitere Stufen hinab in die zweite und dritte Abtheilung der Unterfirche. 
Daß fie keineswegs um 1053 durch Abt Humbert !, jondern erit im 
13. Sahrhundert erbaut wurden, bemeilen ihre Gewölbe, ihre Kapitäle, 
die Spigbogen und ihr langes, ziemlich breites, rundbogig geſchloſſenes 
Fenſter, welches organiih mit den um 1300 errichteten Unterbauten 
verwachſen iſt. Da dies Fenſter die einzige Xichtquelle der drei, an 
Breite und Tiefe der Oberkirche entiprechenden Abtheilungen dieſer Unter: 
kirche ift, muhten die Maler mit einem ſolchen Uebelſtand rechnen. Sie 
paßten jih der Sadlage in geſchickter Art an, indem ſie in ben beiden 
beim Fenſter befindlichen, tieferliegenden Räumen auf den Gemölben je 





ı Dies behauptet die Guida p. 104. 
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acht große Figuren durch Helle Farben aus dunfelm Hintergrund hervor- 
treten liegen. Im eriten, der Faum erhellt ift, gaben fie den Gemölben 
nur vier, viel größere Figuren, die fie zudem in der Mitte der Kappen, 
aljo in den am meijten erleuchteten Stellen anbradten. 

Das Gewölbe unmittelbar über dem Fenſter enthält vier Engel, deren 
‚Füße fat biß zu den Bogenanfängen reichen, und deren auögebreitete Flügel 
einen guten Theil der zu bemalenden Fläche füllen. Zwiſchen ihnen ftehen 
die vier vorzüglichiten Apoftel: Petrus, Johannes, Paulus und Andreas, 
obwohl jie Syftematifern zum Troß in jenem Seitenraume vorfanıen. Der 
Maler hat fein Bedenken getragen, fie im Gegenfaß zu jenen vier Engeln 
nur in halber Figur zu geben, weil ihm der Scheitel der Gewölbe in ber 
Breite und Längenrichtung nur halb joviel Raum bot als in der Diagonale. 

Das zweite Gewölbe zeigt um das Bruftbild ded großen Orbens- 
jtifter8 in ganzen Figuren die HU. Laurentius, Gregor, Petrus Diafonus 
und Silvejter, aljo in geijtreiher Anordnung zwei Päpſte und zwei Dia- 
Eone, dann in halber Gejtalt die Benediktinerheiligen Honoratus, Nomanus, 
Maurus und Placidus. 

Das dritte bietet wiederum das Lamm Gotte und die vier Evan- 
geliften mit den Köpfen ihrer Symbole, aber nur in halber Figur und 
mit jehr weit auögebreiteten Flügeln. Zwiſchen ihnen gehen Hier aus der 
Mitte zu den Gemölbeanfängen vier breite Bänder hinab. Alles ift groß 
in hellen Farben, weil nur jo in der Dunkelheit eine maleriſche Wirkung 
zu erreichen war. 

Unter jenen Evangelijten findet der Bejucher, welcher aus der Ober: 
fire kommend die Treppe herabjteigt, zur Linken in einer Niſche ein un— 
bedeutendes Freskobild, das durch feine Unterjchrift zu einer unverdienten 
Berühmtheit gelangt ift. Es zeigt eine byzantiniich aufgefaite Madonna 
zwijchen zwei italienijch behandelten, aber verzeichneten Engeln. Unter 
ihm liejt man: 

Magister Conxolus pinxit hoc opus. 
„Meiſter Conxolus malte dies Werk.“ 

Wie fam man dazu, diefem Conroluß eine große Anzahl von Fred: 
fen zuzufchreiben, ihn als Borläufer des Gimabue auszugeben und als 
Befreier der italienischen Kunſt aus der jflaviihen Nahahmung der 
Griehen? Er jelbit jagt, er habe „dies Merk”, dies Marienbild, nicht 
aber, er habe „dieſe Kapelle” ausgemalt. 

Da fih auf der andern Seite der Treppe ein Bild des Papjtes 
Innocenz III. befindet, deſſen Tiara nur eine Krone hat und mworunter 
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der Tert einer 1213 von ihn zu Gunften von Subiaco erlajjenen Ur- 
funde fteht, hat man wohl mit Recht geichlofien, dies Bild und ein 
großer Theil der Malereien der Unterfiche ftammten aus dem Beginne 
des 13. Jahrhundert3!. In der That zeigen die zahlreichen Fresken an 
den Wänden, worin wiederum Ecenen aus ber Legende des hl. Benebift 
gejhildert find, den Uebergang aus den romanijchen Formen in die go- 
tiihen. In einer derjelben ift in newer Art der Tod des HI. Benebift 
dargeftellt. Unten liegt der Heilige mit gefreuzten Armen zwijchen jeinen 
Mönden. Ein großer Engel trägt feine Seele hinauf auf jener vom 
bl. Gregor im Bericht über zwei Viſionen gejhilderten, mit Teppichen 
belegten, von Lampen erhellten Straße. Oben jitt Chriſtus an reich 
gedeckter Tafel und jtredt feine Hände aus, um den Entjchlafenen zu 
empfangen, damit er theilnehme am himmlischen Mahle. Man jchägt 
foldhe naive Schilderungen um jo mehr, wenn man jieht, wie Neuere bie 
Legende behandeln. In der Nähe verjucht z. B. ein neuere Bild zu 
ſchildern, wie der hl. Benedikt, um eine ſchwere Verſuchung zu übermin- 
den, ji in Dornen wälzt. Alles ift jo naturaliftiih, daß man nicht 
nur mit Mitleid erfüllt wird gegen den armen Süngling, fondern aud) 
mit Bedauern über eine ſolche Darjtellung eines nadten Körpers in einer 
jolden Kirche. Die Alten verjtanden es, Gegenftände auszumählen, wel— 
hen ihr Pinſel gerecht werden Eonnte, und dann jo zu malen, daß ihre 
Bilder als Illuſtrationen hiſtoriſcher Ereignijje nit nur auf die leicht erreg- 
bare Phantaſie, jondern auch auf Gedächtniß, Verſtand und Herz wirkten. 

Ein Fleiner Gang führt zur fogenannten Kapelle de3 Hl. Gregor. 
Seine rechte Seite ijt durch die Felswand gebildet, an die fih Kirche 
und Klofter anlehnen und die bier einen Winfel bilde. Er zerfällt in 
mehrere Kleine Räume, deren erfter ohne Licht ijt. Im zweiten geftattet 
eine Definung im Boden einen Blick in die unter ihm liegende heilige 
Grotte. Weil Romanus dem Hl. Benebilt durch einen Strick Speije 
herablieg und der Priefter von Porcaro ihm am Djtertage Speife brachte, 
ift beider Thun hier auf der dem Felſen gegenüberftehenden Wand an: 
geblih von Conxolus dargeftelt. Ihm jchreibt man auch ein Lebens: 
großes Bild der Einfiedlerin „Cleridona“ zu, melde beim Eintritt in 
den dritten Raum den Blick feſſelt. Unten knieen neben ihr zwei betende 


1 Imagerie du Sacro Speco. Rome 1855; Didron, Annales XVIII, 357; 
Guida 67. 106. 109 sg., 111 e 114. Dagegen Crowe und Cavalcafelle, Gejchichte 
ber italienifchen Malerei. Deutfche Originalausgabe, beforgt von Dr. Mar Jordan. 
I, 75 Anm. 
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DOrdensihmeitern. Da niemand fie als Malerinnen des Bildes anfieht, jo 
begreift man auch, daß Feine Berechtigung vorlag, auf einem weiterhin zu 
bejprechenden, wichtigen Gemälde einen ebenjo bei einem Heiligen Fnieenden 
Benediktiner wegen folder Stellung ald Maler anzujehen. 

Neben dem Bilde der HI. Chelidonia (Eleridona) erblidt man die jehr 
alten Decorationen der Gewölbe, welche wohl dem 11. Kahrhundert und 
dem 1053 errichteten Bau des Abtes Humbert zuzujchreiben find. Wahr: 
iheinlih find nur die hier im Kern des weitberühmten Heiligthums um 
die heilige Grotte an den Felſen angelehnten Bautheile vor dem 12. Jahr— 
hundert entjtanden. In diefer Gegend muß auch der 1095 gemeihte Altar 
geitanden haben. Viermal fehrt in dieſen Gewölben ein alterthümliches 
Gefäß wieder, aus dem Bögel trinken; dreimal ftehen Pfauen neben einem 
Kelch. Doch findet fich gleich neben diefen alten Reften ein erſt im 17. Jahr: 
hundert gemaltes Bild der hl. Yucia und neben diefem ein mit der Jahres— 
zahl 1466 bezeichnetes Bild des Gerichte und der Auferjtehenden, neben 
denen ein hl. Hieronymus ſich mit dem Stein an die Bruſt jchlägt, weil 
er laut der Inſchrift die Schreden des letten Tages betrachtend ermägt !. 
Die fih unmittelbar anſchließende Kapelle des hl. Gregor wird wegen der 
vier Seraphim, welche im Gewölbe gemalt find, oft „Kapelle der heiligen 
Engel” genannt. Zwiſchen jenen Seraphim find wiederum die Symbole 
der Evangelijten gemalt, woraus hervorgeht, daß die Jtaliener lange vor 
der Reformation die Evangelien praktiſch weit mehr ehrten als manche, 
welche jich des Evangeliums jo rühmen, daß fie ſich im Gegenſatz zu den 
Katholiten danacd) benennen. Die Wände zeigen ein laut der Anfchrift 2 


! Unter dem Bilde bes Kirchenlehrers jtehen Verje, welche zeigen, daß er gegen Ans 
fehtungen bes Teufels verehrt wurde. Sie erflären, warum man fein Bild fo oft findet. 
Hieronymi virtus est tam miranda beati, 
Possit non etiam picture demon ut ullus 
Apparere sue, tanto tremit ipse pavore; 
Obsessum fuerit nam si quod demone corpus, 
Hune mox intuitus depellit ymaginis almae. 
Hec Augustino deseribit dieta Cyrillus. 

? Hinter dem Altare biefer Kapelle bes hl. Gregor befindet fich eine Kreuzigung, 
in welcher neben bem Lanzenträger der Name LONGIN., neben dem Schwamm: 
träger nach Angabe der Guida (p. 146) STETAION ſteht. Sie madt daraus 
einen Sanctus Egoton. Dfienbar it STEFATON zu leſen. Wir haben alſo bier 
ein neues Beiipiel des Namens diefes Schwammträgers. Meltere bei Kraus, Die 
Miniaturen des Eoder Egberti S. 25 zu Tafel XLIX. Die verftümmelte in ber 
Guida p. 144, darum unvollftändig mitgetheilte Inſchrift über bie Altarweihe von 


1228 war vor breikig Jahren beſſer erhalten und ijt vollitändiger abgebrudt bei 
Didron, Annales XIX, 234. 
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1228 gemalte® Bild, auf dem Gregor IX. dargejtellt ift, wie er ben 
Altar diejer Kapelle 1227 weihte, und ein hl. Michael aus gleicher Zeit, 
ber in Zeichnung und Farbengebung den Gemölbemalereien der Unter: 
fire jehr nahe fommt. Ahnen gegenüber jteht das lebensgroße Bild 
deö hi. Franziskus von Affifi . Auf einer Reife fam diefer 1223 nad 
Subiaco. Schon damald war die allgemeine Verehrung gegen den Stifter 
des großen Bettelordens jo groß, daß die zu Subiaco beſchäftigten Maler 
ji) feine Züge merften und bei gegebener Gelegenheit hier malten. Der 
Heilige hat große Augen, eine nicht allzu hohe Stirn, eine gerade, ſpitze 
Naje, wenig Bart um Lippen und Wangen. Seine Kapuze ift über den 
Kopf geichlagen, um die Lenden geht ein rauher Strict mit fünf Knoten, 
die Füße jind nadt. Eine Hand legt er auf die Bruft, die Linke hält 
ein Sprudhband mit dem ihm jo geläufigen Gruße: Pax huic domui, 
„Friede diefem Haufe“. Die zu Füßen des Heiligen knieende Geftalt 
(Frater Oddo monachus?) als Maler anzujehen, liegt fein Grund vor. 
Sie ift wohl die des damaligen Obern des Kloſters oder die des 
Schenkgebers der Malereien. Da die Geftalt die Hände betend zu Franz 
ziskus erhebt, dürfte das Bild nad) dem Tode des Heiligen (1226), aber 
vor jeiner Canonijation (1228) gemalt fein; denn nad letzterer würde 
man ihm einen Nimbus gegeben haben, der bier fehlt. Es ift demnach 
gleichzeitig mit jenem der Conſecration des Altares durch Gregor IX. 
entitanden. 

Alle großen Gnadenorte im mittlern und untern Jtalien hatte Fran: 
ziskus bejucht. Setzt fam er zur Höhle, in der vor 700 Jahren jein 
großer Vorgänger ſich in ftiller, bergiger Einöde geheiligt hatte. Wer 
fonnte jened verborgene Leben bejjer würdigen als er, der bald nachher 
in ähnlicher Einfamkeit durch Gebet und Betraditung auf die Stigmata 
ji) vorbereiten jollte! Es liegt in feinem Charakter, daß die Begeifterung 
in vollen Tönen Ausdruc fand, da jie die Benediktiner begeifterte, welche 
jeit etwa 25 Jahren durch große Bauten Subiaco hoben und die Pilger: 
fahrt dorthin mächtig förderten. Verehrung und Dankbarkeit bewogen dann 
etwa vier Jahre jpäter die Mönche, fein Bild in der Nähe diefer Grotte 
für die Nachkommen zu erhalten. Keines der alten Portraits des Heiz 
ligen ift jo anſprechend wie dieſes, Feines jcheint feine Züge und feine 
Haltung befler wiederzugeben. 

! Der Hintergrund und einzelne Stellen find erneuert. Vgl. über das Bild 


Didron, Annales XIX, 235; Guida p. 67 e 147; Crowe und Gavalcajelle I, 75; 
Saint Francois d’Assise. Paris 1885. p. 30 et 174 etc. 


Mittelalterliche Kunftdenfmäler in Subiaco und Monte Eajfino. 353 


Der Weg führt jett zurüc durch den eben durdjchrittenen Gang 
in die Unterkirche, dort zwölf Stufen herab in deren mittlere Abthei- 
lungen und dann zur Rechten in die berühmte Grotte, eine wenige Meter 
breite, hohe und tiefe Aushöhlung der fteil abfallenden Felawand. Hören 
wir die Bejchreibung de3 Verfafierd des Führers von Subiaco, weil er 
als Eohn des HI. Benedift den heiligen Ort mit entjprechender Begei- 
ſterung jchildert, dann aber auch, weil er zeigt, was ein Staliener von 
einem Kunſtwerk fordert und wie er es beurtheilt: 

„Sieh da den Ort des Triumphes Chrifti und feiner Gnaden, des 
Triumphes des Lichtes über die Finſterniß, des Triumphes der Menſch— 
heit über die Hölle, des Triumphes einer unendlichen Liebe. Dies ilt 
die jchauerlihe Höhle, wohin von St. Romanus unjer großer Benedikt 
geleitet ward. Diefe Grotte diente durch volle drei Jahre als Aufent- 
halt und Wohnung dem Sohne der römischen Patricier und dem Nach— 
fommen der vornehmjten Männer. Zeuge war dieje Grotte jeiner Kämpfe 
und Siege, jeiner Gebete und Thränen, feiner himmlischen Entzücungen 
und ber Liebe jeined guten Herrn, welche ihm Nahrung jandte. (Zur Er: 
innerung daran jtellte man dorthin einen Korb aus Marmor auf einen 
Felſenvorſprung.) Das ift der Ort, wohin er flüchtete vor der Bosheit 
Ihlimmer Menjchen, die ihn vergiften wollten. Hier ward er ermählt 
zum Vater einer Nachkommenſchaft, welche zahlreich werben jollte wie die 
Sterne ded Himmel3 und die Sandförner am Meere. 

„Beim ſchwachen Scheine der Lampe erblidit du ihn. Schau, dort 
unten im dunfeln Grunde befindet ji) in weißem Marmor, dem Symbole 
einer jungfräulicen Reinheit, das Bild! eines liebendwürdigen jungen, 
noch nicht fünfzehnjährigen Einfiedler3 mit gefalteten Händen und erho- 
benem Antlit, das jich emporrichtet zu dem auf einem Steine der Grotte 
stehenden Kreuz. Schau, wie die Ekſtaſen des Paradiefes, welche ihn 
erheben, die von Faſten und Buße abgehärmten und gealterten Züge ver: 
fären! Schau, wie aus den Augen jo viel Liebe leuchtet, day du glaubit, 
jein Geift jei verfunfen in deren Uebermaß! 

„O es ift nur zu wahr, dies gejegnete Bild erregt beim Beſchauer joldhe 
heilige Anmuthungen und eine ſolche Anregung zur Tugend, daß es für ſich 
allein die eindringlichite Predigt des beiten Nedners aufwiegt. O geht doch hin, 
die ihr erzählt, die katholiſche Kirche befördere den Götendienft, weil jie ihren 
Gläubigen erlaubt, die Bilder der Heiligen zu verehren und hochzuhalten.“ 


Es wurbe 1657 von Antonio Raggi, einem Schüler Bernini’s, gemeißelt. 
Stimmen. XLIIL 4. 24 
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An der That findet man an Wallfahrtötagen hier zahlreiche Pilger, 
welche dieje Heilige Grotte und ihr Bild betrachten und durch Diefelben 
jo angeregt werden, al3 hätten fie den Heiligen ſelbſt als jugendlichen 
Einfiedler geihaut. Daß hier niemand, am wenigſten ein Staliener, 
daran denkt, dem Heiligen göttliche Ehre zu ermeifen, weiß jeder, der die 
Verhältniije Fennt. Nur Boreingenommenheit kann zu Subiaco wie zu 
Nom und Neapel ein faſt unbegrenzte und mit italienijcher Lebhaftigkeit 
ausgejprochenes Vertrauen mißverjtehen. Es ift wahr, day mande in 
Italien verehrte Bilder wirklich häßlich find; aber bei vielen hat doch 
das Volk jeinen feinen Sinn bewährt und wie hier feine Liebe Bildern 
zugewandt, die den Stempel echter und tiefer Schönheit tragen. 

Bon der Grotte aus fteigen die Pilger die jogenannte „Heilige Stiege” 
hinab. Sie beginnt in der Unterfirde an einem Eingange, welcher dem 
zur heiligen Grotte führenden unmittelbar folgt. Ihren Namen erhielt 
jie, weil jie über dem Weg .erbaut ijt, den der hl. Benedikt oftmals 
herabjtieg, um aus jeiner armen Felſenwohnung in eine zweite Höhle jich 
zu begeben, wo er den Bejuch fremder Gäſte empfing. Doc) diente dieje 
Treppe, nad) Ausweis der an den Wänden angebrachten Gemälde, den 
Mönden auch bei Begräbnifjen als Weg aus der Kirche zum Kirchhof. 
Seit Jahrhunderten find bier zahlreiche Leichen der Mönche und der vor: 
nehmen Perjonen, welche beim Hl. Benedikt ihr Grab juchten, zur lebten 
Nuhejtätte geleitet worden. Darum iſt bier der Triumph des Todes 
faft in derjelben Art dargeftellt, wie die Piſaner ihn ſchildern Liegen in 
jenem berühmten, fäljhlih Drcagna zugejchriebenen Bilde, das um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts in den herrlichen Hallen ihres unvergleich- 
lichen Kirchhofes entitand. Zur Rechten ſtürmt der Tod in Gejtalt eines 
Gerippes anf weißem Pferde über ein Feld, auf dem er reiche und glüd- 
liche Menſchen hinmäht, während Arme und Elende ihn vergeblich Bitten, 
ihr trauriges 2003 zu enden. Zur Linken jtehen drei vornchme Männer 
mit ihren Kagdfalfen vor drei offenen Särgen, worin drei Xeichen Siegen. 
Die erite ift noch ziemlich erhalten, die zweite halb verweſt, die dritte fait 
ganz zum Geripp zerfallen. Ein Greis gibt den Iebensluftigen Jägern 
ernste Lehren über die Vergänglichkeit der Welt. 

An den Pfeilern ftehen wiederum St. Laurentius und Stephanus, 
St. Onuphrius und Kohannes der Täufer; über dem Bogen iſt die Er: 
mordung der unschuldigen Kinder und die Taufe Chriſti gemalt; in ben 
Gewölben findet man wiederum vier heilige Ordensitifter : Auguftin, 
Bernhard, Franziskus und Dominifus. Wie klar ſpricht fi) auch bier 
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die liebensmürdige Güte der Benediktiner aus! Sie hat die Herzen der 
Drdensmitglieder weit und groß gemacht, bat fie hinausgeführt in bie 
Fremde als Miſſionäre zu den einit jo ungebildeten Völkern jenjeits ber 
Alpen, fie hat fie hingeleitet in alle Gebiete der Wiſſenſchaft, fie hat ihnen 
jene große,. nie ermübende und doch oft jo lältige Gajtfreundichaft gege- 
ben, welche in ihren Klöftern troß aller Armuth und Beraubung aud) 
heute noch geübt wird. Weit entfernt von engherziger Einfeitigfeit haben 
fie darum auch bier jich nicht beichränkt auf die engen Grenzen der Le— 
genden ihres geiltigen Stammvaterd und diejed gefegneten Orte. Nein, 
auch den anderen Drdenäftiftern haben fie nicht einmal, ſondern mieder- 
holt einen Ehrenplat angewieſen. Nicht mit mißgünftigen Augen jehen 
fie den jteigenden Ruhm der durd Franziskus und Dominifus erblühen- 
den Bettelorden, welche der Kirche eine neue Form Klöfterlichen Lebens 
gaben. Gajtfreundli nahmen fie den großen Liebhaber der Armuth auf 
und bemwunderten jeine Heiligkeit. Sie gingen weiter auf der ihnen an- 
gemwiejenen Bahn, ohne es unliebjam zu empfinden, wenn andere auf 
neuen Wegen zur Vollfommenheit aufzufteigen verjuchten und Tauſende 
ihnen folgten. 

Man verarge und nicht diefe Aeußerungen. Behandelt man Kunjt- 
werke, wie es heute nur zu oft gejchieht, jo, daß nur nad) Zeit, Stil 
und Urheber gefragt wird, dann jind ſolche Sätze unnöthige Abjchmei- 
fungen. Sieht man aber Kunftwerfe an, wie e8 geichehen joll, als 
culturhiſtoriſche Denkmale der geihichtlihen Entwidlung, dann muß man 
etwa3 weiter gehen und tiefer jchauen, als jchematische Denkmälerjtatiftifen 
zu thun pflegen. | 

Dben im Gewölbe neben dem Bilde der Ermordung der unjchuldigen 
Kinder fteht die Anjchrift: „Stamatico Greco pietor perfecit. Stamatico 
der Grieche, der Maler, vollendete dies.” ? Darunter ift dad Bild des 
hl. Gregor mit der Jahreszahl 1489 gemalt. BVielleiht mag Stamatico 
mehrere Bilder in diejer Gegend entworfen und ausgeführt haben. Ihm 
jedoch alle Gemälde diejer Stiege, jogar jene der Kapelle der allerjeligften 
Sungfrau, zu der eine in der Mitte der Stiege liegende Thüre führt, 
zuzujchreiben, ift man um jo meniger berechtigt, al3 faſt alle dieje Bilder 
im Stil auf italieniihe Meifter hinweiſen und jene Darftellungen des 
Todes doc jicherlich abendländiichen Urjprunges jind. 


! Guida p. 66 sg., 129; Didron, Annales XIX, 238; Gromwe und Gavalcafelle 
a. a. D. Anm. 62. 
24* 
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Die Diarienfapelle iſt mit Rüdfiht auf Kunjt wohl die Perle der 
reihen Anlage von Subiaco. Sie zeigt in Fresken des 14. Jahrhunderts 
auf den Wänden die Hirten und Könige vor der Gottedmutter, die Flucht 
nad Aegypten, den Tod und die Aufnahme Maria’ in den Himmel. 
Am Gewölbe fieht man die Verkündigung, die Darftellung im Qempel, 
bie Krönung Maria’s, die unter dem Mantel der reinften Jungfrau ver: 
jammelte Ehriftenheit, endlih in der Conda Maria von Engeln und 
Heiligen verehrt. Dieje Malereien find freilih noch befangen. Der 
Meiſter vermag noch nicht, der begeifterten Innigkeit feines Herzens 
die leichten Formen und die lichten Farben zu geben, mit melchen bie 
myſtiſche Malerſchule des 15. Jahrhunderts in Siena und Florenz jo 
vortrefflich zu arbeiten verfteht. Trotzdem find feine an frühere Werfe 
von Siena erinnernden Arbeiten bedeutend, obgleich die Köpfe etwas zu 
rund und zu breit, der Faltenwurf noch ärmlich und die Bewegung un: 
gelenk bleibt. Immerhin hat Gallucci recht, wenn er fie mit italienijcher 
Beredjamfeit bezeichnet ald una pittura soave, e quasi infantile, che 
incanta, innamora, rapisce, „eine weiche und fat findliche Malerei, welche 
bezaubert, das Herz einnimmt und hinreißt“. Freilich thut fie dag nur 
dann, wenn der Bejchauer die Ideen des Fatholiichen Mittelalter8 und die 
glühende Begeifterung italienifher Gemüther kennt und hochſchätzt. 

Ganz anders gejtalten ſich die Bilder, melde und am Ende ber 
heiligen Stiege in der zweiten Grotte entgegentreten. Eine Injchrift meldet 
dort: „Hier unterrichtete St. Benedikt die Hirten. So vereinte er das 
Amt der Apoftel mit dem Leben eines Einfiedlerd, das er in der obern 
Grotte mit jühnendem Gebet führte, und fo zeigte er den doppelten Weg, 
den feine zahllojen Söhne gehen jollten.” 

Auf dem nadten Feljen befindet fich ein in jtarfen Conturen gemaltes 
Bild der Gottesmutter mit rothem Schleier, blauem Kleide und bläulichem 
Nimbus. Ahr jegnended Kind trägt fie mitten auf dem Schofe. Neben 
ihr jtehen zwei auf das Kind hinweiſende Figuren mit großen Nimben. 
Eine derjelben iſt jetzt als 8. Luc (as) bezeichnet. Zur Seite findet man 
Nefte eines Bildes des hl. Silveſter. Meijt wird dies Marienbild dem 
9. Zahrhundert zugejchrieben. Es würde dann zu ben beiden um 854 ! 
von Leo IV. zu Ehren des hl. Silvefter und der HI. Benebift und Scho— 
laftica geweihten Altären gehören. Da aber alles oft reitaurirt wurde, 








1 &o jagt eine dort angebrachte neuere Inſchrift. Guida p. 137; cf. p. 47 e 63. 
Barbier de Montauld fett bei Didron, Annales XIX, 239, das Bild ins 11. Jahr: 
hundert. 
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ift die Zeit ſchwer zu beftimmen (11. Zahrhundert?). Maria, ihr Kind 
und die beiden Figuren (urjprünglich vieleiht Engel?) find in voller 
Vorderanficht gezeichnet, haben große, fait eiförmige Augen, in denen bie 
Pupille in der Mitte jteht. Am nächſten kommt dem Ganzen nod) das 
jedoch weit veicher gefleidete Marienbild in der Unterkirche von ©. Cle 
mente zu Rom. 

Aus der zweiten Grotte führt eine Thüre in den „Rofengarten“. 
Hier hat die zarte Poeſie ihre Ranken um die rauhe Wirklichkeit ge: 
ſchlungen. Sit Hier nicht alles rauh? Der Feljenabhang fällt fteil herab 
zum braujenden Anio, und an der andern Seite fteigt nicht minder fteil 
ein anderer Berg himmelhoch auf, jpärlich bejeßt von Fleinen Steineichen, 
welche zwijchen den Zacken herauswachſen. Im Rüden und zur Rechten 
erheben ſich die Unterbauten mit ihren ungezierten Pfeilern und Bogen. 
Aber vor ihnen wachſen auf einer trapezförmigen Kleinen Terraſſe zahl- 
reihe Rojen. Die Legende erzählt, hier habe St. Benedikt fi in Dornen 
und Brennejjeln gemälzt, um durd) den Schmerz finnliche Bilder zu erſticken, 
welche der böje Feind in der jugendlichen Phantafie mit ungewöhnlicher 
Stärfe erregt habe. Als St. Franziskus hierhin gefommen fei, habe er dieje 
Dornen und Brennefjeln vorgefunden und an deren Stelle Rojen gepflanzt. 
Eine noch zartere Darftellung jagt, Franziskus habe die Dornen durch 
feinen Segen in Rofen, die Leidenswerkzeuge in Siegeszeichen verwandelt. 
Wie die meilten Pilger pflüdten audh wir und ein Andenfen. Noch 
blühten die Rofen nicht in diefer falten Schlucht, wir mußten und mit 
einigen Blättern begnügen. Dann gingen mir mieberum in die untere 
Grotte, die heilige Stiege hinan, durch die Unterfirhe, vorbei an der 
Grotte des Heiligen, hinauf in die Oberfirche und durch die verjchiedenen 
Vorhallen zum Wege, der Hinabführt nad S. Scholaftica, mo der 
würdige Prior uns liebe Gaftfreundihaft bot, und mo jein gelehrter 
Bibliothefar unfere forjchenden Fragen beantwortete. Es waren Tage 
des Friedens und der Ruhe. Wir mußten fie abkürzen, um nod vor 
Beginn der heiligen Tage der Charwoche über die Berge nah Monte 
Gajfino zu fommen. 

(Schluß folgt.) 
Steph. Beiflel S. J. 
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Darwinismus in der Erkenntnißlehre. 


Das mannhafte Einjtehen der Katholiten Bayerns für die Heilig: 
haltung der Glaubenslehre auf katholiſchen Hochſchulen veranlaßte im 
Verlaufe dieſes Jahres den Berliner Profefior Dr. Paulſen, in den 
„Münch. Neueften Nachrichten“ (Nr. 83) für die „Freiheit des philo- 
ſophiſchen Hörſaals“ einzutreten. „Philoſophiſcher Unterricht”, meint er, 
„muß freier Ausdruck perjönlicher Ueberzeugung des Lehrers jein. Und 
zwar können inhaltlich feine Grenzen gezogen werben.“ Durd die von 
der „elericalen Partei” geforderte Nüdjichtnahme auf die Offenbarung 
werde die Philojophie zur Unmöglichkeit. 

Dieje Anklage gegen die katholiſche Wiſſenſchaft ift nicht neu, und 
es ijt au) Dr. Paulſen nicht gelungen, irgend melde neue Begründung 
derjelben vorzubringen. Wie oft müjjen mir denn noch fragen: Kann 
jemal3 die conjequente Anmendung der erjten und evidenten Grundjähe 
einer Wifjenjchaft dieje jelbe Wiflenihaft zur Unmöglichkeit machen oder 
ihren wahren Fortſchritt hindern? Nun ift aber thatſächlich die ganze 
von der Kirche dem Philojophen zugemuthete Nüdfihtnahme auf Glauben 
und Dogma nicht3 weiter als die conjequente Anwendung des wahrhaft 
philoſophiſchen Grundſatzes, daß Wahrheit und Wahrheit fich nicht wider: 
Iprehen können. Solange e8 für den Mathematiker fein Hinderniß in 
jeinen Studien bildet, daß er in feinem feiner Galcule jich gegen die un— 
veränderlihen Grundmwahrheiten über Zahl und Maß Hinmwegjeten darf; 
jolange fein vernünftiger Philoſoph Unabhängigkeit des Forſchens von der 
Erfahrung verlangt, jondern entſchloſſen jede Deduction verwirft, jobald 
ihr Nejultat mit der Erfahrung in Widerjpruch geräth: jo lange kann und 
wird aud die Rüdjihtnahme auf die Offenbarung nie ein Hinderniß für 
die Wifjenshaft werden. Wahrer Fortſchritt in echter Philofophie kann 
niemal3 durch eine ſolche Schranfe gehemmt werden, welche bloß die Ab- 
wege des Irrthums verjperrt — ebenjo wenig als das Abjperren von 
Abgründen den jihern Fortgang auf Gebirgspfaden Hindert. 

Die alte, rojtige Waffe gegen den Katholicismus verjagt aljo ihren 
Dienst. Wohl aber hat Dr. Paulfen thatjächlich einen neuen Beweis 
geliefert, daß jede Philoſophie, welche pofitiv und principiell die Rückjicht- 
nahme auf die Offenbarung ausschließen will, fi nothmwendig in innern 
Widerſpruch verwidelt und zur Unmöglichkeit wird. Die Kirche Chrifti 
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mit ihrer unerbittlichen Forderung, alles unbedingt und mit größter Sicher: 
heit für wahr zu halten, was fie im Auftrage des wahrhaftigen Gottes- 
johnes die Menjchheit lehrt, iſt nicht nur unläugbare und unbejiegbare 
Thatjache, jondern fie hat ihr göttliches Anrecht auf unbedingte gläubige 
Unterwürfigfeit gegen ihre Lehre durch unumftöhliche Beweiſe vor dem 
Nichterftuhl der menjchlihen Vernunft nachgewieſen. Darum lautet das 
Urtheil der Vernunft ſelbſt: Es gibt einen Gott und eine göttliche Offen: 
barung, und was diejer Offenbarung widerſpricht, muß nothwendig falſch 
fein. So widerſtreitet die Vernunft ihrer Vergötterung, und jede Philo— 
jophie, die jich gegen die Autorität der Offenbarung auflehnt und dazu 
noch gar dieje Auflehnung vechtfertigen will, geräth jofort in Auflehnung 
gegen die Vernunft jelbit. Auch dem Berliner Brofefjor iſt es bei jeinem 
Kampfe für die Freiheit des philojophiichen Hörjaales, oder genauer: beim 
Einreigen jener Schranfe, nicht beijer ergangen. Er iſt eben zum Ber: 
theidiger einer gänzlich unhaltbaren und widerſpruchsvollen Ent: 
wiclungsidee in der menſchlichen Erfenntnißlehre geworden. 

Die Aufgabe des philojophiichen Unterrichtes auf der Univerjität it 
nad ihm „erreicht, wenn es ihm gelingt, die Hörer über den gedanken— 
loſen Skepticismus und die ſchmähliche Gleichgiltigfeit gegen die höchſten 
Angelegenheiten der Menjchheit ... . zu erheben und zu verjtändnikvoller 
Theilnahme für die großen Gedanken zu führen, mit denen die geijtigen 
Führer der Menjchheit fich über Welt und Leben Rechenſchaft zu geben 
versucht haben“. Aber wenn es wahr ift, was Pauljen in demjelben 
Artikel jagt: „Unterricht wirkt nur, wenn der Schüler in den vorgetragenen 
Gedanken die perjönliche Ueberzeugung des Lehrers empfindet”, iſt dann 
wirflihe Weckung veritändnigvoller Theilnahme genug? Oder müjien 
dann nicht wirkliche Rejultate vorgetragen werden, Gebanfen, welche der 
Lehrer mit Sicherheit als objectiv wahr erfannt hat, alſo injofern wirklich 
fertige Gedanken? Doc nein: „Nicht fertige Gedanken mitzutheilen it 
die Aufgabe, jondern zum Nachdenken anzuregen ꝛc.“ Darum vermag 
jih denn auch Pauljen der Anficht des Vertreter8 der bayerijchen Staats: 
regierung, es jei „nicht wünjchenswerth, daß den Studirenden im Fluß 
befindliche und unausgegohrene Lehren vorgetragen würden“, nicht ohne 
Vorbehalt anzufchliegen, zumal nicht in der Philofophie. „Denn dieje ift 
ja nicht vorhanden als ein Syitem fejter, allgemein anerkannter Wahrheit, 
fie bejteht nur in dem von jeder Zeit wiederholten Verſuch, leiste und 
allumfaſſende Gedanken hervorzubringen, in denen jie ausjpricht, was ihr 
als Sinn der Welt und des Lebens aufgegangen iſt. Und jo wird aud) 
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für den einzelnen Philojophen nicht ein belaftender Mangel jein, mas 
diefer Wiſſenſchaft ſelbſt mejentlih ilt: die Imfertigfeit. Ein firer 
und fertiger Philoſoph, das klingt doch auch wie ein 
Widerſpruch im Beimwort.“ 

Sollte mit diejen letzten Worten bloß gejagt jein, es gebe feinen 
fertigen Philojophen in dem Sinne, daß keineswegs alle Probleme der 
Philofophie gelöft jeien, und daß die Löſung einer frage den menjchlichen 
Seit ſtets zur Stellung meiterer Fragen anregen werde, jo wäre dagegen 
gewiß nicht® einzumenden. In diefem Sinne gibt es auch feinen fertigen 
Mathematiker und Ajtronomen. Und wie ed dem Profellor der Ajtro- 
nomie unbenommen bleibt, außer der Mittheilung, Erklärung und Be— 
gründung der bereit feſtgeſtellten Reſultate jeinen Zuhörern aud) die nod) 
offenen Fragen vorzulegen und jo zur Weiterforfhung anzuregen, jo wird 
gewiß niemand Aehnliches der Philojophie vermehren, die Fatholiiche Kirche 
am allermenigiten. 

Würde man aber nicht die Mathematif für wiſſenſchaftlich banferott 
erflären, wenn man fie nur als den „von jeder Zeit wiederholten Verſuch“ 
hinftellte, „Gedanken auszuſprechen, die ihr über Zahl und Maß auf: 
gegangen find”, ohne fire, fejte Nefultate? So redet Paulſen thatſächlich 
über die Philofophie. Iſt das nicht eine wirkliche Banferotterflärung ? 
Fürwahr, eine Wiffenichaft, die nur immer wiederholte Verſuche anitellt 
und e3 zu einem Syſtem fertiger Wahrheiten ihrer Natur nad gar nicht 
bringen Fann, eine in diefem Sinne weſentlich immer unfertige Wiſſenſchaft 
iſt gar Feine Wifjenihaft; gerade auf jie würde der „Widerſpruch im 
Beimort“ paſſen. 

Sp rächt ſich die Auflehnung gegen die Autorität der Offenbarung. 
Die Vernunft will diefe Auflehnung nicht mitmachen. Was nun? Man 
entthront eben auch fie, indem man erklärt: Abjolute, fertige, ſich immer 
gleich bleibende Wahrheit gibt es nicht. Die Philoſophie ift nichts Bleibendes, 
jomit auch nicht ihre Wahrheit. Wahrheit ift wie alles andere jtet3 
mwerdend, in jteter Entwicklung und Veränderung begriffen. Wahr find 
jene „legten und allumfajienden Gedanken“, injfofern fie dem jeweiligen 
Entwidlungszuftand der Menjchheit im ganzen oder des Einzelindividuums 
entipredhen. Alle Wahrheit iſt relativ, nicht abjolut. — Auf jolche Weife 
hat der ertremite Pyrrhonismus in der Erfenntnißlehre Platz gegriffen. 
Und er gewinnt um jo mehr an Macht, je mehr jene moderne Philojophie 
ihren Einfluß geltend macht, die von fich jelbjt befennt, daß fie nur mit 
völliger Darangabe des Katholiciamus ſowohl als der im orthodoren 
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Proteſtantismus noch feitgehaltenen „dogmatifchen Reſte“ des Katholicismus 
beftehen könne. 

Solche Jdeen find gegenwärtig weit verbreitet. Hier nur einige Beifpiele. 
So tadelt der angejehene Verfaſſer der „Literaturgefchichte des achtzehnten 
Sahrhunderts’, Hermann Hettner, an einem englifchen Schriftiteller, 
daß derjelbe wie alle feine Zeitgenojjen feinen Begriff vom Weſen der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung gehabt habe: „Er fühlt nicht, daß die gefammte 
Geiſteswelt und aljo auch die Welt der Religion ſich erſt allmählich und 
jtufenweije aus dunfeln Anfängen zur hellen Erkenntniß herausarbeiten muß, 
jondern er haftet an der beſchränkten Anficht, daß, was er jelbft für 
Wahrheit erfannt hat, nun aud) zu allen Zeiten und an allen Orten 
von den Verſtändigen ald Wahrheit erfannt war. Findet er aljo nicht3- 
dejtomeniger jehr verjchiedene und von dem, was er jelbjt ala Wahrheit 
erfannt bat, jehr abweichende Religionen, jo hat er für dieje unläugbare 
Erſcheinung nur einen einzigen Erflärungsgrund. Er bezeichnet dieſe 
Religionen alle für eitel Trug.” ! 

Dr. Hans Baihinger vertritt ebenfall3 die Weränderlichfeit der 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit. „Da ſich Wiſſenſchaft und Leben in ſtetem Fluſſe 
befinden, da ſie im großen Ganzen Forſchritte oder jedenfalls auf- und 
abſteigende Bewegungen zeigen, ſo muß die Philoſophie, der Pegel dieſer 
Flut, ſtets ihren Stand wechſeln.“ „Nach Hartmann iſt die Aufgabe der 
Philoſophie, die Wirklichkeit zu erklären. Schon dieſe Formulirung der 
Philoſophie iſt eine dogmatiſche und involvirt einen maßloſen Anſpruch 
der Philoſophie auf Allwiſſenheit.“? 

Stark in Vertretung dieſer Entwicklungsidee war ſelbſtverſtändlich 
die ganz in darwiniſtiſcher Tendenz gehaltene Zeitſchrift „ osmos“. „Be— 
wegung iſt alles”, ſchreibt z. B. Carneri. „Zu einer abſoluten 
Kenntniß des im Ich ſich vollendenden Bewußtſeins erheben wir uns 
allerdings nicht, ſo wenig als zu irgend einem abſoluten Wiſſen. Wir 
ſtreben auch nicht danach, weil das letzte Reſultat unſerer Erkenntniß 
dahin lautet, daß es für den Menſchen nur relative, nur für ihn 
geltende Gewißheiten gibt.” ? Und: „Es ijt nicht genug, daß wir an— 
erkennen, es gebe für den Menjchen Feine tranjcendente Welt und damit 
auh Fein abjolut Wahres, wir müflen auch darüber mit uns im 


1 Piteraturgejchichte des 18. Jahrhunderts. 1. Theil. Die engliiche Literatur 
von 1660—1770. ©. 169. 

? Hartmann, Dühring und Lange. ©. 2. 10. 

s Kosmos. X. Bd. ©. 167 u. 168. 
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flaren jein, daß es für den Menjchen Feinerlei Weg gibt, welcher ihm das 
abjolut Wahre erjchliegen könnte.” Karl du Prel aber belehrt uns: 
„Die Wahrheit it ein werdende, ein langjam reifendes Product, und der 
Entwiclungsproceß der Wiſſenſchaft ift der Entwicklungsproceß der Wahr: 
heit jelbjt.” ? 

Nach Ernit Kaas, dem Bertheidiger des Heraklitismus gegen den 
Platonismus, find unjere Begriffe nicht3 weiter als mwillfürliche Abjtrac- 
tionen, die jih nad) jubjectivem Bedürfniß fortwährend ändern ?. 

ALS bejonders eifrige Vertheidiger der fich verändernden, entwidelnden 
Wahrheit müſſen Otto Pfleiderer und Moriz Carriere bezeichnet 
werden. Mit ihnen werden wir uns daher im folgenden genauer zu be: 
fajien haben. Hier möge nur noch hingemwiejen werden auf den Artikel 
„Wahrheit“ in Herzogs NRealencyflopädie für proteftantiiche Theologie und 
Kirche. Daſelbſt wird uns die Erreihung abjoluter, unbedingter Wahr: 
heit Für diejes Leben abgejprochen und daher allen Confejjionen zwar 
relative, aber auch nur relative Wahrheit zuerfannt. 

Aus alledem geht hervor, day die Ausdrüde „relative und abjolute 
Mahrheit”, „Entwicklung dev Wahrheit” und ähnliche zu beliebten Schlag: 
wörtern gemorden find. Um nun deſto ficherer und klarer den mannig: 
fahen Mißbrauch zu verjtehen, welcher mit den Worten „abjolute und rela- 
tive Wahrheit” getrieben wird, dürfte es von Nuten fein, ſich zunächſt 
daran zu erinnern, was denn Wahrheit jei, und welchen richtigen Sinn 
die Worte „abjolute und relative Wahrheit” zulafien. 

Wahrheit der Erfenntnig kann in nichts anderem bejtehen al3 in 
der Uebereinjtimmung der Erfenntniß mit dem erfannten Gegenjtand. Und 
worin bejteht dieje Webereinjtimmung? „Uebereinſtimmen heißt: gleich 
jein in gewiſſen Beziehungen.” * Dieſes Gleichjein braucht nun offenbar 
nicht ein alljeitiges zu jein. Vor allem ift nicht erforderlich, day die Er- 
fenntniß gleicher Natur und Art ei, gleichen Stoffes, möchte man jagen, 
mit dem Gegenitand. Der Gebanfe an einen viereckigen rothen Stein 
braucht weder jteinern noch vieredig noch voth zu jein, wohl aber muß 
er geijtigermweile erfaßt und in ji ausgedrüdt haben, daß der Stein 
dieje Eigenſchaften beſitze. 

Ferner iſt zur Wahrheit einer Erkenntniß nicht erfordert, daß ſie 
volljtändig, erichöpfend fei. Liegt cine ſchwarze Kugel aus Eiſen vor 

ı Kosmos. XIV. Bd. ©. 1. 2 A. a. O. XI. Bd. ©. 400. 


3 Kpealismus und Poſitivismus. I, 248. 
* Lebermweg, Yogif. ©. 5. 
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mir, und urtbeile ih, meinen gejunden Augen vertrauend: dies ijt eine 
ſchwarze Kugel, jo ijt dies Urtheil wahr, auch wenn ich nicht dazu ge: 
fommen bin, mir ein Urtheil über den Stoff der Kugel zu bilden. Nimmt 
ein Blinder diejelbe Kugel in jeine Hand und urtheilt nun: das ijt eine 
eiferne Kugel, ohne über die Farbe derſelben etwas zu erfennen, jo iſt 
auch jein Urtheil wahr. 

Das Beifpiel zeigt auch zugleich einen richtigen möglichen Gebraud) 
der Worte „abjolute und relative Wahrheit”. Faßt man nämlich abjolut 
und relativ im Sinne von vollfommen und unvollflommen, adäquat und 
inabäquat, jo fann man richtig jagen, nur derjenige jei im Beſitz abjo- 
[uter Wahrheit über einen Gegenjtand, welcher alle jeine Prädicate er: 
fennt. Die obigen beiden Urtheile wären danad) relativ wahr. Relativ 
wahre Urtheile, in diefem Sinne gefaßt, brauchen ji) nun allerdings 
nicht zu decken, weil jie eben beiderjeitS nicht alles ausjagen, was über den 
Gegenſtand ausgeſagt werden kann; keineswegs aber können fie ji) wider: 
ſprechen. Redet man in diejem Sinne von abjoluter und relativer 
Wahrheit, jo darf dabei nicht überjehen werben, daß dieſe Redeweiſe zıvar 
eine zuläjlige, aber auch eine umeigentlihe und übertragene ijt. Bes 
züglich des eigentlichen Kernpunftes der Wahrheit, aljo bezüglich deſſen, 
worin die Wahrheit eines Urtheil3 mwejentlich und eigentlich bejteht, findet 
fih Fein Unterjchied in beiden Fällen. Denn wahr oder falih it ein 
Urtheil, je nachdem es den Gegenitand jo oder nicht jo beurtheilt, wie er 
in Wirklichkeit it. Genauer zu jprechen mühte man daher für abjolute 
und relative Wahrheit jagen: Wahrheit einer abjolut vollfommenen md 
Wahrheit einer bloß relativ oder annähernd volllommenen Erfenntnip. 

Die weiteren zuläſſigen Arten des Gebrauches der Worte „abjolute 
und relative Wahrheit” jind im Grunde nur bejondere Anwendungen diejer 
eriten Art. Zwei Beijpiele mögen died zeigen. 

Behauptete jemand vor drei Jahren: Fürſt Bismarck ijt deuticher 
Reichskanzler, und behauptet heute jemand: Fürft Bismard iſt nicht 
deuticher Reichskanzler, jo findet darin niemand eine Schwierigkeit, ob: 
wohl das zweite Urtheil gerade das zu läugnen jcheint, was das erite 
behauptet. Darum wird man jagen: Keines der beiden Urtheile ijt ab: 
jolut, beide find bloß relativ, d. h. mit Bezug auf eine bejtimmte Zeit 
wahr. Bei Ausjagen über veränderlihe Dinge ift eben die Zeitangabe 
ein mejentliche® Moment und darf nur mwegbleiben, wenn die Umjtände 
jie al3 jelbitveritändlich erjcheinen lajien. Genau ausgedrüdt wird das 
erite Urtheil lauten: Der im Jahre 1889 das deutſche Reichskanzleramt 
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verwaltende Staatsmann und Fürſt Bismard find identiſch. Und dieſer 
Sat ift abjolut wahr und wird ewig wahr bleiben. 

Mehr Schwierigkeiten Fönnten jene Urtheile bilden, deren Gegenftand 
eine Beziehung zur perjönlihen Wahrnehmung ausmacht. Zwei freunde 
fommen gleichzeitig von verſchiedenen Seiten in dasſelbe Zimmer. „Hier 
ift e8 Falt“, ruft der eine aus, der andere: „E3 iſt warm.” Der eritere 
fommt aus einem überheizten Nebenzimmer, der zweite aus kaltem Schnee— 
wetter. Hier jcheinen in der That zwei Urtheile über denjelben Gegen: 
Itand fich entgegenzuitehen und beide relativ wahr zu jein. indes, genau 
gefaßt, iſt es doch auch hier nicht einfach derjelbe Gegenjtand, über den 
die Urtheile ſich ausſprechen. Daß diejelbe Temperatur je nach den Um: 
ftänden dejjen, der jie empfindet, das jubjective Gefühl der Kälte oder aud) 
das der Wärme hervorrufen fann, weiß jedermann. Die beiden Urtheile 
wollen nun keineswegs die objective Temperatur de3 Zimmers, in ji 
betrachtet, beitimmt angeben. Das Urtheil des erjtern lautet genau ges 
faßt: Hier iſt's Fälter al8 daneben; das des zweiten: Es ift märmer ala 
draußen, oder: Es ijt eine jolche Temperatur, die einen von draußen Ein- 
tretenden erwärmt. Und das ift abjolut wahr. 

Kurz, jedes Urtheil, dag in Bezug auf feinen Anhalt vollitändig 
bejtimmt ift, muß nothwendig entweder wahr oder faljch jein, und zwar 
ganz unabhängig davon, wann und von wem e8 gefällt wird. Jeder 
Gebrauch der Worte „abjolute und relative Wahrheit”, der dies nicht genau 
fejthält, jondern bejagen will, e8 könne ein und dasjelbe alljeitig bejtimmte 
Urtheil je nah dem Zuſtande, der Entwicklungsſtufe oder irgend einer 
andern jubjectiven Bedingung des Erfennenden bald wahr, bald jaljch 
fein, ijt ein Mißbrauch der Worte, der nur zur Verhüllung eines Wider: 
finnes dient. Und in jold einem mißbräuchlichen Sinne finden wir dieje 
Worte von den anfangs erwähnten Autoren wieder und wieder gebraudt. 
Es geſchieht dies hauptſächlich in doppelter Weiſe. 

Erſtens redet man von abſoluter und relativer Wahrheit im An— 
ſchluß an eine dazu noch ganz verkehrte und irreführende Unterſcheidung 
zwiſchen Wiſſen als theoretiſchem Erkennen und Glauben als praktiſchem 
Fürwahrhalten. Zweitens gebraucht man die Worte im Sinne der oben 
von Paulſen vertretenen Läugnung irgendwelcher fertigen Gedanken in 
der Philoſophie. Es iſt dies der Gebrauch der Worte „abſolute und rela— 
tive Wahrheit” im Sinne der Entwicklungslehre, jenes modern-hegelianiſchen 
Heraflitismus oder auch Pyrrhonigmus, nad) welchem nicht, weder Ver: 
nunft noch Sein, als bleibend gelten kann, jondern alles in ewig fort: 
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ſchreitendem Werden jih fort und fort verändert und entwidelt. Nur 
immer werdende Vernunft, darum auch nie fertige, nur immer werdende, 
nie abjolute, nur immer relative Wahrheit ift das Grunddogma biejer 
„Wiſſenſchaft“. 

Beide Irrthümer in inniger Vereinigung und gegenſeitiger Verquickung, 
die Annahme einer veränderlichen, werdenden Vernunft und veränderlicher 
Wahrheit zuſammen mit einer gänzlich unhaltbaren Unterſcheidung von 
religiös-praktiſcher ‚Glaubens“ wahrheit und theoretiſcher Wiſſenswahrheit 
bilden die erkenntnißtheoretiſche Grundlage ber genetiſch-ſpeculativen Re— 
ligionsphilojophie de Berliner Univerjitätsprofefjor8 Dr. Otto Pflei- 
derer!. Sie find ein weſentliches Grundmoment des modernen Pantheis- 
mu3, genannt „concreter Monotheismus“. Die genannten, leider nicht 
bloß falſchen, jondern geradezu verhängnißvoll irrthümlichen Grundſätze 
finden ſich freilich in dem Werke mit manchem Richtigen vielfach vermiſcht 
und können bei weniger genauem Studium um ſo leichter unvermerkt zu 
ihren falſchen Conſequenzen verführen, als auch ihr richtiges Gegentheil 
wieder an manchen Stellen geradezu eingeräumt ſcheint. 

Wir wollen uns nun vorläufig nur mit dem einen der beiden an— 
gegebenen Mißbräuche der Worte „abſolute und relative Wahrheit“ be— 
ſchäftigen: mit der ſich verändernden Wahrheit, wie ſie der nicht fertigen, 
bleibenden, ſondern der werdenden, ſich entwickelnden Vernunft entſprechen 
ſoll. Man kann dieſe Auffaſſung mit Recht als den Darwinismus, die 
Entwicklungslehre in der Erkenntnißtheorie bezeichnen. Sehen wir zu— 
nächſt, wie Pfleiderer ſeine Auffaſſung im einzelnen darlegt: 

Spinoza hatte auf der einen Seite „Religion als praktiſche Gottes— 
verehrung, als Gehorſam gegen die göttlichen Gebote erklärt und zu aller 
philoſophiſchen Wahrheitserfenntnig in ſtricten Gegenſatz geitellt“, jo dal 
es für die Religion auf die theoretiiche Wahrheit ihrer Glaubensſätze gar 
nicht anfomme, dann aber doc wieder anderswo „die Neligion in der 
intellectuellen Liebe Gottes, die mit philofophijcher Erfenntnig Gottes und 
des Menjchen untrennbar eins it”, bejtehen lajjen?. Den Grund diejes 
bei Spinoza ungelöjten Widerjpruches gibt und nun Pfleiderer in folgenden 
Worten an?: „Zwilchen der Unvernunft und der Vernunft fehlt ihm 
der vermittelnde Begriff der relativen, der werdenden Vernunft, und 
die hängt eben zujammen mit dem Grundmangel jeiner Philojophie, 


ı Religionsphilojophie auf geihichtlicher Grundlage. Zweite, ftarf erweiterte 
Auflage in zwei Bänden. Berlin 1883—1884. 
2%. a. O. I, 80. ’%.a. 0. I, 66. 
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dem Fehlen des Begriffes der Entwidlung, oder des Werbeng, 
welches in feinem Endzwecke zugleich jeine wirkende Urſache (?) und fein 
Geje hat." „Es fehlte”, jo heit eö bei der Beipredhung von Reimarus!, 
dem „hölzernen Dogmatismus“, in den Molf und Reimarus noch be: 
fangen waren, „der Begriff der Entwidlung, der im Werdenden das Sein 
und Nichtfein verbunden zeigt”. Der fehler beitand in dem Mangel „alles 
geſchichtlichen Sinnes“. Die Schranke war „der disjunctive, logiſche Ver: 
ſtand, der überall nur ein Entweder — Oder, Licht oder Finſterniß, Wahr: 
beit oder Irrthum fieht” ; „der, blind für die Gefchichte, feine Entwicklung, 
feinen natürlich bedingten, individuell angelegten und aus der Naturanlage 
jih entwidelnden Geijt Fennt, jondern den Geiſt nur als den einfachen 
und einförmigen, im ſich jelbjt immer gleichbleibenden . . mathematijchen 
Verſtand“ fieht, bei dem es jich von ſelbſt verjteht, daß alles, was nicht 
zu feinen Begriffen paßt, verkehrt und falſch jcheinen müſſe. 

Dies „ganze Gebäude der alten Metaphyfif hat nun Kant aud in 
jeinen legten Reſten zerſtört“ — freilich, nad) Pfleiderers eigenen 
Zugeftändnijien, nicht nur, indem er Dinge behauptete, die Widerſprüche 
enthalten, jondern jogar auch, indem er überall noh unüberwundene 
Refte der alten Metapdyjif mitnahm. Doch was thut's? Es 
drängt ja doch „die eigentliche Antention des Kant’ihen Denkens auf ab- 
joluten monijtiihen Realismus“, „auf die in der Gefchichte wirkende und 
dur fie jtetig ſich verwirklichende Vernunft“?. Al Grund: 
irrthum der geichichtslofen Aufklärung des 18. Jahrhunderts wird von 
Pfleiverer bezeichnet: „daß fie die Vernunft nicht ald werdende, in 
ihrer Entwicklung aus der Naturanlage zu veritehen vermodite . . ., 
jondern fie für eine von Anfang an dem Menjchen anerjchaffene Fertig— 
feit (2?) wirklichen, verjtändigen Denkens . . hielt” 3, 

Hier müſſen wir nun gleich fragen: Iſt zwijchen einer „aus Natur- 
anlage jich entwicelnden, werdenden Vernunft” und einer anerichaffenen 
Fertigkeit und Summe angeborner unveränderlicher, klarer Begriffe 
nicht noch ein Mittelding möglich, nämlich eine dem Menjchen nicht eigentlich 
amerjchaftene, jondern mit feinem Weſen gegebene und eben darum mit ihm 
geihaffene Fähigkeit zu denken, denfend zu erfennen? Dies Mittel: 
ding hätte Pfleiderer berücfichtigen müſſen, dann wäre er nicht durch die 
Yäugnung des einen extremen in die Behauptung de andern ertremen 


Religionsphiloſophie. I, 106. 
2? A. a. O. J, 188 fi. 6 3:8,76,7 
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Irrthums gefallen. Die Iholaftiihe Philojophie hat dieſen Fehler zu ver- 
meiden gewußt. Gie wollte im allgemeinen von angebornen Begriffen 
und Fertigkeiten nichts wiſſen, wohl aber jah fie ein, da aus Unvernunft 
ſich Vernunft nicht entwiceln könne. Da dieſe menſchliche Vernunft aber 
thatjächlih die Denkfähigkeit eineg Menſchen, eines geijtig-jinn- 
lihen Weſens ift und infolge davon in ihrer Thätigfeit, auf melde 
Weiſe nun immer, jedenfalls thatjählic) auf die Mitwirkung des Organe 
der jinnlihen Erkenntnißfähigkeit angewieſen ijt, jo fordert fie eben aud) 
die nöthige Entwicklung diejes Organes. Doc dies jett eine Mehrheit 
der Facultäten, eine geijtige und eine davon weſentlich verjchiedene jinn- 
lihe Erfenntnigfähigfeit voraus. Hiervon fann in einer abjolut moniftijchen 
Philoſophie nicht die Nede fein; der „alte Dualismus“ ift für Pfleiderer 
ein überwundener Standpunft. Die Vernunft alſo muß al3 eine aus der 
Unvernunft zur Vernunft fich entwickelnde aufgefaft werden. Sonſt wäre 
das Verſtändniß der Religionsgeſchichte unmöglich. Cine göttlibe Uroffen- 
barung als eine von außen an den Menjchen kommende lehrhafte Mit: 
theilung Gottes hält Pfleiderer ſchon deswegen für unmöglich, weil es ja 
an der Lernfähigkeit des Menjchen fehlte. „Wie jollte die Urmenjchheit 
bei ihrer noch gänzlih unentmwidelten Geijtesfraft fähig gemejen 
jein, den jchmweren Gedanfen des Einen unendlichen Gotte8 und reinen 
Geiſtes zu faſſen?“ 

Nach der Lehre Pfleiderers war alſo der menſchliche Geiſt in der 
Urzeit noch keiner überſinnlichen Begriffe fähig. Beweiſen ſoll 
dies das Ergebniß der Sprachwiſſenſchaft, demzufolge die Wurzeln aller 
der Worte, die dem ſpätern Denken als Bezeichnungen für abſtracte 
geiſtige und ſittliche Begriffe dienen, urſprünglich nur ſinnliche Erſchei— 
nungen und Thätigkeiten bezeichneten und erſt allmählich eine verfeinerte 
und vergeiſtigte Bedeutung bekamen. Thatſächlich beweiſt dies jedoch nur, 
daß der Menſch ſeine Begriffe aus dem Sinnlichen ableitet, aber durchaus 
nicht, daß der Urmenſch — ebenſo wenig als jetzt die Kinder — keine 
geiſtigen überſinnlichen Begriffe gehabt habe. Die Kinder haben ſolche 
Begriffe, und zwar ſehr früh, anfangs natürlich nur die allgemeinſten 
und darum nächſtliegenden. Es braucht jedoch nicht lange, bis das Kind 
dazu kommt, nach Urſache und Wirkung zu fragen. Allein Pfleiderer 
meint: „Die Erhebung zu geiſtigen Begriffen, welche bei der Erziehung 
unſerer Kinder ſich in Jahre zuſammendrängt, weil ſie das Erbe der 
Vergangenheit, die für ſie gedacht hat, ſchon für ſich haben, mußte bei 
der kindlichen Menſchheit durch den Culturproceß der Jahrhunderte und 
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Sahrtaufende erjt errungen werben.” Hierdurch glaubt Pfleiderer bie 
Möglichkeit einer Uroffenbarung fiegreich widerlegt und einen joliden Be- 
weis für jeine Entwidlungslehre erbradjt zu haben. Aber was ift denn 
an dem ganzen volltönenden Sage Wahre, hiſtoriſch oder philoſophiſch 
MWahres und irgendwie Begründetes enthalten? Nichts. Er ift ein 
materialiftiich = dbarminijtifches, unfritiiche8 Dogma, begründet auf gänz- 
liher Mißkennung der unmittelbarjten, evidenteften Thatſachen und ber 
Grundgeſetze der Logik. Die Anklage ift ſchwer, und da es fich um die 
Grundlage handelt, worauf die erfenntnigtheoretifche Seite dieſer moniftifchen 
Entwidlungslehre fich ſtützt, ſo müfjen wir fie begründen. 

Menn zur Auffafjung und zum Verſtändniß eines Dinged nad) 
Pfleiderer die Kenntniß der Geſchichte dieſes Dinges nöthig iſt, jo beiteht 
gewiß die erjte berechtigte Forderung darin, daß wir die ung unmittelbar 
gegenwärtigen Epochen diefer Geſchichte nehmen, wie fie thatſächlich vor— 
liegen. Wie jteht e8 aljo hiermit im vorliegenden Falle? Es foll nad 
diejer Entwicklungslehre verkehrt fein, die Vernunft anders denn als eine 
werdende jich zu denken. Allmählich habe jie ſich entwickelt, früher langſam, 
jehr langjam. Jahrhunderte Hindurch jeien die Menjchen nicht fähig ge- 
weſen, überfinnlihe Gedanken zu faſſen; die Kinder der Settzeit kämen 
Ichneller dazu dur da Erbe der Vergangenheit. Dazu bemerken wir: 
Erjtend, das Erbe der Vergangenheit, die für unſere jegigen Kinder gedacht 
hat, nußt denjelben für die Entwicklung ihrer Vernunft in jener Stufe, 
in der fie ſich von finnlichen zu geiftigen Begriffen erſt erheben follen, 
gar nicht. Daraus folgt dann zweitens und letztens: Hatte der Urmenſch 
nicht ſchon die Fähigkeit, geiftige Dinge zu erfaffen, jo konnte Feine Ent: 
wicklung ihn dazu führen. 

Daß nach den Vorarbeiten der Jahrhunderte ein begabter Süngling 
heute leichter und rajcher ein großes Willen, 3. B. in der Mathematik oder 
Aftronomie, ſich aneignen kann, ala ihm dies möglich wäre, wenn er zum 
erjtenmale alle Theoreme und Probleme und ihre Beweiſe, Löſungen und 
Anwendungen verjuchen müßte, das begreifen wir. Wie aber alles, was 
die Menjchheit vor ihm oder „für ihn“ gedacht hat, ihm dazu verhelfen 
jolle, daß er früher und ſchneller al3 feine Vorgänger dazu fomme, mathe: 
matiſche Begriffe fafien zu können, dafür jpricht nicht nur feine einzige 
Thatjache, fondern es läßt fi) dafür auch Fein Möglichkeitsgrund finden. 
Nie jol denn das „Erbe“ uns nützen? Wir erben es doch wahr: 
baftig nicht auf immanente Weife. Kein Vater kann feinem Sohne eine 
Kenntnifje durch Vererbung mittheilen. Die Kinder werden alle gleid) 
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unmwijjend geboren, und dies Erbe tritt immer von aufen wieder 
durch Mittheilung an jie heran, und fie erhalten es nur, ſoweit ſie es 
durch eigenes Erlernen ſich anzueignen fähig jind und Luft haben. Mag 
ferner immerhin manches glückliche Menſchenkind unter beſonders günftigen 
Umjtänden wirklich, jo gut wie andere Eigenſchaften, jo auch das bejon- 
dere Talent jeines begabten Vaters ererben, mögen auch bejondere klima— 
tiſche und culturelle Bedingungen eine gewiſſe Frübreife der Jugend zur 
Folge haben, jo ijt doch nicht zu läugnen, daß, folange wir die Menſch— 
beit kennen und joweit wir fie fennen, wir abjolut feinen thatjächlichen 
Anhaltspunkt dafür finden, auch nur zu ahnen, daß die Fortjchritte der 
Menſchheit und ihr reiches Geijtesleben irgendwelchen Einfluß auf Die 
Beichleunigung eines Ueberganges von „Sinnlichfeit” zu „geiftigen Bes 
griffen” bei den nachkommenden Gejchlehtern ausübten. Dies iſt auch von 
vornherein undenkbar und unmöglid. Dad Wiſſen der Vergangenheit 
fann dem Kinde eben dann erft anfangen zu nüßen, wenn dieſes anfängt, 
dasjelbe zu fallen. Solange bloß die Fähigkeit, finnlihe Dinge zu er: 
fennen, da ilt, kann es feinen Einfluß ausüben. 

Das einzig Zuläfjige und Denkbare und in der Entwidlung eines 
ſinnlich-geiſtigen Weſens in Bezug auf die Denffähigfeit ift folgendes. 
Die geijtige Erfenntnipfähigkeit, der eigentliche Verſtand ijt von vorn: 
herein im Menſchen vorhanden, im Kinde ſowohl wie im „Urmenjchen“. 
Weil derjelbe aber in jeiner Thätigfeit an das körperliche Organ gebunden 
und auf dasjelbe angewieſen ift, kann er erſt nad) hinreichender Entwidlung 
der körperlichen Organe anfangen, feine Thätigfeit zu entfalten; jedoch 
auch dann vermag der Verjtand nicht gleich alles einzujehen und zu ver: 
jtehen, für deſſen Einſicht und Verjtändniß er überhaupt aus ſich befähigt 
it. Da wir Menſchen und unjere Kenntnifje einzeln erwerben müjlen, 
und da wir vieles, ja das Meiſte nicht unmittelbar wahrnehmen und 
ihauen, jondern jchliegend und weiter jchliegend erforichen müjlen, jo ilt 
der Berjtand in der Einficht der tiefer und ferner liegenden Schlußfolge— 
rungen von der Vorfenntnig der nöthigen Vorausſetzungen abhängig. 
Immer bleibt außerdem die Denfthätigfeit an die Mitwirkung der höhern 
jinnlihen Erfenntnißthätigfeit und damit an die Junction des Gehirns 
gebunden; die Ermüdung desjelben wirft jomit auf das denkende Forſchen 
jelbjt Hemmend ein. Und jo ift vielfach nur ein langjam und jchrittweife 
ſich bewegendes Vorgehen von Wahrheit zu Wahrheit möglich. Je gelunder 
zugleich und je beſſer gejchult das finnliche Organ ift, um jo leichter und 
vajcher wird dann der Menſch von Erkenntniß zu Erfenntniß fortſchreiten 
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fönnen, doch auch died wiederum nur innerhalb der Grenzen, die das be- 
ihränfte Weſen des Menfchen ſelbſt, die Beſchränktheit all feiner Kräfte 
und jeiner irdijchen Lebensdauer mit fich bringt. 

Sollte nun im Menſchengeſchlecht im allgemeinen eine fortjchreitende 
Entwidlung der Individuen zum Vortheil der Spätgeborenen gegenüber 
dem Urmenjchen wirklich jtattfinden und ftattgefunden haben, jo fann und 
fonnte diejelbe unmöglich darin bejtehen, daß ſich jchneller die Fähigkeit 
zu denken aus der Fähigkeit, „Sinnliches wahrzunehmen“, entwidelte. Sie 
fönnte vielmehr nur darin bejtehen, daß die Bedingungen für gejunde 
Entwicklung de3 Gehirnd und aller Förperlichen Organe, die welchen Ein: 
fluß aud) immer auf die Ausübung der Denfthätigfeit ausüben Ffönnen, 
ſich fortwährend bejjer und befier gejtalteten. Dann mühte allerdings 
Generation auf Generation reiher an Talent und an Genie werden. 
Doh immer bliebe e3 ein Mehr oder Weniger; zu einem mejentlichen 
Unterjchiede käme es dennoch nicht. 

Daß ſich ein ſolcher Fortſchritt, eine ſolche Entwicklung denken ließe, 
läugnen wir keineswegs. Und zwar brauchen wir gar nicht darauf zu 
warten, bis unſere Chemiker und Phyſiologen mit vereinter Anwendung 
all ihres Genies entdeckt haben werden, welches die beſten Nährungs- und 
BehandlungSmethoden des menjchlichen Gehirnes wären, um demjelben die 
vollfommenjte Entwicklung und dauerhafteite Gejundheit zu fihern. Der, 
welcher in feiner Weisheit den ganzen Menjchen erjonnen und gebildet, 
hat ihm gut gemadt. Lebe man foviel als möglich menjchlid, vernünftig 
— Hriftlih. Die Sittengejeße find die beten Entwicklungsgeſetze für die 
Menjchheit. Wer es weit, daß die weitaus größte Zahl der Arrjinnigen 
ihren unglücklichen Geifteszuitand eigenen oder fremden Vergehungen gegen 
die Geſetze der jittlihen Vernunft verdanft, der wird feine Schwierigfeit 
darin finden, einzujehen, daß die Menjchheit ein um jo reicheres Geijtes- 
leben entfalten wird, je reiner und treuer von Generation zu Generation 
das Sittengejeß beobachtet wird. Der Menjch ijt ein einheitliche8 Ganze 
als ſinnlich-geiſtiges Wejen, und jeder ernite Verſtoß gegen jeine Natur 
rächt jich an derjelben. 

Geben mir jomit auch die Möglichkeit ſolcher Entwidlung zu, ja 
fönnen wir nur wünjchen und verlangen, es möchten von allen Seiten 
treu die Bedingungen zu diefem Fortſchritt der Menjchheit geſetzt und nie 
geitört werden, — trotzdem ift und bleibt e8 wahr: der Urmenjch, wie 
ihn Pileiderer und mit ihm alle Vertheidiger der jogenannten Entwicklungs— 
lehre uns fchildern, diejes in Jahrhunderten und Jahrtauſenden ſich ent: 
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wicelnde, zum Greije heranwachſende Kind iſt ein Weſen, das meber 
Menſch noch Thier iſt, geradefo wie das jekige Kind nad) den Grundjäken 
diefer Philojophie weder Menſch noch Thier genannt werden fann: nicht 
Menſch, denn dazu gehört Vernunft; nicht Thier, denn aus dem Thier 
kann jich durch Feine „immanente“ Entwidlung ein wejentlich höheres 
Weſen, ein Menſch „entwideln”, weder in Jahren noch in Kahrhunderten. 

Jeder Verſuch, den Menſchen durch immanente Entwidlung aus dem 
Thiere, oder auch nur im Menjchen die geijtige Erfenntnikfähigfeit durch 
immanente Entwicklung aus der Sinnlichkeit zu erklären, ift und bleibt 
materialijtiih. Doc Pfleiderer jomohl wie andere Freunde der moniftie 
ſchen Entwicklungslehre wollen aud nicht Materialiften fein. So jagt 
Moriz Garriere: „Wären Vernunft und GSittlichfeit nicht die Anlage 
der Seele, jo würde die Gunſt der Außenwelt oder der Kampf ums 
Dafein jie im Menſchen jo wenig wie im Wurm oder Affen hervor- 
zaubern.” ? Aber warum ijt diefe Anlage denn nicht auch im Affen oder 
Wurm? Was fann dafür von dem Standpunfte der moniſtiſchen Ent: 
wiclungslehre, dieſer Alleinsentwidlung, al® Grund angegeben werden? 
Zumal da ausdrüdlich der Menſch „als das Ziel des aufmärtsftrebenden 
Entwicklungsganges“ bingejtellt wird, bleibt ja nicht3 anderes übrig, als 
die Affen und Würmer und alle niedrigen Lebeweſen als Dinge zu be: 
trachten, in denen dieſe Anlagen nicht, vielleicht bloß noch nicht zum Ziel 
de3 Entwidlungdganges gefommen find. So bleibt man aber doch im 
Meaterialismus haften. Menſch ift nur das Weſen, das jeiner Natur 
nad die Fähigkeit in ſich trägt, geiltige, überfinnlide Dinge zu erfalien. 
Dies fehlt dem Urmenjhen. Denn, jagt Pfleiderer, die höchſten geiftigen 
‘een find „die allervermitteltiten Producte des langen Pro: 
cejjes, in weldem der werdende Geift durch jelbitthätige 
Aneignung der objectiven Weltvernunft ſich zum jubjec 
tiven Bernünftigjein entwidelt” ?. 

Es iſt in diefen Worten Pfleidererd kurz die erfenntnißtheoretijche 
Seite des bisher dargeftellten „Entwicklungsbegriffes“ zulammengebrängt. 
Darum können wir aud füglich die Prüfung und Widerlegung diejes 
erfenntnißtheoretiihen Darmwinismus gerade an diefe Worte anknüpfen. 
Bei jeder Erkenntnißlehre kommen ja vier Punfte in Frage: der Er: 
fenntniggegenjtand, die Erfenntnigfäbigfeit, die Erkenntnißthätig— 
feit, endlich das Reſultat diefer Thätigkeit, der fertige Erkenntnißbeſitz. 


! Die fittlide Weltorbnung. ©. 297. ? Meligionsphilojopbie. II, 7. 
25* 


372 Darwinismus in ber Erfenntnißlehre. 


Darum jtellen wir folgende vier Fragen, die ſich aus den angeführten 
Morten Pfleiderers ergeben: 

Erſtens: Was ift unter „ber objectiven Weltvernunft” zu 
denfen, die wir und „aneignen“ jollen, injofern jie nad) dieſer Entwicklungs— 
fehre den Erfenntniggegenitand bildet ? 

Zweitens: Was ijt der „werdende Geijt” am Anfange und 
im Laufe jenes „langen Proceſſes“ jeiner Entwicklung zum jubjectiven 
Vernünftigiein? Was aljo iſt die Erfenntnigfähigfeit nad dieſer 
Entwiclungslehre ? 

Drittens: Worin beiteht die Thätigfeit, die der werdende Geijt 
in jener „jelbftthätigen Aneignung der objectiven MWeltvernunft” entfaltet ? 

Viertens: Worin bejteht dad Rejultat dieſer Thätigkeit, „das 
jubjective Vernünftigjein“ ? 

Auf dieje vier Fragen muß ung die „Entwidlungslehre” eine befrie- 
digende, Flare Antwort geben Fönnen, wenn jie Anjprud auf wiſſenſchaft— 
lihe Berückſichtigung erhebt, und das um jo mehr, wenn ſie fih als ben 
Höhepunkt der modernen Speculation betrachtet wiflen will. Verwickelt 
fie jich aber dabei thatjächlich in unlösbare Widerjprüche, jo ift jie werthlos 
und verberblid; und muß als eine Verirrung des menfchlichen Geiftes be— 
trachtet werden. 


* 


Unſere erſte Frage lautete: Was iſt unter der „objectiven Welt: 
vernunft“ zu verſtehen, durch deren ſelbſtthätige Aneignung der werdende 
Geiſt ſich in langem Proceſſe zum ſubjectiven Vernünftigſein entwickelt? 
Es iſt die Frage nach dem Erkenntnißgegenſtand. 

Nach jeder geſunden Philoſophie wird der Menſch dadurch erkennend, 
wiſſend, geiſtig gebildet, daß er die objective Wahrheit, die reale Wirklich— 
feit der Dinge, ihr Weſen, ihre Möglichkeit, ihre mannigfachen Beziehungen 
zu einander geiftig erfaßt, fie ſich als jubjectiven, das heißt als erkannten 
Beſitz aneignet. Der Erkenntnißgegenſtand jind eben die Dinge und ihr 
wirfliher Sachverhalt. Die Erfahrungserfenntnig bat zum Gegenjtand 
den jemweilen zufälligen Sachverhalt der einzelnen Dinge. Die mijien: 
ihaftliche Erfenntnig forjcht nach dem Weſen der Dinge und damit nad) 
den allgemein giltigen Wahrheiten und Gejeßen in allen unjerer Erkenntniß 
zugänglichen Drdnungen des Seins. 

Im Syftem der moniſtiſchen Entwicklungslehre, von ‘Pfleiderer „con: 
creter Monotheismus“ genannt, kann nun der Gegenjtand der Erkenntniß, 
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die „objective Weltvernunft“, nicht3 anderes jein als jenes All-Eins-Weſen, 
das von diejer Philojophie Gott genannt wird. Denn jonft gibt es ja diejer 
Lehre gemäß gar nichts. „Gott ift,“ jagt Garriere, „der Allumfajiende, 
außer ihm ijt nicht3, in ihm erfteht alles, aus feiner Natur quillt das 
Leben, er entfaltet feine Weſenheit in der Fülle aller Wejen, er bleibt in 
ihnen gegenwärtig und iſt doch der in und bei ſich ſelbſt Seiende über 
ihnen, wie unjere Seele als die eine Lebenskraft in allen Zellen unjeres 
Leibes wirkt und doc über ihnen fich jelbit erfaßt, wie jie in allen ihren 
Vorftellungen ſich entfaltet und doc das über ihnen waltende jchöpferiiche 
Selbſt ift.“ ? Und Pfleiderer erklärt: „Gott ilt das in fich feiende und 
von allem Endlichen jich jelbjt unterjcheidende Ich, wie er das allumfaſſende 
Ganze ift, welches alles in und unter ſich, nichts außer ſich hat, er iſt 
meder in der Melt aufgehend, noch aus ihr ausgeſchloſſen, jondern er 
beichließt fie in ſich als das entfaltete Syſtem jeiner eigenen Gedanken 
und Kräfte. Das, meine ich, ift wahrer und voller Monotheis— 
mus, in welchem die deiftiichen und pantheiitiichen Abjtractionen gleich 
jehr überwunden find.” ? Die Welt wird nur „dann begreiflich, wenn 
wir annehmen, dat die mannigfadhen wirkenden Kräfte nicht eine ur— 
Iprüngliche Vielheit ſelbſtändiger Urweſen oder Subftanzen ? jeien, jondern 
nur die mannigfahen Erjcheinungen einer urjprünglichen realen Einheit, 
der Urfraft, die den hervorbringenden Grund alles Bejondern ſowohl, 
wie dann aud in allem Bejondern das einheitliche Band ſeines Zuſammen— 
wirfens oder fein Geſetz bilde”*. Dies Eine „Unendliche” kann nad) 
der Darjtellung desjelben Gelehrten nicht das abjtract Allgemeine jein, es 
fann vielmehr nur das Ganze fein, welches in ſich jelber der Grund iſt 
aller jeiner Bejtimmungen und Unterjchiede und damit auch der Grund 
alles unter ihm befaßten Bejondern und Enbliden®. 

Gewiß, das Unendlihe darf nicht als das abjtracte Allgemeine be= 
trachtet werden. Alles andere dagegen, was hier über das Unendliche 
gejagt ift, bleibt trog aller Verwahrung der Irrthum des Pantheismus 
Freilich darf das Unendliche weder der Welt ald einem andern Unend— 
lihen, noch den einzelnen Weltwejen als Theilganzes oder Ginzelmejen 
nach unferer beſchränkten Art zu denken entgegengejegt werden. Das iſt 


’ Die fittliche Weltordnung. ©. 11. 
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3 Die Gleichitellung von jelbitändigem Urweien und von Subitanz ift rein 
willfürlich und grunbverfehrt. 
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von einer gejunden Philojophie auch nie gejchehen. Gott jteht vielmehr 
ganz und gar über diefer Welt. In ſich jchliept er alle denfbare Voll: 
fommenbeit auf eine vollfommenere Weije, als wir endlihe Wejen durd) 
unfere natürliche Erfenntnipfraft überhaupt je zu fajjen vermögen. Es 
gibt nichts, Feine Nealität, feine Vollkommenheit, die nicht in Gott auf 
göttliche, auf unendlich vollfommene Weije verwirklicht wäre. Außer Gott 
jind die gejchaffenen Wejen, fie jind wahrhaft und wirklich; aber 
ihr ganzes Sein und Weſen ift jo unendlich unter Gotted Wefen, jo un: 
endlich tieferer Art, daß fie mit Gott in einen eigentlichen vollfommenen 
Vergleich gar nicht gebracht werden können. Sie find ferner nicht imma— 
nente Erjcheinungen und Entfaltung, ſondern Wirkungen feiner nad) außen 
thätigen ſchöpferiſchen Allmacht, darum gänzlich in jeder Beziehung von 
ihm abhängig. Bon einer Beichränfung der Unendlichfeit Gottes durd) 
jeine Unterfcheidung von den Dingen diejer Welt Fann aljo Feine Rebe 
jein. Im Gegentheil macht jede Adentificirung Gotte8 mit der Melt aus 
Gott den Widerjinn eine „endlichen Unendlihen“. Und jo iſt auch der 
Gott ded „concreten Monotheismus”, diejes All-Eins-Weſen, ein Inbegriff 
aller Widerjprüde. Nur im Vorübergehen ſei noch auf folgendes auf: 
merfjam gemadt. Es iſt Pfleidverer klar, daß von Gott unendlich voll: 
fommenes Selbſtbewußtſein behauptet werden müfje; und doch ſoll aud) 
wieder alles „Unbewußte“ eine Erjcheinung und immanente Entfaltung 
diejed unendlich vollfommen bewuhten Weſens jein; es joll auch in ihm 
Beränderlichkeit des Bewußtſeinsinhaltes und in feiner Erinnerung auf: 
gehobene Juitände geben !. Trot der vollfommenjten Seligfeit Gottes ſoll 
er doch auch das Gefühl des Schmerzes haben. 

Dod die genüge. Es kommt uns bier nicht darauf an, dieſen 
„moniſtiſchen Gott” alljeitig als ein pantheiftiiche® Unding darzuthun. 
Wir betrachten ihn hier bloß als das Eine Weſen, das nad) der mo- 
niſtiſchen All-Entwicklungslehre die „objective Weltvernunft“, unjern 
einzigen realen Grfenntnißgegenitand bilden jol. Und da fommt mit 
Rückſicht auf die erkenntnißtheoretiſche Frage, ob wir in der That eine 
jtete Entwidlung und Veränderung der Wahrheit anzunehmen haben, 
hauptjädjlich die BVeränderlichfeit in Betracht, welche diejem All-Eins- 
Weſen zugejchrieben wird. 

Troß jeiner Ewigkeit, Inendlichfeit und darum Unveränderlichkeit 
wird Gott als veränderlid) geſchildert. Es iſt dies eben eine nothmwendige 
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Folge, wenn Gott wirklich ald das All-Eins aller, aljo auch diejer ver- 
änderlichen Dinge gelten joll, und wenn deren jemeilige Zuftände jeine 
immanenten Entfaltungen und Lebenszujtände jein jollen. 

Vernehmen wir nun vor allem die Gründe für diefe Veränderlichkeit. 
„Eine ftarre Unveränderlichkeit”, heißt es, „ſeines Bewußtſeinsinhaltes 
würde jhon die Wahrheit des Selbitbemuntjeind Gottes ernſtlich ge— 
rährden.“ ? Aber warum denn? — Wir Menjchen jchlafen allerdings 
am Ende ein, wenn unjer Bewußtjeinsinhalt allzulange unverändert der: 
jelbe bleibt, und das um jo jchneller, je ärmer und eintöniger und darum 
langmweiliger derjelbe it. Dies rührt indes offenbar nicht von unjerm 
Geifte und unjerm Denken her, jondern es fommt davon, daß wir bei 
unjerm Denken zugleich vom förperlichen Organ der Phantafie, von Ge- 
hirn und Nerven abhängig find. Dieje werden bei anhaltend gleihmähiger 
Anſpannung jchlaff, fie ermüden und verjagen jchlieglih ihren Dienft 
Damit hört im Schlummer das Bemwußtjein auf. Aber wie joll dies „bei 
Gott, dem unendlichen, reinen Geifte, zutreffen?! 

Ein weiterer Grund, warum wir uns Gott nicht als eine in ſich 
und zunächſt in feinem Grfennen unveränderliche, jondern auch als eine 
innerlichzzeitlich jich verändernde, entmwicelnde, fortichreitende Vernunft 
denfen müßten, joll darin liegen, daß mir ung unter der Borausjeßung 
der Uinveränderlichkeit jeine® Bemuktjeinsinhaltes „auch eine Lebendige 
TIheilnahme Gottes am zeitlih verlaufenden Weltleben, ja jchon ein 
wahres Bewußtſein von demjelben faum denken könnten; wahr it 
do jein Bewußtſein von der Welt nur dann, wenn er jie jo weiß, 
wie jie wirklich ift, ſomit als zeitlich verlaufende, wenn aljo auch für 
ihn die vergangenen Zuftände nit mehr jeiende, in jeiner Er: 
innerung aufgehobene jind, und die fünftigen nod nicht jeiende 
jondern erit wirklich werden ſollende. . . . So ift die Zeit die Grundform 
alles Lebens, des göttlichen wie des creatürlichen” ?. 

Wie ift es möglich, ſolche Schlüffe nicht jofort als Trugſchlüſſe zu 
erfennen? Wahr iit gewiß die Erfenntniß der Welt nur, wenn man dieje 
jo erfennt, wie fie ilt; muß man aber darum ſelbſt nothwendig jo jein 
mie die Welt? Gewiß erfenne ich einen Leichnam nur dann richtig, wenn 
ih ihn als das weiß, was er iſt, d. 5. ih muß ihn todt willen. Muß 
ich aber darum jelbit todt, ein Leichnam jein? Die Schladht bei Salamis 
erkenne ih nur dann richtig, wenn ich fie mir als längſt gejchlagen dente. 
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Muß ih darum auch ſchon in jener Zeit verblichen fein? Kann ih mir 
nicht ein klares und deutliche8 Urteil bilden über den nächiten Venus— 
durchgang und die ihm gleichzeitigen zufünftigen Gonftellationen, ohne daß 
id mir bewußt wäre, auch felbjt erft dann zu leben und zu denken? 

Die ganze Schwierigkeit, jomeit fie überhaupt eine Schwierigkeit und 
nicht vielmehr eine jophiftiiche Verirrung der ſchlimmſten Art zu nennen 
ift, rührt von dem unverantwortlichen Starrjinn her, womit die moderne 
und zumal die modern=„Eritiiche” Philojophie Bemwußtjein und Erkenntniß 
überhaupt und in meiterer Gonjequenz dann auch Erkennen und Sein in 
eins zujammenmirft. Leider fängt man auch ſchon an, die deutfche Sprade 
in Bezug auf den Gebraud der Wörter „erkennen“ und „ich bewußt 
jein“ zu corrumpiren. Man kann jchon hören und leſen, wie fich jemand 
3. B. äußert: Ich bin mir bewußt, oder: Ach bin mir nicht bewußt, daß 
ein Dritter dies oder jenes gethan. Unſere Begriffe verdanfen nun frei- 
lic) ihren Urfprung nicht der Sprache, wie die Materialiften wollen; aber 
mi. N herrſcht ein ſolcher Zufammenhang zwijchen Begriff und Sprade 
dat Verwirrung und Mißbrauch in den Worten auch der Verwirrung in 
den Begriffen Vorſchub leiſtet. Darum iſt im Intereſſe des gejunden 
Denfend gegen einen ſolchen Mißbrauch des Wortes „ſich bewußt fein” 
ernitlicher Proteft am Plate. Dinge, die unmittelbarer, evidenter Er: 
fahrung gemäß gänzlich verjchieden find, jollen auch verſchieden benannt 
werden. „Erkennen“ und „jich bewußt fein“ find zwar innig miteinander 
verbunden. Vollkommene Erfenntniß einer Sade iſt nämlich ſtets mit 
dem Bemwuhtjein diejer Erfenntnig verbunden, deckt jih aber durchaus 
nicht mit demfelben. Erkennen kann ich alles, ſofern es nur auf paſſende 
Weiſe meinem Grfenntnigvermögen entgegentritt; im eigentlichen Sinne 
„mir bewußt fein“ fann ich nur meiner jelbjt und meiner Zuſtände, 
Lagen, Thätigkeiten, Erfenntnifje. Vergleihe man dod nur die aller: 
einfachiten Urtheile beider Art, und der Unterichied jpringt in die Augen. 
Ich erfenne eine fremde That, 3. B. einen begangenen Mord, ijt doch nicht 
gleichbedeutend mit: ich bin mir des begangenen Mordes bewußt. Mein 
Bewußtſein ift nur auf meine Erfenntnig des Mordes gerichtet. Ach 
erfenne den Tod meines geliebten Vaters und gedenfe jeiner Leiden und 
Schmerzen; bewußt bin ih mir nicht diefer Schmerzen und noch viel 
weniger jeines Todes, fondern nur der mir eigenen Erkenntniß ber: 
jelben. Nur wenn der Gegenftand der Erfenntniß einfach das eigene Ich 
oder irgend eine feiner Affectionen oder Thätigfeiten ift, Fällt Erkenntniß 
mit Bewußtſein zuſammen. 
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Sit aljo offenbar nicht jedes wahre Erkennen einer Sache ein „Sid: 
jelbit=erfennen“, jo iſt auch Feineswegs nöthig, dak Gott, um Vergäng: 
liche und Veränderliches richtig zu erfennen, in ſich jelbit vergänglich und 
veränderlich jein müſſe, ebenfo wenig als wir tobt fein müfien, um einen 
Leihnam richtig als todt zu erkennen, und ebenjo wenig al3 wir jelbit 
in Bewegung fein müffen, um einen Körper al3 bemwegt zu erfennen. 

Darum ijt aud) die Begründung dafür, dag wir diejes All-Eins-Weſen, 
das wir nad) den Grundjägen des Monismus allein unter der genannten 
„objectiven Weltvernunft” anjehen fönnen, als veränderlih und 
zeitlich zu denken hätten, durchaus hinfällig und nichtig. Doch es ift 
noch jchlimmer um. diejes veränderliche All-Eins-Weſen beitellt. Die Dar- 
jtellung desjelben verwidelt jih unmittelbar in einen womöglich nod) 
größern Widerſpruch: die Zeitlichfeit und Veränderlichfeit wird behauptet 
und dod wieder geläugnet. 

„So iſt die Zeit die Grundform alles Lebens, des göttlichen wie des 
creatürlichen. Aber der große Unterjchied ift der: im creatürlichen Yeben 
verlaufen die Zuſtände jedes Weſens in Goordination und Abhängigkeit 
von den ZJuftänden der jelbjtändigen anderen, daher iſt die Zeit eines jeden 
verflodten in den caujalen Zujammenhang der allgemeinen Zeit. Jeder 
jteht aljo in der Zeit und befommt jie als Schranfe zu fühlen; im 
göttlichen Leben hingegen verlaufen die Zuftände nit in Goordination 
mit anderen Wejen außer ihm, fondern er jchließt den gefammten Verlauf 
der correlativen Zuftände ſämmtlicher Weien als die bewegliche Erſcheinung 
jeines unbeweglichen Wejens in ſich und bezieht alle zujammen auf fein 
beharrliches Selbſt al3 den beitändigen Mittelpunft oder ewigen Grund 
und Zweck diefer ganzen Bewegung; darım ift Gott nicht im der Zeit, 
jondern die Zeit mit allem Zeitlichen ift in ihm, und er ift ewiger Herr, 
der ‚König der Aeonen‘. Es ift nur ein abjtracted Denken, welches meint, 
die Ewigkeit Gottes jchliege die Zeit aus...“ ! 

Was hier ein „abſtractes“ Denken genannt wird, ift eben einfach 
das logiich richtige Denken, welches einſieht, dak die Emigfeit Gottes 
die Zeit und Veränderlichfeit ald Grundform des göttlichen Lebens aus- 
ſchließt. Es ift die einfache, logiſch nothwendige Anwendung ded Satzes 
vom Widerjpruch, der die eben angeführten Sätze Pfleiderer3 als einen 
Widerſinn erkennen läßt, weil in ihnen von Gott eben ganz dasſelbe be- 
bauptet und aeläugnet wird. Da ift Gott das All-Eins-Weſen, beharrlid) 
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und unbeweglid), und doch wieder zeitlich und veränderlid. Da jchließt 
diejes All-Eins-Weſen jetzt und immer den ganzen gelfammten Verlauf 
Jämmtlicher Wejen in ji), und doch gibt es aud in ihm wieder innere 
Veränderung jeiner ZJuftände, gegenwärtige und jet bewußte, bereit3 in 
jeiner Erinnerung aufgehobene und andere, erjt kommende, noch nicht 
jeiende AZuftände So ilt die Entwidlungs:All-Eind-Ding ein von 
Emigfeit zu Ewigkeit aus innerer Nothmwendigfeit jich fort und fort ver: 
änderndes MWejen, das jet jo und dann nicht mehr jo ift, und doch alle: 
zeit ſowohl jein jetziges So-jein al3 fein voriges und fein folgendes 
Nicht-josjein einschließt. 

Das aljo ift die „objective Weltvernunft“, dies die objective Grund: 
lage, der einzige Erkenntnißgegenſtand, der nad) Ueberwindung der alten 
Metaphyſik mit ihrem „hölzernen Dogmatismus“ für die Erfenntnißlehre 
geblieben ift! Wenn alles Eins ijt und dies All-Eins die unveränderliche 
ewige Veränderlichfeit und die Vereinigung aller Widerjprüde, dann iſt 
ebenjo gut zu jagen: Alles ijt Nichts, und wir find objectiv mit logi- 
ſcher Gonjequenz bei der Abjurdität des abjoluten Nihilismus an— 
gelangt. Und dieſer ijt in der That der Gulminationspunft der modernen 
und zumal der kritiſchen Speculation. 

Subjectiv aber dedt jich der Nihilismus eben mit dem abjoluten 
Skepticismus. Jede abjolute Entwidlungslehre, die alles in Entwid- 
fung und Veränderung auflöft, zerjtört alle Sicherheit und eitigfeit ber 
Erfenntniß, mag fie nun moniſtiſch oder atomijtiich fein. Ob man jagt: 
ravra pet, ober: mäv pei, bleibt für die Erfenntnißlehre, für die Frage nad) 
Mahrheit und Gemißheit der Erfenntnig am Ende gleichgiltig. 

Zwar meint Ernjt Laas1: „Solange der Heraklitismus nicht bis 
zu der wahnmitigen Annahme einer leibhaftigen coineidentia opposi- 
torum für denjelben Ort und denjelben ungetheilten Moment vorjchreitet”, 
ja „jelbjt in der radikalen Nuancirung, nad) welcher man aud nicht Einmal 
in denjelben Strom jteigen kann, wird nicht? vorausgejett, was wiſſen— 
ihaftlich abjolut undisciplinirbar wäre”. Und auf den Einwand Pei- 
pers: „Die heraflitiihen Dinge würden mit Linien vergleichbar fein, Die 
nicht nur ihre Nihtung änderten, jondern fie in jedem Punfte nad 
einem andern Geſetze änderten”, weiſt Laas auf die infolge fortwährender 
Störungen fortwährend das Krümmungsgejeg ihrer Bahn ändernden und 
doch genau berechneten Bahnen unjerer Planeten hin. Zwei Seiten weiter 
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jedoch fühlt diefer Vertreter des Heraklitismus es doch jelbit, daß ohne 
objectiv feſte Gejete Feine Gemißheit des Erfennens denkbar it. Denn 
da ijt wieder von Kräften die Rede, von denen wir willen, daß jie „ab- 
jolut gleihmäßig nah Junctionen der Mafien und Entfernungen wirken“ 1. 
Das jetst aber doch offenbar irgend einen abjolut unveränderlichen, ob— 
jectiven Grund voraus. Nachdem fernerhin Kaas die Sätze Hume's über 
die fortwährende Veränderung aller Dinge, auch des Ichs, angeführt, jagt 
er: „Mir willen unfererjeit3 nicht, wie wir uns dieſem pſychologiſchen 
Heraflitismug entzichen, weshalb wir uns nicht rüchaltlos ihm anſchließen 
jollen.”? Darum ift er aber auch genöthigt, einfach zuzugeitehen, es gebe 
feine inhaltlihe Gewißheit, die über jubjective Wirklichkeit, wie jie aud) 
bei jeder Sinnestäufhung und Hallucination da fei, hinausgehe?. 

Pfleiderer jagt, Kant habe den Dogmatismus der alten Metaphyſik 
überwunden, freilich nicht ohne die Grundjäße des reinſten Skepticismus 
aufzuftellen. Doc joll für Kant der Skepticismus nur eine Durchgangs— 
ftufe gebildet haben. Das Schicdjal der modernen Philojophie, und der 
Pfleiderer’ichen genetisch = jpeculativen Religionsphilojophie insbejondere, 
liefert nun den thatfählichen Beweis der von vornherein Flaren Wahrheit, 
daß eben der reine Skepticismus eine Durchgangsſtufe nie ift und nie 
jein kann; er führt nie auf ein anderes Ufer, jondern ift und bleibt ein 
unüberbrüdbarer,, undurdjchifibarer Abgrund. An diefem Abgrund ver: 
ſinkt nothwendig jede Wiſſenſchaft, die als objectived Sein nur Veränder: 
liches annimmt. Darum ift die ganze Erkenntnißtheorie des Entwidlungs- 
monismus ſowie jeder abjoluten „Entwicklungslehre“ ſchon durch die Antwort 
auf die erjte unjerer vier Fragen gerichtet und vernichtet. Die Erkenntniß— 
lehre des „concreten Monotheismus”, der monijtijchen Entwicklungslehre, 
ift ob ihrer widerſpruchsvollen objectiven Grundlage mit dem Fluche des 
Skepticismus beladen; jie verftöht gegen die Vernunft, und damit ift aud) 
das Urtheil über dieſes ganze Syitem gefällt, mag nun die Antwort auf 
unjere übrigen drei ragen wie aud immer ausfallen. Doch verjuchen 
wir, jo mühſam es auch ijt, den Bertretern des Entwicklungsmonismus 
eine bejtimmte Antwort aud auf dieje weiteren Fragen abzuringen. 








1 Idealismus und Pofitivismus. I, 202. 
2A. a. O. 1, 217. 2 A. a. O. I, 220. 
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Blafins Pascal. 
Ein Charafterbild. (Fortſetzung.) 


VI. Bei den Einjiedlern von Port-Royal-des-Champs. 
(1655.) 


Etwa jeh3 Meilen weſtlich von Paris, in der Nähe von Chevreufe, 
liegen heute in einem malerijchen Thale die berühmten Ruinen von Port: 
Royal⸗des-Champs. Der jebige Bejiger hat einen großen Teich troden 
legen lafjen und dadurd) der ganzen Thaljohle den jumpfigen Charakter 
genommen, den fie troß aller Verbeſſerungsverſuche bis dahin zum Schaden 
ihrer jeweiligen Bewohner immer gezeigt hatte. Früher waren die Höhen 
mit dunfeln Wäldern bejegt, die dem Thal jenes weltverlorene Anſehen 
gaben, welches vom Mittelalter für feine Klofterftiftungen jo gejucht wurde. 
Nah dem Namen de Thales Porrois (= eine von Geftrüpp bemadhjjene, 
mit jtehendem Waſſer bejette Schlucht) hieß auch die 1202 an Stelle einer 
alten Laurentiuskapelle erbaute Giftercienjerinnen:Abtei „le Monajtere en 
Borrois”, woraus dann mit der Zeit und durch ſchlechte Ueberſetzung Port: 
Royal wurde, obwohl von einem König ebenjo wenig als von einem Hafen 
die Rede fein fonnte. Gegen Anfang des 17. Jahrhunderts wurde Angelica 
Arnauld mit zehn Jahren Nebtijfin diefer Kloftergemeinde, welche fie bei 
reiferem Alter unter Anleitung des hl. Kranz von Sales einer heiljamen 
Reform entgegenführte und dadurch zu neuer Blüte brachte. Mutter 
Angelica war e8 auch, melde 1626 aus diejer Abtei, die fich für ben 
Zudrang der um Aufnahme Bittenden al3 zu eng erwies und außerdem 
wegen der Sumpfluft einen jtändigen Nieberherd bildete, ihre Genojien- 
ihaft in die Hauptftadt überführte und dort das Hotel Clagny bei St. Jacques 
in ein Klojter ummandelte. In Port-Royal-des-Champs blieb bloß ein 
Priefter zurück, welcher den Dienjt an der Kirche zu verjehen hatte. Mit 
den Jahren verfielen die Kloftergebäude immer mehr; die Scheunen und 
Wohnungen der Pächter waren in einem etwas beſſern Zuſtand, und viel- 
leicht wäre die ehemalige fromme Stiftung „en Porrois“ zu Feiner mweitern 
Berühmtheit gelangt, wenn fie nicht im Zuſtand dieſer ihrer tiefjten Ver— 
lajjenheit der Zufluchtsort der „Einſiedler“ geworden wöre, welche der 
entjtehende Janſenismus aus Paris als ſtets marjchfertige Nejervetruppe 
in dag weltvergejiene Feldlager legte. 
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Die Entſtehung dieſes eigenartigen Anftitute3 der janfeniftijchen 
Einjiedler, zu denen aud Pascal fich nad feiner „Erleuchtung“ zurüd- 
zog, läßt jih am beiten in der Gejchichte des erjten und originelliten 
aller Einjiedler, des ehemaligen Staatsanwaltes und berühmten Redners 
Antoine Le Meaitre, verfolgen. Antoine Le Maitre war der ältefte 
Sohn von Katharina Arnauld, der ältejten Schweiter der Mutter An: 
gelica, d'Andillys und des Theologen Arnauld. Sein Vater war der 
königliche Nath Iſaak Le Maitre, dejien Ausgelajjenheiten jo groß waren, 
da jeine Gattin ſich nach zehnjähriger höchſt unglüdlicher Ehe von ihm 
Icheiden ließ, um nur mehr der Erziehung ihrer Kinder und den Werfen 
der Buße für ihren Mann zu leben. Anton zeigte früh jchon die eigen: 
thümlichen Geiftesanlagen der Arnaulds, bejonders eine große Liebe zur 
Beredjamkeit. Bereit? mit 20 Jahren trat er als bemunderter Anwalt 
auf, jo das man von ihm glaubte, er werde die Tage jeined Großvaters, 
des großen Sejuitengegner8 Arnauld, erneuen. Man jagte, er habe die 
Beredjamkeit des claſſiſchen Alterthums lebendig, friſch und Fräftig in jein 
Jahrhundert eingeführt; die Macht derer ſcheine auf ihm zu ruhen, welche 
Gäjaren durch das Gewicht ihres Wortes zum Weichen bradten. Man 
drängte ſich in die Situngen, in welchen er auftreten jollte; Prediger 
verlegten ihre Vorträge, um bei ihm in die Schule der Beredjamfeit zu 
gehen. Der Kanzler Sequier, ein bejonderer Gönner des jungen Mannes, 
verichaffte ihm die Ernennung zum königlichen Staatsrath, al3 er kaum 
28 Jahre alt war. Bon allen Seiten zeigte man ihm Entgegenfommen, 
und die erjten Familien jtanden ihm offen zur Wahl einer Gattin. Er 
war auch geneigt, eine eheliche Verbindung einzugehen, al3 die beiden 
Tanten in Port:Royal, Angelica und Agnes, auf ihn einftürmten, weil 
fie ihn für den Fall einer Ehe unmiederbringlid; an die Welt gebunden 
glaubten. Während M. Agnes ihrer Art nad mild und gütig rebete, 
ſcheint die lebhaftere Angelica energiſcher geiprocdhen zu haben. Ebenſo 
verjchieden war der Ton der Antworten Antons. 

„Die erite Seite Ihres Briefes“, jo heißt ed in dem Schreiben an 
Angelica, „hat mich fo Iebhaft geichmerzt, daß ich über 14 Tage daran las; 
denn ich fand auch nicht eine Zeile, die mich nicht aufgehalten und mir nicht 
beleidigend erichienen wäre. Ich geitehe Ihnen, daß die Furcht, auf den 
folgenden Seiten neuen Stoff des Mifvergnügens zu finden, mich zu dem 
Entihluß vermodt bat, fie nicht zu leien. Ach werde auch den übrigen Theil 
des Briefes nicht leſen, e3 jei denn, dak Sie mich zuvor verfichert haben, daß 
er nicht jo fcharf ift wie der Anfang. Indeß erlauben Sie mir, nicht ſowohl 
Ihr Schreiben zu prüfen, als Ihre Invective gegen den Plan, mich zu 
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verheiraten. Fürs erjte jagen Sie mir, es fei das lette Mal, daß Sie mir 
den Titel: ‚Theuerfter Neffe!‘ geben; ich jolle Ihnen dann ebenjo gleichgiltig 
fein, als ich Ihnen bis dahin lieb und werth geweſen, und Sie würden dann 
weiter feinen Theil an mir haben, um eine befondere Freundichaft darauf zu 
bauen. Wie, meine theuerfte Tante! (denn ich werde nicht aufhören, Ihnen 
diefen Titel zu geben), ich würde Ahnen aljo gleichgiltig fein, weil ich ver: 
heiratet wäre? Iſt die Ehe denn ein Verbrechen? Und werde ich dann fürder 
weder Ihr Neffe, noch ein Ehrift, noch ein Ehrenmann mehr jein, weil id) 
Ehegatte geworden? .. Und das Sacrament, welches mich der Gnade Gottes 
würdig macht, jollte es mich der Ihrigen unwürdig maden?.. Es ift wahr, 
daß der Eheſtand am fich nicht ebenfo vorzüglich ift, wie derjenige der Jung: 
fräulichfeit und des Prieſterthums; aber Sie wiffen wohl, theuerite Tante, 
baß ed mehr werth iſt, ... in einer gewöhnlichen Lage außerordentlihe Tu: 
gend zu üben, als umgekehrt. Die Ehelofigkeit an fih macht niemand jelig, 
mie die Ehe an jich niemand verdammt. Nicht der Stand, fondern das Leben 
öffnet uns Himmel oder Hölle.“ 


„So wehrt ji”, jagt der janjeniftifche Gefchichtichreiber !, „ein Vogel, 
um nicht gefangen zu werden, jo jchlug der wider den Stachel aus, deſſen 
Herz bald davon jollte durchbohrt werden.” 

Eines Tages war Le Maitre im Haufe ſeines Oheims d’Anbilly 
anmejend, ald St. Eyran die ſchwerkranke Gattin desjelben, gleihfam die 
zweite Mutter Antons jelbjt, in feiner jtillen, eindringlichen Weiſe tröjtete 
und aneiferte zu einem hriftlichen Tode. Le Maitre war zuerſt erjtaunt, 
dann bejtürzt, daß ein Mann ohne alle Nedefiguren die Herzen jo aufwühlte 
und ohne Widerjtand dorthin lenkte, wohin er wollte. Es ſchien ihm der 
Triumph eines mächtigern Worte über die Herzen und ganz bejonders 
über die Macht feiner Nede. Er verftummte und meinte. Me. d’Andilly 
jtarb am 23. Augujt 1637; fofort theilt Le Maitre dem Abbé de St. Cyran 
jeinen fejten VBorjat mit, die Welt und ihre Hoffnungen, feinen Stand 
und jeine Güter zu verlafjen, um nur für Gott in ftändiger Buße zu Ieben. 
St. Eyran, der das feurige Blut des leidenſchaftlichen Nedners kannte und 
jih wohl bewußt war, wie wichtig für jeine eigene Thätigkeit das Beifpiel 
eines jo hochgeitellten, von allen beachteten Mannes fein würde, bielt es 
für durchaus nothwendig, die Standhaftigkeit der guten Vorſätze zu prüfen, 
und jagte deshalb nur für den Fall jeine Mitwirkung zu, dat Le Maitre 
bis zu den Detoberferien feinen Gejchäften wie gewöhnlich obliegen würde. 
Dieſer mußte fich ergeben; allein e8 war ihm unmöglich, ich wie früher 
für die Verhandlungen zu erwärmen. Seine Blicke hingen meift an dem 
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jtaubigen, früher nie beachteten Grucifir des Sigungsjaales, und daS gab 
ihm mehr Stimmung zu meinen ald zu reden. Dies Fonnte feinen Zu: 
börern nicht entgehen, und der Generaladvocat Omer Talon, jein Neben- 
buhler, jpottete, Le Maitre habe diesmal feine Sache nicht ſowohl durch— 
gefochten als eingeichläfert. Dieſes Wort ſtachelte Le Maitre jo, daß er 
acht Tage darauf mit einem Feuer und einer Gewalt ſprach, mie noch 
nie. Sein Bli war unverwandt auf Talon geheftet; er glaubte nur zu 
diejem allein zu reden; immer den ganzen Körper wie gejpannt, den Arm 
ausgereckt, jtet3 auf der Spite des Fußes, riß er alles in Bewunderung 
mit ji fort. Er jebte jeine ganze Ehre darein, nod einmal vor ganz 
Frankreich zu zeigen, daß jein Genie ihn nicht verlafien, jondern daß er 
es freiwillig Gott zum Opfer bringe. 

Mit Beginn der Ferien zog er fich in eine entfernte, abgelegene Pariſer 
Wohnung zurüd. „Ach hatte dieje Zurücgezogenheit gewählt, um gleihjam 
am Strande der unruhigen Hauptitabt die große Zahl derer zu betrachten, 
welche an dem Orte verloren gehen, aus welchem mir gerettet jind, mie 
das Volk Iſrael bei feinem Auszug aus Aegypten ſich nahe am Rothen 
Meer lagerte, durch das es foeben durch ein Wunder gezogen war, um 
Zeuge zu jein vom Schiffbruch der Aegypter.“ Nachdem dann jeine 
Mutter die nöthigen Bauten hatte herrichten lafien, traf er am Vorabend 
von Pfingjten 1638 in Port-Royal-des-Champs als erfter Einfiedler ein. 
Inzwiſchen war St. Cyran gefangen genommen und in die lange Unter: 
juhungshaft nad) Vincennes gebracht worden. Le Meaitre hielt nicht mit 
Unrecht dafür, daß feine „Bekehrung“ aud ein Grund zu dem Vorgehen 
gegen den Abbe gemwejen war. Er glaubte Gottes Gnade und das Rüſt— 
zeug zu ehren, dejjen fie fich bei ihm bedient, wenn er feine Befehrung 
für ein höheres Wunder erachtete als die Heilung des Blindgeborenen. Er 
findet einen jtarfen Beweis von der geringen Spiritualität des Jahrhunderts 
darin, daß man ſich im allgemeinen wohl über feinen Rücktritt gewundert, 
daß aber nur wenige bis zum Kern diejed großen Wunders vorgebrungen 
feien wie er, der im Gebiet der Beredjamfeit über die Geifter waltete, 
gleich einem geborenen Herricher über jeine Vajallen, jich feines Reiches, 
jeined Scepters und Zauberftabes jo jung freiwillig begeben. Aber nur 
wenige wüßten diejed fein beredtes Schweigen zu verjtehen. Einer der 
Zöglinge von Port-Royal erzählt uns jein Erjtaunen, als er ein ſchweres 
Stück Holz im Hofe gejehen und man ihm auf jeine Frage, wozu dasjelbe 
diene, geantwortet habe, Ye Maitre, der große Le Maitre, trage es die 
Treppe auf und ab, wenn es ihn friere, da er nicht zugebe, daß man jein 
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Zimmer heize. Als man die ganz außerordentliche Lebensweiſe Le Maitre’3 
in dem alten Port:Royal allgemein ſeltſam fand und meinte, wenn er die 
Welt fliehen wolle, jo möge er in einen Orden treten, jo erhob ſich der 
an Stelle St. Cyrans als Beichtvater fungirende Singlin und hielt in 
einem apologetiihen Briefe den Tadlern das Beifpiel des hl. Paulinus 
vor, der unter ähnlichen Umftänden wie Le Maitre dem Forum entjagt 
und ji mit feiner Gattin in die Einöde zurückgezogen habe. Man müſſe 
aljo entweder St. Paulinus und Le Maitre zugleich gewähren lafjen oder 
beide zugleich; verdammen. Ihre Sache laſſe fich nicht trennen; es werde 
aber ſchwer halten, gegen dieje beiden gottgeweihten Rechtsanwälte auf: 
zufommen. Da erihien am 5. Auli 1638 Laubardemont in Port:Royal: 
des-Champs, um eine Unterfuhung zu führen, die etwa neues Material 
gegen St. Eyran ergeben jollte. Er fragte zuerit, ob Le Maitre und bie 
anderen inzwijchen eingetroffenen Freunde bejtimmte Zeitordnungen und 
Statuten beſäßen, welche fie zu einem religiöfen, ohne Erlaubniß des 
Königs errichteten Verein mahten. Le Maitre wurde jodann bejonders 
über jeine Befehrung verhört, mie oft und an welchen Tagen er das Abend- 
mahl empfange, u. |. mw. Der Inquiſit beflagte jid) zwar, dag man ihn 
über Dinge befrage, welche zu wiſſen nur dem Beichtvater zufomme, Tiep 
aber im übrigen an dem verhakten Gejandten Richelieu’3 jeinen Falten 
Grimm und beißenden Spott aus. Er zeigte dem Neugierigen wiederholt, 
daß er fich mit feinen Tragen über die gejetlichen Schranken hinauswage. 
3.3. ob er Vijionen habe! Antwort: Ja, zwei; durch das eine Fenſter 
nad Vaumurier hin und durch das andere nad St. Lambert. „ES ge 
ihah, was St. Hieronymus von den Knechten der Welt und den Knechten 
Gottes jagt, daß jie fich gegenjeitig für Narren halten.” Ergrimmt ging 
Laubardemont zu jeinem Herrn; fein Protofoll mit den ironiſchen Ant: 
worten machte den Frager jelbjt zum Geſpött. Es blieb dem armen Mann 
zeitlebens ein Spitname davon. 

Acht Tage fpäter erfolgte die Mittheilung, Le Maitre und jein Bruder 
Séricourt müßten die Einfiedelei verlafjen. Die beiden wendeten ſich 
bald nah Fa Ferts-Milon, zwei Heine Tagereifen von Paris, wo jie 
bei Herrn Vitart, dem Großonkel Racine's, bereit3 einen andern Ein: 
jiedler, Lancelot, vorfanden und ſich nieberliegen. Die Büher erhoben ſich 
nacht3 zufammen vom Lager, um gemeinfam zu beten; ſonſt bielten jie 
Stillſchweigen; da ihnen die Enge des Hauſes nicht genug Naum zu ihren 
Abtödtungen gewährte, ſchlichen jie bisweilen nachts nad) den Metten in 
den nahen Wald, wo fie fih darin genugthun konnten. Nur an ben 
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Sonn und Feittagen bejuchten fie die Kirche; jonjt gingen fie gegen Abend 
zujammen jchweigend auf eine nahe Anhöhe, unterhielten fich dort eine 
Weile und Eehrten dann, den Roſenkranz betend, zurüd, was die Ein- 
mwohner des Ortes, die zu dieſer Zeit vor den Häuſern zu jiten pflegten, 
außerordentlich erbaute. Gegen Ende des Sommers 1639 glaubten die 
beiden Brüder in jtrengem Incognito ihr geliebtes Port-Royal wieder 
ungeftraft aufjucdhen zu dürfen und nahmen dorthin einen Neubekehrten, 
d. 5. ihren bisherigen Hauswirth mit, der ſich ausſchließlich mit ber 
Oekonomie beihäftigen jollte, damit jo den anderen Büßern alle Zeit zum 
Gebet und Studium verbliebe. Als er aber Auguſt 1642 ſtarb, ſahen 
die Herren fich genöthigt, für die Haus- und Feldarbeiten jelbjt nach dem 
Richtigen zu ſchauen. Sie gaben ſich alſo nach rechter Mönchsart daran, 
einen Theil des Tages über den Garten zu graben und zu beftellen, das 
Feld zu baden und jonjtige Handarbeit zu verrichten. Le Maitre, ber 
alles mit euer angriff, träumte, er fühle dag entblößte Schwert Gottes 
in jeinem Herzen, worin er ein jtrenge® Gebot des Himmels erblickte, den 
Nonnen durch jeine Händearbeit zu dienen. Und nun jchaffte er mit Seri- 
court eifriger, al3 Tagelöhner das je gethan haben, jo daß Singlin und 
St. Cyran ſich mehr wie einmal ind Mittel legen mußten. Wandte ſich 
Le Maitre dann wieder den Studien zu, jo that er auch dies mit einer 
Reidenschaftlichkeit, dag hier nicht minder eingejchritten werden mußte. Er 
war dabei von dem innern Kampf bisweilen jo aufgeregt, daß ein Zögling 
des Haufes, der fe Maitre morgens weden mußte, ihn oft ganz fieberhaft 
fand und fürchtete, er möge von dem halb Phantafirenden für einen Dieb 
gehalten und gefait werden. Auf St. Cyrans Rath begann Le Maitre 
nun das Studium des Hebräijchen, und zwar ohne Xehrer, der nad) 
St. Eyrans Anfiht bei Erlernung dieſer Sprade eher jhädlich ala nützlich 
iit. Etwas jpäter fing er aud) an, die Lebenäbejchreibungen mehrerer 
Heiligen zu bearbeiten und zu überjegen. Fontaine erzählt, Le Maitre 
babe jih an den geijtlihen Abenteuern bei Befehrung der Seelen u. j. m. 
ebenjo gefreut wie die Weltkinder an den Ritterromanen. Außer dem 
Herrn Bitart waren den Einjieblern auch die beiden „devoten“ Schweitern 
Racine gefolgt, bei melden fie bisher gewohnt hatten. Dieje baten Le 
Maitre, ihm und den anderen Büßern überallhin folgen zu dürfen, um 
ihnen als dienende Schweitern oder Mägde behilflich zu fein. M. Ange: 
lica jollte ihnen in Port-Royal-des-Champs über dem Thor einige ab: 
gejonderte Zimmer geben. Als St. Eyran died hörte, glaubte er dem 
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zu follen. Le Maitre gehorcht jofort; er entſchließt jich, das Gelübde ab- 
zulegen, nicht nur bloß nicht mit diefen rauen, jondern überhaupt mit 
feiner Frau, ja mit niemanden mehr ein Wort zu wechjeln, was St. Eyran 
natürlich wieder auf ein vernünftige® Map zurücdführen mußte. Den 
bärtejten Kampf Tojtete es Le Maitre, als fein jüngerer Bruder, de Sacy, 
der Priefter geworden war, die geiltliche Leitung der Einfiedler, aljo auch 
jeiner Brüder, übernehmen ſollte. Das war dem Xeltejten doc gar zu 
viel zugemuthet, zumal de Sacy gerade den entgegengejegten Charakter 
hatte, phlegmatiich, etwas pedantiſch, ja Falt war. Singlin mußte diesmal 
ihon ein ſcharfes Wort reden; da aber unterwarf jid) Le Maitre. Er 
jammelte aus Stellen des hl. Chryſoſtomus ein kleines Heftchen, das er 
betitelte: „Portrait der chriſtlichen und geiftlihen Freundſchaft“, und 
jeinem fünftigen Beichtvater mit einigen Widmungsverjen jchidte. 

Es ließe fich leicht eine endbloje Reihe von Zügen beibringen, die uns 
das eigenthümlich ercentrijche Weſen diejes EritlingSbefehrten und Hauptes 
der Büßer vor die Augen führten. Nicht alle jeine Genojien waren gleich 
interejjant und lebhaft. Außer jeinen Brüdern de Eacy, Lufanci und 
Sericourt hatten jid nach und nach bi8 September 1646 zwölf Einfiedler 
in Port-Royal eingefunden, darunter nicht weniger als fünf alte Officiere. 
Sonstige befannte Namen find: Lancelot, du Bascle, Fontaine, Walon 
de Beaupuis, leßtere bejonders deshalb, weil fie einen hochwichtigen Zweig 
der Port:Royaliftiihen Thätigkeit, die Erziehung von Knaben in den 
jogen. Petites &coles, bejorgten. Der Dichter der Athalie war ein joldher 
Zögling der „Herren“, und wenn es nah Ye Maitre gegangen wäre, 
hätte der junge Racine Cothurn und Leier in die Ede geworfen, den 
Dienſt der Muſen verlafjen, um ein Jünger der Themis und Nachfolger 
Le Maitre’S zu werben. Dieje „Kleinen Schulen” waren mannigfadhen Be- 
unruhigungen von jeiten der Regierung auögejetst, welche wohl nicht mit 
Unredt annahm, daß die Zöglinge von den Einfiedlern nod) andere Dinge 
al3 DOrthographie und Grammatik lernten. Den höchſten Curſus diefer 
Schulen, die Philojophie, lehrte ein anderer jehr bekannter Einfiedler, Pierre 
Nicole, geboren 19. October 1625, der mit dem Doctor Arnauld und 
mit Pascal am meiſten für die Vertheidigung des Janjenismus geichrieben 
und geitritten hat. Eine Seltenheit unter den Büßern, war er der große 
Bücherverjchlinger, der nad dem Wort Brienne’3 die Väter von Ignatius 
bis Bernhardus, die Romane von Amadi3 von Gallien bis zur Prinzeſſin 
von Gleve, die clajjishen Autoren von Homer big zu den Spätrömern, 
die Philojophen von Ariftoteles bis Descartes, die Häretifer big Luther 
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und Galvin, die Rolemifer von Erasmus bis du Perron, die politifchen 
Tractate von Goldaſt bis d'Iſola, die Schriften der Fronde und alle 
polizeilich verbotenen Blätter gelejen hatte. Er hatte nie Priejter werden 
wollen und blieb jein Leben lang Minorijt, mie andere der Einjiedler 
Subdiafone blieben, oder noch andere, die Priefter waren, zu Gärtnerfnechten 
wurden und nie mehr die heilige Meſſe feierten. Nicole war als Poly: 
biftor am beiten geeignet, den Freunden das nöthige literariiche Material 
für ihre Arbeiten berbeizujchaffen, und jo werden wir ihm ganz bejonders 
al3 Pascals Handlanger bei den Provincialbriefen begegnen. Mit Nicole 
ijt eigentlich jchon der zweite Geiſt in Port:Royal eingezogen, der ſich von 
demjenigen des Herrn von St.Cyran ziemlich unterjcheidet. Nicole war 
vielleicht auch der einzige der Älteren Einjiedler, welcher die allgemeine hobe, 
fajt abgöttiiche Verehrung Port-Noyal3 vor St. Eyran nicht theilte. Er 
hielt denjelben jchon eher für ein bischen verichroben und jeltfam als für 
wirklid groß. Nicole's Zelle lag unmittelbar neben derjenigen, in melde 
Pascal einzog. Da die Nonnen aus Paris in der Zwiſchenzeit wieder 
eine Kolonie nad) dem erweiterten, durd die Einfiedler erträglicher und 
ertragsfähiger gewordenen Port-Royal-des-Champs geſchickt hatten, mußten 
die Büßer die eine Vierteljtunde vom eigentlichen Klofter entfernten Vor: 
werfe (hameaux) beziehen, wo fie unter der geiitlichen Leitung des Herrn 
de Sacy jtanden. De Sacy war das gerade Gegentheil nicht blo von 
dem lebhaften, ercentrijch begeilterten Le Maitre, jondern auch von dem 
Alleslefer und Philofophen Nicole. Sein Weſen war ruhig, fait Falt; 
jeine Lectüre beſchränkte fich auf die Heilige Schrift, die Väter, und unter 
dieſen wieder fait nur auf den hl. Auguftinus. An feiner Jugend war er 
Dichter, und jpäter üiberjeßte er die Kirchendymnen. Auf jeine eregetijchen 
Verdienſte brauchen wir hier nicht einzugehen, und wollen auch nur kurz 
eines andern gelegentlichen Einjiedler8 erwähnen, der eigentlich die mwiljen- 
Ihaftlihe und agitatoriiche Seele Port-Noyals und des Janjenismus war, 
nämlich de3 Dr. Arnauld, welcher jich wegen der Stürme, die jein Bud) 
über die häufige Communion beraufbejhmworen, zu den Einſiedlern ge: 
flüchtet Hatte. 

Mit diejen Einjiedlern theilte aljo nun aud Pascal auf längere Zeit 
und mit mehreren Unterbredhungen unter dem Namen eined Herrn de Mons 
das Leben des Gebete und der Arbeit, wie Ye Maitre ed uns aufgezeichnet 
hat. Mach fiebenjtündiger Ruhe ſtand man drei Uhr morgens auf und 
hielt das gemeinjame Frühgebet, nad) welchem alle ji zu Boden warfen 
und die Erde fühten. Dann [a8 jeder Enieend je ein Kapitel im Evangelium 
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und im bl. Paulus. Pascal war in der Heiligen Schrift außerordentlich 
bewandert und konnte jofort jagen, ob irgend ein Sat aus der Bibel fei 
oder nicht. Die kirchlichen Tagzeiten wurden gemeinfam abgehalten, und 
bei jedem Stundenſchlag Hatten alle ihr Haupt zu entblößen. Während 
der kirchlichen Faſtenzeit wurde die alte ftrenge Ordnung beobachtet; im 
übrigen übte ein jeder die Abtödtungen, die fein Beichtvater ihm geftattete. 
„Weder Kleidung noch Namen zeichnen fie von anderen oder unter fich 
aus; fie nennen fich weber Brüder noch Väter [daher der Ausdruck ces 
messieurs], fie ſuchen nur dag Beijpiel der erſten Chriſten nachzuahmen, 
die Gott fürdteten und ein Herz und eine Seele waren.” Nad) St. Cyrans 
Anfiht war die Art der Einjamkeit, wie fie in Port-Royal herrichte, 
die einzig richtige und der z. B. bei den Karthäujern üblichen bei weiten 
vorzuziehen. Die Handarbeit war nicht zu allen Zeiten gleich groß; bald 
gewann die eine, bald die andere Art der Beihäftigung die Oberhand. 
Die Arbeit ſollte ebenjo unterbrochen jein mie das Gebet, jedoch nicht 
al3 Zwang, jondern al3 Gewohnheit, indem auch Stunden der Erholung 
gelajien waren, wo die Herren entweder einzeln oder mit einem Begleiter 
ih im Walde ergehen konnten. Im Durchſchnitt waren je zwei Stunden 
am Morgen und zwei am Nachmittag der Handarbeit bejtimmt. Die 
meisten arbeiteten dann im Freien, theil3 als Gärtner, theils als Holz- 
warte in den Waldungen. Site gingen ganz als Landleute gekleidet, und 
die Edeliten unter ihnen hätte man für richtige Bauern halten können. 
Nur ein ehemaliger Dfficier bejchäftigte ji zu feiner größern Der: 
demüthigung mit Schuhfliden. Neben den Handarbeiten und dem Gebet 
nahm das Studium den Reft der Zeit in Anjprud. Die Schriften und 
Bücher aller Art, bibliſche, dogmatiſche, hiſtoriſche, grammatifalijche, lite— 
rariihe und bejonders ascetijche, die aus der Einjiedelei hervorgingen, find 
Legion. Auf allen Gebieten jollte die Herrichaft der Bettelmönde und 
bejonder8 der Jeſuiten gebrochen werden, durch alle Kanäle die Lehre von 
der neuen Gnade in den Strom der öffentlihen Meinung geleitet werben. 

ALS Pascal einmal entichlofjen war, der Welt ganz und gar zu 
entjagen, juchte er auch jeinen beiten Freund, den Herzog von Roannez, 
zu gleicher Gejinnung zu bemegen. Diejer ging auf Pascals Zureden 
mit großer Freude ein und fahte unter Zuftimmung Pascald und Herrn 
Singlins (in dejjen Hände Pascal ihn geführt) den Entſchluß, ſich einige 
Zeit zu nehmen, ernjtlic nachzudenken und dann das zu wählen, was 
Gott ihn heißen werde. So that er auch. Während diefer Zeit wohnte 
Pascal bei ihm; man hatte diejem jchon längit im herzoglichen Palajt ein 
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Zimmer eingerichtet, in welchem er von Zeit zu Zeit abjtieg, obgleich er 
jelbjt ein Haus in Paris hatte. Endlich faßte Herr von Noannez den 
Vorſatz, die Welt zu verlajjen; er jagte die Herrn Singlin und Pascal 
und jügte bei, er werde die nächjte Gelegenheit ergreifen, des Königs Er- 
laubniß zum Verkauf feiner Statthalterei zu erlangen und fi) dann in die 
Einſiedelei zurüchziehen (se retirer & l’institution). Inzwiſchen ereignete es 
fih, dar man zum Grafen d’Harcourt fam, um ihm Fräulein de Menus, 
die reichjte Erbin des Königreichs, für feinen Großneffen, den Herzog von 
Noannez, anzubieten. Roannez hatte auf diefe Dame immer fein Auge 
geworfen und nie anders gedacht, als daß er fie heiraten werde. Herr 
von Harcourt ging aljo zu feinem Großneffen und jagte: „Mein Neffe! 
ich bringe Ihnen eine Nachricht, die Khnen Freude machen wird; man hat 
mir für Sie die Hand des Fräuleind de Menus angeboten.“ Herr von 
Roannez war jehr überrajht und jagte: „Mein Herr! ich bitte Sie, 
mir einige Bebenkzeit zu gewähren.” Da geriet Herr von Harcourt in 
Zorn: „Sie find aljo närrijch geworden, mein Herr Neffe?” ... Roannez 
blieb aber dabei, er müſſe Bebenkzeit haben, und erflärte nad) einigen 
Tagen dem Großonfel, er werde nicht Heiraten. Herr von Harcourt ge= 
rieth nun in eine große Wuth nicht bloß gegen den Neffen, fondern auch 
ganz bejonder8 gegen Pascal. Die Sade wurde bald im ganzen Hotel, 
wo Pascal noch anmejend war, rudhbar, und jo geihah es, daß die 
Pförtnerin eines Morgens gegen 8 Uhr mit gezüdtem Dolch in Pascals 
Zimmer drang, um diefen zu morden. Glücklicherweiſe war er abmejend, 
da er gerade an diefem Morgen gegen feine Gewohnheit jehr früh aus: 
gegangen war. Man erzählte ihm nachher die Sade, und er Fehrte nicht 
wieder in das Hotel zurüd. 

Herr von Roannez blieb troß aller Anfehtungen ftandhaft in feinem 
Vorſatz, verfaufte in der That einige Jahre jpäter jeine Statthalterei, 
und troßdem er vor wie nad) in der Welt lebte, da er feine Mutter nicht 
gut verlajjen konnte, war er im Innern voll und ganz einer „der Herren“. 

Ueber Pascal3 eigenes bejonderes Leben und Treiben bei den Ein- 
fiedlern haben wir bereitS aus den Briefen der Schweiter einzelnes bei- 
gebradt. Auer den Gebet3- und Bukübungen widmete er jich haupt: 
ſächlich den liebgewordenen philojophijch-apologetiichen Studien, begab ſich 
aber auch zum Beſten „der Herren“ auf andere Gebiete, wie ein Brief 
der Schweſter uns, wenigſtens in einem Falle, belehrt. 

ALS Novizenwärterin hatte Jacqueline auch die erſte Erziehung der 
jungen Mädchen unter fi, welche, wie die Knaben bei den Einjiedlern, 
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ihrerjeit3 bei den Nonnen erzogen wurden. Sie jchreibt deshalb an den 
Bruder über eine neue Lehrmethode, welche diefer erfunden hatte: 

„Der Gehorfam und die Liebe find die Urfahen, aus denen ich mein 
Stillſchweigen breche, troßdem ich mir vorgenommen hatte, Ihnen hierin den 
Vortritt zu laffen. Ich Tage Ihnen dies, damit Sie fi) darüber nicht ärgern. 
Unjere Mütter haben mir befohlen, Ihnen zu ichreiben, damit Sie uns alle 
Einzelheiten Ihrer Lefemethode na denn BC D E mittheilten, bei der es 
nicht nöthig ift, daß die Kinder den Namen der Buchſtaben mwiffen... (Sie 
jeßt dann an einem Beijpiel die Schwierigkeiten der bisherigen jogen. Bud): 
ftabirmethode auseinander und fügt bei, jie könne nicht begreifen, wie man 
die Nafallaute den Kindern beibringe u. j. w.) Ich denke," ſchließt fie, 
„daß Sie dieje und andere Schwierigkeiten vorausgejehen haben.“ 

Wir haben zwar Pascals Antwort auf diejen Brief nicht mehr; allein 
wir gehen faum fehl, wenn wir als jeine Erfindung die „neue Lehr: 
methode“ annehmen, welche ſich unter diejem Titel in der Grammaire 
generale von Port-:Royal findet und welche nichts mehr und nichts weniger 
ift als die auch in deutjchen Schulen heute im Gebrauch befindliche jogen. 
Lautirmethode. Man fiehbt, was immer Pascal angreifen mag, allen 
geht er auf den Grund, überall hinterläßt er den Stempel feines Genies 
durd irgend eine Erfindung oder Entdeckung. 

In die Zeit diefer ruhigen Zurückgezogenheit und des Verfehrs mit 
Arnauld und Nicole jcheinen aud zwei Abhandlungen zu fallen, die gleich» 
fall3 in das Gebiet der Pädagogik gehören, und von denen die zweite 
ganz offenbar in dem vielgenannten Buch der Logik von Port:Royal jehr 
ausgiebig benutzt wurde Wir meinen die Aufjäte De l’esprit geo- 
metrique und De l’art de persuader. Bon größerem Anterejie wäre und 
an diejer Stelle ein anderer Tractat, Sur la conversion du Pécheur, 
der ebenfall3 auf dieje Zeit ala Entitehungsperiode mweilen würde, wenn 
ed jicher wäre, daß er Pascal und nicht vielmehr Jacqueline zum Vers 
faſſer hätte. Wir Fönnen uns kaum erwehren, mit Coufin gegen Faugoöre 
und Havet die Autorihaft des Bruder zu läugnen. Ausführliche Bes 
ahtung dagegen verlangt ein Aufſatz, der zwar nicht aus Pascals Feder 
ftammt, uns aber über Pascal und feine Hauptideen zu jener Zeit in 
zuverläjjigiter Weife Auskunft gibt. Wir finden diefen Aufſatz im zweiten 
Bande der Memoiren Fontaine's, de3 Secretärd von de Sacy, der ald 
Augen: und Ohrenzeuge dasjenige aufzeichnete, was bei einer feierlichen 
Gelegenheit zwiſchen Pascal und jeinem Principal verhandelt wurde. Mag 
der Schreiber auch im großen und ganzen feinen Stil dazugethan haben, 
jo iſt doch bisher fein ernitlicher Zmeifel gegen die Treue und Genauig- 
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feit in Wiedergabe der Gedanken erhoben worden. In dem „Entretien 
de Pascal avec M. de Sacy sur Epietete et Montaigne* haben wir 
wirklih Pascal Anfichten über diefe beiden Schriftiteller und die von 
ihnen vertretenen entgegengejetten Syjteme. 

Herr Singlin hatte Pascal nad) Port-Noyal „wie in einen geijtigen 
Turnjaal und einen Ort der Enthaltfamkeit geſchickt, wo Herr Arnauld 
ihm für die Wifjenjchaften die Stange halten und Herr de Sacy ihn lehren 
jollte, fie zu verachten” 1. Man hatte bei den Einfiedlern eben übertriebene 
Anſichten, ſowohl von dem damaligen wiſſenſchaftlichen Rufe Pascals ala 
von deſſen bisherigem „Wandel im Fleiſch“. 


„Der Mann,“ fagt Fontaine, „den nicht bloß ganz Frankreich, jondern 
ganz Europa bewundert hat, deſſen Geiſt bejtändig lebhaft, beftändig thätig 
und von einer Faſſungskraft, von einer Höhe, Feſtigkeit, Schärfe und Klar: 
heit war, die über alles Slaubliche hinausragt —, diefer wunderbare Menſch 
fühlte ji endli von Gott gerührt und unterwarf diefen jo hohen Geiſt unter 
das Joch Jeſu Ehrifti, und dieſes jo edle und große Herz umfing mit Demuth 
die Buße. Er fam nad Paris und warf fi in die Arme des Herrn Singlin, 
entichlofjen, alles zu thun, was diejer befehlen würde... Er kam aljo nad) 
Port:NRoyal, um dort zu wohnen. Herr de Sacy konnte nicht umhin, ihn 
aus Anjtand zu bejuchen, bejonder3 da Herr Singlin ihn darum gebeten hatte; 
aber die heiligen Erleuchtungen, welche er aus der Heiligen Schrift und den 
Vätern jchöpite, ließen ihn hoffen, daß er nicht von dem ganzen Geijtesglanze 
Pascals geblendet werde. Er fand in der That alles jehr richtig, was er 
ſagte. Er gab mit Freuden die Stärke feines Geiftes und feiner Neben zu. 
Alles, was Herr Pascal ihm Großes fjagte, hatte er bereits vorher im 
bl. Auguitinus gelefen; um nun allen Geredtigfeit widerfahren zu laſſen, 
jagte er: Herr Pascal ift außerordentlich jchägenswerth darin, daß er, ber 
nie die Kirchenväter gelejen hat, aus fich jelbit und durch die Schärfe jeines 
Geiſtes diefelben Wahrheiten gefunden bat, welche fie fanden. Er (Pascal) 
findet fie, wie er jagt, überrafchend, weil er fie nirgends gelejen hat, aber 
wir find gewohnt, ihnen auf allen Seiten unierer Bücher zu begegnen. Co 
fand biejer weije Geiitliche (de Sacy), daß die Alten nicht weniger aufgellärt 
waren ald die Neuen; daran bielt er ſich und ſchätzte Herrn Pascal jehr, 
weil er jich in allem mit dem hl. Auguftin begegnete. 

„Die gewöhnliche Art des Herrn de Sacy im Berfehr mit den Leuten 
ging dahin, jich denen anzubequemen, mit denen er ſprach. Wenn er 3. B. 
einen Bejuch des Herrn Champagne erhielt, jo ſprach er mit ihm über die 
Malerei; jah er Herrn Hamon, jo unterhielt er ihn über die Medicin; jah 
er den Chirurgen des Drtes, jo befragte er ihm über die Chirurgie. Die: 
jenigen, welche jich mit dem Wein, Obit: oder Landbau beſchäftigten, jagten 
ihm alles, was in ihrem Bereich zu beobachten jei. Alles diente ihm dazu, 
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jofort auf Gott zu fommen und auch feine Zuhörer dahin zu führen. Er 
glaubte alfo auch Herrn Pascal auf fein Thema bringen und mit ibm von 
feinen philoſophiſchen Lejungen fprechen zu jollen, mit denen er ſich am meijten 
beſchäftigte. Er brachte ihm gleich bei ihrer erften Unterhaltung darauf. Herr 
Pascal jagte ihm, feine gewöhnlichiten Bücher feien Epiftet und Montaigne, 
denen er ein großes Lob fpenbete. 

„Herr de Sacy, welcher immer geglaubt hatte, man folle diefe Autoren 
wenig lejen, bat Herrn Pascal, mit ihm einmal gründlich über biejelben zu 
ſprechen. 

„Epiktet, ſagte derſelbe, iſt einer der Weltphiloſophen, der am beiten bie 
Pflichten des Menſchen gekannt hat. Er will vor allem, daß der Menſch 
Gott als ſein Hauptaugenmerk betrachte, daß er überzeugt ſei, Gott regiere 
alles mit Gerechtigkeit; daß er ſich ihm gutwillig unterwerfe und in allem 
freiwillig folge, als einem, der alles mit größter Weisheit vollbringe. Eine 
ſolche Stimmung wird alle Klagen und alles Murren hintanhalten und den 
Geiſt vorbereiten, mit innerem Frieden die unangenehmſten Ereigniſſe zu 
ertragen. Sage niemals: Ich habe dies oder das verloren, ſondern: Ich habe 
es zurückgegeben; nicht: Mein Sohn iſt todt, ſondern: Ich habe ihn zurück— 
gegeben... Er ermüdet nicht, zu wiederholen, alles Studium und alles Ver: 
langen des Menfchen müſſe auf das Eine hinausgehen, den Willen Gottes 
zu erkennen und ihm zu folgen. 

„Sehen Sie, mein Herr, fagte Herr Pascal zu Herrn v. Sacy, das 
find die großartigen Erleuchtungen diejes Geiites, . .. ich wage zu jagen, er 
verdiente, angebetet zu werden (d’ätre ador6), wenn er ebenfo gut jeine 
Schwäche erkannt hätte, denn man müßte Gott fein, um das eine und das 
andere die Menſchen zu lehren. Und jo bat er, der nur Staub und Aſche 
war, nachdem er jo gut begriffen hatte, was man foll, fi denn auch wirk— 
li in Ueberihätung deflen verloren, was man kann. Er jagt, Gott habe 
jedem Menfchen die Mittel gegeben, ſich feiner Pflichten zu erledigen; dieſe 
Mittel jeien jeden Augenblid in unferer Macht; man jolle das Glück durd 
jene Dinge fuchen, die in unferer Macht ftänden, weil Gott fie uns zu diefem 
Zmwede verliehen habe; wir müßten jehen, was in und eigentlich frei fei; 
Güter, Leben, Ehre feien nicht in unferer Gewalt, fie führten alſo auch nicht 
zu Gott; der Geift fünne nicht gezwungen werben, das zu glauben, was er 
für falih Hält, noch auch der Wille, das zu lieben, wovon er weiß, daß es 
ihn unglüdlid madt; dieje beiden Kräfte jeien alfo frei, und dur fie fönnten 
wir vollfommen werden; durch biefe Kräfte könne der Menſch Gott voll: 
fommen erkennen, lieben, ihn gehorchen, ihm gefallen, fih von allen Laſtern 
frei machen, alle Tugenden erwerben, ein Heiliger und Genofje Gottes werben. 
Diefe Grundfäge eines wahrhaft dämoniſchen Stolzes führten zu anderen Irr— 
thümern, 3. B. die Seele jei ein Theil der göttlihen Subjtanz, Tod und 
Schmerz feien feine Uebel; man dürfe ſich ſelbſt tödten, wenn man berart 
verfolgt würde, daß man glauben könne, Gott rufe u. a. m. 

„Was nun Montaigne betrifit, ... jo befennt er ſich als Kind eines 
Hriftlihen Landes zur katholiſchen Religion, worin er fi von anderen nicht 
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unterjheidet'. Da er aber hat unterfuhen wollen, welche Moral die bloße 
Vernunft ohne das Glaubenslicht vorfchreiben mußte, fo hat er feine Prin- 
cipien von diefem Standpunkt gefaßt. Er betrachtet den Menfchen als jeder 
Art Offenbarung entbehrend und philojophirt dann folgenderweife.“ (Nun gibt 
Pascal einen Abriß von dem Skepticismus Montaigne’3, wie eben Pascal 
ihn fich zurechtlegt, indem er Montaigne zum „reinen Pyrrhonianer“ ftempelt, 
der, eine um die andere, alle rein menſchliche Gewißheit in Zweifel auflöft 
und jhließlih zum Zweifel am Zweifel führt, wo der Sat: Jh weiß nicht, 
noch viel zu pofitiv lautet und durch jenen andern: Was weiß ich? erſetzt 
werden muß...) „Man bleibt ſchließlich (nad der Art, wie Montaigne in 
Pascals Auffafjung die einzelnen Wiffenihaften zermalmt) überzeugt, daß wir 
jegt nicht mehr und nicht befjer denken als in einem Traum, aus dem wir 
beim Tode erwachen und während deſſen wir ebenjo wenig die Principien der 
Wahrheit haben als während eines natürlihen Traumes. Auf diefe Weife 
macht er die des Glaubenslichtes beraubte Vernunft jo ftarf und graufam 
herunter, daß, indem er fie daran zweifeln läßt, ob fie überhaupt noch ver: 
nünftig ift, und ob die Thiere es find oder nicht, oder mehr oder weniger, er 
fie von ihrem jelbfterrichteten Thron herabreißt und fie aus purer Gnade 
neben das Thier jeßt, ohme ihr zu erlauben, diefe Stelle eher zu verlafjen, 
ala bis fie von ihrem Schöpfer jelbft über ihren Rang aufgeflärt ijt, von 
dem fie nichts weiß; er bedroht fie für den Fall, daß fie aufmudit, fie unter 
alles andere Geſchaffene zu fegen, was ebenfo leicht ift als das Gegentheil; 
nur zu dem Einen gibt er ihr Erlaubniß: mit aufrichtiger Demuth ihre 
Schwäche zu betraditen, jtatt fich in lächerlihem Stolze zu erheben. 

„Herr von Sacy, welcher fi in eine neue Welt verjegt und eine neue 
Sprade zu vernehmen glaubte, jagte fich innerlich die Worte des HI. Augu- 
ſtinus vor: D Gott der Wahrheit! find diejenigen, welche alle diefe Spik- 
findigfeiten verftehen, dir deshalb wohl angenehmer? Er bedauerte dieſen 
Philoſophen, der fih nad allen Seiten mit den jelbftgefchaffenen Dornen 
zerſtach und zerriß, wie der Hl. Auguftinus das von ſich in ähnlicher Seelen: 
lage geftand. Nach einer ziemlich langen Pauſe fagte er zu Herrn Pascal: 

„Ih bin Ihnen fehr verbunden, mein Herr. Ich bin fiher, daß ih 
Montaigne jehr lange hätte ftudiren fönnen, ohne ihn fo gut zu fennen, wie 
ich das jest feit unjferem Geſpräche über den Gegenftand thue. Diefer Mann 
follte eigentlih wünjhen, nur durch Ihre Analyfe feiner Schriften gefannt 
zu fein, und er fönnte mit dem bl. Auguftin fagen: Ibi me vide, attende. 
Ich glaube ganz gewiß, daß jener Mann Geift befaß; aber ich weiß nicht, 
ob Sie ihm nicht ein wenig mehr beilegen, als er es wirklich hatte, indem 
Sie feine PBrincipien fo logiſch verbinden und fyftematifiren. Sie können fi 
denken, daß man mid) bei meiner Lebensweiſe wenig angeeifert hat, diefen Schrift: 
fteller zu lefen, defien geſammte Schriften nicht3 von dem enthalten, was wir 
doch bei unjeren Lejungen hauptſächlich ſuchen müſſen gemäß ber Regel bes 

1 Ob das Urtheil Pascald über Montaigne objectiv zutrifit, fann uns bier 
gleichgiftig fein, da wir es mit Pascal und nicht mit Montaigne zu thun haben. 
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bl. Auguftin; denn feine Worte icheinen nicht eben aus einem jehr tiefen 
Grund der Demuth zu ftammen. Den fogen. früheren Akademikern mochte 
man es verzeihen, daß fie alles in Zweifel zogen; aber was hatte Montaigne 
nöthig, feinen Geift fih an einer Lehre ergögen zu lafien, die in den Augen 
aller Chriſten Thorheit ift? Das ift das Urtheil, welches der hl. Auguſtinus 
über ſolche Perſonen fällt. Denn nad jenem Kirchenvater mag man von 
Montaigne jagen: Bei allem, was er jagt, ſetzt er den Glauben beijeite; 
darum follen wir, die wir den Glauben haben, alles beileite jeßen, was 
er jagt... (Folgt nod eine längere Ausführung diejes Gedankens; dann 
beißt es mit Bezug auf Pascal): Sie find glüdlich, mein Herr, fich jo über 
jene Berfonen erhoben zu haben, die man doch Doctoren nennt, die in ihrer 
Truntenheit begraben liegen und deren Herz der Wahrheit bar ift. Gott hat 
in Ihrem Herzen andere Süßigkeiten und Reize ausgegoflen als jene, welche 
Sie in Montaigne fanden. Er hat Sie vom diejem gefährlichen Vergnügen 
zurüdgerufen, von diejer jucunditas pestifera, wie der hl. Auguftinus fagt, 
der Gott dafür dankt, daß er ihm die Sünden verziehen hat, welche er durch 
allzu großen Genuß diefer Eitelkeit begangen hatte... Er (Auguitin) er: 
kannte, mit welchem Recht der Apoitel Paulus uns warnt, uns von biejen 
Neden nit umgarnen zu lafjen. Wie Sie jagen, daß Montaigne durch feinen 
allgemeinen Zweifel die Häretiker feiner Zeit bekämpft, jo hat Auguitinus 
fih durch diefelbe Stepfis der Akademiker bewogen gefühlt, die Secte der 
Manichäer zu verlafien.... 

„Herr von Eacy fagte Herrn Pascal noch viele ähnliche Dinge, worauf 
Herr Pascal ihm erwiederte: Wenn Sir mir das Compliment gemadt haben, 
daß ih Montaigne inne habe und ihn wohl zu wenden weiß, io kann ich 
Ahnen ohne Compliment jagen, daß Sie den hl. Augujtinus noch befjer inne: 
haben und noch beffer anzuwenden wifjen, wenn auch nicht zum Vortheil des 
armen Montaigne. Außerdem bezeugte er ihm, wie außerordentlich er (Pascal) 
von der Gründlichkeit feiner Bemerkungen erbaut jei. Da er aber immer 
noch voll war von feinem Autor, konnte er ſich nicht enthalten, ihm zu fagen: 

„Ah geitehe Ihnen, mein Herr, daß ih in diefem Autor nicht ohne 
freude die ftolze Vernunft fo unmiberjtehlich durch ihre eigenen Waffen befiegt 
fehe und dieſe blutige Erhebung des Menichen gegen den Menjchen betrachte, 
die ihn aus der Gejellihaft mit Gott, wozu er fih durch feine Grundjäße 
emporgeihmwungen, zur Natur der Thiere hinabjtürzt. Sch hätte von ganzem 
Herzen ben Diener einer jo großartigen Radethat geliebt, 
wenn er, der durch den Glauben Schüler der Kirche war, auch die Borjchriften 
der Moral befolgt hätte, indem er die Menjchen, bie er jo nützlich gedemüthigt 
hatte, nun auch lehrte und dahin bradte, nicht durch neue Laſter wieder den- 
jenigen zu erzürnen, welcher allein jie aus den Lajtern erretten fonnte, die fie 
ohne ihn nicht einmal zu erkennen im Stande gewejen wären. Aber er (Monz 
taigne) geht im Gegentheil als ein rechter Heide folgendermaßen voran. 
(Pascal gibt nun einen kurzen Abrig der gemüthlich jinnlich:jkeptiichen Welt: 
und Lebensauffaffung Montaigne’3, die ſich von der gemwöhnlidhen Art der 
MWeltfinder kaum unteriheide:) Er handelt wie die anderen Leute; nur daf 
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fie alles in der dummen Idee thun, dem wahren Guten zu folgen, während 
er dasjelbe aus dem Grunde thut, bei der gleichen Wahrfcheinlichkeit auf beiden 
Seiten müfje die Bequemlichkeit und das Beifpiel den Ausſchlag geben. So 
fteigt er auf ein Pferd gerade wie ein Nichtphilofoph, weil das Pferd es eben 
duldet; aber er glaubt nicht ein Necht darauf zu haben, da er ja nicht weiß, 
ob nicht im Gegentheil das Pferd ein Recht habe, fich feiner zu bedienen... 
Seine ſtoiſche Tugend ift natürlich, gemüthlich (familidre), heiter, luſtig und 
gleihfam leichtfinnig; fie folgt dem, was ihr Freude made... 

„Ich kann Ihnen nicht verhehlen, mein Herr, daß, wenn ich diefen Autor 
las und ihn mit Epiktet verglich, ich immer gefunden habe, fie jeien die größten 
Vertreter der berühmteften Secten ber Welt, die allein mit der Vernunft über: 
einftimmten, da man nur den einen diefer Wege gehen kann !: entweder gibt 
e3 einen Gott, und dann muß man in ihm fein höchſtes Gut erkennen; oder 
Gott ift zweifelhaft, und dann ift e8 auch das höchſte Gut, denn er ijt des— 
jelben nicht mächtig — puisqu’il en est incapable (d. h. ein zweifelhafter 
Gott Fann nicht des Menſchen höchſtes Gut fein). 

„IH habe immer eine unendliche Freude daran gehabt, bei allen diejen 
verjchiedenen philofophifhen Syftemen zu verfolgen, wie die einen und bie 
anderen zu einer gewiſſen Gleihförmigfeit mit der von ihnen geſuchten wahren 
Weisheit gelangt find. Denn, wenn es angenehm iſt, in der Natur das 
Streben zu beobadhten, Gott in all feinen Werfen mwiederzufpiegeln...., um 
wie viel gerechter ift e3, in den Hervorbringungen des Geijtes die Bemühungen 
zu verfolgen, der efjentiellen Wahrheit zu gleichen, felbft wenn fie diejelbe zu 
fliehen fcheinen, und zu betrachten, wie fie dahin felbit auf Irrwegen gelangen. 
Da3 war denn auch mein Hauptziel bei diefen Studien. 

„Sie haben mir freilich in ganz vortrefjlicher Weife den geringen Nugen 
dargethan, mein Herr, den Chriften aus ſolchen Studien fchöpfen können. Mit 
Ihrer Erlaubniß möchte ich indes gern noch einen Gedanken hier ausführen, 
bin aber nihtsdeftoweniger bereit, aller Erfenntniß zu ent: 
jagen, die niht von Ihnen fommt, wobei ih dann den Vor 
theil habe, der Wahrheit aus glüdlihem Zufall zu begegnen 
oder fie von Ihnen mit Gemißheit zu empfangen. Mir fcheint, 
die Quelle der Irrthümer diefer beiden Secten befteht darin, daß fie nichts 
wußten von dem Unterjchiebe, der zwifchen dem jegigen und dem urjprünglichen 
Zuitande des Menſchen obmwaltet. So hatte denn die eine einige Spuren feiner 
frühern Größe gefunden, ohne feine Verderbniß zu kennen, und fie behandelte 
die Natur als gefund und ohne Erlöferbedürfniß, was fie zum Gipfel des 
Stolzes führte. Die andere dagegen empfand das gegenwärtige Elend, wußte 
aber nicht3 von feiner urjprünglihen Würde und behandelte infolgedefien bie 
Natur ald nothwendig frank und unheilbar, was fie in Verzweiflung ftürzt... 

„Aus diefen unvolllommenen Kenntnifien fam es alfo, daß der eine 
die Pflichten des Menſchen Fannte, ohne feine Ohnmacht zu fehen, und jich 

ı Das dritte, daß die Nichteriftenz Gottes ficher wäre, fcheint Pascal nicht 
einmal als abjtracte Hypotheſe eined Wortes werth. 
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darum in Stolz und Anmafung verlor, der andere die Ohnmacht ſah, ohne 
die Pflichten zu kennen, und fich deshalb in Feigheit und Unthätigkeit ver: 
zehrte; daraus fcheint zu folgen, weil die eine zur Wahrheit führt, die andere 
zum Jrrthum !, daß man durch eine Vereinigung beider eine vollfommene 
Moral erzielen könne. Aber ftatt einer friedlichen Verbindung wäre ihrer 
Zufammenwürfelung Folge nur ein allgemeiner Krieg und eine allgemeine 
Zeritörung: denn indem dad eine Syftem die Gewißheit, das andere ben 
Zweifel, das eine die Größe des Menſchen, das andere feine Schwäche 
ftatuirt, ruiniren fie gegenieitig die Wahrheiten und Irrthümer bes andern. 
Mithin können fie nicht für ſich allein beftehen wegen ihrer Mängel, noch 
fih einigen wegen ihrer Widerſprüche, fondern fie zerbrechen und vernichten 
fi gegenfeitig, um der evangelifchen Wahrheit Plaß zu machen. Sie allein 
kann die Gegenjäße vereinigen... die in den menichlichen Lehren unvereinbar 
waren. Der Grund bes leßtern ift, weil dieſe Philoſophen die Gegenfäke 
in ein Subject verlegen ..., während der Glaube uns lehrt, daß fie ver: 
Ihiedenen Subjecten angehören, indem alles, was ſchwach ift, der Natur zu— 
eignet, alles, was groß und mächtig, der Gnade. Das ift die ſtaunenswerthe 
und neue Verbindung, die Gott allein uns lehren und die er allein zuſtande 
bringen fonnte, die ferner ein Bild und eine Wirkung jener unausfprechlichen 
Bereinigung zweier Naturen in der einen Perfon des Gottmenſchen ijt. 

„sh bitte um Verzeihung, mein Herr, fagte Herr Pascal zu Herrn 
de Sacy, daß ih mid jo in Ihrer Gegenwart zur Theologie fortreißen 
laſſe, itatt bei meinem Stoffe, der Philofophie, zu bleiben. Aber ich bin un: 
merflih dahin geführt worden... Die Theologie ift eben das Centrum aller 
Wahrheiten... 

„Herr de Sacy konnte nicht umhin, Herrn Pascal fein Erftaunen darüber 
auszuſprechen, wie fein er alles zu wenden wiſſe; zugleich aber bemerkte er 
doch, es habe nicht jeder das Geheimniß, über das Gelefene fo meije und 
erhabene Betrachtungen anzuftellen. Er geitand ihm, er gleiche jemen ge: 
ſchickten Aerzten, welche funftfertig aus den jtärkiten Giften die beiten Heil: 
mittel bereiteten. Durch das, was Pascal ihm gejagt habe, fei er zwar über: 
zeugt, daß ihm (Pascal) diefe Bücher nützlich feien, nichtsdeſtoweniger aber 
müſſe er (de Sacy) glauben, fie feien das nicht für alle Welt..., die, wie 
ein Vater fage, es nicht verftehen würde, Perlen vom Mifthaufen, aurum 
ex stercore, zu fammeln. Das fünne man mit mehr Recht von jenen Philo- 
fophen jagen, deren Mift durd) feinen ſchwarzen Rauch den wankenden Glauben 
ihrer Leſer verdunkeln könne. Deshalb werde er immer jenen Perfonen rathen, 
fih nicht leichtſinnig folhen Lejungen hinzugeben, aus Furcht, fich mit jenen 
Philofophen zu verlieren, oder um mit der Schrift zu reden, der Naub ber 
Teufel und die Speife der Würmer zu werben, wie jene Philoiophen es 
geweſen find. 

ı Hier ijt jedenfalls ein Fehler in der Aufzeichnung Fontaine's. Der Sinn tft 
Har: „Da beide Syiteme einen Theil der Wahrheit und entgegengejegte Irrthümer 
enthalten, u. ſ. mw.“ 
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„Was den Nuten folcher Lefungen anbelangt, erwieberte Herr Pascal, 
jo will ih Ahnen ganz einfach einen Gedanken mittheilen. Ich finde bei 
Epiktet eine unvergleichlide Kunft, um bie Ruhe derjenigen zu ftören, bie 
folhe in den äußeren Dingen ſuchen, und um fie zu der Erfenntniß zu zwingen, 
daß fie wahre Sklaven und erbärmlidhe Blinde find; daß es unmöglich it, 
etwas anderes zu finden al3 den Irrthum und den Schmerz, den fie fliehen 
möchten, wenn fie fi nicht ohne Nüdhalt Gott hingeben. Montaigne dagegen 
ijt unvergleihli, um den Stolz jener zu demüthigen, welche ſich außerhalb des 
Glaubens mit einer wahren Gerechtigkeit brüften; jene eines Befferen zu be: 
lehren, die ihren Meinungen anhängen und in den Wiffenichaften unwandelbare 
und unerfchütterlihe Wahrheiten zu finden glauben; endlich die menjchliche Ver: 
nunft jowohl von ihrem Mangel an Licht und von ihren Irrthümern fo kräftig 
zu überzeugen, baß e3 für den Fall einer guten Anwendung biefer Brincipien 
ihwer hält, Wibderftreben und Schwierigkeiten bei Annahme der Glaubens: 
myjterien zu fühlen... Wenn aber Epiftet die geiftige Trägheit befämpft, 
jo führt er bafür zum Stolz und kann deshalb denjenigen jehr ſchädlich 
werden, welche nicht von der Verderbtheit jelbit der vollkommenſten Gerechtig— 
feit überzeugt find, fobald diefe außerhalb des Glaubens ſteht — qui ne sont 
pas persuades de la corruption de la plus parfaite justice qui n’est 
pas de la foi. Und Montaigne ift abjolut fchäblich für jene, die einige 
Neigung für die Gottlofigkeit und das Lajter haben. Deshalb müſſen dieſe 
Lejungen mit großer Sorgfalt, Unterfheidungsgabe und Berüdfihtigung ber 
Standes: und Charaktereigenihaften angerathen werden. Nur fcheint mir, 
wenn man fie beide miteinander verbindet, jo kann nie eine jehr ſchlimme 
Folge eintreten, weil die eine fih dem Böfen der andern entgegenitellt: nicht 
als könnten fie Tugend verleihen, da jie vielmehr bloß das Laſter aus feiner 
Ruhe ftören, indem die Seele fih von den Gegenfägen befämpft fühlt, von 
denen ber eine den Stolz, der andere die Trägheit vertreibt... 

„In einer folhen Weije verjtanden ſich endlich diefe zwei mit einem fo 
ihönen Geiſt begabten Perjonen über die Frage, ob man dieje Philoiophen 
lejen jolle. Sie kamen auf demfelben Punkt, wenn auch auf verjchiedenen 
Wegen, zufammen: Herr de Sacy mit einem einzigen Schritt durch die Flare 
Erkenntniß des Chriſtenthums, und Herr Pascal auf manden Ummegen, 
indem er den Principien der Philofophen folgte.“ 

Das iſt in feinen wichtigjten Säßen dag berühmte, für die Kenntniß 
Pascal'ſcher Gedanken hochwichtige „Geſpräch über Epiktet und Miontaigne”. 
Bor allem geht aus diefer Unterhaltung jonnenklar hervor, aus welcher 
Abfiht und nad welher Richtung Pascal die ungläubigen Philojophen 
jtudirt hatte. Nicht Zmeifel und Sfepjis hatten ihm zu diefen und 
ähnlichen Büchern greifen lajien, jondern der Wunjch und dag Berlangen, 
die jyreigeifter feiner Zeit und Umgebung durch ihre eigenen Vorgänger 
zu befämpfen. Pascal3 philojophiihe Studien lagen alle in der apolo- 
getiihen Richtung, die er bereitS bei feinem erften Bejuch bei Herrn Arnauld 
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betont: das Verhältnig der natürlichen Vernunft zur Bertheidigung der 
Offenbarungswahrheiten, bejonder3 der Erfenntnig des Dajeind Gottes. 
Wie Pascal urjprünglid auf feiten der Vernunft ftand und fie mit noth- 
wendiger Beichränfung al3 Bundesgenoffin wählte, jo it er im Laufe der 
Sahre unter dem jtändigen Einflug von Port-Royal dahingefommen, daß 
er mit Entzücen ihre volljtändigite Banferotterflärung nicht bloß auf 
religiöfem, jondern einfach auf allen Gebieten vernimmt und fich zu eigen 
madht. Auf dem Grunde des zum Exceß getriebenen, an fich jelbit 
zweifelnden Skepticismus, wie er ihn Montaigne zufchreibt, will Pascal 
jeine Apologie des Chriſtenthums aufbauen, wie er ſchon in dem Geſpräch 
mit de Sacy Montaigne die Keber und Freigeiſter feiner Zeit widerlegen 
läßt. Montaigne hat nad) Pascal den großen Grundirrtfum, daß er, 
der Ehrift, von den Offenbarungsmwahrheiten abjtrahirend, eine Vernunft: 
religion und Bernunftmoral conjtruiren will und dabei natürlich glänzendes 
Fiasco macht. Pascal will nun feinerjeitS diejes Fiasco ausnugen; da 
die Vernunft allein zum Höchiten nicht ausreicht, ſoll jie überhaupt nichts 
mitzureden haben, wo es jih um Glauben und Sitten handelt. Pascal 
jtellt jich für den Kampf mit dem Unglauben einen Augenblick jelbft auf 
den Standpunkt der Freigeifter, denen die Vernunft alles ift, und dann 
ruft er einen Freigeift zu Hilfe, der die Vernunft daniederwerfen will, 
ja fie geradezu zum Gegenitand des Spottes madt. Dann erjt tritt 
Pascal jelbit vor und zeigt dem ganz und gar Haltlojen den Glauben 
als einzige Stütze und Rettung. 

Die Skepſis Pascals ift ebenfo weit her al3 fein Stoicismus; er hält 
beide für das, was jie find, für ertreme Irrthümer, die fi) mit ihrem 
berechtigten Kern in der einen evangeliichen Wahrheit begegnen. Beide 
Syiteme find negative Hilfstruppen der Wahrheit. „Sie können feine 
Tugend geben, jondern nur die Laſter jtören, indem der Menjch dieſe durch 
entgegengejeßte Mächte befämpft findet, wovon die eine (Skepſis) den Stolz, 
die andere (Stoa) die Trägheit vertreibt.” Im Grunde hat Pascal in 
jeinen jpäteren „Gedanken“ nicht? anderes thun wollen, als das Pro- 
gramm ausführen, welches er als das deal aufitellt, nad) dem Montaigne 
hätte jtreben müflen: „J’aurais aim& de tout mon coeur le ministre 
d’une si grande vengeance, si, &tant disciple de l’Eglise par la foi, 
il eüt suivi les r&gles de la morale, en portant les hommes, qu’il 
avait si utilement humilies, à ne pas irriter par de nouveaux crimes 
celui, qui peut seul les tirer des crimes qu’il les a convaincus de 
ne pouvoir pas seulement connaitre.* Die jtolzen Freigeiſter und 
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Materialijten „nüglich demüthigen“ durch dad Gemälde der Erbärmlichkeit 
aller menschlichen Vernunft — das ift der erjte Theil der Pensces; fie 
dann dur die Offenbarung zu einem gläubig=fittlichen Leben bringen, 
der zweite und Haupttheil. Daß eine wirkliche Apologie des Chrijten- 
thums auf den Trümmern der Vernunft nit aufgebaut werden kann; 
da eine ſolche Verachtung der Vernunft überhaupt nicht Kriftlih iſt: 
das jah Pascal in feinem janfeniftiichen Eifer nicht ein, und dieſer (Fehler 
bat ſich nur zu jehr an feinem Werfe gerächt. Doc davon jpäter. Hier 
handelte es fich hHauptjächlich darum, dat Pascal erſtens auch nicht einen 
Augenblid für jid am Glauben gezweifelt, daß er für feine Perſon fein 
Sfeptifer war, weder in göttlichen noch in allen menjchlichen Dingen !, 
und zweitens, daß er infolge des janfeniftiichen Einfluſſes in. den fünf 
legten Jahren die Entwiclung von einem wahrhaft hriftlihen Philo- 
jophen, der auch der Vernunft ſelbſt nah dem Sündenfalle ihr Necht 
läßt, zum heterodoren Fanatiker durdgemadt hat, welcher den Glauben 
nur dann erjt recht befejtigt glaubt, wenn die Vernunft vernichtet und 
zerichlagen daniederliegt. 

Ueber die extreme, unkirchliche Lebensanihauung der Einjiedler auf 
einem andern Gebiet gibt uns ein Brieffragment Pascals an jeine Schweiter 
in Glermont Auskunft. Es zeigt, daß die Anficht der Mütter Angelica 
und Ngnes über die Ehe nicht bloß Privatanficht diefer Nonnen war. 
Der Briefauszug, wie er ung erhalten ift, lautet: 


„Sn Summa ging ihre (der um Rath befragten Gelehrten Port: 
Royals) Meinung dahin, daß Sie in Feinerlei Weije ohne tödtliche Ver— 
legung der Liebe und Ihres Gewiſſens, und ohne ſich eines ber größten Ver: 
breden jchuldig zu maden, ein Kind jeines Alters, feiner Unjhuld und jelbit 
jeiner Frömmigkeit zum gefährlichſten und niedrigjten Stande des Chrijten- 
thums rathen könnten. Nach der Anficht der Welt freilich habe die Sache 
feinerlei Schwierigkeit und würde ohne Bedenken abgefchlofjen werden müffen; 
nach den Anfichten Gottes aber habe fie noch weniger Schwierigkeit und müſſe 
ohne Bedenken abgemwiejen werben, weil eine vortheilhafte (avantageux) Che 
nah den Grundſätzen der Welt ebenjo wünſchenswerth, als fie in Gottes 
Augen gemein (vile) und jchädlich jei. Weil man nicht wife, wozu fie (die 
Tochter) dereinft berufen ſei, und ob fie nicht ein fo ruhige® Temperament 





ı Nähme man die Ausführungen über Montaigne wörtlih, jo könnte man 
freilich jagen, Pascal habe auch in der Mathematif feine zweifelhaften Wahrheiten 
zugegeben. Zum Glüd find aber die beiden obengenannten Abhandlungen (De 
l’esprit g&omötrique und De l’art de persuader) vorhanden, in denen er aus: 
brüdlih das Gegentheil behauptet. 
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haben werde, um mit Andacht die Jungfräulichkeit zu ertragen, hieße es doch 
den Werth der Yungfräulichkeit fehr ſchlecht kennen, wollte man fie anhalten, 
ein Gut zu verlieren, das für einen jeden für fi jo wünjchenswerth ift und 
e3 erft recht für Väter und Mütter für ihre Kinder fein muß, weil fie (die 
Eltern) e3 nicht mehr für fich ſelbſt wünſchen können, und fie darum ver: 
fuchen müffen, durch die Kinder Gott dasjenige wiederzugeben, was fie meijtens 
aus anderen Gründen als für Gott verloren haben. Zudem jeien die Männer, 
obgleich weife und reich vor der Welt, im Wirklichkeit und vor Gott pure 
Heiden; jo daß die Schlußfolgerung dieſer Herren lautete, ein Kind anhalten, 
einen Mann aus der Menge (un homme du commun) zu heiraten, jei eine 
Art Menfchen:, ja wie ein Gottesmorb in ihrer Perfon.“ 


In dem Concilium „diefer Herren“, welche zu ſolchem Entſcheid kamen, 
hatte St. Paulus mit feiner Lehre über Ehe und Aungfräulichkeit wohl 
ebenjo wenig Sit und Stimme als die Vernunft in Pascals Apologie. 
Es iſt aber nöthig, einige der jeltjamen Anjichten der Einſiedler bei- 
zubringen, um fich nicht durch dag Gute, welches jie aus dem Katholicis- 
mug beibehielten, voreilig Blenden zu lajjen. 

Daß bei ſolchen Lebensanſchauungen die Dogmatif und Moral von 
Port-Royal aud in dffentlihen Streit fommen mußte mit der Lehre der 
Kirche und mit deren Vertretern, kann niemand wunder nehmen; daß aber 
der Kampf ſich jchlieglih gegen die Jeſuiten allein menden würde, das 
lag in der Natur der Kämpfenden ſowohl, al3 in der Lage der Dinge in 
Paris. Und wirklich maren andermeit die Dinge auf einem Punkt an: 
gelangt, daß eine Krifis eintreten mußte. So jtehen wir denn auch un- 
mittelbar vor der Gröffnung dieſes Kampfes, den Pascal zwar nicht 
hervorgerufen hat und leitet, in dem er aber als mädhtigiter und gefähr: 
lihjter Streiter im Vordertreffen jteht und den er für immer denkwürdig 
gemaht Hat durd die jurchtbare, zweilchneidige Waffe feiner Pro: 
vinzialbriefe. 

(Kortfegung folgt.) 
W. Kreiten S. J. 
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Die Idee der Geredtigkeit in den ſocialiſtiſchen 
Syftemen. 


1. Nichts erträgt ein Volk jchwerer als Unreht — um jo jchwerer, 
wenn dadurd; das tägliche Brod in Trage geitellt wird. 

Diefer Gedanke mochte dem Kanzler Heinrichs VIII. vorgejchwebt 
haben, al3 er im Jahre 1516 jein geiftreiche® Buch über den beiten Zu— 
ftand der Gejellichaft und über die neue Anjel Utopia ſchrieb. Scharf 
wendet Thomas More fi hier gegen „die große Menge von Edel: 
(euten, die müßig, glei Drohnen, von der Arbeit anderer leben, nämlich 
von der Arbeit ihrer Kolonen, die fie bis aufs Blut ausjfaugen, indem 
jie ihre Abgaben erhöhen“. Er flagt die VBornehmen an, daß fie, ohne 
Rüdjiht auf das Wohl des Volkes, den fruchtbaren Aderboden in Vieh: 
weide verwandelten, um aus der Schafzucht größern VBortheil für fich 
zu erlangen. „Sure Schafe, die ſonſt jo janft und genügjam waren, find, 
wie ich höre, jo gierige, reißende Bejtien geworben, daß fie jelbjt Menjchen 
verſchlingen und ganze Felder, Häufer und Gemeinden verzehren und ent: 
völfern.“ 1 

Biel jehneidiger aber al3 in den Staatöromanen eines Thomas 
More, Sampanella, Valentin Andreae, Sebaftian Frank, 
Bairajje u. j. w. wird der Appell an die Gerehtigfeit in den ſo— 
cialiftiichen Theorien aus dem Ende des 18. und den erjten Decennien 
des 19. Jahrhunderts. Hatten die StaatSromantifer mehr im Epiegel- 
bilde eine8 Ideals von Staat und Volk der wirklichen Gejellichaft ihre 
Gebrechen vorhalten wollen, jo verlangten die älteren franzöjiichen und 
engliichen Eocialiften wegen der Unvernünftigfeit und Ungerech— 
tigfeit der heutigen Verhältnijje unmittelbar die Umgeftaltung der Ge: 
ſellſchaftsordnung, ja fie zeichneten überdies vielfach jogar bis ing Detail 
den Plan eines Zufunftsftaates, der allen Anforderungen dev Vernunft 
und Gerechtigkeit wirklich entjprechen würde. 

Den Beweis für die Ungerechtigkeit der bejtehenden Ord— 
nung lieferte ihnen zum Theil die Aufflärungsphilojophie des 
18. Jahrhunderts, zum Theil die friich geborene claſſiſche Na: 
tionalöfonomitf. 


! Kautsfy, „Thomas More und jeine Utopie“. Stuttgart 1890. ©. 233 ji. 
Stimmen. XLIIL 4. 27 
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2. Seit %. J. Roujjeau waren die Ideen der Freiheit und 
Gleichheit der Angelpunft geworden, um melden die inneren Kämpfe 
in Frankreich fich bewegten. Die Denffreiheit, welche das 16. Jahrhundert 
angebahnt hatte, wendete ſich, nachdem fie mit der übernatürlichen Religion 
und der chriftlichen Kirche fertig geworden, zur Prüfung der Grundlagen 
der bejtehenden ftaatlihden und gejellihaftliden Ordnung. Das 
praktiſche Ergebniß dieſer Eritiichen Prüfung war die franzöjiiche Revo— 
[ution. Aber das Neid) der Gerechtigkeit brachte fie nit. Die große 
Maſſe des Volkes blieb unbefriedigt. Auf politifhem Gebiete herrichte 
Freiheit für das jiegreiche Bürgerthum, während auf wirthſchaftlichem 
Gebiete, je mehr die Induftrie ſich entwidelte, um jo größere Ungleich— 
heit im Bejit, um fo größere Abhängigkeit des ſtets wachſenden 
industriellen Arbeiterftandes von der Fapitaliltiihen Bourgeoifie ſich aus— 
bildete. „Defonomijhe Gleichheit“ jehrieb darum bereits Babeuf! 
auf jeine Fahne, und dieje Korderung blieb das Scibboleth aller Com: 
munijten. 

Den philoſophiſchen Stüßpunft für feine ökonomiſchen Forde— 
rungen juchte der Communismus ebenjo in der Noufjeau’schen Lehre von 
der natürlichen jyreiheit und Gleichheit aller Menjchen, wie das Bürger: 
thum auf Grund diefer Doctrin feinen politiihen Wünſchen Geltung 
verjchafft hatte. Ein ſchwächeres Fundament hätte er ſich nicht wählen 
fönnen. Denn ebenjomenig wie alle Menjchen mit blauen Augen oder mit 
Ihmwarzen Haaren zur Welt fommen, ebenjomwenig jtimmen jie überein in 
Bezug auf ihre jonjtigen natürlichen Eigenjchaften und Fähigkeiten. Aller: 
dings jind die Menjchen dem abjtracten Begriff nad alle gleich. 
Wir alle bejtehen aus Leib und Seele. Aber die menjchliche Geſellſchaft 
iſt fein Aggregat abitracter Begriffe, jondern concreter, individueller 
PBerjönlichkeiten. Da jehen wir bei den Menjchen, wie fie wirklich leben, jene 
ſtaunenswerthe Mannigfaltigkeit in Bezug auf äußere Erſcheinung, körperliche 
und geiftige Kräfte. Keiner gleicht dem andern. Anlagen, Temperament, 
Begierden, Leidenſchaften wechjeln mit den Individuen, ja oft in demjelben 
Andividuum mit den Altersftufen. Leute, die dem gleichen Stande an: 
gehören, mit vollfommen gleichartiger Erziehung und Vermögensausſtat— 
tung, jogar Kinder derjelben Familie, zeigen die ausgeprägtejte Verſchieden— 
heit in ihrem Wefen, in ihrer Handlungsweiſe, in ihren Lebensſchickſalen. 

1 Srachus Babeuf, geb. 1762 zu St. Quentin, betheiligte jih an ber 


franzöfifchen Revolution. Später gründete er die „Gefellfchaft der Gleichen“ und 
ftarb, als „Verfchwörer“ verurtheilt, auf der Guillotine am 26. Mai 1796. 
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In der That, es gibt Faum eine lächerlichere Fiction als die Theorie von 
der natürlichen Gleichheit der Menſchen. 

Sind aber die einzelnen Individuen von Natur aus verjchieben, 
dann erfordert Recht und Billigkeit, daß diefe Verſchiedenheit 
aud auf dem Gebiete des Erwerb3leben3 zur Geltung fomme. Der 
Träge Fann nicht den gleichen Lebensgenuß verlangen mit dem Fleißigen. 
Die aus der Ungleichheit der Befähigung und Kraft fi ergebende 
Ungleichheit der Arbeitsleiftung muß ihre Berüdjidtigung finden 
önnen in der Vertheilung der Güter. Das Princip der Gerechtigkeit 
führt zur Ungleichheit des Beſitzes und Genufjes. Sonſt verliert fich die 
Idee des perjönlichen PVerdienftes und der ihm gebührenden Beloh— 
nung, ohne welche auf die Dauer Fein Fortſchritt in der menjchlichen Ge- 
jellihaft möglich ift. Selbft unter den roheften Nomadenvölfern, bei denen 
das Eigenthum außer den Genußmitteln nicht viele Gegenftände umfaßt, 
wird der geſchickte und tüchtige Jäger und Hirt mit der Zeit immer über 
einen größern Beſitz verfügen al3 der ungeſchickte und jaumjelige. 

Aber, wendet man ein, die ökonomiſche Gleichheit iſt die unerläßliche 
Borausjeßung der focialen Freiheit. Ungleichheit im Beſitz führt 
nothwendig zur Unterdrüdung des Schwädhern. — Wenn das Weſen 
der Sflaverei darin bejteht, dag man den Menſchen nit als Perjon 
zur Geltung kommen läßt, wenn umgekehrt Freiheit undenkbar ift ohne 
einen binreichenden Spielraum für die Entwidlung des Eigenartigen, 
für Bethätigung und Fructificirung des Andividuellen, dann wird die 
von allen Communiſten jeder Schattirung geforderte Gleihjtellung auf 
dem Gebiete des Ermerbed und Beſitzes das Recht und das Bewußtſein 
der individuellen Perjönlichkeit ertödten, au8 dem freien Individuum einen 
bedauernswerthen Sklaven der Gejammtheit, man mag jie Staat oder 
Gejellichaft nennen, machen müflen. Allerdings führt die Ungleichheit des 
Befißes eine gemille Unterordnung und Abhängigkeit herbei. Aber 
ebenjomwenig, wie die natürliche Abhängigkeit des Kindes von den Eltern 
Unterdrüdung des Kindes genannt werden kann, ebenjomwenig iſt jebe 
andere Art von Abhängigkeit, auch auf ökonomiſchem Gebiete, immer und 
weſentlich gleichbedeutend mit entchrender Knechtung und ausbeuterijcher 
Beraubung. 

Auch jedem geordneten Gemeinweſen ijt die Abhängigkeit natürlich, 
da irgend eine höchſte Autorität da3 Ganze leiten muß. Mit Recht jagte 
darum Prof. Hurley einmal: „Ih möchte nicht an Bord eines Schiffes 


fein, auf dem die Stimme des Koches oder eines Schiffsjungen ebenjoviel 
27* 
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gilt als die des Officiers; und doch gibt es feine gefährlichere See als 
das politiiche und gejellichaftliche Leben.“ ! 

3. Unfere Beweisführung richtet jih nicht bloß gegen Babeuf, 
Gabet?, Robert Omen? u. ſ. w., fondern ebenfalld gegen Marx 
und Engel! Zwar verjhmähen es die Begründer des deutſchen 
Socialismus, aus einer angeblichen natürlichen Gleichheit, als einem philo- 
ſophiſchen Rehtsprincip, die öfonomijche Gleichheit und Gleich— 
berehtigung aller Menſchen abzuleiten. Offen jogar erkennt Marr die 
„ungleiche individuelle Begabung und daher Leiitungsfähigfeit als na: 
türliche Privilegien” an*. Aber die jociale Gleichberehtigung gilt ihm 
al3 eine der Ziele der gejellichaftlihen Bewegung und darum als 
eine Forderung des Proletariatd. Nur wird diefe jociale Gleich— 
berechtigung zunächſt nicht jo jehr in die Gleichheit de8 Genufjed und der 
Arbeit, als vielmehr in die Aufhebung aller Klajjenunterjdiede 
verlegt. „Der wirkliche Anhalt der proletariichen Gleichheitsforderung 
ift die Forderung der Abſchaffung der Klaſſen“, jagt Engels. „Jede Gleich— 
heitsforderung, die darüber hinausgeht, verläuft nothwendig ins Abſurde.“* 
Marr Hingegen unterjcheidet in jeiner Kritik de3 Gothaer Barteiprogramms 
eine doppelte Phaſe der zufünftigen Gejellihaft. Schon in der erjten 
Phaje find die Klafienunterjchiede bejeitigt, da „jeder nur Arbeiter ift, wie 
der andere”. Allein, um das Wiedererwachen der Klafjenunterjchiede zu 
verhindern, müflen allmählich die auf dem natürlichen Privileg der größern 
Tüchtigkeit und Leiftungsfähigfeit beruhenden bejonderen Anſprüche auf 
ein größere Güterquantum aufgehoben werden. Darum fol in der 
„böhern Phaje der communiftiihen Gejellihaft .... das Recht der Pro- 
bucenten ihren Arbeitzleiftungen“ nit mehr „proportional“ jein, 
ſondern e8 wird dann die Gejellihaft auf ihre Fahne jchreiben: „Jeder 





! „The Review of Reviews.“ 1890. p. 36. 

? Gabet, Abvofat; er jchrieb 1839 die „Reife nad Ikarien“, wo er jeine 
communijtiichen Pläne entwidelte. 

s Robert Dwen, 1771 zu Newton geboren; 1789 übernahm er bie Leitung 
einer Baunmwollipinnerei im Dorfe New Lanark und jorgte in wahrhaft humaner 
Meife für jeine Arbeiter. Er veröffentlichte mehrere communiftifche Schriften: „Neue 
Anfichten über die Gejellichaft“ und das „Buch der neuen moralifchen Welt“. Nament- 
li aber verjuchte er, freie, vertragsmäßige Gommuniftengemeinden in Amerifa und 
England zu gründen. 

+ Zur Kritif des jocialdemofratiihen Parteiprogramms. In „Neue Zeit“, 
9. Jahrgang, 1890—1891, Heft 2, ©. 567. 

5 „Eugen Dührings Ummälzung der Wiſſenſchaft“. Zürich) 1886. ©. 96. 
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nah feinen Fähigfeiten, jeder nah feinem Bedürfen.““ 
Damit verläuft ji) aber Marx offenbar wiederum in alle Ungerechtigkeit 
und Abjurdität der alten communiftiichen Theorien. An Stelle der wahren 
Gleichberechtigung, die, wie er jelbit jagt, „ein ungleiche Recht ift für 
ungleiche Arbeit”, d. h. ein der Leiftung eines jeden proportionaler 
Rechtsanſpruch auf Befit und Genuß, tritt hier eine „rohe Gleihmacherei”, 
verbunden mit der unerträgliditen Sklaverei für die „Genofjen“, welche 
ohne Rüdfiht auf ihre perjönlihen Verdienſte zum gleihen Staatätrog 
geführt werben, um dort die ihren „vernunftgemäßen“ Bebürfnifien ent- 
Iprechende Quantität Staatsfuppe von den Sklavenauffehern der zukünftigen 
Geſellſchaft huldreichſt zugemeſſen zu erhalten. 

4. In eigenthümlicher Weiſe? wird die „Ungerechtigkeit“ der 
gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung von Charles Fourier? und ſeinen 
Schülern dargelegt. Der Menſch habe einſt im Naturzuſtande das 
Recht gehabt, nach Gutdünken und Belieben überall zu jagen, Früchte zu 
ſammeln, zu fiſchen, ſein Vieh auf die Weide zu treiben u. ſ. w. Die 
Ausübung dieſer ökonomiſchen Grundrechte nun ſei heute, in einem ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtande, wo die Natur bereits vollſtändig occupirt, un— 
möglich geworden. Darum müſſe jedem Menſchen als Aequivalent 
für die verlorenen Rechte ein unmittelbarer Rechtsanſpruch auf Gewährung 
der nothwendigen Exiſtenzmittel ſeitens der Geſellſchaft zuerkannt werden. 
Fourier hoffte zwar nicht, daß dieſes Recht in der gegenwärtigen Ordnung 
anerkannt werde; aber bei der von ihm empfohlenen Organiſation der 
Arbeit werde die heutige Ungerechtigkeit zweifelsohne ihr Ende finden. 

Allerdings gibt es ein „Recht auf Exiſtenz“. Auf Grund der 
göttlichen, allgemeinen Einweiſung des Menſchengeſchlechts in die Güter 
der Erde hat jeder einzelne einen rechtlichen Anſpruch auf das, was ihm 
zur Erhaltung ſeines Lebens wirklich nothwendig iſt. Darum ſind alle 


ı Genau fo, wie Cabet auf dem Titelblatt jeiner „Voyage en Learie“ ſchreibt: 
„A chacun suivant ses besoins, de chacun suivant ses forces“; unb Louis 
Blanc im Nouveau Monde vom 15. Juli 1850, ©. 4: „De chacun selon ses 
facult6s, ä chacun selon ses besoins.“ 

2 Vol. die vortreffliche Arbeit von Dr. Anton Menger, Profellor ber 
Rechte (nicht zu verwechjeln mit dem Defonomiften Karl Menger), „Das Recht 
auf den vollen Arbeitdertrag”. 2. Aufl. Stuttgart 1891. ©. 16. 17. 

3 Kourier, geb. 1777 zu Bejancon, geftorben zu Marfeille 1837 als Be: 
amter in einem Kaufhauje. — Vgl. „Trait& de l’association domestique-agricole“. 
I. 1822. p. 126. 135. — Namentlih aber in jeinem Hauptwerfe: „Le nouveau 
Monde industriel et societaire*. 1829. passim. 
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rechtlich befugt, durch ehrlihe Arbeit ihren Unterhalt zu er- 
werben, und niemand darf jie daran hindern. Ueberdies it im Staats— 
zwecke bie Pflicht der leitenden Gewalt eingejchloflen, über die Geitaltung 
des wirthichaftlihen Lebens in einer Weile zu wachen, daß in der Regel 
die ehrliche und fleigige Arbeit ihre gebührende Vergeltung finde. Schließ— 
lih Tiegt der Gemeinde oder dem Staate fubfidiär die Pflicht ob, für 
die Bebürftigen, die ihren Unterhalt nicht finden fönnen, in irgend einer 
entjprechenden Weile Sorge zu tragen. 

Allein der von Fourier behauptete directe Anjprucd gegenüber der 
Gejellihaft auf unmittelbare Ueberweiſung eines Eriftenzminimums 
entbehrt jeder rechtsphilojophijchen Begründung. War ja doch jenes Recht 
des Menjchen, überall zu jagen, zu fijchen u. ſ. w., lediglich ein Hypo: 
thetiſches Recht, welches nur injofern und jo lange Geltung haben 
fonnte, al3 etwa ein erclujives Eigenthumsreht an Grund und Boden 
noch nicht bejtand; ferner feine Servitut, fein dingliches Recht an einer 
bejtimmten Sade, feine pofitive Herrſchaftsbefugniß, welche der Eigen- 
thümer nad) vollgogener Decupation hätte anerfennen bezw. ablöjen müſſen, 
jondern einzig eine den Berhältnifjen entjprechende Art der Ausübung 
de allgemeinen perjönlidhen Rechts auf Ermerb der nothwendigen 
Eriftenzmittel. 

Es liegt der Fourier'ſchen Theorie endlich eine gänzlich verfehlte Auf: 
fafjung des Staatszweckes zu Grunde. Der Staat hat das Recht 
nad innen und außen zu ſchützen. Soweit die individuelle Kraft und 
Selbithilfe nicht ausreicht, joll er ergänzend und ausgleichend im Intereſſe 
und nad Maßgabe des allgemeinen Wohles eintreten. Aber er ift feine 
allgemeine Ernährungsanftalt. Wer dag verlangt, der kämpft nicht für 
die Emancipation der Arbeiterflajje, jondern für die Erneuerung der 
ſchmachvollſten Sflaverei. 

5. Eine gemäßigtere Form des Rechts auf Erijtenz iſt das fogen. 
Recht auf Arbeit, d. h. der Rechtsanſpruch jedes arbeitsfähigen 
Bürger8 direct an den Staat oder die Gemeinde auf Zuweiſung von 
‚Arbeit gegen entjprechenden Lohn, jorern bei den Privatunternehmern feine 
Arbeit gefunden werden konnte. Wiederum war es Kourier!, der zuerjt 
unter den Socialijten dieſes Recht vertrat, indem er eö ebenjo, wie das 
Recht auf Eriftenz, als Aequivalent für die verlorenen öfonomijchen 
Urrechte betrachtete. Die Schüler Fouriers (insbeſondere Gonfiderant) 


I Dgl. A. Menger a. a. O. ©. 11 ff. 
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fapten den Begriff des Rechts auf Arbeit jchärfer als ihr Meifter. Na— 
mentlich aber war e8 Louis Blanc, der mit aller Entjchiedenheit für 
diejes angebliche Recht in die Schranken trat. 

Nach der fiegreichen Februarrevolution (1848) erließ die proviſoriſche 
Regierung eine von Louis Blanc verfaßte Proclamation, in welcher das 
Recht auf Arbeit officiell anerfannt wurde?. Man beſchloß die jofortige 
Errichtung von Nationalmwerkitätten (ateliers nationaux). Kurze 
Zeit nachher Hatten bereit3 85000 Perjonen von dem gewährten echte 
Gebraud gemadt. Als das Proletariat in der Juniſchlacht unterlegen 
war, wurde das „Recht auf Arbeit“ wieder begraben, bis Fürſt Bismarck 
in der Situng des Deutjhen Reihstages vom 9. Mai 1884 von neuem 
eine Lanze für dasſelbe einlegte. 

Zweifelsohne hat jeder Menjch ein Necht, Arbeit zu Juden und zu 
üben. Aber eine andere Frage ift es, ob der Staat jubjidiär, 
rechtlich verpflichtet jei, Arbeit zu gewähren, wenn jolche bei einem 
Privatunternehmer nicht gefunden wurde. Für die Exiſtenz eines der— 
artigen Rechts anſpruches gegenüber Staat oder Gemeinde fehlt jeglicher 
Beweis. Konjequent durchgeführt, würde dieſes „Recht“ die gänzliche Ver— 
drängung der Privatwirthichaft durch die Staatswirthſchaft zur Folge 
haben. Denn wird einmal anerkannt, da jeder Bürger vom Gtaate 
Arbeit verlangen fann, dann wird man aud nicht an dem weitern Zu— 
geftändnifje vorbeifommen fönnen, daß jene Arbeit den Fähigkeiten 
und der Borbildung jedes einzelnen entjprehen müſſe. Das war 
es gerade, was Louis Blanc im Sinne hatte. Der Staat jollte als 
Producent und Goncurrent auf allen Gebieten auftreten und mit jeiner 
großen Geldmadht die privaten Unternehmungen verdrängen. In den 
ateliers nationaux wurden zwar die Arbeiter zunächſt nur mit Erd: 
arbeiten bejchäftigt. Aber nad) und nad entitanden dann auch bereits 
ftaatlihe Fachmerkjtätten für Schufter, Schneider, Stellmader u. j. w. 

Anflänge an das Recht auf Eriftenz oder Arbeit enthielt die jpätere 


ı Louis Blanc, geb. 1813 zu Madrid, war Journalift und erregte nament- 
lih durch feinen Auffag „Die Organifation der Arbeit” die Aufmerkſamkeit. 

2 Diejelbe lautete folgendermaßen: 
Proclamation par laquelle le Gouvernement provisoire s’engage à fournir du 

travail à tous les citoyens. Paris, 25 fevrier 1848. 
Röpublique frangaise, 

Le Gouvernement provisoire de la R&publique frangaise 

S’engage à garantir l’existence de l’ouvrier par le travail; 

Il s’engage A garantir du travail ä& tous les citoyens etc. 
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Lajjalle’jche Forderung auf Gewährung eined Staatscredits für bie 
Erridtung von Productivgenofjenihaften. 

6. Hatten die bisher dargelegten Theorien das Privateigenthum nur 
injofern befämpft, al3 mit ihm — wenigſtens in feiner heutigen Korm — 
andere Rechte: die freiheit und Gleichheit, das Recht auf Eriftenz 
u. ſ. w., jich nicht vereinbaren ließen, fo richteten namentlich die englijchen 
und die jpäteren franzöfiichen Socialiften ihre Angriffe unmittelbar 
gegen das Privateigenthbum in fi jelbit betrachtet. 

Wir übergehen Morelly! und Mably?, welde in dem Cigen- 
thum lediglich eine Duelle des Hochmuthes und Eigennutzes befämpften. 
Bon größerer principieller Bedeutung ift die Kehre des alten Girondiften: 
führer Briffot ve Warmille?, der zuerit, vor Proudhon“‘, das 
Eigentbum als Diebſtahl bezeichnete. Ihm zufolge begeht jeder, 
welcher über da3 Maß feiner Bedürfnijje hinaus Eigenlhum an— 
häuft, an jeinen Mitmenjchen ein Unrecht — eine Behauptung, die aud) 
von Babeuf aufgeftelt mwurded. Das „Bedürfniß“ ſoll demnad 
die Grenze des rechtmäßigen Eigenthumserwerbes bezeichnen. 

Zunädft iſt das „Bedürfniß“ gar nicht geeignet, als Grenze 
de3 Eigenthumserwerbes zu dienen. Allgemein gefaßt, ift das Be- 
dürfniß feine feſte Größe, fondern verfchieden, mwandelbar und äufßerft 
dehnbar. Sogar die Anfammlung des größten Reichthums Liege ſich unter 
Umftänden mit der Behauptung eines Bedürfnifjes deden. 

Berfteht man aber unter Bebürfnig fpeciell die nothwendigen 
Eriftenzbedürfnijje Hinfichtlich der Wohnung, Kleidung, Nahrung, fo 
ift damit freilich ein mehr objectiver Maßſtab geboten; aber e8 muß ala 
eine rein willfürlihe, dem Reichthum der Natur nicht entiprechende Be: 
hauptung erjcheinen, daß nun gerade das Eriftenzminimum, die noth— 
wendigſten Eriftenzbedürfniffe, die Marimalgrenze de Eigenthums be: 





i „Code de la nature.“ 1755. 

2 „Doutes proposes aux philosophes &conomistes sur l'ordre naturel et 
essentiel des sociétés politiques.“ 1768. 

8 „Recherches philosophiques sur la propriet& et le vol.“ 1780. 

Proudhon, geb. 1809 zu Befancon, feinem Berufe nah urjprüngli ein 
Schriftfeger, jehr begabt, doch ohne harmonische Ausbildung des Geiſtes. Er bes 
fämpfte das heutige Privateigenthum, aber ebenfalls jede Art von Gütergemeinichaft 
(„Syst&me des contradietions &conomiques ou philosophie de la misère.“ Vol. II 
1846. chap. 2). Sein Verſuch, eine Volksbank auf den „conjtituirten Werth ber 
Waaren“ zu gründen, endete mit dem Bankrott. Proudhon zählt, ebenjo wie 
Mar Stirner und Bakunin, zu ben Begründern des „Anarhiämus”. 

5 „Tribun du peuple.“ Nr. 35. 17 Brumaire, an IV. p. 102, 
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zeichnen jollen. Wer ein offenes Auge behält für die natürliche Ungleichheit 
der Menjchen in Bezug auf Veranlagung und Arbeitsfähigkeit, der wird 
vielmehr nicht umhin Fönnen, die Berechtigung gerade eines ungleihen 
Ermwerbes von Eigenthum, damit aber zugleich die Ueberſchreitung der 
Grenze ded bloßen Bebürfniffes als berechtigt anzuerkennen. 

7. Das mädtigite Kampfesmittel, dejjen fich die ſocialiſtiſchen Schrift: 
jteller und Agitatoren zur Anfechtung der beftehenden Gejellihaftsorbnung 
bedienten, war das ‚„Recht auf den vollen Arbeit3ertrag”. 
Mittelft diejer Lehre murde das Eigenthum als innerlich verbrecheriſch 
und räuberiih, al8 Ergebniß und Quelle eines unrehtmäßigen 
arbeitslojen Einfommend auf Kojten der arbeitenden Klaſſen, 
als „Diebſtahl“, „gremdthum“, das Kapital ala „aufgehäufte 
fremde Arbeit“ an den Pranger geitellt. 

Daß der Arbeiter, welcher zugleihd Eigenthümer der Pro- 
ductionsmittel ijt, ein Recht auf den vollen Arbeitdertrag hat, wird 
von niemand bejtritten. Allein das ift nicht der Sinn jene angeblichen 
„Rechtes“, wie die Socialiften es verftehen. Ahnen zufolge hat der Arbeiter 
immer und überall eine unbeftreitbare Herrichaft über da3 Product 
oder dejjen Werth, und eben darum joll die heutige Eigenthumsordnung 
und das Lohnſyſtem ungerecht fein, weil dadurch dem Arbeiter der „Er: 
trag“ jeiner Arbeit, da8 Product, vorenthalten wird. 

Gewiß wäre ein Zuſtand wünjchenswerth, in welchem „nicht mehr 
dad Kapital den Arbeiter jelbft feſſelt, d. h. ihn zwingt, ftatt für den 
eigenen Bortheil, fait nur für den Vortheil des Kapitals zu arbeiten, 
jondern, wo ſich die Arbeitäfraft des Kapital® und das Kapital der 
Arbeit bedient, wonach aljo beide Theile frei und jelbjtändig ihren eigenen 
Zwed verfolgen und dennod um der Natur der Sade willen und aus 
freier Gegenfeitigfeit und aus gleihmäßiger Achtung zuſammen thätig find, 
um durch gemeinfames Wirken zu erzielen, was der einzelne für ſich allein 
nicht vermag“ '. Kurz, ein Zuftand, in welchem der Lohnvertrag ji) 
mehr zu einem Gejellihaftsvertrag umbildet, darf in gewiſſem 
Umfange der focialen Reform ald deal vorjchweben?. Aber daraus 
folgt noch keineswegs, dak der Lohnvertrag in ſich jelbit und prin- 
eipiell al3 ungerecht verworfen werden dürfte. Zu allen Zeiten haben 


AM. Weiß, „Sociale Frage und fociale Ordnung“. freiburg 1892. I. 
S. 344. 

2 Bol. hierzu Heft 2 der „Socialen Frage beleuchtet durch die ‚Stimmen aus 
Maria-Laach‘“: „Arbeitävertrag und Strife* von Aug. Lehmkuhl S.J. Freiburg 1891. 
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Menſchen ihre Kraft in den Dienjt anderer Menfchen gegen Lohnzahlung 
gejtellt, und diejed VBerhältnig wird auch in Zukunft, wenn nicht in dem: 
jelben Umfange mie heute, fo doch für viele Gebiete des wirthſchaftlichen 
Lebens feine Geltung bewahren. Der praftiihen Socialreform wird es 
dann allerdings überlafjen fein, geeignete Einrichtungen zu treffen, vermöge 
deren eim gerechter, ausreichender Lohn dem Arbeiter gejichert bleibe. 

Gerade das ſchmähliche Spiel, welches der Liberale Defonomismus 
mit der Arbeit und Arbeitäfraft und mit dem Lohnverhältniß getrieben, 
war der äußere Anlaß, melder die jocialiftiiche Lehre vom „Recht 
auf den vollen Arbeitsertrag” als Reaction hervorrief. Die Ana: 
logie, die zwiſchen Arbeitsleiftung und Waare, zwiſchen Kohn und 
Preis befteht, wurde dazu benüßt, um die Arbeitäfraft und damit 
den Arbeiter ſelbſt zur Waare zu degrabiren, indem man den Kohn 
(ediglich nad) den allgemeinen „Naturgejegen“ der Preisbildung für Waaren 
ſich beſtimmen ließ. So fam e3, daß zeitweilig, und in manchen Branchen 
dauernd, der Lohn auf ein Erijtenzminimum, ja nicht jelten jogar unter 
dazjelbe herabgebrüdt wurde. Hätte man beachtet, daß die Arbeit als 
Handlung eines freien, vernünftigen Wejend von der Waare mejentlich 
verjchieden, daß fie der Waare nur injofern analog ilt, als der 
Effect der Arbeit fich im Werke verkörpert und das durch die Arbeit 
Geleiftete dauernd oder vorübergehend ein objectives Sein in der Außen: 
welt erlangt, — fürmahr, man würde niemals die Beitimmung de Lohnes 
dem Spiel der freien Goncurrenz auf dem Marfte gänzlich überlafjen haben. 
Man würde erkannt haben, daß bei der gerechten Lohnausmeſſung ein 
doppelter Beftimmungsgrund zur Geltung gelangen müſſe, einmal 
der veränderliche und durd die Schwankungen de8 Marktes beeinflußte 
Werth der Arbeitäleiftung, des Geleijteten, ambdererjeit3 aber als 
ein vom Markte im mejentlihen unabhängiger und in gewiſſem Sinne 
unveränderlider, natürlicher Beltimmungsgrund der würdige 
Lebensunterhalt eines ehrbaren und nüchternen Arbeiter, jo zwar, daß 
hierin die natürlihe Minimalgrenze ded Lohnes gegeben jei, die 
in der Negel ohne Verlegung der Gerechtigkeit nicht überjchritten 
werden dürfe ®. 

Den theoretiſchen Stüßpunft aber ſuchte und fand die jocialiftijche 
Doctrin von dem „Recht auf den vollen Arbeitdertrag” in der von der 


1 Dal. „Chriſtlich-ſociale Blätter“. 25. Jahrgang. 1892. 7. u. 15. Heft. 
©. 193 ff. 449 ff. 
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„chaſſiſchen Nationalökonomie“ aufgeftellten und von Ricardo 
ausgebildeten Werththeorie, die den Arbeiter wiederum als alleinigen 
„Producenten” in den Himmel erhebt, während gleichzeitig die „elaſſiſche“ 
Lohntheorie ihn zur Teblojen Waare herabwürdigt. Führt nämlich der 
ganze „Werth“ des Productes jich auf die Arbeit zurüd, dann liegt die 
juriftiiche Schlußfolgerung fehr nahe, daß nun auch der Arbeiter einen 
Rechtsanſpruch habe auf den ganzen erzeugten Werth, auf den 
vollen Arbeitdertrag. 

Die älteren franzöjiichen Communiften und Socialiften, Morelly, 
Mably, Babeuf, ebenfo Saint-Simon! und Fourier, kannten 
dieſes Recht noch nicht. Enfantin und Bazard, eifrige Anhänger 
der St-Simoniftifhen Lehre, bezeichneten allerdings ſchon die Grundrente 
und den Kapitalgewinn als einen Tribut, welchen die Arbeiter den 
müßigen Grund: und Kapitaleigenthümern dafür zahlen müßten, daß dieſe 
ihnen die Productionsmittel, Robftoffe, Maſchinen u. ſ. w., zur Benütung 
überliegen. Ja Bazard forderte eben deshalb die Bejeitigung des heutigen 
PrivateigenthHums, weil dasjelbe den unthätigen Kapitaliften und Grund: 
eigenthümern ermögliche, auf Kojten der Arbeiter zu leben?, Klar und 
deutlich aber tritt die Lehre von dem ſogen. „Nechte auf den vollen Arbeits- 
ertrag“ ? bei Proudhon* hervor, und ſchon früher bei den englifchen 
Socialijten, namentlich bei Charles Hall? und William Thompfon®. 

Obwohl der Arbeiter ein Recht habe auf den vollen von ihm er- 
zeugten Werth, auf den ganzen Arbeit3ertrag, lehrt Thompfon, 
jo beziehe er heutzutage doch nur im Lohne jo viel, al3 zu feiner Er- 


ı Heinrid Graf Saint-Simon wurde 1760 zu Paris geboren und farb 
bafelbit 1825. Er führte zuerft die gegenfägliche Bezeihnung Bourgeois und Ar: 
beiter ein. Bourgeois find biejenigen, bie nicht arbeiten, aber vermöge ihres 
Bejiges im Staate herrſchen. St-Simon befämpft bad Eigenthum nicht als 
Fremdthum, jondern als Quelle der politiſchen Macht. Seine Angriffe 
richten fich nicht gegen bie inbuftriellen Kapitaliften, jonbern gegen Clerus und 
Feubaladel. Er erftrebte lediglich die Herrihaft der Arbeit, und fein Ideal 
war eine inbuftrielle Monarchie. 

? „Doctrine de St-Simon.“ Premiere annde. 1828—1829. 6. u. 7. Vorlefung. 

A. Mengera.a. O. ©. 6 f. 4T—60. 

%* Oeuvres complötes. T. I. p. 13. 91. „Voici ma proposition: Le 
travailleur conserve, mäme apr&s avoir regu son salaire, un 
droit naturel sur la chose qu’il a produite.“ — „Qu’est-ce que la 
propriöt&?“ Chap. 4. 

5 „The effects of eivilization on the people in European States.“ 1805. 

6 Geftorben 1833. — „An ingquiry into the principles of the distribution 
of wealth most conducive to human happiness.“ 1824. Leßte, 3. Aufl. 1869. 
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haltung nothwendig jei!. Zwar bejtreitt Thompjon ebenjomenig mie 
jpäter Rodbertus, daß in der heutigen Geſellſchaftsordnung, mo das 
Privateigentfum an den Productiondmitteln nun einmal bejteht, der 
Kapitalift gewiſſe Abzüge machen dürfe, jo namentlih zum Erſatz des in 
der Production verbrauchten Kapitals, und überdied komme ihm ein Ein- 
fommen zu, welches etwa dem Einkommen des bejtbezahlten Arbeiterd 
entſpräche. Indeſſen thatſächlich begnüge fich der Kapitalijt damit nicht, 
jondern eigne ſich den ganzen, durch die fortichreitende Technik heute jehr 
vermehrten Ertrag der Arbeit an und rebucire den Antheil des Arbeiters 
auf die bloße Lebensnothdurft.e Die Differenz zwiſchen den Unterhalt3- 
fojten der Arbeiter und dem wirklichen Ertrag betrachteten die heutigen 
Kapitaliiten als einen ihnen zufallenden Mehrmwerth, additional 
value, surplus value, mährend fie in der That ein ungeredter 
Abzug an dem vollen Arbeitsertrag fei, wie er dem Arbeiter zuftehe ?. 
Sn Thompfons Schriften fonnte aljo ſpäter Karl Marr den Namen 
und die Lehre vom „Mehrwerth“ ohne große Mühe „entdeden“. 
(Schluß folgt.) 
Heinrih Peſch S. J. 


Die dramatifhe Kunſt der Inder. 


Als vor hundert Jahren die Cakuntalä des Kälidäſa in Europa be- 
fannt ward, war man geneigt, der indijchen Dramatik ein überaus hohes 
Alter zuzufprehen. Kaͤlidäſa jelbft ward in das erfte Jahrhundert vor 
Chriſtus zurücverfegt. Andere Dramen und andere Dramatiker traten indes 
zu Tage. Heute find die Titel von etwa 370 Sanskritdramen bekannt, bie 
fi auf beiläufig 180 Dichter vertheilen. Bei aller Dürftigkeit hronologifcher 
Anhaltspunkte wurde es doch nach und nad wahrſcheinlich, daß Kälidäja erjt 
einige fünfzig Jahre nach Chrijtus gelebt habe, und noch gründlichere For: 





i Thompson L c. p. 9. 171. 

2 Ebendajelbit ©. 167: „The whole of such surplus value to be en- 
joyed by the capitalist for his superior intelligence and skill in accumulating 
and advancing to the laborers his capital or the use of it.“ — Cf. p. 40. 67. 
164 f. 181. 394. — Es ift das Verdienft A. Mengers (a. a. O. ©. 51 ff.), bie 
wahre Quelle von der Marr’ichen „Mehrwerththeorie“ Mar nachgewieſen zu haben. 
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ſchungen führten mit ziemlicher Sicherheit zu dem Ergebniß, daß er erſt dem 
fehlten nahchriftlichen Jahrhundert angehörte, und daß die Blütezeit des indi— 
jhen Dramas überhaupt fih auf etwa zwei Jahrhunderte vor ihm und zwei 
Jahrhunderte nah ihm erjtreden dürfte. Wenn auch nicht fo alt, als man 
anfänglich glaubte, iſt die indifhe Dramatik deshalb immerhin, nächſt der 
griehifchen und römifchen, die ältefte, von der wir Kunde haben. Anderer: 
jeitö reichen ihre letten Ausläufer nahe bis in die Zeit Voltaire’3 herab, und 
theilweife im Anſchluß an die alten Stoffe und Vorbilder hat fih im Laufe 
des gegenwärtigen Jahrhunderts eine neuere Dramatik in den jegigen Volks— 
ſprachen Indiens herangebildet. Außer der Cafuntalä haben noch mehrere 
Dramen der Inder in Europa großen Anklang gefunden, fo daß diefer Literatur: 
zweig feine bloße Antiquität oder Euriofität darftellt. 

Den Urjprung der bramatifchen Poeſie führt die indische Sage auf feinen 
geringern zurüd al3 auf ben oberften Gott Brahmä ſelbſt. Auf Bitten 
der Götter, jo erzählt fie, ſchuf Brahmä zu den vier Veden noch einen fünften, 
den Nätya:Beda: ein heiliges Theaterbuh. Dasfelbe wurde aber nicht den 
Menſchen mitgetheilt, fondern nur dem Heiligen Riſhi Bharata, welcher im 
Himmel die Tänze, Pantomimen und Theatervorjtellungen der Apfarafen zu 
leiten hatte und deshalb neben der ihm geoffenbarten Theorie auch eine umfang: 
reihe Bühnenerfahrung beſaß. Als erjtes Stüd der himmlischen Bühne wird 
die Gattenwahl der Lakihmi (der Göttin der Schönheit) genannt. 

Der Muni Bharata aber war menjchenfreundlich genug, feinen reichen 
Schatz an himmliſcher Bühnenfunde nicht für fich zu behalten, fondern fie 
in einer mwohlgereimten Dramaturgie, dem Nätya:Cäftra, den Dichtern diefer 
Erde zu übermitteln und folder Art auch fie zu befähigen, vollkommene 
Stüde bervorzubringen. 

Ein altes Werk, da3 jenen Namen trägt, erijtirt wirflih, wenn auch 
nur in einigen Handſchriften, und umfaßt in 38 Abjchnitten die gejammte 
Theorie und Praris des Theaters: Arditektur, religiöfe Ceremonien, Rhetorik, 
Mimik, Declamation, Metrik, allgemeine Poetik, fpecielle Lehre der einzelnen 
dramatifchen Genera, Infcenirung, Decoration, Berfonen, Muſik, Rollen, 
dazu eine kurze Geſchichte des Dramas von deſſen Erihaffung durch Brahmä 
bis zu deſſen Herabkunft auf die Erde, zur Zeit des Königs Nahuſha. 


Diefe Dramaturgie fand jhon in der Zeit des Kälidäja einen Gommentator an 
dem Dichter Mätrigupta, dejien Werf aber nicht erhalten ift. Im Laufe des 9. Jahr: 
hunderts wurde das Werf Bharata’3 von Bhatta Näyafa und Canfufa, im 10. Jahr: 
hundert von Abhinavagupta erläutert. Viel größeres Anjehen als dieſe Commentare 
erlangte aber das Dacarüpafa oder Daçarüpa, ein felbftändiger Tractat, der nur 
die Regeln der dramatifchen Poejie umfaßte, die übrigen Zweige bed Bühnenwejens 
beijeite ließ. Es ift in vier Abjchnitte getheilt, die 1. den dramatifchen Stoff, 2. bie 
handelnden Perjonen, Spradhe und Charakter der Handlung, 3. den Prolog und 
die zehn Hauptarten des Dramas, 4. bie Lehre von ben Geſchmackseindrücken und 
Gemüthäbemegungen (den Raſas und Bhävas) behandeln. Theilmeife auf dem 
Dagarüpala fußt das Sähityabarpana, eine um 1451 gejchriebene, weiter ausholende 
Poetik, aus welcher die Erflärer und Kritifer ber legten Jahrhunderte meift ihre 
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Definitionen und Regeln geichöpft haben. Je mehr die Poefie erloſch, deſto mehr 
bäuften fich ſolche Tractate, welche verjudhten, die abhanden gefommene Kunjt mit 
theoretifchen Pumpenwerken wieber zu beleben. 

Was die Sage über den Urfprung des Dramas ziemlich nahelegt, ift 
die Annahme, daß fi) das Schaufpiel der Inder ähnlich wie das der Griechen 
aus Gejängen und Tänzen entwidelt hat, die bei feierlichen religiöfen Feſt— 
anläfjen gehalten wurden. Denn fchon bei ben Vergnügungen der Götter 
werben brei Arten erwähnt, die ſtufenweiſe zum eigentlichen Schaujpiel führten: 
einfaher Tanz (Nritta); Tanz mit Pantomime (Nritya) und Tanz mit 
Declamation (Nätya). In dem lebtern lag bereits ein Anfang bes eigent: 
lihen Schaufpiels. Tanz, Pantomime und Singjpiel fehlen bei feiner Feſtlich— 
feit im Himmel und auf Erden, von der uns bie indifhen Epen Meldung thun. 

Epik wie Lyrik begünftigten die Geſtaltung eines eigentlihen Dramas. 
Schon in den Beben begegnen wir häufig dialogiſcher Form. Der Rigveba 
enthält nicht weniger als fünfzehn völlig dialogifirte Gefänge, deren Partien 
nur an verjchiedene Perſonen vertheilt zu werden brauchen, um bramatijche 
Scenen vorzuftellen. Auch das Element des Chors ift jhon vorhanden. Indra 
und Agaſtya unterreden fih mit den Marut3 (I, 165. 170), Vigvämitra 
mit den Flüſſen (III, 33), Vaſiſhtha mit feinen Söhnen (VII, 33), Saramä 
mit den Banis (X, 108), Agni mit den anderen Göttern (X, 51—53). Es 
ift fehr wahrſcheinlich, daß dieſe Stüde ald Scenen oder Wechjelgefänge von 
Einzelnen und Ehören vorgetragen worden find. 

In ihren Erzählungen liebten die Inder nicht minder dramatijche Lebendig— 
keit. Die handelnden Perjonen wurden redend eingeführt, und in der Er: 
mweiterung der urjprünglichen Itihäſas wuchſen die kurzen Zwiſchengeſpräche 
zu langen Reden und Dialogen an. Dieje Erzählungsmeife ijt in die zwei 
großen Epen, das Mahäbhärata und das Nämäyana, übergegangen. Ihre 
ganze Anlage iſt auf dialogijchen Vortrag wie zugeichnitten. Wie bei Homer 
bejteht ein großer Theil der Dichtung aus Anreden, Berathungen, Wort: 
wechſeln, dramatifchen Scenen der verfchiedeniten Art; abweichend von Homer 
wird aber auch der bejchreibende und der eigentlich erzählende Theil der Dich: 
tung bejtimmten Berjönlichkeiten ald Nede in den Mund gelegt und wiederum 
durch Zwifchenreden unterbroden. Dabei find die einzelnen Reben nicht durch 
überleitende Verfe verbunden, wie beim Homer durch die jtereotypen, aber 
immer echt epiſchen Formeln: 

nv 6’ ämanerßöpevos nposipn vepeinyepera Zeug, 
oder: 
zov Ö’ad TInkepayos renvunevos Avtiov nude. 

Da heißt es einfah: „Arjuna jagte“, oder: „Yudiſhthira ſagte“. Die 
Formeln find fo kurz wie dramatijche Vermerke, daß hier eine andere Perfon 
aufzutreten hat. Das deutet darauf hin, daß die zwei Epen von alters ber 
nit von einem einzelnen Nhapjoden bergejagt wurden, jondern von mehreren, 
welche ſich in die verfchiedenen Rollen theilten und die Recitation ſelbſt durch 
Mufif und Gejang unterbraden. Wie aus verjchiedenen Zeugniffen erhellt, 
wurden bie Epen öffentlich im Tempel vorgetragen, aber auch an den Höfen 


Die dramatifhe Kunft der Anber. 415 


der Großen, in einzelnen PBrivathäufern und jogar auch auf den freien Plätzen 
der Dörfer. Der Gebrauch Hat ſich bis auf die Gegenwart erhalten. Der 
Hausbefiter, der bei fich den Vortrag halten läßt, übernimmt für die Zeit 
besjelben die Verpflegung der vortragenden Rhapſoden oder Vorlejer: für das 
ganze Mahäbhärata ſoll ſich diefe Zeit auf ein Vierteljahr, mit mehr Ruhe 
paufen auch wohl auf ein halbes Jahr belaufen. 

In fehr enger Beziehung jcheint der Urfprung eines eigentlihen Schau: 
ſpiels zu der Verehrung Viſhnu's als Kriſhna gejtanden zu haben. Unter 
den zehn Verförperungen biejes Gottes ald Zwerg, Fiſch, Schildfröte, Eber, 
Mannlöwe, Räma mit dem Beil (PBaraguräma) u. f. w. ward feine fo volks— 
thümlich wie jene al3 Kriſhna. Zufolge diefer Sage wurde er ald Sohn des 
Kuhhirten Nanda geboren, hieß Govinda, d. 5. Kubbefiger, wuchs unter den 
Hirten auf, hatte mit den Gopis oder Kuhmädchen allerlei leichtfertige Aben— 
teuer, verrichtete aber auch in Vertheidigung feiner Heerden die größten Helden: 
thaten gegen milde Thiere und Rieſen, Helden und Könige. Beſonders ge: 
feiert wurde feine Liebe zu Räbhä und fein Kampf wider den Yädavakönig 
Kamfa von Mathurä. Aus dem Mahäbhäfhya, einem grammatifchen Werk, 
das wahrjcheinlih aus dem zweiten Jahrhundert vor Chriſtus jtammte, erhellt, 
daß ſchon damald an den Feiten Viſhnu's vor dem verjammelten Volke 
Scenen aus feinem Leben dramatifh aufgeführt wurden mit Tanz, Mufit 
und Geſang. ALS fogen. Däträs haben fich diefe Teitipiele zu Ehren Kriſhna— 
Viſhnu's in Bengalen bis auf die Gegenwart erhalten. Hauptperjonen dabei 
find außer Kriſhna feine Eltern, feine budlige rau Kubja, feine Geliebte 
Rädhä und deren Gefpielinnen und verfchiedene Freunde. Närada, der große 
Seher der Vorzeit, ift zur komiſchen Perſon begrabirt. 

Eine jehr allgemeine Beliebtheit auf der Bühne, und zwar auch im 
böhern Schaufpiel, erlangte die Verkörperung Viſhnu's in der Geitalt bes 
Heldenktönigs Räma, defien Schidjalen das zweite der großen Nationalepen, 
das Rämäyana, gewibmet ift. Wohl über zwei Jahrtaufende hat das Intereſſe 
für diefen Stoff angehalten: er genießt noch heute die größte Volksthümlichkeit. 

Die Kriſhna-Sage ift des öftern mit Zügen aus dem Leben des Welt: 
erlöjer3 in Parallele geitellt worden, und danah hat man denn auch jene 
viſhnuitiſchen Feftfpiele mit den chriſtlichen Myſterienſpielen verglihen. Bei 
einiger Oberflählichfeit, um nicht zu fagen Frivolität, mag jene Parallele 
für etliche fehr äuferliche, zufällige Punkte vorhalten. Bei nur etwas erniterer 
Betrachtung aber wird man finden, daß fi heidniſche und chriſtliche Vor: 
ftellungen bier ebenſo unüberbrüdbar und unverjöhnlid gegenüberjtehen als 
3. B. auf dem Gebiete des religiöfen Ascetismus, in Bezug auf welches ähn— 
lihe unhaltbare Zujammenftellungen gemacht worden find. Zu den Idealen 
bes hriftlichen Drdenslebens verhält ſich das buddhiſtiſche Mönchthum höchſtens 
wie eine Garicatur. Noch unendlich ferner aber ſteht von ber engelreinen 
Hirtenicene zu Bethlehem das leichtfertige Schäferleben des Hirten Viſhnu— 
Kriſhna ab, defien Immoralität felbjt ernitere Anhänger des Brahmanismus 
mit Bedenken erfüllte und ihnen die Erklärung abzwang, bderlei Züge im 
Leben des Gottes feien zwar zu verehren, aber nicht nachzuahmen. Mit chrift: 
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lihen Myiterienfpielen haben die Kriffna-Bifhnufpiele lediglich nichts gemein; 
wohl aber jtehen fie in innerer Verwandtihaft mit der Sage und mit ben 
Myſterien des jungen Dionylos oder Bachus. Gerade in der üppigen Sinn: 
lichkeit, welche fih in dem Kriſhna-Mythus verkörpert, erhielt das indiſche 
Drama fhon in feinen Anfängen ein Element des Verfalld mit auf den 
Weg, das die begabteiten Dichter nicht völlig zu überwinden vermochten, und 
das bie indifche Poefie nie jene geiftige Höhe erreichen ließ, zu welcher die 
Tragif der Griechen emporitieg. 

An Stoff zu einer Fraftvollen Dramatit hätte es in der altarischen 
Heldenjage nicht gefehlt. In den gewaltigen Reden des Mahäbhärata mar 
eine ganze Weihe der mannigfaltigiten fefjelnden Charaktere gegeben. Es 
pulfirt in ihnen eine Fülle von Kraft und Leben. Die ganze Stufenleiter 
der menjchlichen Leidenſchaften ift in ihnen theils perjonificirt, theils wenig— 
ſtens angedeutet. An den tiefgreifenditen Verwidlungen fehlt es nicht. Aber 
in alles mifcht ſich die bald finnlich üppige, bald zur ſchroffen Weltverneinung 
brängende Mythologie, verflüchtigt die feiten Umriffe des menjhlichen Cha— 
rafters und gibt die Erdenjchidjale durch launenhafte Intervention der Götter 
einer unberechenbaren Phantaſtik preis. Der eigentliche Kern des Tragiſchen, 
ber Zwieſpalt zwiſchen dem freien Willen und dem mädhtigern Walten der 
ewigen Geſetze und der Vorfehung (nad) heidnifhem Begriffe des dunkeln 
Schickſals), die verhängnigvolle Neigung zum Böfen und das Fortwirken der 
einmal begangenen Schuld, wie die Nothwendigfeit der Strafe und Sühne, 
entging dem ſcharfen, philoiophijchen Geifte der Inder nicht; allein die Seelen: 
wanderung mit ihren willfürlichen Detamorphojen brach der Majejtät der ewigen 
Rathihlüffe wie der Kraft des Willens die Spike ab. Der tiefgreifendite 
aller Gonflicte ward zum unberechenbaren Glücksſpiel. Viſhnu felbit, die 
voltsthümlichite Geftalt des Gottes, des Königs und des Helden, ift fein 
fefter, bleibender Typus, jonbern eine ewig wechſelnde Märchenfigur, eine 
jpielende Schaumblafe auf dem nimmer ruhenden, ewig fi umgeltaltenden 
Meeresipiegel des AU. 

Noch lähmender wirkte auf die Geftaltung der Bühne das indijche Kajten: 
weſen ein. Wie der zahllofe Schwarm ber Sklaven, fo waren die thätigen 
bürgerlichen Stände von der höhern Geiſtesbildung ausgeichloffen. Die Brah— 
manen brauchten fein Theater. Sie lagen entweder als Einfiedler der Buße 
und Beihauung ob, oder befchäftigten ſich als Lehrer, Berather, Prieſter mit 
den wichtigiten, vorab den religidjen Tragen. Höchſtens als Miyjterienipiel 
fonnte ihnen die Dramatik dienen, um ihre religiöfen Anſchauungen volksthüm— 
licher zu machen, den Cult zu heben und zu beleben. Cine eigentliche Bühne 
blieb aljo den Fürften und der ihnen jtammoverwandten Kaſte der Kihatriya 
vorbehalten — als höfiſches Unterhaltungsmittel, als Würze höfifcher Feſte, 
al3 anmutbige Zerftreuung. Die höchſten Aufgaben der Tragit waren damit 
ebenjo gut ausgeſchloſſen ald die überiprudelnde Luftigkeit eines zwanglojen 
Volkshumors. Die in erihlaffendem Wohlleben aufgewachſenen Fürften fuchten 
im Scaufpiel feine läuternde Seelenerjhütterung, fondern einen behaglichen 
Genuß, der in vergnüglicher Prachtentfaltung ihren Sinnen und ihrer Eitelkeit 
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zugleich fchmeichelte, anregte, aber nicht aufregte, fanft fefjelte, aber nicht 
binriß, im Sagenbilde die eigene Würde und das Spiel ber Liebe wider: 
jpiegelte, dad Treiben des Hofes in heroifch:göttlihe Beleuchtung rüdte und 
verflärte. Königshoheit, Frauenſchönheit, Galanterie, Liebesabenteuer wurden 
von felbit die Hauptingredienzien biefer Hofpoefie, zu welcher bald die Er: 
lebnifje der Götter, bald die Liebesgefchichten indifcher Heroen ben Stoff 
lieferten, bie verfchwenderiich reiche Tropennatur das beichreibende Aus: 
ftattungämaterial, Muſik, Geſang und Tanz bezaubernde Würze, der wohl: 
lautende Vers die angenehme Form. Die Aufgabe, eine ſolche dramatifche 
Hofpoefie zu ſchaffen, fiel aber vorzugsweije den Brahmanen als den Trägern 
aller höhern Bildung zu. 

Derfelbe formaliftifche Geift, der den indifhen Cultus und Ritus mit 
feinen tauſend minutiöfen Borfchriften, das Kaſtenweſen mit feinen ins kleinſte 
gehenden Regeln, die Sanskritgrammatik mit ihrem ungeheuern Formenreich— 
thum, die indiſche Philofophie mit ihren verzwidten Diftinctionen ins Dajein 
gerufen, unternahm e3, nun auch die Aufgabe des höfiſchen Kunſtdramatikers 
in einen Schematismus zu bringen, wie ihn complicirter faum ein anderes 
Volk aufzumeifen hat. 

Sämmtlide Schaufpiele werden von dieſer indiſchen Dramaturgie in 
nicht weniger als 28 Arten getheilt; bie 10 erjten bilden die Klafje der 
Nüpakas (von Rüpa — Form), d. 5. der Schauipiele einfahhin oder ber 
Schaufpiele erjten Ranges, die anderen 18 die Klaffe der Uparüpafas, d. h. 
Schauſpiele zweiten Ranges. Die Unterfheibung läuft natürlich in den meiften 
Fällen auf rein äufßerlihe Formalitäten hinaus, 


Don den Rupakas entipricht bie erjte Art, das Nätafa, das Schaufpiel xar’ 
ezoytv, ungefähr dem Begriffe bes heroiſchen Schaufpield. Die Hauptperfjon muß 
ein Gott oder Halbgott, zum wenigiten ein König, bie Handlung ber Götter: oder 
Heldenjage entnommen fein. Das Stüd darf ſich von 5 bis zu 10 Acten ausdehnen, 
fol aber eine gewiſſe Einheit befigen, auch ein Act fi nicht über den Zeitraum 
eined Jahres ausdehnen. Im Stüd felbit darf Ernit und Scherz, Trauer und Fröh— 
lichfeit wechjeln, der Schluß aber joll fein trauriger fein. Eigentliche Tragif ift des— 
halb von der Bühne von vornherein ausgeſchloſſen. KHauptmotive find Liebe und 
Heroismus. 

2. Das Prakarana verhält ſich zum Nätaka, wie das bürgerliche Schauſpiel 
zum heroiſchen. Die Fabel iſt der freien Erfindung des Dichters anheimgeſtellt, der 
Held kann ein Miniſter, Brahmane ober reicher Kaufmann ſein, die Heldin eine 
Frau niedrigen Standes. Im übrigen gelten dieſelben Grundbeſtimmungen wie für 
das Nätafa. 

3. Das Bhäna, ein einaltiger Monolog. 

4. Das Byäyoga, Soldatenftüd ohne Frauenrollen und komiſche Scenen. 

5. Das Samavafüra, mythologifhes Stüd in 3 Acten, von bemen ber 
erite 9 Stunden dauern foll, der zweite 31/,, der dritte 1'/,. Die Hauptperjonen 
müjlen Götter und Dämonen jein, Sterbliche find nur accejjorifch zugelafien. Anftatt 
eines einzelnen Haupthelden ruht bie Action auf mehreren Göttern, bis zu zmwölfen. 

6. Das Dima, mythologiiches Schauerſtück in 4 Acten mit Schladten und 
Belagerungen, Berzauberungen, Wunbern und Schrednifien. 

Stimmen. XLIL. 4. 28 
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7. Das Ihämriga, Liebesintriguenftüd in 4 Acten, der Helb ein berühmter 
Sterblicher, die Heldin eine Göttin, die Hauptaction eine Entführung durch Lift oder 
Gewalt, jchwere daraus folgende Kämpfe und Berwidelungen, doch ohne Morb und 
Todſchlag. 

8. Das Anka, pathetiſcher Einacter ober Nachſpiel zu einem bekannten Stoff. 

9. Das Vithi, einactiger Monolog oder Dialog über eine Liebesgejchichte, 
die komiſch durchgeführt wird. 

10. Dad Prahajana, Komödie in einem Act; ber Held ein Ginfiebler, 
Brahmane, König oder Schuft, die übrigen Perfonen Höflinge, Handwerker, Bettler, 
Bagabunden, fchlechte Weiber. 


Noch ungleich äußerlicher und zufälliger find die Beitimmungen ber ver: 
ſchiedenen 18 Uparüpakas, bie wir füglich übergehen fünnen. Das Ber: 
zwidtefte an ber inbifhen Dramaturgie ift aber die piychologifhe Analyie 
der fogen. Bhävas, db. 5. der verfchiedenen Gemüthsbewegungen, welche im 
Verlaufe des Stüdes von ber Handlung ausgebrüdt und dadurch in den Zu: 
Ihauern erregt werden jollen, und der jogen. Raſas, db. 5. der verſchiedenen 
Gemüthsſtimmungen (Geſchmacks- oder Gefühlseindrüde), melde das Spiel 
bewirfen foll und bewirkt. 


Die Bhävas werben in mehrere Klafjen getheilt. Die hauptſächlichſten find 
die Stäyi-Bhävas, d. 5. andauernden Gemüthöbewegungen, und bie Vyabbicäri- 
Bhävas, d. 5. vorübergehenden Gemüthsbewegungen. 

Der erfteren find neun: 1. Verlangen, 2. Freude, 3. Kummer, 4. Schmerz, 
5. Muth, 6. Furt, 7. Abneigung, 8. Verwunderung, 9. apathiſcher Gleihmuth. 
Die tiefften und gemaltigften Leidenihaften fehlen in dieſer Aufzählung ober find 
nur in ſchwächerer Abart erwähnt. 

Der vorübergehenden Bhävas aber find nicht weniger al3 33. Der fpinti- 
firende Geift jchmwelgt Hier in ben feinften Unterfchieden ber Gemüthäftimmungen 
und ihres Ausbruds. 

Uebrigend wird bei den andauernden wie bei den momentanen Gemüths- 
bewegungen wieber ein Dreifaches unterjchieben: 1. Die Bedingungen, welche fie 
vorausjegen unb von denen fie begleitet werben (Wibhävas), 2. die äußeren Zeichen, 
an benen fie fich zeigen (Anubhävas), und 3. die unfreiwilligen Neußerungen, welche 
mit ben vorigen theilweife zujammenfallen (Sättvifabhävas), wie Eritarrung, 
Schweiß, Sträuben der Haare, Wechjel der Stimme und ber Farbe, Zittern, Thränen, 
Unbemweglichfeit. 

Raſas werben die Stimmungen ober Gefhmadseindrüde genannt, welche 
die Bhävas hervorrufen. Urſächlich fallen fie mit diefen zufammen, als Wirfungen 
aber laſſen fie fih davon auch unterfcheiden. Bharata zählt acht auf, andere neun: 
1. Gringära (Liebe), 2. Häsya (freude), 3. Karund (Zärtlichkeit), 4. Raudra (Wuth), 
5. Bira (Heldenmuth), 6. Bhayanafa (Schreden), 7. Bibhatja (Widermillen), 8. Ad: 
bhuta (Verwunderung), 9. Cänta (Ruhe). 


In ähnlicher Weife zerlegt und fhablonifirt die indiſche Dramaturgie 
den eigentlihen Aufbau des Schaufpield und bie verjchiedenen handelnden 
Perfonen. Ausgehend von den fünf Hauptelementen jeder Handlung (Keim, 
Entwidlung, natürliches Beiwerk, freiere Epifode, Schluß) und von den fünf 
Sandhis oder Hauptcombinationen (Hauptverwidlung, Nebenverwidlung, ver: 
deckte Förderung, Peripetie und Katajtrophe) gelangt fie zu 64 Schablonen 
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allein für die verjchiedenartigen Situationen. Der Hauptheld (Näyafa) kann 
ein Dbiralalita fein, d. h. ein frifcher, fröhlicher, Teichtfinniger Lebemenſch, oder 
ein Dhiracänta, ein ruhiger und tugendhafter Ehrenmann, ein Dbirodätta, 
d. h. eine hochfinnige, aber feite und maßvolle Ritternatur, oder ein Dhirob- 
dhata, eine kühne, ehrgeizige Kraftfeele; je nachdem er aber ein Gott, Halb: 
gott, König, Brahmane u. ſ. w. ift, ergeben fich 114 verſchiedene Schattirungen, 
von denen jede ihre technijche Bezeichnung erhält, als handelte es ſich um 
Inſektenfühler oder Blatt: und Blütendifferenzen. Für bie Heldinnen werben 
16 Hauptarten, im ganzen aber 384 verſchiedene Kategorien feftgeitellt. 

Je complicirter aber die Theorie des Schaufpiel3 war, befto einfacher 
geitaltete fich die Bühne. igentliche Theater Fannten die Inder nit. Als 
Plaß zur Aufführung dienten Höfe, Veranden oder Säle, die nad Zeit und 
Bedürfniß hergerichtet wurden. Die Fürftenpaläfte hatten gewöhnlich einen 
großen Tanzfaal (Nätyasälä) oder Eoncertfaal (Samgitagälä), wo die Frauen 
und Mädchen des Hofes ihre Mufil- und Tanzübungen hielten. Ein foldher 
findet fich bereit3 im Mahäbhärata erwähnt, wo von Arjuna’s Leiftungen als 
Tanzmeifter die Rebe if. Da wurden auch bie feftlichen Concerte, Bälle, 
Ballet? und PBantomimen aufgeführt. 

An die Ausftattung dieſes Saaled wurden die Anforderungen eines vor: 
nehmen Prunkgemaches geftellt. Er jollte geräumig und elegant fein. Eine 
Zeltdede, von reich geſchmückten Pfeilern getragen, jollte ihn übermwölben, 
Blumengewinde ihn zieren. Der Herr des Haufes follte in der Mitte auf 
einem Thronjefjel Pla nehmen, links von ihm feine Vertrauten, rechts bie 
vornehmen Gäfte. Hinter beiden follten fich die höchſten Staats: und Hof: 
beamten feßen; Dichter, Aftrologen, Aerzte und Gelehrte in der Mitte. Durch 
Schönheit und Geftalt ausgezeichnete Dienerinnen jollten unmittelbar um den 
Fürften fein, mit Fächern und Wedeln, Diener mit Stäben für Aufredt- 
erhaltung der Ordnung forgen, Bewaffnete an verjchiedenen Orten Wade 
halten. Wenn alle beilammen, foll das Balletcorp8 erjcheinen und einige 
Lieder vortragen; dann joll die Haupttängerin hinter einem Vorhang hervor: 
treten, die Zubörerfchaft begrüßen, Blumen unter fie werfen und danach ihre 
Kunſt zum beften geben. 

So zeichnet uns das Samgita-Rainäfara die Aufführung eines Sing: 
fpiel3 mit Tanz. Für Theatervorftellungen mochte ungefähr dasſelbe gelten. 
Die Bühne ſelbſt trennte Fein Vorhang vom Zufchauerraum; dagegen wurde 
der Hintergrund der Bühne durd einen ſolchen gebildet, den man Yavanilä 
nannte, d. 5. den jonifchen (griehiichen) Vorhang, ein Seitenftüd zu unjerer 
„ſpaniſchen Wand“. So hatten die Spieler einen Naum, Nepathya, wo fie 
fi anfleiden, frifiren, ſchmücken und wo fie fich während ber Zwifchenzeit 
aufhalten konnten. Bon bier aus traten fie auf unb dahin traten alle zurüd; 
denn Couliſſen gab es nidt. 

Auf bezeichnendes und präctiges Koſtüm mwurbe Gewicht gelegt; alle 
übrigen Scenerieapparate aber mußte Mimik, mündliche Bejchreibung und die 
Phantafie der Zuhörer erjegen. Die Dramen find in dieſer Hinficht reich an 
Dühnenvermerken, die einer naiven Kindlichkeit nicht entbehren. Auf eigent: 

28 * 
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liche fceniihe Täufhung wurde nicht gerechnet; der Maſchiniſt war über- 
flüffig. Das Drama blieb ganz in der Hand des Dichters und Schaujpieler®. 

Die Aufführung begann jeweilen mit einem Segensiprud oder Weihe: 
gebet, Nänti, welches der Chef der Truppe (zugleich Schaufpieldirector) zu 
ſprechen Hatte. Dann follten, den theoretifchen Vorſchriften gemäß, zwei feiner 
Gehilfen in kurzem Zwiegefpräh das Nöthige zur Einführung und Empfeh— 
lung von Stüd und Autor fagen. In den vorhandenen Stüden fällt indes 
auch diefe Aufgabe dem Theaterdirector oder Eütradbkära zu, der bazu ge 
wöhnlich noch einen der Spieler berbeiruft und in gemüthlichiter Weiſe zu 
dem Stüde jelbft überleitet. Dieſes ift in Acte und Scenen getheilt, ganz 
wie unfere europäifhen Stüde. Die Zahl ber Acte geht nicht über zehn 
hinaus, hält ſich aber meift zwifchen einem und vier. Beim Actihluß treten 
alle Berfonen ab. 

MWährend die dramaturgiihen Bücher an den Theaterdirector und feinen 
Gehilfen ziemlich bochtrabende Forderungen mannigfaher Bildung jtellten, 
beichränfen fie diejenigen an den einfachen Spieler hauptſächlich auf Teibliche 
Vorzüge, ſchöne Geftalt und Wuchs, einnehmende Züge, feinen Teint, gute 
Haltung u. dgl. In moralifher Hinfiht genofjen die Schaufpieler Feines 
guten Rufes, ihre Weiber und Töchter noch weniger. Die Erziehung einer 
Schaufpielerin, wie fie das Daçakumära ſchildert, entjpricht in raffinirter 
Liederlichkeit den Theaterzuftänden des modernen Paris. Das arme Geihöpf 
foll möglihft früh zu Tanz, Geſang, Mufit, Schaufpiel, Malerei, zum 
Schreiben und Declamiren, zu feinem Blumen: und Parfümgeſchmack ab: 
gerichtet werden, dann einen Meinen Anflug von Grammatik, Logik und Aſtro— 
nomie (!) mitbefommen, darauf in allen Künften der Coquetterie und bes 
Laſters unterwiefen werden. „Bei Umzügen und öffentlihen Weiten ſoll man 
fie in reihftem Schmud mit zahlreihem Gefolge auftreten laſſen; bat fie 
Gelegenheit, ſich bei einem Concert zu zeigen, jo muß man ihr zum voraus 
den Beifall mehrerer Kenner verjhaffen und fo ihren Erfolg fihern; man 
läßt ihren Namen überall durch angefehene Künftler verfünden; man beauf- 
tragt die Schaufpieler, die Pithamardas (Nebenhelden), die Vitas (Schma= 
roger), die Viduſhakas (Spaßmader) und die buddhiſtiſchen Bettlerinnen, in 
allen weltlihen Geſellſchaften ihre Schönheit, ihren Charakter, ihre Kenntniffe, 
ihre Anmuth, ihren Reiz zu preifen.“ 

Schon das Geſetzbuch Manu's enthält eine eigene Beitimmung zum 
Schute der Ehe gegen die liederlihe Käuflichkeit und die Berführungsfünite 
der Schaufpielerinnen. Brahmanen follen außer in höchſter Noth von Schau: 
fpielern feine Nahrung annehmen. Das Zeugniß eines Schaufpielers gilt 
nit vor Gericht. In einem andern Rechtsbuch werden die Schaufpieler der 
Kafle der Ayogavas zugetheilt, einer Mifchkafte, hervorgegangen aus ungiltiger 
Ehe eines Cüdra mit ber Tochter eines Vaigya. Trotz diefer drückenden 
Gefetesbeftimmungen gelang es den Schaufpielern vielfah, ſich durd ihre 
Kunft die Gewogenheit und Freundſchaft der Könige und Mächtigen zu ges 
winnen. Kälitäja feiert mehrere Herricher, Agnivarna, Agnimitra und befjen 
Sohn Vaſumitra, welche nit nur die Schaujpielfunft in freigebigfter Weije 
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beförberten, jondern ſich auch freundfchaftlid und brüderlich den Schaufpielern 
zugejellten und mit ihnen Theater fpielten. Die Darftellung ber höheren 
Dramen jeßte übrigens jchon wegen ber Feinheit des Sanskrit, der liturgiſchen 
und gelehrten Sprache, einen nicht geringen Grab von geiftiger Bildung voraus, 
und fo ijt e3 jelbitverftändlih, daß Gelehrte und vorab die Dichter jelbft 
häufig in Verkehr mit Schaufpielern traten und fo das Anjehen berjelben 
nit wenig hoben. 

Eine bervoritehende Eigenthümlichkeit des indiſchen Dramas iſt bier 
noch hervorzuheben, nämlich die Anwendung verfchiedener Sprachen in einem 
und bdemjelben Stüd. Die Theorie fordert außer dem Sanskrit in jedem 
Stüd noch wenigſtens brei bis vier der Volksſprachen oder Präfrits. Nur 
bie Könige, Helden, Brahmanen und fonft angefehene Männer dürfen auf ber 
Bühne Sanskrit fprehen. Weiber, Kinder, Mägde, Diener u. ſ. w. haben 
fih des Caurafeni:Dialektes zu bedienen; die Lieder der Frauen aber jollen 
in der Mahäräjhtri:Spradhe abgefaßt fein. Die Vertrauten der Fürften fprechen 
Mägadhi, Schurken die Sprahe von Avanti u. f. w. Auch die Dämonen 
haben ihre eigene Sprade: Paicäci. 

In der Bühnenpraris ſchränkte jih das Spracdhgemengjel bisweilen mehr 
ein als in ber Theorie, und da die Volksſprachen aus dem Sanskrit hervor: 
gegangen und ihre Verwandtſchaft mit ihm und unter fich nicht ganz verläugnen, 
fo fällt der Mißklang weniger ſchreiend aus, als man von bergleihen Bühnen: 
regeln erwarten follte. Immerhin erfchwert dies dad Stubium ber indifchen 
Stüde jehr, und die Forderung an den Schaufpieldirector, all die verfchiedenen 
Sprachen genau zu beherrichen, galt den alten Indern felbit als eine nicht 
fo leicht zu befriedigende. 

* * 
* 

Das Drama iſt bei allen Völkern ein Spiegelbild des wirklichen Lebens. 
Da in Indien, trotz der ſpitzfindigſten Philoſophie und der weitverbreitetſten 
Lehren der Weltflucht und Weltentſagung, doch Polygamie und Gittenlofig- 
keit die öffentlichen Verhältniſſe beherrſchten, die Wolluſt ſelbſt in mehreren 
Gottheiten Verkörperung und religiöſe Verehrung fand, ſo kann es nicht be— 
fremden, daß dieſer jeder heidniſchen Cultur gemeinſame Zug ſich auch auf 
der indiſchen Bühne bemerkbar macht, wenn auch nicht in ſo abſtoßendem 
Grade, wie es in einem Theil der indiſchen Lyrik der Fall iſt. Kann die 
Dramatik der Inder deshalb auch keineswegs als allgemeines Bildungsmittel 
empfohlen werden, ſo weiſt ſie doch in vielen ihrer Erſcheinungen ein höheres, 
ideales Streben auf, und bietet manches dar, was allgemeinerer Beachtung 
werth iſt. 

Wahrſcheinlich das älteſte, jedenfalls das merkwürdigſte der erhaltenen 
größeren Bühnenſtücke iſt die Mricchakatikä ober „Das irdene Wägel— 
hen“, von der Ueberlieferung dem König Cüdrafa zugeſchrieben, von der 
Kritit aber demfelben abgeſprochen. Im Prologe ſelbſt wird biefer König als 
Verfaffer genannt und bochgepriefen; wer es nun aber wirklich verfaßt haben 
fol, darüber ift noch Feine Auskunft gegeben. 
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Das Stüd hat von vornherein etwas Abſtoßendes. Die Heldin bes- 
felben, Bafantafenä, ift nämlich eine vornehme Dame, welche bis dahin offener 
Sittenloſigkeit gehuldigt hat, und obwohl fie ſchon bei Beginn des Stückes 

berjelben entfagt, zieht ihre frühere Stellung doc noch mande verfängliche 
Situation nah fih. An fhöneren und ebleren Zügen fehlt e8 indes nicht, 
und in formeller Hinficht ift das Stüd eine überaus hervorragende Leiftung. 
In Reichtum und Abwechslung der Geftalten, dramatifcher Lebhaftigkeit, 
tragifhem Ernft und witziger Laune, fpannender Verwidlung und bunter 
Mannigfaltigkeit fommt Fein Erzeugniß der indifhen Bühne denjenigen Shake— 
ipeare’3 jo nahe wie diefe8 Drama, da3 etwa im 5. Jahrhundert n. Chr. 
gebichtet fein mag. Es iſt dramatiſch unftreitig wirfungsvoller als die Schau: 
ipiele Kälitäfa’3 und feiner berühmteiten Nachfolger. Wir werden es deshalb 
furz zu charakterifiren verfuchen. 

Wer das Weihegebet fprechen fol, ift nicht angegeben. Es Tautet fol- 
gendermaßen: 

Möge die tiefe Betrachtung Cambhu's (Civa’s) euch beſchirmen! Die Ver: 
fammlung, welche anbädtig auf Brahmä gerichtet iſt, das erſchöpfende Ziel jeber 
Anftrengung geiftigen Schauens; wie er mit dem Auge ber Weiöheit in fi ben 
Geift betrachtet, abgelöft von allen finnlichen Werkzeugen; feine Sinne find durch 
heilige Erfenntniß gefeljelt, wie er finnend bafigt mit verhaltenem Athem, während 
feine Schlangen fi ringeln in ben Falten feined Gewandes rund um fein ge— 
beugte3 Knie. 

Möge ber Naden Nilakantha's (Giva’8), der einer dunfeln Wolfe an Farbe 
gleicht, und ber mit den ihn umfchlingenden Armen (ber Göttin) Gauri, ſchimmernd 
wie der Blig, geſchmückt ift, für immer euer Schuk und Schirm fein. 


Darauf tritt der Schauipieldirector auf und fpridt: 


Genug! Zögert nicht länger, die Neugier diefer Verſammlung zu befriedigen. 
Indem ich alſo dieſe freundliche Zuhörerſchaft begrüße, theile ich derſelben mit, daß 
wir bereit find, dad Drama aufzuführen, welches „Das irdene Wägelchen“ betitelt iſt. 

Es war ein berühmter Dichter, deſſen Echritt derjenige eines Elephanten war. 
Seine Augen glichen denen bed Feldhuhns, fein Anfehen glich demjenigen bes 
Vollmondes. Er war von ftattlihem Wuchs und von tiefer Wahrbeitäliebe. Er 
ftand an der Spike der Kſhatriya-Kaſte und mar auögezeichnet durch ben Namen 
Cüdra; er war wohl erfahren im Rig- und Sama:Beba, in ber mathematiichen 
Wiſſenſchaft, in den eleganten Künften und in der Zähmung ber Elephanten. Durch 
die Gunft Giva’8 beſaß er Augen, welche feine Nacht umbunfelte, und er ſah feinen 
Sohn noch auf dem Throne fißen; nachdem er das erhabene Roßopfer dargebracht 
und bas Alter von 100 Jahren und 10 Tagen erreicht hatte, ging er ein in bas 
Feuer des Schidjald. Tapfer war er im Kriege und bereit, mit einem Arm ben 
Kampf mit dem Elephanten feines Gegnerd aufzunehmen. Doch war er frei von 
Wuth, hervorragend unter den Kennern der Vedas und reih an Frömmigkeit: ein 
Fürſt war Qubdrafa. In diefem von ihm gejchriebenen Stüde wird alſo berichtet: 

An Avanti lebte ein junger Brahmane von hohem Rang, aber in äußerſter 
Armuth; fein Name war Gärubatta. In die vielen Vorzüge Cärudatta's verliebte 
fi eine Dame, namens Vaſantaſenä, und bie Gefchichte ihrer Liebe ift der Gegen: 
fand von König Cudrafa’8 Drama. Dasielbe zeigt die Schmad) der Sittenlofigfeit, 
bie Schufterei der Gerichte, die Macht der Tugend und den Triumph treuer Liebe. 
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Nach diefem zweiten Prolog beginnt ein kurzes Borjpiel. Der Schau: 
ipielbirector bleibt auf der Bühne und geht juchend auf derjelben umher, indem 
er fortfährt: 


He! Die Bänke find leer; wo follen benn all die Schaufpieler hin verſchwunden 
fein? Ach, ich verftehe. Leer ift das Haus bes Kinberlofen — leer ift das Herz 
defien, der feine freunde hat. Das Weltall ift eine Ginöde für den Dummkopf, und 
alles ijt trofiloß für den Armen. Ich habe gefungen und beclamirt, biß mir bie 
Augen wehe thaten, meine Pupillen vor Hunger zwinkerten, wie bie Samenförner 
bes Lotus eingejchrumpft bei dem heißen Wetter in ben Strahlen ber brennenden 
Sonne. Ich will eines meiner Mädchen rufen und fehen, ob irgend etwas zum 
Frühſtüch im Haufe ift. — Heda! Hola! Ach bin Hier! Aber ich thäte beſſer, fie 
in einer Sprache anzureben, die jie verftehen. Hola! fag’ id. Bei dem langen 
Fajten und dem lauten Schreien find meine Glieder eingejhrumpft wie vertrodnete 
Lotusftengel. Es ift hohe Zeit, nad) Haufe zu gehen und zu ſchauen, was für meine 
Ankunft vorbereitet it. — Das ift mein Haus. Sch will hineingehen. 

(Tritt ein.) 

Hola ho! — In diefem meinem Haus muß irgend eine neue Luftbarfeit los 
fein. Gleich einer jungen Mamfell, bie eben von ber Zoilette fommt, trägt ber 
Boden eine Tilafa, eingerieben mit dem entfärbten Reiswafler, dad man in dem 
eifernen Keſſel gekocht hat, und er duftet nach fehr ſchmackhaften Gerüchen. Wahr: 
haft, mein Hunger nimmt zu. Was in aller Welt, Haben meine Leute einen Schat 
gefunden ober ift es eine Eingebung meines Appetits, baß mir alles nach gefottenem 
Reis zu ſchmecken ſcheint? Finde ich Fein Frühſtück zu Haufe, jo wird mid ber 
Hunger umbringen. Doch alle nimmt eine neue Geftalt an. Die eine Schlampe 
veibt Parfümerien, die andere winbet Blumen. Ich muß mid) erfundigen, was all 
das fol. Heda! Komm eine von euch ber! 


(Eine Schaufpielerin tritt auf.) 

Schauſpielerin: Hier bin id, Herr! 

Director: Willlommen! Willtommen ! 

Schauſpielerin: Was zu Dienften? 

Director: Hör, Mädchen! Ich Hab’ mich Heifer und Hungrig gefchrieen. 
Habt ihr was im Haus für mich zu ejien? 

Schaujpielerin: Alles fteht zu Dieniten, Herr! 

Director: Wirflid, und was denn? 

Schaujpielerin: Zum Beifpiel — hier ift Reis, gekocht und ungefocht, 
Zuder, ſaure Mil, furz, da ift zu ejlen für eine Ewigkeit. So mögen bie Götter 
all deine Wünfche erfüllen. 

Director: Höre, Mäbel, ift all das in meinem Haufe, ober fcherzeit bu? 

Schaujpielerin (für fih): Er zweifelt; da muß ich ihn doch neden. 
(Laut:) Wahrhaftig, ja wahrhaftig! Alles, was ich gejagt, ift — auf dem Markte 
zu haben. 

Director: O du Schlampe! Mögeſt du auch jo enttäufcht werben. Hol 
bi der Kuckuck! Du haft mich aufgehikt wie eine Kugel auf eine Thurmipige, um 
mich wieber beruntertaumeln zu lajien. 

Schaujpielerin: Gebuld, Herr, Gebuld! Es war nur Scherz. 

Director: Was jollen denn all dieſe ungewöhnlichen Vorbereitungen ? biefes 
Zerreiben von Wohlgerüchen und dieſes Winden von Guirlanden? Der Boden ift 
bejtreut mit Blumen von jeglicher Farbe. 
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Schauſpielerin: Wir Halten heut’ ein firenges Faſten. 

Director: Ein Fajten, wofür? 

Schauſpielerin: Um einen tüchtigen Meifter zu befommen. 

Director: In dieſer Welt oder in der andern ? 

Schauſpielerin: In der nächſten, veriteht ſich. 

Director: Hier, meine Gönner (zum Publikum), hier herrſcht netter Brauch. 
Dieſe Mamſellen möchten ſich einen neuen Schauſpieldirector in der andern Welt 
gewinnen auf meine Koften in biefer. 

Schaufpielerin: Berubige di, Herr! Ich Habe das Falten beobachtet, 
um dich bei meiner Wiedergeburt abermals zum Meifter zu befommen. 

Director: Das ändert bie Sache. Aber ſprich, wer leitete euch an, biejed 
Faſten zu halten ? 

Schauſpielerin: Dein befonderer Freund, Curnavriddha. 

Director: O bu Sflavenfohn, Cürnavriddha! Ich werde dich über Furz 
oder lang gebunden vor mir jehen durch König Pälafa, wie die buftenden Zöpfe 
eined neupermählten Mädchens, 

Schaujpielerin: Verzeih uns, lieber Herr! Wir beobachteten diefes Faften, 
um Die ewige Glüdfeligfeit unferes würdigen Meiſters ficherzuftellen. (Fällt ihm 
zu Füßen.) 

Director: Auf! Genug. Wir müſſen jet überlegen, wer dieſes Faſten voll 
enben joll. 

Shaufpielerin: Wir müjjen einen Brahmanen unſeres Ranges einladen. 

Director: Gut. Geh nur und bring deine Vorbereitungen zu Ende. Ich 
will den Brahmanen juchen. 

Schaufpielerin: Ich gehorche. (Ab.) 

Schauſpieldirector (allein): Ah! In einer jo blühenden Stabt wie 
Ujayini, wo fol ich einen Brahmanen finden, der nicht höhern Ranges ift als ih? 
(Sieht fi um.) Da fommt Maitreya, der Freund Cärudatta's. Ich will ihn fragen; 
er ift arın genug. Holla, ho! Maitreya! Würdige dich, als Erfter heute in meinem 
Haufe zu fpeifen. 

Maitreya (Hinter ber Scene): Ruf dir einen andern Brahmanen. Ich bin 
heute in befonberer Weife in Anjprud genommen. 

Director: Das Eſſen fteht bereit; es ift Fein Feind im Wege, und du folljt 
nod ein Geſchenk mit in den Handel kriegen. 

Maitreya (draußen): Ich Hab’ dir meine Antwort ſchon gegeben. Es nützt 
nichts, mich zu plagen. 

Director: Ich werde fein nicht Meifter werben und muß mir darum einen 
andern Brahmanen fuchen. (Ab.) 


So weit das Vorjpiel, das und einen vertraulichen Einbli in das Leben 
und Treiben der Schaufpieler felbft gewährt. Sie gehören zwar hier ber 
Brahmanenkaſte an, jind aber fo arm, daß niemand mit ihnen verkehren will, 
und daß fie felbft, durch Mangel zum Faſten verurtheilt, aus der Noth eine 
Tugend maden. Für Buß, Parfümerie und Blumen ift aber immer noch 
Geld übrig. Es ift die echte Schaufpielerwirthichaft, und der Ton, der in 
der Truppe herrſcht, ijt ein ziemlich trivialer. 

Ohne Veränderung der Scene geht das Vorfpiel nun in das eigentliche 
Stüd über. Nachdem der Schaufpieldirector abgetreten, erjcheint der Brah— 
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mane Maitreya, ber feine Einladung abgemwiejen, auf ber Bühne, die jet 
aber nicht mehr die Wohnung bed Directord vorftellt, fondern einen Pla vor 
dem Haufe des Haupthelden, des verarmten Brahmanen Cärudatta. Maitreya 
trägt ein Stüd Tuch in der Hand und beginnt mit folgendem Monolog: 


Wahrhaftig, Maitreya, bein Loos ift traurig genug und danach angethan, 
daß du dich mußt in ben Straßen treffen und von Fremden füttern lafien. In 
den Tagen, da Gärubatta’3 Glück noch blübte, da war ich gewohnt, mid) voll- 
zuftopfen, bis ich nichts mehr ejien fonnte, an buftenden Gerichten, bis ich jelbit 
davon duftete; und ich firedte mich behaglich aus an jenem Thore und färbte mir 
die Finger wie ein Maler, indem ich in dem bunten Gonfect herummühlte, ober 
faute behaglich meinen Tabak, wie ein wohlgenährter Stabtodhfe. Jetzt, in ber Zeit 
feiner Armuth, wandere ih von Haus zu Haus wie eine zahme Taube und pide 
die Krumen auf, die ich erwiſchen kann. et ſchickt mich fein lieber Freund Cürna- 
vriddha mit diefem Kleid, dad im Jasmin lag, biß ed vom Duft der Blumen ganz 
durddrungen war. Gärubatta joll ed tragen, nachdem er jeine Andahtsübungen 
vollendet bat. Ad, da fommt er und bringt den Familiengöttern feine Gabe dar. 


In ſolchem leichten Eonverfationston wird man mitten in die Handlung 
felbft Hineingeplaudert, die nun ftellenweife einen etwa3 höhern Ton annimmt 
und in nicht weniger ald zehn Acte getheilt ift. Ein paar Acte find indes 
fehr kurz, und fo erreicht das Stüd feine allzu erorbitante Länge. 

I. Act. Ein kurzer Dialog zwifchen Cärudatta und Maitreya zeichnet 
- die Armuth, welcher der erjtere anheimgefallen ift, und bie edle, religiöie 
Gefinnung, mit welcher er fein Loos trägt. Nachdem die beiden in Cärudatta's 
Haus hineingegangen, ericheint Vaſantaſenä fliehend vor Samstbänafa, dem 
Schwager bes Königs, und befjen Parafiten, dem Vita, und einem Diener. Es 
it Schon Abend und jo dunkel, daß einer den andern nicht jehen fann. Für 
die theatralifhe Illuſion dauert die Flucht faft etwas zu lange. Die Cha: 
raftere treten indes dabei in aller nur wünſchbaren Deutlichkeit und Lebhaftig- 
feit hervor. Samöthänafa, ein ausgeſchämter, fittenlojer Gejelle, ohne Bils 
dung und ohne Herz, widerwärtig, roh und aufgeblajen, fucht die vor ihm 
Fliehende erft dur Schmeicheleien zum Stehen zu bringen. Don ihr ab: 
gewieſen, bricht er in die gemeinfte Schimpferei aus, dann jchmeichelt er ihr 
wieder und tappt babei voll ungejtümer Leidenfchaftlichkeit im Dunkel umber. 
Endlih glaubt er Vafantafenä erwiſcht zu Haben; aber es iſt fein eigener 
Schmaroger, ber Vita, den er am Kleide gepadt hat. Aergerlich tappt er 
nun weiter umher und glaubt abermal am Ziele zu fein; aber das Weib, 
da3 er bei den Haaren ergriffen, ijt nicht Vaſantaſenä, ſondern Radanikä, die 
Magd im Haufe Cärudatta's, welche auf den Lärm hin aus der Hausthüre ges 
treten ijt, um zu jehen, was los fei. Vaſantaſenä hat unterdefjen den günftigen 
Augenblid benugt, um fih in das Haus zu flüchten, und bläjt das Licht im 
Hausgang aus, um weitere Verfolgung unmöglich zu machen. Maitreya er: 
ſcheint und ftellt die zwei Nuheftörer zur Rebe. Teige wie fein Herr, ftredt 
der Dita alöbald jein Schwert, während der Föniglihe Schwager jeinem Aerger 
abermal3 in unwürdigen Schimpfereien Luft macht und dann abzieht. Im 
Innern des Haujes wird Vaſantaſenä erft von Cärubatta für eine Dienerin 
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gehalten; doch Maitreya erkennt fie, und Vaſantaſenä ftellt fih, als ob bie 
Nachſtellung nur ihrem koſtbaren Schmucke gegolten hätte. Sie legt denſelben 
ab und bittet den Brahmanen, ihr benjelben ficherheitshalber aufzubewahren. 
Mehr als zuvor ift fie jedoch von Cärudatta's anſpruchsloſer Würde und An: 
mutb eingenommen und benft nur daran, die Beziehung zu ihm feitzuhalten. 
Auch ärudatta ift von ihr bezaubert, aber bei feiner troftlofen Lage glaubt 
er, fich dieſe zärtliche Neigung ausfchlagen zu müſſen. Er nimmt indes ben 
Shmud in Verwahrung und begleitet VBafantafenä mit Maitreya bis zu 
ihrem Haufe. 

II. Act. Vaſantaſenä, wieder zu Haufe, gefteht ihrer Zofe Mabanifä 
ihre Liebe zu Cärudatta. Dann verändert fi die Scene. Auf einer Straße, 
vor einem offenen Tempel, erfcheint ein fliehender Bader, ber feiner Leidenfhaft 
zum Spiele flucht. Er bat alles veripielt, und der Wirth des Spielhaujes 
mit den anderen Spielern find hinter ihm brein, um von ihm ihren Gewinn 
zu erprefien. Er verftedt fih im Tempel und wäre gerettet. Aber wie bie 
anderen vor ihm weiter fpielen, verräth ihm fein Intereſſe am Spiel. Die 
Spieler fallen über ihn ber und mißhandeln ihn fo, daß er in Ohnmacht fällt. 
Nachdem er wieder zu fih gekommen, tritt ein anderer Spieler, Dardurafa, 
dazwilchen, wirft dem Spielhalter Sand in die Augen und ermöglicht es fo 
dem unglüdlihen Samvähafa (Bader), zu entlommen. Er flieht in das 
Haus Vaſantaſenä's, die fi feiner annimmt und gang überglüdlich ift, weil 
er früher in befferen Tagen bei Cärudatta gedient hat. Um aber fürber allen 
Gefahren feiner Spielwuth zu entgehen, beichließt er, bubbhiftifcher Bettelmönd) 
zu werden. Inzwiſchen entfteht nun Lärm auf der Straße. Der Elephant 
Bajantafenä’s ift ausgebrohen und erfüllt die ganze Stadt mit Schreden. 
Er war eben im Begriff, einen Mönch zu tödten, al3 ein Diener Vaſantaſenä's 
des wüthenden Thiered Herr wird und dem frommen Mann das Leben rettet. 
Zum Dank wirft ein Mann ihm ein nad Jasmin duftendes Obergewand zu. 
Der rettende Diener bringt ed mit feiner Nachricht ſelbſt zu feiner Herrin, 
und ber darauf befindliche Name verräth den Befiger Cärubatta, der in feinem 
Edelmuth von feinem Wenigen dem Netter das Befte gab, was er hatte. 

III. Act. Gärudatta und fein Freund Maitreya kommen aus einem 
Concert nah Haufe, ergehen ſich jehr poetifc über die Eindrüde desfelben und 
legen fih dann zur Ruhe. Maitreya übernimmt für die Nacht das goldene 
Käfthen mit den Koftbarkeiten Vaſantaſenä's in Obhut, das diefe ihrem Ge: 
liebten anvertraut. Wie aber alles in tiefem Schlafe liegt, erfcheint vor dem 
Haufe der Brahmane Carvilafa, welcher die Dienerin Vaſantaſenä's, Mada— 
nitä heiraten möchte, aber nicht da8 nöthige Geld hat. Er bat deshalb einen 
nächtlichen Einbruch beſchloſſen in dem erften beiten Haus. 


Carvilafa (von außen): Den Boden entlang friechend, gleich einer Schlange, 
die aus ihrer alten Haut ſchlüpft, bahne ich mir mit Lift und Gewalt einen Weg 
für meinen gefauerten Leib. (Schaut auf.) Der Herr der Nacht iſt ſchon am Nieder— 
gang, gut, gut! Gleich einer zärtlihen Mutter verhüllt die Naht mit ihrem ſchim— 
mernben Dunkel jene ihre Kinder, deren Kühnheit die Wohnungen der Menjchen 
umlagert, aber doch vor einem Zufammentrefjen mit ben Dienern bed Königs zurück— 
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ſchreckt. Ich habe eine Brefche in die Gartenmauer gemacht und bin fo mitten in 
ben Garten gelangt. Jetzt gilt e8 das Haus. Die Leute nennen dieſes Handwerk 
ſchändlich, deſſen Haupterfolg durch den Schlaf anderer gewonnen wirb und deſſen 
Beute nur Lift erringt. Iſt daß nicht Heldenmutb, fo ift es wenigftens Unabhängig: 
feit und jedenfall dem Dienfte eines Sklaven vorzuziehen. Was nächtliche Ueberfälle 
betrifit, Hat nicht Acvatthäman jchon vor alterd durch eine nächtliche Ueberrumpelung 
feine jhlummernden Feinde überwältigt? Wo fol ih das Loch machen? Wo ilt 
ein Stüd Mauer von frifcher Feuchtigkeit angeweiht? Wo wird am wenigften Ge: 
räuſch von den fallenden Mauerftüden entitehen? Mo läßt fi am leichteften eine 
weite Deffnung machen, die man nachher nicht fo leicht gewahr wird? Wo find die 
Ziegel alt und von falzigen Ausfhmwitungen zerfrefien? Wo kann ich hineinfommen, 
ohne Weiber anzutreffen, und wo werbe ih am Teichteften auf Beute ftoßen? 
(Befühlt die Mauer.) Hier ift der Boden aufgeweicht vom beftändigen Beiprengen 
mit Wafler und von dem Scheinen der Sonne, und er ift auch mit Salz befrujtet. 
Da ift ein Rattenlod. Der Gewinn ift fiher. Das ift das erfte Omen des Erfolgs, 
das die Söhne Skanda's mir geben. Laßt ſehen. Wie foll ich’3 anfangen? Der 
Gott mit dem goldenen Speer (Kärttileya) Iehrt vier Arten, um in ein Haus zu 
brechen: gebrannte Ziegel herausreigen, ungebrannte zerfchneiden, eine Lehmwand 
mit Wafjer einweichen und eine Holzwand ausfägen. Diefe Mauer ift von ge: 
badenen Ziegen; fie müſſen herausgezogen werben, ich muß bier meine Gejchid- 
lichfeit zeigen. Soll das Loch werben wie eine Lotusblume, wie die volle Sonne 
ober wie der Neumond, wie ein See, wie ein Svaftifa (Zauberfigur) oder wie ein 
Waflertopf? Es muß etwas fein, was die Einwohner in Staunen verfegt. Ein 
Waſſertopf wird fich in der Ziegelmauer am beften machen, — das joll die Form 
fein. An anderen Mauern, die ich bei Nacht angebrodhen, hatten die Nachbarn ſchon 
Gelegenheit, ſowohl mich zu fritijiven al3 meine Talente anzuerfennen. Ehre fei 
dem Fürften Kärttifeyga, dem Spender alle Guten; Ehre dem Gotte mit bem gol- 
denen Speer; dem Brämanya, dem himmlischen Vorfämpfer der Himmlifchen, dem 
Sohne des Feuer! Ehre jei dem Mogäcärya, deifen vornehmfter Schüler ich bin, 
und bejjen Wohlgefallen auf der Zauberfalbe ruht, mit ber ich gefalbt bin; indem 
ih mit ihr gejalbt, ſchaut mich Fein Auge und Fann feine Waffe mich verlegen. 
Schande über mich, daß ich meinen Mafftab vergeflen habe!... Thut auch nichts! 
Die Brahmanenfchnur wird zu meinem Zweck ausreihen. Diefe Schnur ift ein 
überaus nügliches Zubehör zu einem Brahmanen, befonderd von meiner Sorte; fie 
dient, um bie Höhe und Tiefe von Mauern zu mejlen und Schmuckſachen von ihrem 
Standort mwegzuziehen; fie öffnet eine Thürflinfe ebenfo gut als ein Schlüflel und 
it ein vorzügliches Verbandzeug bei Schlangenbiß. Wir wollen nun meljen und 
dann zu Werfe geben. So... fo... (Zieht die Ziegel heraus.) Ein Ziegel allein 
bleibt. Ha! Zum Kudud! IH bin von einer Schlange gebiffen! (Werbindet den 
Finger mit der Echnur.) — Es ift wieder gut. — Nun voran! — (Schaut durch 
die Definung.) Wie? Da brennt eine Lampe. Der goldene Strahl, der durch die 
Maueröffnung firömt, gleicht dem gelben Strich reinen Metalld auf dem Probir- 
ftein. Das Loc ift fertig. Nun hinein! Hier ift niemand. Ehre fei Kärttifeya ! 
(Geht hinein.) Hier fchlafen zwei Männer. Ich will die äußere Thüre offen machen, 
damit ich leichter fortfommen kann, wenn es nöthig fein jolte. Wie fie knarrt! Sie 
it vor Alter fleif; ein bischen Waller wird gut thun. (Beiprengt die Flur.) Nein, 
nicht jo, das macht zu viel Lärm, indem es auf den Boden plätſchert. (Er ftügt 
die Thüre mit jeinem Rüden und öffnet fie.) Das wäre richtig. Jet aber, jchlafen 
die wirklich ober jtellen jie fich nur jo? (Er lauft.) Es ift ihnen wohl; jie athmen 
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regelmäßig, ohne Unterbrehung; dad Auge ift feit und fir gefchlofien; ber ganze 
Körper ift fchlafi, bie Gelenke find Iofe und bie Glieder bangen über das Bett 
hinaus. Wenn jie ſich nur fchlafend ftellen, werben fie ben Glanz bed Lichtes über 
ihrem Antlig nicht ertragen. (Er ftredt bie Lampe über ihr Geſicht Hin.) Alles in 
Richtigkeit. Was ift nun hier zu Haben? Eine Trommel, ein Tamburin, eine Laute, 
Pfeifen, und bier find Bücher. Wahrhaft, ich bin in das Haus eined Tänzers oder 
Poeten gefommen. Ich meinte, es wäre die Wohnung eines Mannes von Belang, 
fonft hätte ich fie in Ruhe gelafien. Iſt das Armuth ober nur der Schein von 
Armuth? Furcht vor Dieben oder Angft vor dem König? Jh will den Eamen 
jireuen, ber nichts unbemerfbar läßt. (Streut Samen.) Der Mann ijt bettelarm, 
und jo will ih ihn im Frieden laſſen. (Will gehen.) 

Maitreya (träumend): Herr! Man bricht in das Haus ein! Ach ſehe ben 
Dieb. Hier, Hier! Gib Acht auf das goldene Schmudfäjtchen. 

Garvilafa: Wie? Sicht er mi? Verjpottet er mich mit feiner Armuth ? 
Er iſt bes Todes! (Nähert fih ihm.) Zum Glüdf träumt er nur. (Schaut auf 
Maitreya.) Ah! Wahrhaftig, da fteht im Licht der Lampe etwas wie ein Käftchen, 
eingewidelt in ein zerrijienes Babelleid; das muß mein fein. Nein, nein; es ift 
graujam, einen braven Mann zu ruiniren, der fchon fo tief in Armuth verfunfen ift. 
Ich will es laſſen. 

Maitreya (träumend): Freund, wenn bu das Käſtchen nicht nimmſt, fo 
jegeft du bi der Schuld aus, eine Kub zu täufchen oder einen Brahmanen zu 
bintergehen. 

Garvilafa: Diefe Anrufungen find unmiberjiehlih. Ich muß e3 nehmen. 
Langfam; das Licht wird mich verrathen. Ich Habe ja das feuerlöjchende Infekt 
bei mir, um es auszumachen. Ich muß es in die Lampe werfen. (Nimmt das Inſelt 
heraus.) Da Zeit und Raum es erheijchen, fo lajien wir dieſes Infekt fliegen. Es 
flattert um den Dot, — durch ben Schlag feiner Schwingen wird die Flamme 
ausgelöſcht. Schmach auf biefe völlige Dunkelheit oder eher Schmach auf die Duntel- 
beit, mit ber ich den Glanz meiner Abkunft verfinfiert habe! Wie wohl geziemt es 
jih für Garvilafa, einen Brahmanen, den Sohn eines Brahmanen, ber in ben vier 
Beben bewandert ift und bazu noch Gefchenfe von anderen erhalten, fi in jo un— 
würbige Gejchäfte zu verwideln! Und warum? Um eined elenden Gejchöpfes, 
um biefer Madanifä willen! Aber ah! Ah muß nun voranmachen und die Höf— 
lichkeit diejes Brahmanen anerkennen. 

Maitreya (halb wach): He, guter freund! Wie falt deine Hand it! 

Garvilafa: Dummkopf! Daß ich das vergaß! Meine Hand ilt ganz Falt 
geworben von dem Waſſer, das ich berührte; ich will fie in Die Seite fteden. (Reibt 
die linfe Hand an der Seite und faßt dann das Käjtchen damit.) 

Maitreya (noch immer bloß halbwach): Haft bu es? 

Garpilafa: Die Höflichkeit dieſes Brahmanen ift eine aufßerorbentliche, 
Ich habe es. 

Maitreya: Jet wie ein Bettler, der alle feine Waaren verfauft hat, werbe 
ih gut jchlafen. (Schläft wieber ein.) 

Carvilaka: Sclafe, glorreiher Brahmane! Mögeft bu Hundert Jahre 
ichlafen! Pfui auf diefe Liebe, um berentwillen ich Verwirrung über die Wohnung 
eined Brahmanen bringe! Nein, eher muß ih Schmach auf mich jelbjt herabrufen. 
Pfui! Pfui Diefer erniedrigenden Armuth, die mich zu Thaten treibt, die ich noth— 
wendig felbit verurtheilen muß! Jetzt zu Vaſantaſenä, um meine geliebte Madanifä 
mit der Beute dieſer Nacht freizufaufen. Ich höre Fußtritte. Soll das die Wade 
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fein ? — — Was dann? — Soll ich Hier wie ein Poften ftehen? — Nein, Garvilafa 
muß fich jelbft zu ſchützen wiſſen. Bin ich nicht eine Katze im Klettern, eine Gazelle 
im Saufen, eine Schlange im Kriechen, ein Falfe, wo es eine Beute zu haſchen gilt, 
ein Hund, wenn es einen feſt zu paden gilt, wach oder jchlafend ? Kann ich nicht fo 
viel verſchiedene Formen annehmen als die Zauberin Mäya jelbft, und jo viel Sprachen 
eben als Saradvati, die Göttin der Rede? Eine Lampe in der Nacht, eine Eidechſe 
in dunkler Spalte, ein Pferd zu Land, ein Boot im Waſſer, eine Schlange an Be- 
weglichfeit und ein Fels an Feſtigkeit. Im Herumflattern gleiche ich dem König der 
Bögel; den Boden durchſpüre ich mit meinen Augen bejjer als ein Haſe. Bin ic) 
nicht ein Wolf, wo etwas zu paden ift, unb ein Löwe an Kraft? 

Rabdanifä, die Magd (tritt auf): Ums Himmels willen! Was ift aus 
Vardhamäna geworden? Er jchlief an der Saalthüre, aber da ift er nicht mehr. 
Ich muß Maitreya wecken. (Nähert jich.) 

Carvilafa (im Begriff, fie zu erflehen): Ha! Ein Weib! Sie mag leben, 
und ich fann gehen. (Ab.) 


Alsbald nach der Flucht des Diebes wird es im Haufe lebendig. Man 
findet das Loch in der Mauer. Man vermißt das Schmudfäfthen. Cäru— 
datta fällt in Ohnmacht. Seine Armuth weiter zu ertragen, wäre ihm leicht 
geweſen; aber daß nun ber Verdacht des Diebſtahls auf feinem Hauje ruhen 
foll, entjegt ihn. Mit Freude vernimmt die Frau des Brahmanen von ihrer 
Magd, daß diefem nichts Leides gejchehen, aber die Kunde von dem Diebitahl 
verjegt auch fie in die äußerſte Beftürzung. 

Gärudatta’8 Weib: Ad, Mädchen! Was fagit du? Mein Gatte ijt un— 
verlegt; das freut mich. Doch beiier wäre es, feiner Perfon wäre etwas Schlimmes 
zugeftoßen, als daß fein mafellofer Ruf eine Einbuße erlitte. Das Volk von Ujjayint 
wird nun zu dem Glauben geneigt fein, daß ihm feine Mittellojigfeit zu einer un— 
würdigen Handlung gedrängt habe. Schidfal, du mächtige Gottheit, du fpielft mit 
dem Geſchick der Menfchheit und machſt jie erzittern wie den Waſſertropfen, der auf 
den Lotusblättern bebt. Dieſe Perlenſchnur warb mir im Haufe meiner Mutter ges 
geben: es iſt das Letzte, was hier haben, und ich fenne meinen Gemahl; in dem 
Edeljinn feines Herzens wird er fie nicht von mir annehmen. Mädchen, rufe ben 
würdigen Maitreya hierher. 


Unter Vermittlung des Freundes nimmt Cärudatta das heldenmüthige 
Opfer feiner Frau an und beauftragt Maitreya, die Perlenſchnur Vaſantaſenä 
als Erjag für das geftohlene Schmudfäftchen zu überbringen. 

IV. Act. Während Vafantafenä mit Liebe ein Bildniß des Cärudatta 
betrachtet, wird ein Wagen gemeldet, der fie an den Hof bringen joll. Der 
öniglihe Schwager hat ihr damit zugleich köſtlichen Schmud im Werth von 
100000 Goldſtücken geſchickt. Das hilft ihm aber nit. Er wird entjchieben 
abgemwiejen. — Im Garten findet fich jett der Dieb harvilaka ein, um feine 
Madanifä freizufaufen; Vaſantaſenä belauſcht beide von einem Fenſter herab. 
Langfam und vorfihtig rückt Carvilafa mit feiner Miffethat heraus. Madanikä 
fommt der Schmud befannt vor, Vafantafenä erkennt ihn aldbald. Madanifä 
will Näheres wiſſen und erflärt das als eine wefentliche Forderung bräut: 
lihen Bertrauend. Carvilafa ergeht ji in leidenfchaftlihen Klagen über fie 
und die Weiber überhaupt. Es droht zum Bruch zu kommen; aber Vaſanta— 
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fenä legt fi ins Mittel, nimmt dem ihr gehörigen Schmud an fi, gibt aber 
zugleich ihrer Zofe die Freiheit. Kaum ift das Paar nun aber am Ziele 
feiner Wünfche angelangt, fo durchkreuzt eine politifche Verwidlung das Stüd. 
Es herrſcht eine Prophezeiung, daß der Sohn eines Kubhirten, Aryaka, den 
jeßt regierenden König Pälaka verdrängen und an feiner Stelle zum Thron 
gelangen werde. Ein folder Aryaka ift eben feitgenommen. Garvilafa ift, 
wie ber Spieler Dardurafa, fein perjönlidher Freund und denft alsbald daran, 
ihn zu befreien. Unterbefjen findet fi Maitreya im Hauſe Vaſantaſenä's 
ein. Der Schilderung ber Armuth im Haufe Cärudatta's ift bier eine breite 
Schilderung von indifhem Lurus gegemübergeftellt, ein fehr übertriebenes 
Phantafieftüd. Erft durch viele prunkhafte Höfe hindurch gelangt Maitreya 
endlich zu Vantaſenä und kann ihr das Perlhalsband überbringen. Sie ift 
tief gerührt, und troß eines drohenden Gewitters will fie aldbald Cärudatta 
jelbjt bejuchen. 

V. Act. In tieffter Melandolie brütet Cärudatta über fein Schidial 
nad und harrt der Botjchaft feines Freundes. Diefer fommt, aber ganz über 
die Habjucht und den Prunf der Dame empört. Bald jedoch kündet einer ihrer 
Diener fie an, und fie folgt ihm auf dem Fuße. Nach einigen Erklärungen 
über das Käftchen folgt aud die Erklärung der gegenfeitigen Liebe. Das 
heftige Gewitter, das unterdeffen losgebrochen, gibt Vaſantaſenä einen er: 
wünjhten Borwand, im Haufe ihres Geliebten zu bleiben. 

VI Act. Beim Abſchiede Vaſantaſenä's fommt Rohaſena, das artige 
Knäbchen Cärudatta's, mit der Magd daher. Es weint ſehr. Des Nachbars 
Sohn hat ein prächtiges goldenes Wägelchen zum Spielen, während es, das 
Kind des armen Brahmanen, nur ein irdenes Wägelchen beſitzt. Vaſantaſenä 
wird darüber bis zu Thränen gerührt, ſtreift ihre koſtbaren Juwelen ab und 
legt ſie dem Kinde in ſein Wägelchen, damit es ſich ein goldenes kaufen könne. 
Von dieſer kleinen Nebenfcene hat das Stück feinen Titel erhalten. Unter: 
deſſen entfteht auf der Straße vor dem Haufe ein Gedränge von Wagen. 
Einer ift bereit, Vaſantaſenä, die aber noch nicht ganz reifefertig ift, nad 
dem Garten Puſhpakaranda zu bringen, wo fie wieder mit Cärudatta zu: 
fammentreffen will. Durch das Gedränge wird aber ein anderer Wagen 
aufgehalten, ber des Föniglihen Schwagers Samsthänaka, ebenfalls leer und 
nad demfelben Garten beordert. Vaſantaſenä verfieht fich, fteigt in den Wagen 
ihres Todfeindes ein und fährt davon. Faſt gleichzeitig ftürzt der Kuhhirt 
Aryaka, eben dem Gefängniß entronnen, von Häſchern und Volk verfolgt, auf 
die Bühne und jet fi in feiner Noth in den für Vaſantaſenä beftimmten 
Wagen. Wie der andere Kuticher, ſchaut auch diefer nicht zu, fondern fährt 
blindlings drauf los. Die Scene wird in eine andere Straße verjett. Die 
ganze Polizei ift auf den Beinen, um den ausgefprungenen Äryaka zu ver: 
folgen. Da kommt er felbit in dem für Bafantafenä beitimmten Wagen 
Gärudatta’3 dahergefahren. Die Vorhänge find jedoch vorgezogen. Candanaka, 
einer der Polizeiofficiere, unterfucht den Wagen und erfennt alabald den Flücht- 
ling; er ift jedoch dieſem gewogen, ftellt fih, ala ob DVafantafenü in dem 
Wagen wäre, und will ihn paffiren laſſen. Der andere Bolizeiofficier Viraka 
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ſchöpft Verdacht und will den Wagen ebenfalls unterfuhen. Doch Candanaka 
thut, als ob er durch diefes Mißtrauensvotum beleidigt wäre, fchlägt jeinen 
Eollegen zu Boben und reiht Äryaka ein Schwert in den Wagen hinein. 
So entlommt der letztere glücklich. Carvilafa folgt ihm, und Candanaka macht 
fi auf, um Freunde und Verwandte zum Schuge des Prätendenten zu fammeln. 

VII. Act. Gärudatta harrt mit feinem Freunde Maitreya in bem 
Garten Puſhpakaranda auf feine Geliebte. Endlich kommt der erfehnte Wagen; 
allein ftatt Vaſantaſenä fist der Kronbewerber Aryaka darin. Cärudatta er: 
fennt ihn, läßt ihm die Feſſeln löfen, die er noch trägt, und ſtellt ihm feinen 
Wagen zu weiterer Flucht zur Verfügung. 

VIII. Act. Der budohiftifche Bettler (Cramanafa) tritt auf, mit einem 
nafjen Gewand, da8 er ſoeben gewafchen, und verherrlicht in einem Liebe bie 
Läuterung der Seele. Da ftürzt der rohe Schwager des Königs, Samsthänafa, 
mit gezogenem Schwert herbei, mißhandelt ihn und will ihn niederhauen. 
Nur die Fürbitte des Parafiten, des Pita, verhindert das Aeußerſte. Der 
gewaltthätige Wüftling Tann fih Vaſantaſenä, trog aller Zurückweiſung, noch 
immer nicht aus dem Sinn fchlagen; babei hat er Hunger und wünſcht jehr 
feinen Wagen berbei, um in die Stadt zurüdzufahren; denn es iſt fchon 
Mittagszeit. Da unverhofft liefert ihm der Zufall felbit Vaſantaſenä in bie 
Hände. Sein Wagen kommt — und Vaſantaſenä fit darin. Er kniet vor 
ihr nieder. Er überhäuft fie noch einmal mit den leidenjhaftlidhiten Ver: 
fiherungen feiner Liebe. Als fie ihn aber ſtandhaft abermals von fich weit, 
da erwacht jeine ganze elle Raubthiernatur. Er befiehlt feinem Diener und 
dem Vita, fie zu tödten, und da beide vor der Mifjethat zurüdichreden, ſtürzt 
er ſich jchließlich felbjt auf das wehrlofe Opfer und mwürgt fie jo lange am 
Hals, bis fie wie todt zufammenbricht. Unter Aeußerungen der gemeinften Re 
nommifterei zeigt er die Erwürgte feinen Begleitern, ſcharrt einen Haufen Blätter 
zufammen, bebedt fie damit und eilt dann weg, mit dem beitimmten Plan, 
Cärubatta des Morbes anzuflagen. Wie er fort ijt, kommt der buddhiſtiſche 
Bettler wieder und breitet fein nafjes Gewand zum Trodnen über den Blätter: 
haufen. Da feufzt es unter den Blättern, eine weiße Hand dringt darunter 
hervor. Er jchüttet das Laub auseinander und erkennt Bafantafenä, diefelbe, 
die ihn einjt mit 10 Goldſtücken befreit hatte. Sie athmet noch. Mittelſt 
Wafferbefprengen bringt er fie völlig zu fi und verſchafft ihr vorläufig Unter: 
funft in einem nahen buddhiſtiſchen Frauenkloſter. 

IX. Act. Gerichtshalle. Ein Diener ftellt die Bänke zureht. Sams: 
thänafa erfcheint in glängendem Staat, um Cärudatta auf Tod und Leben 
anzuflagen. 


Ausrufer: Höret, alle Menfchen, des Richters Befehle! 

Der Richter (von den Beifigern und dem Gerichtöjchreiber begleitet) : 
Zwiſchen den widerfprechenden Einzelheiten ber Parteien, die in geſetzlichen Streit 
verwidelt jind, ijt eö für den Richter ſchwer, ficher herauszubringen, wie es wirklich 
mit ihren Herzen ſteht. Es gibt Leute, die andere geheimer Verbrechen anflagen, 
und obwohl die Anflage entfräftet wird, geben fie ihren Irrthum nicht zu, jonbern, 
von Leidenschaft geblendet, verharren fie darin; und während ihre Freunde ihre 
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Irrungen verhehlen und ihre Feinde biefelben übertreiben, wird der Ruf des Fürften 
angetajtet. Tadeln ijt leicht; klares Urtheil fommt jelten vor, und das Amt eines 
Richters ift leicht der Kritif ausgeſetzt. Gin Richter jollte gelehrt fein, flug, berebt, 
leidenſchaftslos, unparteiifh; er follte nur nach reiflicher Ueberlegung und Unter: 
judung fein Urtheil abgeben; er follte dem Schwaden ein Hort, dem Böjen ein 
Schreden fein; fein Herz follte nach nichts begehren, fein Geift auf nichts achten als 
auf Gerechtigfeit und Wahrheit, und er follte ablenken den Zorn des Königs. 

Die Beifiger: Der Charakter Euer Gnaben ift fo frei von Tadel, als ber 
Mond von dem Vorwurf der Dunfelbeit. 

Der Richter: Ihr Beamte, führt ung zum Site des Gerichts! 

Beamter: Wie Euer Gnaden befehlen. (Sie jeßen ſich.) 

Der Richter: Geht nun hinaus und jeht, wer Gerechtigfeit verlangt. 

Beamter: Auf Befehl Seiner Gnaben bes Richters frage ih: wer verlangt 
bier Gerechtigkeit ? 

Samsthänafa (vortretend): Ahal Die Richter figen Ion. Ich verlange 
Gerechtigfeit. JH — ein Mann von Rang, ein Bäfubeva und Schwager bes Räja; 
ich babe eine Klage vorzubringen. 

Beamter: Haben Euer Hoheit die Güte, ein wenig zu warten, bis ich ben 
Gerichtshof in Kenntniß jeße. (Zum Richter.) Mit Verlaub, Euer Gnaben, der erjte 
Kläger ift der Schwager Seiner Majeftät. 

Der Richter: Des Räja’s Schwager bringt eine Klage ein. Die Verdunke— 
lung der fleigenden Sonne geht dem Sturz einer erlauchten Perfon vorher; doch 
wir haben jchon andere Angelegenheiten vor und. Geh und fage ihm, jeine Sache 
fann heute nicht verhandelt werben. (Der Beamte fehrt zu Samsthänaka zurüd.) 

Beamter: Jh muß Euer Hoheit in Kenntniß fegen, daß deren Sache heute 
nicht verhandelt werben fann. 

Samsthänafa: Wie? nicht Heute? Dann wende ih mid an den König, 
den Gemahl meiner Schweiter. Ich wende mid an meine Schweiter und an meine 
Mutter, damit diefer Richter entlajjen und fofort ein anderer ernannt wird. (Geht.) 

Beamter: Verweilen Sie einen Augenblid, Hoheit, ich will dem Gerichtshof 
Ihren Auftrag melden. (Geht zum Richter.) Entfchuldigen Euer Gnaben. Seine 
Hoheit ift jehr erzürnt und erflärt, wenn Sie feinen Proceß nicht heute vornehmen, 
jo will er bei der königlichen Kamilie Magen und forgen, daß Euer Gnaben ab- 
gejeßt werben. 

Der Richter: Der Dummfopf bat das in feiner Gewalt, es ift wahr. Gut, 
ruf ihn hierher; feine Klage joll angehört werden. 

Beamter (zu Samsthänafa): Wollen Euer Hoheit gütigit eintreten. Ihre 
Klage wird angehört werben. 

Samsthänaka: So, jo! Zuerſt fonnte fie nicht vorfommen; jet will 
man jie hören. Sehr gut! Die Richter haben Angſt vor mir; fie werben thun, 
was ich begehre. (Tritt ein.) Ich bin jehr zufrieden, meine Herren! Gie fünnen 
es auch jein; denn es liegt in meiner Hand, Befriedigung zu gewähren oder zu 
entziehen. 

Der Richter (für jih): Das lautet ſchon wie die Sprache eined Klägers. 
(Laut.) Setzen Sie jid. 

Samsthänaka: Gewiß. Dieſer Plak ift mein, und ich werde mich jeken, 
wo ih will. (Zu einem Beifiger.) Hier will ich ſitzen! (Zum andern Beifiger.) 
Nein, hier will ich jigen. Nein, nein! (Legt feine Hand auf das Haupt bes Richters 
und jet jich neben ihn.) Gerade bier will ich ſitzen. 
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Der Richter: Euer Hoheit haben eine Klage? 

Samsthänafa: Sicherli habe ich eine. 

Der Rihter: Bringen Sie biejelbe vor. 

Samsthänaka: Das will ih, zur rechten Zeit. Aber erinnern Sie ſich, 
id) bin in einer erlauchten Familie geboren. Mein Vater ift des Räja's Schwieger: 
vater; ber Räja ijt meines Vaters Schwiegerfohn; ich bin des Räja's Bruder, und 
ber Räja ift meiner Schweiter Gemahl. 


Nah all diefen Unverfchämtheiten rückt Samsthänafa endlich damit 
heraus, daß er beim Spaziergang in feinem Garten Puſhpakaranda eine 
weibliche Leiche gefunden habe; er verihwägt ſich beinahe, indem er voreilig 
die eigene Unſchuld betheuert, weiß aber doch wieder wahrjcheinlich zu machen, 
daß ein Raubmord vorliege. Die Mutter Vaſantaſenä's wird vorgerufen. 
Sie gibt die Bekanntſchaft Cärudatta’3 mit ihrer Tochter zu. Der Verdacht 
lenkt fi auf ihn. Er wird vor die Schranken gerufen. Die Richter find 
anfänglich von feiner Unfchuld überzeugt, und es macht wenig Eindrud auf 
fie, daß Samsthänafa ihn übermüthig als MWeibermörber befchimpft, wäh: 
rend er jelbit fich ſcheut, fein vertrautes Zujammenjein mit ihr zu geitehen. 
Da kommt aber der Polizeiofficier eilig herbei und meldet, daß Vajantafenä 
im Wagen des Cärudatta nah dem Garten gefahren fei. Zu noch größerem 
Unheil findet ſich Maitreya ein, der die Juwelen bei fih Hat, melde 
Vaſantaſenä dem Kleinen Knaben geſchenkt und welche er ihr auf Wunfch der 
Mutter zurücgeben fol. Zwiſchen ihm und dem Königsſchwager fommt es 
erit zum Wortwechſel, dann zum Handgemenge, wobei die Juwelen aus 
Maitreya’3 Gürtel fallen. Samsthänala erkennt fie — die Mutter eben: 
falls. Cärudatta kann nicht läugnen, daß fie Vaſantaſenä gehören. Alles 
Ipriht gegen Cärubatta. Er verliert jeden Muth zu weiterer Vertheidigung. 
Er wird verurtheilt. 

X. Act. Zwei Henker (Cändälas) führen den unglüdlihen Brahmanen 
zum Richtplatz. Sie haben Mitleid mit ihm und ziehen die Hinrichtung fo 
lange hinaus als möglid. Maitreya bringt dem armen Vater jein Söhnchen 
Rohaſena, um Abjchied zu nehmen. Gärudatta umarmt es zärtli und hängt 
ihm feine Brahmanenfhnur um. Der Sflave Sthävarafa, der Zeuge war, 
wie Samsthänafa den Mordanfall verübte, ijt jeinem Gefängniß entronnen 
und klagt laut feinen Herrn als Mörder an; aber als Sklave findet er feinen 
Slauben. Zum viertenmal wird — jedesmal an einem andern Pla — das 
Todesurtheil vorgelefen. Endlich, im legten entjcheidenden Augenblid, drängt 
jih der buddhiſtiſche Bettler mit Vaſantaſenä ſelbſt durch die dichten Volks— 
fhaaren. Der eine Henker hat ſchon das Schwert gezogen. Da ftürzt fich 
Vaſantaſenä mit aufgelöjten Haaren an Cärudatta’3 Hals. Sie lebt! Er 
ift alfo kein Mörder. Samsthänafa flieht. Inzwiſchen bat fich die längit 
vorbereitete Stantsummälzung vollzogen. König Pälafa ijt entthront, an 
feiner Stelle herrſcht jener Aryaka, dem Cärudatta zur Flucht behilflich ge— 
weien. Auf die großmüthige Fürbitte des edeln Brahmanen wird der erbärm: 
lihe Samsthänala, der Dämon des Stüdes, begnadigt. Vaſantaſenä dagegen 


wird im Auftrage des neuen Königs von Carvilafa zur rechtmäßigen Gattin 
Stimmen. XLIIL. 4. 29 
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Gärudatta’3 und zum Mitgliede der königlichen Familie erklärt. Der bud— 
dhiftiiche Bettler, der jowohl Vaſantaſenä als Cärudatta gerettet, wirb auch 
um feine Wünfche gefragt, erwiedert aber: 


Treu bleiben will ich dem erwählten Pfad, 
Denn rundum jeh’ ich Wechjel nur und Sorge. 


Auch Cärudatta bleibt auf dem Höhepunkt des Glücks feinem erniten, 
ruhigen und anjpruchalofen Wejen treu: 


Da Arjafa nunmehr das Scepter führt, 

Und mich ald Freund betrachtet, meine Feinde 
Befiegt, begnadigt dieſer eine arme Widht, 
Um früh’res Unrecht reuig gut zu machen; 
Da wieberhergeitellt mein guter Ruf, 

Dies liebe Weib und al das Theuerite 

Mein wieder ift, Hab’ ich um feine Gnabe 
Zu bitten mehr, fein Wunſch blieb unerfüllt. 
Das Shidjal [haut im bunten Weltichaufpiel 
Nur einen ew’gen, gegenjeit’gen Kampf, 
Spielt mit dem Leben wie mit einem Rab, 
Das Waſſer ſchöpft aus eined Brunnens ‚Tiefe, 
Die einen hebt’3 empor zum Weberfluß, 

Die andren ſenkt's in Armuth, andre läßt es 
Gin Weilden oben jchweben, wieder andre 
Stürzt es hinab in jähe Noth und Qual. 

So laßt uns unfern Wunſch dahin begrenzen: 
Das Vieh gebeihe, fruchtbar ſei der Boden, 
Mög’ reich der Regen ftrömen, milde Lüfte 
Uns Wohlfein zumehn und ein jtetig Glüd. 
Bon Qual erlöjt bleib’ jedes Lebeweſen, 
Achtung jei der Brahmanen Stand gezollt, 
Und alle Fürften mögen fiegreih, glüdlich, 
Der Feinde Herr, die Welt im Frieden halten! 


Wie fehr die Mricchafatifi von der erfchütternden Tragödie der Griechen 
abjticht, wird jeder ſchon aus diefen wenigen Umriffen und Proben heraus: 
empfinden. Auch der ſpät-attiſchen Komödie gleicht fie nicht; dazu ift der Stoff 
viel zu ernit, gefühlvoll, mitunter fogar empfindfam aufgefaßt. Handlung, 
Verwicklung, Perfonen und Dialog find übrigens jo durch und durch indifch 
gedacht, jo aus dem indifchen Leben herausgejtaltet und durchgeführt, daß 
man an eine Beeinflufjung durch die fpätsgriehifche Bühne kaum denken kann, 
wenn auch die Bekanntſchaft der Inder mit den Griechen dazu beigetragen 
haben mag, das Intereſſe für die dramatiſche Kunft zu heben und in Flor 
zu bringen. Die glückliche Miſchung von ivealem Gehalt und leichter, padender 
Realiſtik, von ergreifenden, tragiſchen Motiven und fprudelndem Humor, von 
einheitliher Führung und fefielndem Geftaltenreihthum, fodann der leicht: 
fließende, natürliche Dialog, der jpielende Witz und die reiche poetifche 
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Sprade haben alle Kritifer ausnahmslos dahin geführt, das Stück mit ben 
Schauſpielen Shakeſpeare's zu vergleihen. Auf Hamlet, Lear, Macbeth und 
andere Meifterwerfe des britifchen Dichters läßt ſich diefer Vergleich nicht 
wohl ausdehnen, dagegen trifft er auf mande feiner leichteren Stüde ziemlich 
zu, und das ift fchon Fein geringes Lob. Das romantifhe Drama, wie es 
Shakeſpeare und die Spanier zur höchſten Blüte gebracht, ijt feinem Weſen 
nah wirklih ſchon einigermaßen in dem indiſchen Schaufpiel vorgezeichnet, 
und zablreihe Analogien deuten auf die innere Verwandtſchaft des indo— 
germanijchen Geijtes Hin. Niemand kann aber auch die tiefe Kluft überjehen, 
welche die heidnifche Bildung der Inder von der chrijtlihen Eultur ber mo: 
dernen germanifchen Völker trennt. Die hohen Ideale des Chriſtenthums 
kann ein gemwifjer Grad von Bühnentechnif, poetifher Empfindung und ſpie— 
lender Phantafie niemals erjeken. 


A. Baumgartner S. J. 


29 * 


Recenfionen. 


Die Schriftinfpiration. Eine bibliſch-geſchichtliche Studie von P. Dauſch. 
Gekrönte Preisihrift. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz- 
bijhof3 von Freiburg. VII u. 241 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 
1891. Preis M. 3.50. 


Eine fehr danfenswerthe Arbeit, welche das weitzerftreute, auf die Inſpi— 
rationslehre bezügliche pofitive Material überfichtlich vorführt. Für die zweite 
Periode: „Der Inipirationsbegriff in feiner ſyſtematiſchen Entwidlung“, iſt 
die Darftellungsmweife mehr regiiterartig, indem Name an Name gereiht und 
kurz der Inhalt des betreffenden Buches oder ber betreffenden Abhandlung 
angegeben wird. Vielfach hätten ftatt der gewählten Schriftiteller gerade jo 
gut andere behandelt werben können. Der Verfaſſer bietet eben feine Leſe— 
früdhte; und für jene Periode liegt in der That wenig daran, ob diejer oder 
jener Theologe aus den vielen ald Gewährsmann auserleſen wird, dba, wie 
Dauſch richtig bemerkt, „wejentlid) neue Momente zu dem einmal aufgeitellten 
Begriff jelten Hinzulommen“. Aus diefem Grunde könnte e8 unnöthig feinen, 
fo viele Namen vorzuführen und fo viele, fachlich doch faft ganz überein: 
ftimmende Auszüge zu bieten. Es wäre vielleicht anziehender und nüßlicher 
gewejen, nachzumeilen, wie die einzelnen Elemente des Anfpirationsbegriffes 
nad und nad Gegenjtand der Unterfuhung und Disputation wurden, ein 
Proceß, der auch heute noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Nüdfihtlich der erften Periode: „Grundlegende Entwidlung des Inſpi— 
rationsbegriffes von der Abfafjungszeit der heiligen Bücher bis ins Refor- 
mationäzeitalter”, ift die Behandlung mehr pragmatiih. Beſonders ift ber 
Gegenſatz zwiſchen der alerandriniihen und der antiocheniſchen Schule gut 
gekennzeichnet. 

Der Berfafjer behandelt zuerft die Zeugniffe der Heiligen Schrift über 
die Inſpiration und daran anjchließend die jüdiſch-alexandriſche und die alt= 
jüdiſche Anfhauung, wobei dieje leßtere wohl naturgemäßer die erite Stelle 
eingenommen hätte; fodann bie patriftiiche Zeit, das Mittelalter, den Pro: 
teftantismus nach den drei Stadien der Orthoborie, bed Nationalismus und 
der Vermittlungstheologie, endlich die neuere katholiſche Theologie feit dem Tri- 
dentinum. Er theilt die leßtere ein in „die per defectum fehlenden Ric: 
tungen” (Lejfius, Bonfrerius u. ſ. w.), „die per excessum fehlenden Rich— 
tungen” (Ganus, Bafiez, Billuart u. ſ. w.), „die freieren Auffafjungen ber 
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durchgängigen Realinjpiration“ (Newman, Lenormant u. f. w.) und „die gegens 
wärtig vorherrfchende Auffafjung des Begriffes” (Bellarmin, Suarez u. ſ. w.). 
Das Bud ift nicht darauf berechnet, erftmalig in die Lehre von der 
Infpiration einzuführen. Der Verfaſſer gibt nirgendwo ein abſchließendes 
Urtheil über Begriff und Ausdehnung der Inſpiration, fondern begnügt ſich 
durhmweg mit Referiren. Doch läßt er an verſchiedenen Stellen feine Mei: 
nung binlänglih durdbliden, und wenn wir dieſe Andeutungen vereinigen, 
dürfte fich ungefähr folgendes Bild von der Anfhauung des Verfaſſers ergeben: 
Dauſch fieht mit der gegenwärtig vorherrichenden Auffaffung das Weſen 
der Infpiration in einer göttlichen Einwirfung auf Erkenntniß und Willen 
des menſchlichen Schriftftellers, vermöge welcher diefer all das und nur das 
ihreibt, was Gott in feinem Namen gejchrieben haben will. Die Verbal— 
infpiration verwirft er, nimmt aber eine durchgängige Realinfpiration an. 
Aber, meint er, mit einer ſolchen abftracten Formel fei das Problem feines: 
wegs gelöſt. Er denkt an das Seufzen und Klagen ber Pjalmenfänger über 
das eigene und fremde Sündenelend, und jagt fih: „Soll id mir aber hier 
vorjtellen: all diefe Herzensklänge find nur fremden Geiftes Widerhall, der 
füße Sänger ift nur ftummes, ſtarres Sprachrohr, — und dahin ijt alle 
Rührung, dahin alle Erbauung und Anmuthung! Wahrlich, eine ſolche Auf: 
faſſung ijt nicht congenial, fie ift noch viel weniger unferem Berftändniß ber 
Geifteswirkung entiprehend“ (S. 238). Darum rechnet er es der „Latho: 
lichen Tübinger Schule“ zum Verdienſte an, daß fie fi bemüht, „das anthro- 
pologifhe Moment des Chriſtenthums überhaupt, das des Inſpirations— 
begriffes im bejonbern, j&härfer zu betonen und der mechaniſchen Auffafjung 
eine tiefere, lebensvollere, dem Wirken bes Heiligen Geijtes mehr entiprechende 
entgegenzuftellen“ (S. 186 f.). Diefelbe Anſchauungsweiſe leitet den Der: 
fafjer bei der wiederholten Befämpfung der Lehre, daß die Apojtel außer ihrer 
allgemeinen Sendung noch einer bejondern Inſpiration zum Schreiben bedurft 
hätten, und daß die Thatſache dieſer Inſpiration uns durch eine bejondere 
Offenbarung verbürgt fein müſſe. „Dieſe Hypotheje fteht in der Geſchichte 
der Heilöthatjachen ohne alle Begründung da. Eine ſolche Anfiht kann nur 
vertreten, wer bie apoftolifche Amtsthätigleit ganz vorzugsweiſe in die jchrift: 
jtellerifche Production jet. Allein factifch hatten die Apoftel nur den Auf: 
trag, die Völker zu lehren, wie Chriſtus jie gelehrt, der auch feine Offen: 
barung nicht fchriftlich aufgezeichnet hat... Es bleibt jomit dabei, die In— 
fpiration der heiligen Schriften folgt aus der nfpiration, und zwar ber 
babituellen Inſpiration, der heiligen Autoren jelbit“ (S. 39). „Eine ununter: 
brochene Geiſteswirkung ift eben für fich betradtet ein Unding“ (©. 48). 
Das iſt eine ſehr dunkle Rede. Die Anfiht, daß aus ber Sendung der 
Apoitel die Anfpiration aller von ihnen verfaßten Schriftwerfe von jelbit folge, 
wurde zuerft von Proteftanten vertreten, und zwar gerade aus dem Örunde, 
weil fie glaubten, daS Aufjchreiben der geoffenbarten Lehre habe mwejentlich 
zum apoftolifhen Amte gehört. Bei den katholiſchen Theologen dagegen war 
und ijt die Auffaffung vorherrichend, daß, eben weil das apoftoliihe Amt 
feinen Auftrag zum Schreiben in fih ſchloß, die Abfaflung der infpirirten 
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Bücher auf einen befondern Auftrag Gottes zurüdzuführen fei, wie er nicht 
allen Apofteln zu theil geworben ift. Die Lehre, daß die Inſpiration nicht 
aus dem apoftolifhen Amte folge, entipriht durchaus ber Natur ber Inſpi— 
ration, dem thatfächlihen Verhalten der Apoftel und den Ausſprüchen ber 
Kirchenväter und Theologen. 

Verner hat von den Vertretern der gewöhnlichen Auffafjung niemand 
behauptet, bie heiligen Schriftjteller feien nur ein ftummes, ſtarres Sprad- 
rohr, und die Ausdrüde der Freude, Trauer, Buße feien nicht auf wahre 
menjchliche Gefühle, fondern auf den Heiligen Geift zurüdzuführen. Warum 
alfo eine ſolche Auffaffung als „nicht congenial“ befämpfen? Eine Unter: 
fuhung über das Weſen ber Infpiration hat doch lediglich die Frage zu löfen, 
was erforderlich fei, damit Gott al3 der Autor des Buches, d. h. bes gefchrie- 
benen Wortes bezeichnet werden könne. Wer bie Thaten verrichtet, von 
denen die heiligen Bücher reden, wer bie Affecte gehegt, die aufgefchrieben 
werben, ba3 fommt unmittelbar gar nicht in Frage. 

Sicherlich kann die Biftoriihe Behandlung dieſes Stoffes erft dann 
mit Ausfiht auf vollen Erfolg in Angriff genommen werben, nachdem man 
fi fpeculativ über die Lehre von der Infpiration völlig Mar geworben. Die 
geſchichtliche Behandlungsweiſe der dogmatifchen vorausgehen zu laffen, gilt 
zwar heutzutage vielfach als echt wiſſenſchaftlich; aber bie Gefahr ift dabei 
doch jehr groß, daß man über all den ragen, was der gejagt hat und jener 
gejagt hat, nie zur vollen Klarheit darüber fommt, was denn eigentlich dog- 
matifch feitfteht oder theologifch fichere Lehre ift. Diefer Gefahr ift der Ver— 
fafjer nicht vollftändig entgangen. 

Daher kommt es au, daß er von ber einen Seite bie „ununterbrodhene 
Geiſteswirkung“ fo fehr betont, und doch von der andern Seite zugibt, die 
Anfpiration fei nicht fo weit auszubehnen, „daß auch in accidentellen Dingen, 
in Nebenumftänden, in hronologifher Anorbnung jeder Irrthum, jede Ab- 
weihung ausgeſchloſſen“ jei (S. 44). Iſt da nun die Geifteswirfung nicht 
doch durchbrochen? Unter „den kirchlichen Rehrenticheidungen im Mittelalter“ 
wird angeführt: „Auch nicht religiöfe Wahrheiten find infpirirt, nämlich die 
Angabe, daß Kain fich ſelbſt getöbtet Hat“ (S. 103). Wo mag bod dieſe 
Angabe fi in der Heiligen Schrift finden ? Der Verfafler citirt Benebift XII. 
in einem an bie Armenier abgejandten elenchus errorum,. Aber biejer 
elenchus befagt nicht, nach ber Heiligen Schrift habe Kain fich ſelbſt getöbtet, 
fondern nad) ber Lehre der Armenier, die daraus jchloffen, die Andeutung der 
Schrift, Lamech habe ihn getöbtet, fei falſch. Alfo gerade das Umgefehrte 
von dem, was Dauſch herausgeleſen hat. 

Derartige Sonderbarkeiten finden fi im Buche auch fonft no. Einige 
Beijpiele: „Erſt wenn durch eine allen Anforderungen ber Wiſſenſchaft ent- 
fprechende Apologetif die ſämmtlichen heidnifchen Offenbarungs- und Religions- 
ſyſteme ber wahren, wirklich göttlichen, jüdifch-hriftlichen Religion gegenüber 
nah Inhalts: und Thatjachenkriterien al3 nichtige, vermeintlich-gättliche er- 
wiefen worden find, kann zur Feitftellung der Schriftinipiration gejchritten 
werden” (©. 17). Das wäre doch ſchön, daß man, um bie Wahrheit zu 
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erkennen, erit alle Irrthümer widerlegt haben müßte. Aus den heibnijchen 
Religionsiyitemen iſt blutwenig für die Apologetit und fo gut wie gar nichts 
für die Infpirationslehre zu gewinnen. Wenn S. 32 Anm. 1 gejagt wird, 
Jud. 9 ſei fiher aus einer apofryphen Schrift citirt, fo ift e8 unferes Erachtens 
jevenfall3 berechtigter, wenn man im Gegentheil behauptet, es liege Fein ſolches 
Gitat vor. S. 91 leſen wir, die erften Kirchenväter feien „mehr ober minder 
von den Vorftellungen der Heiden über die Mantik erfüllt“ geweſen und 
hätten darum den Gedanken an die menjchliche Thätigkeit der heiligen Schrift- 
iteller zurüdtreten laffen. Diejes ftimmt aber nicht mit den Umjtande, daß 
die Väter Mar genug den Unterſchied der chriſtlichen Geiftesgaben von ber 
heidniſchen Mantik hervorheben. Der hl. Paulus Hatte ja ſchon jo nad 
drücklich dieſen Unterfchieb betont (1 Kor. 12, 2; 14, 32). Was über bie 
Anfiht des Leffius beigebraht wird, ijt nicht durchweg zutreffend. Zumal 
ift die Defämpfung der Unterſcheidung zwijchen quaestio juris und quaestio 
facti hinfällig. Auf dem Vaticanum felbjt wurde von dem Referenten über 
das die Heilige Schrift behandelnde Decret ausdrüdlich hervorgehoben, biejes 
Decret berühre die dritte Theſe des Leffius gar nicht, weil es fih nur mit 
ber wirklich vorhandenen Heiligen Schrift beihäftige (Collect. Lac. 7, 140). 
Ein häßlicher Fled ift die Anmerkung 4 Seite 175: „Auch der Jeſuit Pighius 
foll fi) in feiner Hierarch. eccles. I. 2 zu der Behauptung haben hinreißen 
lafjen: Matthaeus et Joannes evangelistae potuerunt et labi memoria et 
mentiri. Realencyflopädie von Erſch-Gruber, Artikel Injpiration.” Pro— 
teſtantiſche Theologen find meift fehr unzuverläffige Gewährsmänner in ber 
Darftellung tatholifher Lehren und Anfhauungen. Hätte Daufh dies im 
Auge behalten, jo würde er ben berühmten Vorkämpfer gegen Luther und 
Calvin nicht zu einem Jefuiten gemacht und ihm eine Objection nicht al3 
eigene Anficht in den Mund gelegt haben. 

Diefe Beiipiele zeigen freilich, daß das vorliegende Buch an manden 
Stellen einer Verbefjerung bebürftig ift. Doch laſſen fie den Hauptwerth, die 
fleißige Zufammenftellung des pofitiven Materials, unberührt. 

Ehriftian Peſch S. J. 


Die wahre Andacht zur feligften Iungfran Maria. Bon dem jeligen 
Ludwig Maria Grignon von Montfort, apoftoliihen Miſſionär 
und Stifter zweier kirchlicher Genoſſenſchaften. In Teichtfaßlicher 
Weiſe geordnet und dargeftellt von P. Joſeph Marin vom Heiligiten 
Sacramente, Garmeliten » Ordenspriefter, Senior der bayerijchen 
Provinz. Feitgejchent zur 300jährigen Aubelfeier unjered Heiligen 
Bater3 Johannes vom Kreuz. XXVI u. 200 ©. gr. 8%. Freiburg 
(Schweiz), Univerfitätsbuhhandlung (P. Friefenhahn), 1892. Preis 
M. 2.50. 

Die katholiſche Kirche kennt nächſt Ehriftus feinen würdigern Gegenitand 
ber Berehrung als Maria. Gott wollte in der Menjchwerbung durch Maria 
zu uns fommen; er will aud, daß wir durch Maria zu ihm kommen. Jedes 
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wahre Kind der Fatholifchen Kirche bekennt fich zu folgenden Sägen: 1. Gott 
bat Maria über alle übrigen Heiligen unvergleihlih hoch an Heiligkeit und 
Macht erhöht. 2. Gott hat Maria unvergleichlich mehr als alle übrigen 
Heiligen geehrt, da er ihr Sohn fein wollte und von ben 33 Jahren feines 
irdifchen Lebens 30 Jahre lang in Findlicher Unterwürfigkeit unter Maria 
zugebradt hat. 3. Wenn Gott Maria jo ehrt, fo ift es gottgefällig, wenn 
wir weit mehr als alle anderen Heiligen Maria ehren; alle uns mögliche Ehre 
ift immer viel zu gering für fie, da fie verſchwindend Flein ift gegen die Ehre, 
welche ihr Gott ſelber zollt. 4. Gott belohnt die Ehre, die wir feinetwegen 
Maria ermweilen, nicht minder, als die wir ihm erweifen; denn wenn er das, 
was wir dem geringften feiner Brüder thun, anfieht, al3 hätten wir es ihm 
getban, um wie viel mehr das, was wir feiner Mutter thun; ja wenn wir 
ihn mit feiner Mutter und durch fie ehren, fo belohnt er das mehr, als wenn 
wir ihn ohne feine Mutter ehren. 

Aus diefen theologifch ficheren Sätzen zieht der felige Grignon bis ins 
äußerfte feine Folgerungen. Es ijt ihm demgemäß gar nicht denkbar, wie 
jemand ein wahrer Jünger Chriſti jein Fönne, ohne diejenige zu ehren und zu 
lieben, welche Chriſtus ſelbſt jo fehr über alle Geſchöpfe geehrt und geliebt hat. 
Terner erwägt der Selige, daß niemand Chrifto fo getreu gefolgt und ihn fo 
volllommen nahgeahmt hat wie Maria. Wenn daher der Ehrijt die Tugenden 
Maria’3 fih zum Borbild nimmt, wenn er bei den einzelnen Andachtsübungen 
und fonjtigen täglichen Verrichtungen fi fragt, wie Maria in ähnlicher Lage 
würde gehandelt haben, und nad) ihrem Beifpiel feine eigenen Handlungen ein: 
zurichten tracdhtet: fo wird er Chriſtus am volllommenjten ähnlich werben, 
mit ihm am innigften vereinigt fein. Diefen Grundgedanken führt Grignon 
dann bei einzelnen Uebungen durch, fpeciell rüdfichtlich der Vorbereitung und 
der Danffagung für die heilige Communion, und empfiehlt befondere tägliche 
Andahten und Uebungen, melde den Geift der Hingabe an Jeſus durch 
Maria ſtets wachhalten follen. Der Selige verwahrt fi ausdrücklich da— 
gegen, daß er etwas wefentlich Neues vorlege, und darin hat er Net; neu 
ift nur die Confequenz, mit der er bie längſt anerfannten Grundſätze über 
die Verehrung Maria's auf das ganze Leben anwendet und praftifh macht. 
Diefelbe Idee, welche bier praftifch verwerthet wird, liegt den über die ganze 
Fatholifche Welt verbreiteten Congregationen der feligften Jungfrau und den 
ihr unter befonderem Titel gemweihten religiöfen Orden zu Grunde. 

Vorliegende Schrift ift nun nicht einfach die nadte Wiedergabe der vor— 
gefundenen handſchriftlichen Aufzeihnung des Seligen: fie iſt überſichtlicher 
zufammengejtellt, geordnet, auch ergänzt aus anderen von bemjelben Seligen 
binterlaffenen Schriftitüden. Es wurden das vom Seligen jelbft hervorgehobene 
innere Wefen der Andacht, ihre nothwendigen oder gewünfchten Uebungen, ihre 
Vorzüge und Vortheile, ihre Beweggründe ausführlich dargelegt. Diefe Bes 
arbeitung ift für den praftifchen Gebrauch jehr erwünſcht; als wiffenichaftliche 
Quelle wäre freilich eine genaue Wiedergabe des fhriftlihen Nadlafjes des 
Seligen erwünfchter geweien. Zudem möchten wir es der Erwägung des 
Bearbeiterd unterbreiten, ob es für eine folgende Auflage niht am Plage 
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wäre, zu einigen Ausbrüden eine erflärende Bemerkung zu machen. In dem 
Seligiprehungsproceh, der im Jahre 1888 feinen Abſchluß gefunden hat, ift 
es bejonders dieſe Schrift des Seligen gemweien, welche Schwierigkeiten er— 
wedte, die behufs Weiterführung des Procefjes befeitigt werben mußten. 
Letzteres iſt wirklich geichehen, und nach genauer Prüfung hat Rom ſchon im 
Sabre 1853 entfchieden, es liege in all den nachweisbar von Grignon verfaßten 
Schriften nichts vor, welches nicht eine Firchlich richtige Erklärung zuliehe. 
Damit ift jedoch nicht geiagt, daß nicht bei einigen Ausbrüden für manche 
Leſer eine Erklärung erwünfcht wäre. — So hätte auch eine nähere Aufklärung 
gegeben werden follen bei einem Punkte, der, in fi genommen, eine Lehre 
gar nicht berührt, fondern nur von äußeren Zeichen ber Andacht handelt. Ich 
meine jpeciell da, was ©. 107 ff. über das Tragen eijerner Kettchen als 
Symbol und Erinnerungszeihen diefer Andaht und Hingabe gejagt wird. 
Es jteht feit, daß zu wiederholten Malen diefe Abzeichen bei gemifjen Bruder: 
ihaften und Vereinen von Nom aus verboten find, und daß „allen und jeden 
Chriſtgläubigen beiderlei Gejchlehts, fomohl Ordensleuten als Weltleuten, ber 
Gebrauch diefer Kettchen ftrenge unterfagt“ wurde. So das heilige Officium 
dur Decret vom 5. Juli 1673, und in ähnlicher Weife das Breve Clemens’ X. 
Pastoralis offieii vom 15. December 1673; der mwefentliche Inhalt diefer De: 
crete iſt bis auf den heutigen Tag in die allgemeinen Bejtimmungen bes 
Index librorum prohibitorum übergegangen. Thatſächlich hat denn auch 
unter anderen diefer Punkt einen der Anklagepunfte ausgemacht, welche beim 
Seligiprehungsproceh gegen die Lehre des Dienerd Gottes erhoben wurden. 
Die Bertheidiger machten dagegen in den Procefacten mehreres geltend: zu= 
nächſt, daß ber Diener Gottes jenes Verbot ſchwerlich gefannt habe; dann, 
daß auch der Gegenitand dieſes VBerbotes mit dem der Empfehlungen Grignons 
fih nicht vollitändig dede, das Verbot beziehe fih auf Bruderfchaften und 
Vereine, der Diener Gottes richte feine Empfehlungen nur an die einzelnen 
Gläubigen. (Ausführlihe Mittheilung der Procekacten über die Schriften 
des GSeligen finden fih in den Analecta Juris Pontifieii, sör. 1, livrais, 4 
et 6, col. 737 ss. 1049 ss.) Die legte Antwort will mir nicht recht ſtich— 
baltig erfcheinen; das heilige Officium richtet fein Verbot an alle und jede 
Släubigen. Daß jedoch diefe ganze Sache nicht ein weientliches Hinderniß fein 
fönnte gegen die Weiterführung des Seligiprehungsprocefles, war fon darum 
zu erwarten, weil es fich um eine im fich gleichgiltige Sache handelt, die ihrer 
Umſtände wegen verboten und freigelafjen werden kann, und weil, wie aud) die 
Bertheidiger im Grignon’ihen Proceffe Hinzufügen, von jenem Verbote der 
Diener Gottes keinesfalls Kenntniß erhalten hatte; die Andacht felber, welche 
von ihm vorgetragen und empfohlen wird, ift von jenen Aeußerlichkeiten nicht 
bedingt. Auf welhe Gründe hin die heilige Ritencongregation und Pius IX. 
die erhobenen Bedenken als gehoben erklärten, wurde, wie nach allgemeinem 
Brauch, fo auch hier nicht mitgetheilt. Daß aber das diesbezügliche Decret 
des heiligen Officiums und des Inder hinfällig geworden wäre, kann nicht 
angenommen werden, da es auch in den nachfolgenden Ausgaben bes Inder 
ſich noch vorfindet. 
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Die Andacht alfo in ſich betrachtet, ihre Begründung und Empfehlung 
athmen eine fo tiefe Frömmigkeit, eine jo bis ins Innerſte des Menjchen ein: 
greifende Selbftverläugnung und Hingabe an Gott und feine heiligfte Mutter, 
daß man von vornherein beim Leſen der Schrift auf eine große Heiligkeit ihres 
Berfaffers zu ſchließen geneigt ift. Daß die getreue Uebung derjelben ein wirt: 
fames Mittel fei, nicht nur feine Seele zu retten, fondern zu großer Voll: 
fommenbheit zu gelangen, ift jo ſelbſtverſtändlich, daß ein bebächtiger Leſer es 
nicht in Zweifel ziehen Tann. ‘ Seelen, welche nah Vollkommenheit jtreben 
und gegen bie fich erhebenden Hinderniſſe mächtigen Beiſtand wünſchen, fann 
die Schrift ein treuer Führer fein. Sie möge daher bei recht vielen zur Ver: 
berrlihung Gottes und Chrifti in Maria nah Abſicht des Seligen in hohem 
Maße beitragen. Die äußere Ausftattung des Buches ift einer Feſtgabe würdig. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Gallus Jakob Saumgariner, Landammann von St. Gallen, und die 
neuere Stantsentwicklung der Schweiz (1797 bis 1869). Mit Be- 
nützung des jchriftlichen Nachlaſſes von Alerander Baumgartner S. J. 
Mit dem Bildnig Galluß Jakob Baumgartner. VIII u. 536 ©. 
gr. 8%. Freiburg, Herder, 1892. Preis M. 9. 


Der Umftand, daß ein Sohn Leben und Wirken bes eigenen Vaters 
ſchildert, daß ein bereits vielfach befannter Schriftjteller, welchen Beruf, Talent 
und Neigung zu ganz anderen Dingen binziehen, als denen die Lebensaufgabe 
bes Vaters gegolten hat, dennoch eine jo weit ausgreifende Arbeit auf ſich nimmt, 
um dem Andenken des Vaters Gerechtigkeit zu verfhaffen und ein Gebot ber 
Sohnespflicht zu erfüllen, ift von vornherein geeignet, Intereffe wachzurufen 
und bie Neugierde zu ftaheln. Man würde fi nämlich täufchen, erwartete 
man von dem Buche nur poetifche Erinnerungen an die Freuden eines trauten 
Tamilienkreifes oder die Mittheilung geiftigen Austaufches zwijchen Vater und 
Sohn über alle die großen und Eleinen ragen, welche bedeutende Geifter im 
Leben zu beihäftigen pflegen. Das Bud ift im ftrengen Sinne bes Wortes 
ein Geſchichtswerk und befchäftigt fich fogar vorwiegend mit politifcher, wenn 
auch innerpolitiiher Geſchichte. Die perfönlide Empfindung und Erin: 
nerung bat daran nur geringen Antheil; das Herz des Sohnes hat fih in 
vielfaher Weife Zwang auferlegen und Ueberwindung üben müſſen. Das 
Werk gilt nicht den Geftalten der eigenen Gedankenwelt, fondern dem, was 
der Bater thatjächlich gewirkt und geleiftet hat für das heimiſche Staatsweſen; 
theils aus ben Aufzeichnungen des Vaters jelbit, theils aus unantaftbaren 
Documenten ift e3 zufammengefügt. Die gefammte Geſchichte des Kantons 
St. Gallen, von deſſen Entftehung an, liegt bier in fcharfen, klaren Umrifjen 
vor; die zahlreihen Kämpfe und Umgeftaltungen, welche diejes merkwürdige 
Heine Staatsweſen in einem Jahrhundert durchlaufen mußte, erfahren die ein: 
gehendite Beleuchtung. 

Was indefjen an erjter Stelle das nterefje fefjelt und naturgemäß den 
Kern ber ganzen Darjtellung bildet, ift die Perjon des ältern Baumgartner, 
mit defjen Geſchicken die Geſchichte des Kantons für fait ein halbes Jahr: 
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hundert zufammenfällt. Baumgartner war nicht bloß für Jahrzehnte der einfluß- 
reihite Mann des Kantons, er war unbejtritten der bebeutendite Staatsmann, 
den in diefem Jahrhundert die Schweiz aufzumeilen bat. Er verräth eine 
ftaat3männijche Befähigung, wie fie den Leitern der erften Cabinete Europa's 
zur Ehre, ihrem Namen zur Unfterblichfeit gereicht hätte. Leider waren es 
eng begrenzte Verhältniffe, in die er mit feiner gewaltigen Kraft fich geftellt 
ſah, oft noch mehr eingeſchränkt durch ben engen geiftigen Horizont derer, 
mit denen feine Staatäfunjt zu rechnen fih gezwungen ſah. Aber e8 war 
eine ereignißvolle, wilbbewegte Zeit, welche in feinen Tagen über die Schweiz 
dahinging. Sein Leben ift das des Steuermanns im Sturme, und daß be 
wahrt jein Intereſſe, auch wenn es nur eine befcheidene Fiicherbarfe wäre, 
die Wind und Wellen Troß bietet. 

Sit es der Staatsmann, der Interefje wet, jo ift in Baumgartner noch 
etwas anderes, wa3 anzieht: Baumgartner war ein Charakter. Gerade auf 
ben Höhen der Menjchheit ift heute nichts feltener als echte Charaktere. Das 
Verſtändniß, einen Charakter ganz zu würdigen, ja nur ihn einigermaßen zu 
begreifen, ijt einem großen Theile unferer „gebildeten“ Welt bereit abhanden 
gefommen. Um jo willlommener iſt das Bild eines wahrhaft bebeutenden 
Mannes, der in ſtark bervortretender Stellung nit nur als außergewöhn⸗ 
licher Geift, fondern als hervorragender Charakter fih Achtung erzwingt. 

Die Entwidlung, die Baumgartner Leben genommen hat, ift die eines 
vollendeten Dramas: dramatiih in feinem Höhepunkt, feiner Verwicklung 
und feiner Kataftrophe. Dem entjpricht das Interefje und die Empfindung, 
mit welchen man feinen Schidjalen folgt. Es find vorzüglich drei Haupt: 
momente, welche die Blide auf fich ziehen. 

Nah wechjelreihem Geſchick und mannigfaher Schulung tritt er in ber 
eriten Blüte des Mannesalterd an die Spite eine noch jungen Staats— 
wejend, mit weitihauendem Blid, hohem Muth und unbeugfamer Thatkraft. 
Ein frifher Hauch von Arbeitsluft und Unternehmungsgeiit bringt alsbald 
durch alle Kreife der kantonalen Verwaltung. Verkehrswege öffnen fi, neue 
Straßen durchziehen das Land, das Poſtweſen erfährt heilfame Reform und 
ungeahnte Hebung, läſtige Zölle fallen. Die Verwaltung des Staates wirb 
vereinfacht, jtrenge Eontrole in allen Zweigen hält diefelbe in ftetem Zuge, 
die Juſtiz wird mit hohem Ernite gehandhabt, das Gefängnißweſen, beilfam 
und human zugleidh, der Umgejtaltung unterworfen. Die Induſtrie hebt fich, 
der Handel blüht, das Gefühl der Sicherheit und bed Vertrauens zur Re— 
gierung durchdringt das Boll. An georbneter Verwaltung wie an Betrieb: 
ſamkeit jteht das junge St. Gallen bald an der Spite der Schweizer Kantone. 
Im Drang nad materiellem Fortſchritt mwetteifert e8 mit England und Bel: 
gien. Was in den Parlamenten der beutichen Staaten noch in den fünfziger 
Jahren mühfam errungen werden muß, hat zwanzig Jahre früher im Kleinen 
St. Gallen bereit3 den Sieg dbavongetragen. 

Baumgartner, die Seele von dem allem, bat einen ähnlichen „Wort: 
ſchritt“, aber im Sinne ber Aufklärung und Demofratifirung, auch ber fatho- 
liſchen Kirche zugebadht. Zeitgeiit, Schule und Umgebung haben ihn zum 
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Staatskirchler gemacht. Er huldigt nicht bloß freifinnigen Ideen, fondern ift 
„liberal* im Sinne der Partei; er gilt ſelbſt für längere Zeit als Vorkämpfer 
des Nabifalismus. Demokrat vom reinjten Waffer in allen Fragen des Staat3- 
leben, iſt er jojephiniftifcher Büreaufrat gegenüber ber Kirche. Ueberall verficht 
er bie freiheitlichten Inftitutionen, überall fol der Wille des Volkes allein 
maßgebend fein, nur die Kirche foll gefnechtet, joll von den Winken ber 
Negierungsbehörben abhängig fein, joll von ihrem Mittelpunfte in Rom los: 
geriffen und ihrem eigenen innerften Weſen entfrembdet werden. 

Und doch war Baumgartner nicht eigentlich irreligiös, er war nur ge 
blendet durch die Vorurtheile, mit denen die Aufflärungsperiode in der Jugend— 
zeit feinen Kopf angefüllt hatte. Es gab indes in diefem Walde von Vor: 
urtheilen auch noch Lichtungen: jo viel Mare Befinnung, um einzujehen, daß 
für das Wohl des Staates unendlich viel Nüglicheres zu thun fei als Kirchen: 
jtürmeret zu treiben, und fo viel Geredhtigfeitsfinn, daß er Net und Geſetz 
auh für ben Gegner gewahrt wiffen wollte. Er war feiner Kirche ent: 
fremdet, aber ein Geift von weitem Blid und — „ein ehrliher Mann“. 

Schon einen andern bedeutenden Politiker der Schweiz, Siegwart:Müller, 
batte das ſchamloſe Treiben der Radikalen zu befjerer Einficht gebracht. Aehn— 
Ih wie Baumgartner war auch er früher als einer der Vorkämpfer im 
liberalen Lager geftanden. Die Kämpfe in Zürich wegen der Berufung bes 
Ehriftusläugners Strauß und die ganze bei diefer Gelegenheit entfaltete Er- 
bärmlichkeit des Schweizer „Liberalismus* Hatten in ihm die Umkehr bewirkt 
und ihn bald an die Spige der confervativen und katholiſchen Partei geführt. 

Für Baumgartner bedurfte es noch mehr der Erfahrung. Der Aar— 
gauer Klojterhandel hat fie ihm ausreichend gebradt. Bundesbrud, Gewalt: 
that, Raub und ſchamloſe Verlogenheit gegen Wehrloſe, Tyrannei und Ters 
rorismus innerhalb der eigenen Partei wirkten zufammen. Es war ein weiter 
Weg, den Baumgartner zurüczulegen hatte, um vom Bannerträger des Libe— 
ralismus zum „Ultramontanen“ zu werden; ſchwere Kämpfe im Innern waren 
durchzufämpfen. Die eigene, nicht ruhmlofe politifhe Vergangenheit follte er 
verläugnen, durchbrechen das Band, das ihn noch immer an viele der bis- 
berigen Mitkämpfer fnüpfte. Es handelte fi um das Opfer der politiichen 
Eriftenz, das Opfer feiner öffentlihen Wirkfamteit, ja das Opfer vielleicht 
der materiellen Subſiſtenz. Und fonnte er fih rüdhaltlojes Vertrauen ver: 
Iprechen in ben Reihen der neuen Gefinnungsgenoffen, die er Jahrzehnte Tang 
aufs beftigite befämpft und im ihren beiligjten Intereſſen bebrüdt und ge— 
ſchädigt hatte? 

Wenige hätten in folher Lage die Kraft in fid gefunden, zu ber beflern 
Ueberzeugung ſich durchzuarbeiten und dann diefelbe offen zu befennen. „Die 
Barbarei, mit der man alles Recht und alle Humanität zu Boden tritt,“ 
ichreibt er noch während des Kampfes an einen freund, „der politiiche und 
der confefjionelle Yanatismus, den man zum Schutze der Klojterzerftörer her: 
vorrief, haben mein Gemüth empört uud meinen Berftand zum Widerſpruche 
geſtachelt. Jebt jo wenig ala ehedem eingenommen für Hlöfterliche Inſtitute, ... 
mußte ich Hingegen das inhumane, wilde Einfchreiten gegen dieſelben ... als 
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eine Landesſchmach anjehen, bie, ungerädht, nur neuen Gewaltſtreichen die 
Bahn Öffnen und ebnen würde.“ „Die Schweiz hat ähnliche Phafen in ihrer 
Geſchichte noch nicht erlebt,“ äußert er bei anderer Gelegenheit, „es iſt der 
Eultur-Brutalismus, ber mit den Worten der Bernunft, der Auf- 
Härung, ja der Religion heutzutage fogar um fich wirft und mit ben böſen 
Dünften des Truges und der Sophiſtik den fonjt fo hellen Sinn des Volkes 
umbüftert.” Er hatte jegt den „Radikalismus“ durchſchaut. „Was ijt das 
Ziel des Rabifalismus? Lärm, Negation, Bewegung um des Lärmes, der Ne— 
gation, der Bewegung willen, ohne irgend welchen pofitiven abgegrenzten Zweck.“ 

Ein ganzer Mann zeigte fih Baumgartner in allem, was er einmal 
erfaßt Hatte. Er war ed auch) jet, da er zur Einfiht fam, daß nur von 
ber Rückkehr zum wahrhaft hriftlihen Staat das Heil des Volkes zu hoffen 
fei. Er begriff allmählich, daß zum Beſtand des hriftlihen Staates die freie 
Entfaltung des confeffionellen Lebens unentbehrlich jei. Ein Vorurtheil um 
das andere löſte fih. Seht erjt lernte er feine Kirche kennen und veritehen, 
und ſeitdem er jie kannte, war er ihr pflichttreuer Sohn und ihr muthiger 
Vertheidiger. Mochten die ehemaligen Bundesgenofjen vor Wuth jhäumen 
wegen „Apoftafie” und „Verrath“, mochten mande Führer der Schweizer 
Katholifen nur langfam und fchwer über ein gemwifjes Miftrauen hinweg: 
kommen gegen ben Mann, der, einft ihr Widerpart, auch jet noch jelbftändig 
jeine eigenen Bahnen zu gehen gewohnt war, — unbeirrt und jelbitlos widmete 
er feine ganze Kraft der erkannten guten Sache, treu bis zum Tode. 

Die Demüthigungen und Kränkungen, die infolgedefjen über den großen 
Staatömann ergingen, welcher mehr als irgend ein anderer für feinen Heimat3- 
fanton, und foviel als irgend einer der Zeitgenoffen für das gemeinjame 
Schweizer Vaterland gethan, grenzen and Unglaublihe. Sie zeugen von einer 
Noheit des Gefühls, einer Niedrigkeit und Kleinlichkeit der Gefinnung, die 
von ber Bieberfeit altrepublifanifhen Sinnes widerlich abſticht. Sie gereichen 
dem Kanton St. Gallen und der Schweiz nicht zur Ehre. Nur die Seelen: 
größe, die Baumgartner in jo unfäglich niederdrüdender Lage unerfchütterlich 
an ben Tag legt, hilft, den Efel zu vergefjen, den die Erinnerung an bieje 
Vorgänge wadhruft. 

„IH habe während diefer 10 Jahre viel zu leiden gehabt und lafle es 
auf Beurtheilung ganz Unbefangener ankommen, ob jeit 1798 je gegen irgend 
einen Mann in der Schweiz eine fol maßloſe teuflifche Hebe geübt worden 
wie gegen mid. Mit dem Sommer 1849 ftand endlich das große Werk der 
Verfolgung vollendet da — bie wenigen Hoffnungen, Ausfichten, Pläne, die 
mid) im Laufe des jüngften Decenniums noch einigermaßen gehalten hatten, 
fah ich geftört — alles mißlungen, was id angrifi, mich jelbit von Hilfe: 
mitteln entblößt... Ich war ftarf genug, das Aufhören aller meiner poli: 
tiihen Herrlichkeit mit Gleihmuth zu ertragen; anders aber afficirte mid) 
endlich ein ernftlicher Bli auf meine innere häusliche Lage, auf die Tage 
der Zukunft und des Alters... es geichieht mehr ala einmal die Woche, daß 
ih einzig im ftillen Kämmerlein — ich möchte jagen, unbeirrt von jeder 
lebenden Seele — das Gleichgewicht des Gemüthes wieder zu finden weiß ... 
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Was nun die Zukunft bringt? Es ift höchſt ungewiß ... Ich will die Zeit 
fi entwideln laſſen — und das weitere Gott anvertrauen.” 

Die „virtus* des alten Römers, die Mannhaftigkeit des innern Menichen, 
nur verflärt durch die höhere Weihe, die das Chriftenthbum verleiht, hat Baum: 
gartner felbft einmal in einer feiner Staatöreden als das Gepräge des echten 
Republifaners gefordert. Diefe Majeftät des Geiftes hat ber geftürzte Staats— 
mann in ben Jahren feiner Erniedrigung in vollendeter Weife bemiejen. 
Schwerlid wird ein Lejer über Darftellungen wie die ©. 355 und 367 und 
ähnliche hinmeggleiten, ohne von Ehrfurdt und Bewunderung ergriffen zu 
werben. Der Anblid diefer „urkräftigen Wettertanne, die jo viele Stürme 
über fich ergehen ſah“, gemahnt unwillfürlih an jene ferne große Zeit, ba 
Republifanertugend noch nicht Lüge und leerer Schall geworden, da die Welt 
ſtolz war auf ihre Gracchen und Catone. 

Mit der Entwidlungsgefhichte St. Gallens und dem Charafterbilde 
feines größten Staatömannes erſchöpft ſich übrigens noch nicht die Bedeu— 
tung des Werkes. Es ift zugleich, wie es mit Recht fchon der Titel an— 
kündigt, eine biftorifche Darftellung der neuern Staatsentwidlung der Schweiz 
überhaupt, und ein zuverläffiger, lichtfpendender Führer in dem für den Aus: 
länder jo ſchwer überblidbaren, vielverſchlungenen Labyrinth der innern Politik 
jenes jo eigenthümlich ausgewachſenen Bundesftaates. Nicht ganz mit Unrecht 
bat man die Schweiz den „Mifrofosmos von Europa“ genannt, fofern alle 
großen Ummälzungen dieſes Jahrhunderts, alle Kämpfe und Erfchütterungen 
der übrigen europäilhen Staaten bier im voraus fich geltend gemacht und 
Geftalt gewonnen, alle großen principiellen Fragen, welche im Laufe des Jahr: 
hundert die Länder der europäifchen Großmächte in Erregung verjekten, bier 
im voraus zum Austrag gekommen find. Naturgemäß hat zu allen diejen 
Demwegungen und Fragen auch ber Altlandammann von St. Gallen Stellung 
genommen, und fo ijt die Befchreibung feines Lebens angefüllt mit intereflanten 
Beobadtungen und Ausſprüchen des weitſchauenden Staatsmannes. Es fei 
nur beifpieläweife hingewieſen auf feine „lebte Präfidialrede” (©. 501 ff.), 
den würdigen Gebenkftein eines großen ſtaatsmänniſchen Geiftes. 

Der einfichtsvolle Lefer wird einer fo dornenvollen und felbitlofen Arbeit, 
wie fie in diefem Buche der Verfaffer bietet, feine Anerkennung nicht verfagen. 
Derjelbe hat fi alle Gewalt angethan, in Dingen, die jo nahe das edelſte 
Gefühl in der Bruft berühren, immer rein fahlih, immer furz und klar, 
immer milde und gerecht zu fein. Wer P. Baumgartners ſonſtige Schriften 
fennt, wird fi kaum der VBermuthung entichlagen, daß ihm das Vertiefen in 
die Einzelheiten der Schweizer Politik und der St. Galliſchen Kantonshändel 
mitunter jchwergefallen fein dürfte, ſowie daß anbererjeit8 die Darlegung 
gewiffer Vorgänge feinen Schweizer: Batriotismus peinlich berühren mußte. 
Völlig zur Geltung fommen die Glanzieiten der Baumgartner'ſchen Dar: 
ſtellungsgabe hauptſächlich in den treiflichen Charakterſchilderungen, die bier 
und dort fich eingeftreut finden. Unter ihnen gebührt die Palme dem Bilde 
der Mutter (S. 197/38). Selten iſt es einem Sohne vergönnt, Öffentlich der- 
jenigen ein Wort des Andenkens zu weihen, der er das Leben und die erfte 
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und bie bejte Liebe dankt. Aber jeltener noch mag e3 einem gelungen fein, 
mit foviel Einfachheit und Zartheit zugleih, jo kurz im Wort und fo reich 
an Herz, von einer verehrten Mutter ein fo anmuthendes, liebenswürbdiges 
Bild zu entwerfen. 

Ein Borwurf kann jedoh dem hochwürdigen Verfaſſer nicht erjpart 
bleiben. Bei dem nterefje, das die ernite, ftrenge Geftalt ded Baters Baum: 
gartner einflößt, und der Achtung, die berjelbe ald Staatsmann von weiten 
Blick und als Denker von eminent praftifher Richtung fi erwirbt, entfteht 
naturgemäß der Wunſch, ihn aud näher fennen zu lernen als Erzieher. 
Schon die auffallende Verjchiebenheit der Geiftesrihtung, wie fie in der öffent: 
Iihen Thätigfeit und den literarifhen Erzeugniffen von Vater und Sohn fi 
fundgibt, Täßt der Vermuthung Raum, als ob einzelne Phafen in ber Ge: 
fhichte der erziehlichen Thätigkeit des geftrengen Landammanns nicht ganz ohne 
allgemeines pädagogiſches Antereffe geweien fein könnten. Die wenigen An: 
beutungen über den erziehlihen Einfluß, den der Vater geübt, jcheinen mehr 
beftimmt, das Fehlen einer eingehenden Darftellung zu verhüllen, als geeignet, 
e3 zu erfeßen. Den freunden der Baumgartner’ihen Schriften würde eine 
ſolche wohl nicht wenig zur Ergötzung gereicht haben. 

Trotz dieſer unbefriedigten Neugierde jei dem erniten und werthvollen 
Geſchichtswerke der volle Segen und all der glüdliche Erfolg gewünſcht, welchen 
der Geſetzgeber des menſchlichen Herzens denen verbürgt hat, die „Vater und 
Mutter ehren“. Otto Pfülf S. J. 


Souvenirs Entomologiques. Par J. H. Fabre. Etudes sur l’instinct 
et les moeurs des insectes. Quatrieme serie. 327 p. 8°. Paris, 
Delagrave, 1891. Preis Fr. 3.50. 


Fabre ift ohne Zweifel einer der hervorragenditen Kenner des Anfecten: 
lebens, ja vielleicht der größte Biologe der Gegenwart auf dem genannten 
Gebiete. Der erfte Band jeiner „Erinnerungen aus dem Snjectenleben” er: 
ihien 1875, 1882 der zweite, 1886 der dritte und 1891 der vorliegende vierte 
Band. Gegenjtand und Titel diefer Studien mag vielleiht mandem auf ben 
eriten Blick geringfügig und unbedeutend erſcheinen. Aber fie find es in 
Wirklichkeit nit, am allerwenigften für denjenigen, ber fich für die philo— 
jophiichen Probleme, melde das Thierleben betreffen, intereifirt. Fabre hat 
in den genannten vier Bänden die Lebensweiſe und Entwidlung einer großen 
Zahl von Injecten auf Grund feiner eigenen Beobachtungen bejchrieben. Vor: 
zugämweife galten jeine Studien der durch ihre finnigen Inſtinkte befonders 
ausgezeichneten Ordnung ber Aderflügler (Hymenopteren), und unter dieſen 
wiederum vorzüglich der Familie der Naubweipen. Ihm verdankt die Zoologie 
die Entdeckung oder die genauere Beichreibung einer Reihe intereffanter Fälle 
von Hypermetamorphofe, d. h. jener Form der individuellen Entwidlung, in 
welcher die gewöhnlichen vorbereitenden Entwidlungsitadien, die jedes Inſect 
mit vollfommener Verwandlung durchlaufen muß — Ei, Larve, Puppe —, 
durh Einjchiebung einiger oder mehrerer Zwiichenformen, fogenannter jecuns 
därer Larvenjtadien, vermehrt werden. Das Geihid und die Geduld, womit 
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Fabre jeine unzähligen Beobahtungen und Verſuche anjtellte, die Treue, mit 
der er bie Ergebnifje berjelben wiedergibt, endlich die geiftreihe Findigkeit, 
womit er ohne Hypotheſenmacherei die richtige Erklärung andeutet und bie 
einmal entdedte Spur weiter verfolgt, haben jeine Souvenirs Entomologiques 
zu einem beinahe epochemachenden Werke auf dem Gebiete der biologifchen Ento: 
mologie erhoben. Die leichte, Tebhafte Form ber Darftellung, bie Unmittelbar: 
feit, womit er jeine Beobachtungen jchildert, haben jeine Souvenirs aud) zu 
einer beliebten Lectüre in populärmifjenichaftlicden Kreifen Frankreichs gemacht. 

Für denjenigen, der das Xeben der Thiere vom philoſophiſchen Geſichts- 
punkte jtudiren und fi namentlich ein richtiges Urtheil über Thierpſycho— 
logie bilden will, haben Fabre's Souvenirs nod einen höhern Werth. Der 
Autor jelbit erklärt fich hierüber folgendermaßen (IV, 33): „Was ift das 
Leben? Was ift die menjhlihe Intelligenz? Worin unterfheidet fie ſich 
von dem Erfenntnigvermögen des Thieres? Was ift ber Inſtinkt? Beſteht 
zwiſchen dieſen beiden Vermögen ein weſentlicher Unterſchied, oder laſſen fie 
fih auf einen gemeinjfamen Factor zurüdführen? Sind die Arten unter: 
einander verbunden durch transformiftifche Verwandtſchaft, oder jtellen fie un: 
wandelbare Münzen dar, deren jede mit einem eigenen Gepräge verjehen iſt, 
über welches der Zahn der Zeit Feine andere Macht hat, als es früher oder 
jpäter zu vernihten? Dieſe Fragen laflen dem gebildeten Geiite feine Ruhe 
und werben ihm feine Ruhe laſſen, ſelbſt dann nicht, wenn die Erfolglofigkeit 
unferer Berfuche zur Löſung derjelben uns den Rath geben würde, fie im Be: 
reiche des Unerfennbaren liegen zu laſſen. In dem Stolze ihrer Berwegenbeit 
gibt die Theorie heutzutage Antwort auf alles. Aber taufend Theorien wiegen 
nicht eine einzige Thatfache auf, und vorurtheiläfreie Denker find deshalb weit 
davon entfernt, fi von jener Theorie leichten Kaufes überzeugen zu laſſen. 
Für derartige Probleme, mag nun ihre fchließliche Löſung möglich fein oder 
nicht, braucht man einen gewaltigen Haufen jicher feititehender Thatjachen, zu dem 
die Inſectenkunde, troß ihres bejcheidenen Gegenftandes, einen nicht zu unters 
ſchätzenden Beitrag liefern kann; das iſt der Grund, weshalb ich be— 
obachte; das iſt aud der Örund, weshalb ih Verſuche anitelle.“ 

Fabre's Wort „et voilä, pourquoi j’observe, pourquoi surtout j’ex- 
p6erimente* iſt jedem, der die Schwierigkeit diejer philofophifchen Probleme 
kennt, leicht verftändlid. Will man bier einer Löjung wirklich näher kommen, 
fo darf man fi nicht mit einer oberflächlichen Kenntniß der Thatjachen be: 
gnügen. Wie oft geichieht e3, daß aus ein paar vereinzelten, manchmal jogar 
verjtümmelten Beobadhtungen die mweittragenditen Schlüffe gezogen werden für 
eine ganze Reihe philofophijcher Fragen; fchließlich jtellt fid dann heraus, 
daß man die Rechnung ohne den Wirth, d. h. ohne die thatfächliche Wirklich: 
keit gemacht hat. Die Erſcheinungen, die man erklären wollte, lagen eben 
anders, als man fie ſich zurechtgelegt hatte, und das ganze theoretiiche Ge— 
bäude, das man auf ihnen errichtet, fällt zufammen. Welches ift die Theorie, 
gegen die Fabre den Vorwurf erhebt, zu aprioriftiih zu fein in ihren Be— 
bauptungen und zu leidhtfertig in ihren Schlußfolgerungen? Es ijt bie dars 
winijtifhe Entwidlungstheorie. Während es heutzutage in der wifjenichaftlichen 
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Zoologie vielfah zur Mode geworden ijt, fich bei zoologifchen Unterfuchungen 
von vornherein „auf den Standpunft der Entwidlungslehre zu ftellen“ und 
der zoologifchen Forſchung nur infoweit Berechtigung zuzuerkennen, als fie zur 
Beitätigung jener Theorie dient, wagt es Fabre, dem „Transformismus“ offen 
den Krieg zu erklären, und zwar auf Grund derjelben Thatſachen, auf welche 
die Anhänger der Dejcendenzlehre fich zu berufen pflegen. Es läßt ſich nicht 
läugnen, daß Fabre feine „Pigüres au Transformisme* mit gewandter und 
fiherer Hand führt. Er kennt die Lebensweiſe der Inſecten aus eigener viel: 
jähriger Beobachtung jo gründlich wie vielleicht fein anderer feiner Zeitgenoffen; 
er läßt jich in jeinen Schlußfolgerungen durch feine Vorliebe für Hypothejen, 
jondern nur von dem gelunden Menjchenveritande leiten. Charles Darwin 
felbjt hat anerkannt (in einem Briefe an Romanes vom 16. April 1881), 
daß die von Fabre gegen feine Entwidlung der Inſtinete erhobenen Schwierig: 
feiten von großer Bedeutung ſeien. Er bezeichnete bei diefer Gelegenheit den 
eriten Band der „Souvenirs Entomologiques* al3 eine „bewunderung3- 
würdige Arbeit“. Unbeirrt durch diejes Lob beharrte Fabre in den folgenden 
Bänden des Werkes auf feinem kritiſchen Standpunft und führte auf Grund 
der Thatjahen immer neue Streihe gegen die „allmäcdhtige Theorie”. Daß 
diefe Angriffe von irgend einem Bertreter der Defcendenzlehre mit Erfolg 
parirt worden jeien, iſt uns gänzlich unbekannt. 

Wir wollen hier nur ein Beiipiel anführen (IV, 245 ff.), um un: 
ſeren Leſern anfhaulicher zu zeigen, aus welchem Arjenale Fabre's Waffen 
fommen: es find vorzugsweiſe die giftigen Stilete der Raub: und Mordweſpen, 
die er mit großem Geſchick zu jeinen „Pigüres au Transformisme* ver: 
wendet. Da gibt ed unter anderen eine große Mordmweipengattung, Calicurgus 
genannt, welche Jagd auf Spinnen macht, um bdiefelben ald Speije für die 
künftige Brut zu verwerthen. Eine Art, Calicurgus annulatus, wählt als 
Beute jtet3 eine große Tarantel, deren Biß einen Maulwurf oder einen Sper: 
ling zu tödten vermag, geichweige denn eine Welpe, die ihr an Körperfraft 
bedeutend nachſteht. Eine andere Verwandte, Calicurgus scurra, hat als 
Opfer große Kreuzipinnen, deren Biß für ein Anfect von der Größe jener 
Weſpe gleichfalls todbringend ift. Die Mordweipe hat nun zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe folgende Fragen zu löfen: erftens, wie kann ich den Feind ent: 
waftnen ? zweitens, wie fann ich ihn lähmen, ohne ihn zu tödten? Diefe dop: 
pelte Frage fann praktiſch nur dadurch befriedigend gelöjt werden, daß der 
Stachel der Weipe ganz beſtimmte Theile des Nervenſyſtems der Spinne trifft. 
Der erjte Stich gilt den fogenannten Kieferfühen, welche die giftige Waffe der 
Spinne bilden. Er muß gegen den Mund des Opfers gerichtet werden, und 
zwar gegen eine ganz kleine und zarte Partie des Nerveniyitems, welches 
die Bewegung der Kieferfühe lenkt. Die Welpe darf feinen Fehlſtich thun; 
fonft wird fie jelbjt von den Kieferfüßen ergriffen und getödtet, oder — im 
glüdlichiten Falle — tödtet fie ihr Opfer durch einen Stich ins Gehirn. Aber 
das Opfer darf nicht getöbtet, fondern nur entwaffnet werden; denn bie fünf: 
tige Brut ber Weſpe braucht lebendiges Fleiſch als Nahrung. In der That 


führt die Weſpe ihren eriten Stich mit folder Meiſterſchaft, daß fie nur die 
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Kieferfüße lähmt, während die in unmittelbarer Nachbarſchaft befindlichen 
Tafter der Spinne ihre volle Beweglichkeit behalten. An zweiter Stelle muß 
dafür gejorgt werden, die Beine des Dpfers zu lähmen, damit das Ei der 
Weſpe ohne Gefahr auf den Bauch der Spinne abgelegt werben Tann und 
die jungen Wefpenlarven in ihrem Fraße ungeftört bleiben. Diefem Zwecke 
gilt der zweite Stich, welcher gegen eine weiche Stelle hinter dem erften Fuß: 
paare der Spinne fi richtet. Dort liegen nämlich die Nervenfnoten, welche 
die Spinnenbeine mit ihren Nerven verjehen. Auch diefer Stich wird mit ber 
größten Genauigkeit audgeführt; dann wird das Opfer fortgeichleppt. Yabre 
jtellt nun die Frage: Wie ift diefer Inſtinet der Mordweſpe nad ben bar: 
winiftifhen Principien entjtanden? Durch allmähliche Vervolllommnung ber 
Taktik? Aber eine folhe Vervolllommnung ift ganz unmöglich; denn bie 
erite Weſpe, die eine jolhe Spinne ald Beute erfor, mußte bereit3 genau 
io handeln wie ihre heutigen Nachkommen, fonft konnte fie überhaupt feine 
Nachkommen haben; denn nur dieſe Taktif, die gegen dieje beitimmten 
Theile des Nervenſyſtems gerichteten Stiche, führen zu dem Ziele, aus einer 
folden Spinne eine Beute für die Fünftige Brut zu maden. Die eriten 
Mordweipen, die fih auf die Spinnenbrande verlegten, mußten aljo ſchon 
vollkommen gewefen fein in ihrem Handwerk, ſonſt waren fie nicht eriitenz- 
fähig und fonnten feine „Inſtinctanfänge“ auf ihre Nachkommen vererben. 
Es ift hierbei von nebenfählicher Bedeutung, daß Fabre glaubt, Darwin 
babe fämmtliche Anftincte einfahhin als „erworbene Gewohnheiten” erklären 
wollen (IV, 220). Nah Darwin ift der Hauptfactor für die Entwidlung 
der Inſtincte in zufälligen günftigen Abänderungen der ſchon bei den Eltern 
vorhandenen Inſtinete zu ſuchen; die von dem einzelnen Individuum erworbenen 
neuen Gewohnheiten jollen erft an zweiter Stelle in Betracht fommen. Die 
Beweisführung Fabre's verliert zum Glück nichts an Kraft dadurch, daß er 
diefe Unterfcheidung überfah; denn zufällige Inftinctvariationen können nicht 
plöglih und mit einem Sprunge zur Vollendung bes betreffenden Inſtinctes 
führen. Es find hier allmähliche Uebergänge ebenfo jehr erforderlich wie bei einer 
Entwidlung des Inftinctes durch Vererbung erworbener Gewohnheiten. Wo 
ed nur eine zwedmäßige Taktik gibt, da find alle „Uebergänge“ ausgejchloffen. 

Wie gegen bie darmwiniftifche Anftincttheorie, fo zieht Fabre auch gegen 
die Mode der Thierintelligenzmanie in ſcharfer Weile zu Telde. Die junge 
Mordweipe hat die Kampfesweiſe nie gelernt, weil fie ihre Eltern nie gefannt 
bat; es ijt ihr Feine Zeit gegeben zu anatomijchen und phyfiologiihen Studien 
über dad Nerveniyitem ihrer Opfer: fie muß gleich beim erſten Verſuche als 
Meiiterin in ihrer angeborenen Kunst jich erweiſen. Wer bie injtinctive 
Kenntniß, welche die Weſpe von der Lage der Nervenfnoten in einer Spinne 
befigt, auf Rechnung der eigenen Weberlegung des Thieres jekt, ſpricht einen 
bandgreiflihen Unfinn. Er fünnte ebenio gut auf den Einfall fommen, eine 
Mordmeipe als Aifijtentin an dem hiſtologiſchen Inſtitut einer Univerfität zu 
empfehlen. Noch ein anderes Beifpiel Fabre's fei hier erwähnt. Eine gewiſſe 
Mordmeipenart ift Bienentödterin von Profeffion und heißt deshalb Philan- 
thus apivorus. Sie greift die Honigbiene an, welche ihr an Kraft ebenbürtig 
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ift und einen weit gefährlichern Giftftachel befist, tödtet fie durch einen Stich 
ins Gehirn und preßt ihr dann den Honig aus dem Mund, der einen Leder: 
biffen für die Mörderin bildet. Jede Bienentödterin fennt ihre Taktik voll: 
fommen, ohne fie jemals gelernt zu haben; die Honigbiene aber, die durch ihre 
„eigene Intelligenz“ zu einer fo hohen Vollkommenheit der focialen Staats: 
einrihtungen fi) emporgearbeitet haben foll, hat eö nach Jahrtauſenden noch 
nicht ſoweit gebracht, ihre Todfeindin zu erkennen und unſchädlich zu machen; 
fie läßt fih von ihr arglos überfallen und widerſtandslos morden. Fabre 
faßt das Ergebniß feiner Beobadhtungen über die Bienentödterin und ihr 
Dpfer in die Worte zufammen: „L’un sait, sans avoir appris; l’autre 
ignore, incapable d’apprendre.* (IV, 200.) 

In dem Kapitel „Instinet et discernement* (IV, Kap. 5) 
erklärt Fabre feine Anfichten über die pſychiſche Begabung des Thieres näher. 
Wie er auch ſchon in dem vorhergehenden Bänden wiederholt betont Hatte 
(3. 8. III, 239), findet ſich weder bei den Gliederthieren noch bei den Wirbel- 
thieren, noch überhaupt bei irgend einem Thiere auch nur ber ſchwächſte 
Schimmer einer vernünftigen Ueberlegung. Andererfeits ift jedoch nad) Yabre 
in jedem Thiere neben dem „reinen Inſtinct“ ein gemwifjes Unterſcheidungs— 
vermögen vorhanden, welches Fabre „intellect* oder, um es vom menschlichen 
Verſtande Mlarer zu trennen, „discernement“ nennt. Die lettere Fähigkeit 
ermöglicht es dem Thiere, innerhalb eines bejtimmten Kreijes jeine injtinctiven 
Thätigkeiten zweckmäßig abzuändern, je nad) den verſchiedenen Wahrnehmungen, 
die es mittelft feiner Sinne madt. Fabre glaubt, nur dadurch, daß er neben 
dem „reinen Inſtinct“ noch jenes „Unterfcheidungsvermögen“ annimmt, die 
icheinbaren Widerſprüche im Seelenleben der Thiere löfen zu können. Wir 
find mit Fabre hierin völlig einverftanden, möchten ung aber über die Natur 
diefer beiden Vermögen etwas genauer ausdrücken. Beide Arten von Thätig- 
keiten, die von Fabre als „rein injtinctive* bezeichneten, wie die vom „Unter: 
ſcheidungsvermögen“ geleiteten, gehen aus einer und berjelben jinnliden 
Erfenntniß: und Strebefähigfeit hervor. Bei den erjteren find die 
Einzelheiten der Thätigfeit bereit3 durch angeborene Nervendispofitionen jo: 
weit bejtimmt, daß das finnliche Erkenntnißvermögen gleihfam nur den Anitoß 
zu geben braudt; die Thätigkeit erfolgt dann einerſeits mit ftaunenswerther 
Fertigkeit, andererſeits aber auch mit unverbefjerlicher Gleichförmigkeit. Bei 
dem letteren iſt dem finnlichen Erkenntnißvermögen ein weiterer Spielraum 
vergönnt, weil die erbliche Veranlagung zu diefen Thätigkeiten fich nicht bis 
auf die Einzelheiten derfelben erftredt; je nach der Verjchiedenheit der augen: 
blilihen Sinneswahrnehmungen und der früher gemachten Erfahrungen vermag 
das Thier diefe Verrichtungen innerhalb eines beftimmten Kreijes von Um: 
jtänden zweckmäßig abzuändern. Wir betonen nochmals, daß dieje beiden Arten 
von Thätigfeiten nur verjchiedene Bethätigungsformen eines und desſelben 
finnliden Erfenntniß= und Begehrungsvermögens find. Da 
man ferner alle jene Thätigfeiten, die von einer finnlihen Erfenntniß, 
nit von einem Berftandesurtheil beftimmt werden, als inftinctive be: 


zeichnet, jo müfjen auch die von dem finnlichen Unterfheidungsvermögen in 
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höherem Grade beeinflußten Thätigfeiten unter die Inftincthbanidlungen 
gerechnet werden, nicht bloß die jogenannten „rein inftinctiven“. Da Yabre von 
einer vernünftigen Ueberlegung beim Thiere und ſonſt von Verjtand im eigent: 
lihen (menſchlichen) Sinne nichts wiffen will, ftimmt feine Anfiht im weſent⸗ 
lihen mit der unferigen überein und weicht nur in der Ausbrudsmeije von 
ihr ab. In diefem Sinne tft e3 zu verjtehen, wenn Fabre den Thieren „intelli- 
gence* zuerfennen will, aber feine „raison“ (III, 239), oder wenn er ihnen 
„quelque lueur d’intelleet* zufchreibt (IV, 70). Er denkt ſich unter intelli- 
gence und intelleet eben nur ein finnlihes Shäßungdvermögen (vis 
aestimativa), nicht ein geiitiges Neflerions: oder Abjtractionsvermögen. 

An allen Stellen, wo Fabre gegen die darwiniſtiſche Inftihcttheorie ſich 
ausfpricht, proteftirt er ebenfo entjchieden auch gegen die Bermenfhlihung der 
tbierifchen Seelenfähigkeiten. Er ſchließt aus einer Unzahl von Thatjachen, 
daß thieriſcher Inſtinet und menſchliche Intelligenz wejentlich verſchieden 
feien. Von letzterer ijt im Thiere nicht einmal der leiſeſte Funke zu entdeden. 
Den Gedanken der Entwidlungslehre, daß die Geiftesfähigkeiten des Menjchen 
nur dem Grade nad von den Seelenfähigkeiten des Thieres ſich unterfcheiden, 
bezeichnet er al3 einen Irrthum, den man durch ſtets wiederholte Schläge 
austreiben müſſe. Durch diejelben jtetS wiederholten Schläge hofft er feinen 
Lejern auch den richtigen Gedanken von der fundamentalen Verjchiedenheit des 
thierifchen und des menſchlichen Erkenntnigvermögens beizubringen. Er ſagt 
bierüber ſehr draſtiſch (III, 241): „L’idee est comme le clou: on ne l’en- 
fonce que par des chocs multiplies. Frappant et frappant encore, j’es- 
pere la faire p6nötrer dans les cervelles les plus röfractaires.*“ Obmohl 
fein Philoſoph von Profeffion und der mittelalterlihen Scolaftif gänzlich 
ferne ftehend, verurtheilt Fabre die moderne Thierintelligenzmanie aufs ent- 
ſchiedenſte. Die Logik der Thatfachen ift ed, die ihn zu diefem Schluſſe führt. 

Diefe Belege werden genügen zum Bemeife, daß Fabre's „Souve- 
nirs Entomologiques* aud) die Aufmerkſamkeit nicht-franzöſiſcher Leſer— 
freije verdienen, beionder8 aber die Aufmerkſamkeit derer, die ſich für das 
Problem der Thierpfychologie intereffiren. Allerdings macht die eingehende 
Schilderung der Paarungsvorgänge bei manden nfecten die „Souvenirs 
Entomologiques* nur für reifere Leſer zu einer zuläfligen Lectüre. Ferner 
finden fi in Fabre's Polemik gegen moderne Theorien bie und da fachliche 
Mipgriffe, auf die wir hier nicht näher eingehen können (z. B. III, 238 und 
427—433). Diefe fleinen Mängel verjchwinden jedoch im Vergleich zu den 
großen Vorzügen des Werkes. Es iſt eine der originelliten und vortrefflichiten 
Leitungen auf dem Gebiete der biologifhen Injectenfunde und zugleich von 
maßgebender Bedeutung für die vergleichende Pſychologie und für die Beurthei: 
lung der darwiniſtiſchen Entwidlungstheorie. Der Verfaffer jchließt den vierten 
Band mit den gegen die materialiftiiche Weltauffafjung gerichteten Worten: 

„Nods navın dexöspngev.“ 
E. Wasmann S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Chronologico - historica Introductio in Novum Testamentum exarata et 
edita a Dr. Tito Myszkowski, praefecto studiis in gr. cath. 
generali Seminario clericorum Leopoli et adiuncto facultatis theo- 
logicae in ce. r. Universitate ibidem. Approbante Reverendissimo 
Metropolitano Ordinariatu Leopoliensi rit. gr. cath. VIlet 144 p.8°. 
Leopoli in Galicia Austriae, 1892. 

Zwed der vorliegenden, mit Fleiß und Umficht abgefaßten Schrift ift, in Kürze 
eine eingehenbere Kenntniß der Chronologie und der Hauptereigniffe, angefangen 
von der Maccabäerzeit bis zur Zerftörung Serufalems, ben Studirenden der Theo- 
logie zu vermitteln. In den zahlreichen Anmerkungen kommen die ftrittigen Punkte 
zur Sprade und werben die Hauptitellen aus den Quellen, bejonderd aus Joſephus 
Slavius mitgetheilt und auch mehrere Literaturnachmweife gegeben. Ueber die neu: 
tejtamentlihen Bücher jelbft wird fehr wenig gehandelt. Der hochw. Herr Berfafier 
ſetzt Chrifti Geburt anno 5 a. Ch. und fieht fich öfter veranlaßt, gegen P. Rieß 
polemiich vorzugehen. Die Schwierigkeit Luc. 2, 2 löft er buch Annahme einer 
zweimaligen Amtsführung des Quirinius in Syrien; und zubem: dieit primum 
censum Quirinianum, quia a Quirinio absolutus est et nomen Quirinii in me- 
moria Judaeorum cum plena subiectione terrae et altero odioso censu ceohae- 
rens alioquin in Judaea notissimum erat et prae aliis aptum, quod etiam huic 
censui imponeretur; Romae vero et in fastis Romanis totus census Syriae 
probabiliter a Sentio Saturnino denominabatur, quia in illa regione ab eo in- 
ceptus erat (p. 54). Die Erflärung von Luc. 3, 23: et Jesus erat quasi annorum 
triginta, wird wohl mandem etwas kühn erjcheinen: autumno an. 29. triginta 
duos annos natus erat et trigesimum tertium aetatis annum agebat (p. 85). 
Ueber das befannte und vielumjtrittene Zeugniß bes Joſephus Flavius betrefjs Jeſu 
äußert fi der Herr Verfaſſer in recht bejonnener und umfichtiger Weife (p. 109. 
115). Den Tod Jeſu ſetzt er 3. April des Jahres 33; die Befehrung Pauli ins 
Jahr 35; was Luc. 1, 5. 8 (in ordine vieis suae i. e. Abia) angemerft ift, fann 
nad dem Urtheile des BVerfajjerd zur Beftimmung des Geburtsjahres Ehrifti dienlich 
fein (p. 161 sq.), darüber handelt ber erite Appendir; ein zweiter bejpricht bie 
Daniel’ichen Jahreswochen; ab exitu sermonis wird auf das fiebente Jahr des Arta- 
xerxes 457 v. Ehr. bezogen (p. 173), wie biefe8 auch im Commentarius in Danielem 
(Cursus Scripturae s.) gejchehen ift. 


Die Lehre vom Predigiffema. Von W. H. Meunier, Doctor der Theo- 
logie. 108 ©. gr. 8°. Paderborn, F. Schöningh, 1892. Preis M. 1.50. 


Aus dem großen Gebiete der geiftlichen Beredſamleit wählt ſich der Berfajier 
eine anſcheinend fehr jelbftverftändliche und darum in ben meilten Handbüchern nur 
kurz und fait nebenjächlich behandelte Frage aus, vertieft diefelbe in ungeahnter 
Weije und zeigt durch feine ſtramm logiſchen Ausführungen, wie dieſe Frage mit 
dem Wichtigften der ganzen Rhetorif in engiter Verbindung und Wirkung ſteht. In 
ſechs Kapiteln werben behandelt: der Begriff des Predigtthemas; die Quellen bes 
Predigtthemas (die oratorischen Kategorien); bie Eintheilung bed Predigtthemas; 
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bas Thema und der Hauptjaß; die Eigenfchaften ded Themas; die Ankündigung 
des Predigithemas. Schon gleich im zweiten Kapitel zeigt fich die Eigenart Meuniers, 
indem er analog zu den 10 philoſophiſchen 16 oratorifche Kategorien aufzählt und 
im einzelnen barlegt. Sie heißen: das Weſen; die Eigenjchaften; die Mobdalität; 
die Theile; die Arten; bie Quantität; die Veränderungen; die wirkende Haupturſache; 
bie Gefahren; die Zwecke; die Mittel; die Hinderniffe; die Bedingungen; die Folgen; 
bie Identität; der Gegenfag. Ganz und gar auf biefe Kategorien aufgebaut, logiſch 
aus ihm entwidelt ift das folgende Kapitel der Arbeit, das mit feinen ganz neuen 
Benennungen vielleiht am meiften auf theoretiſchen Widerfpruh und praktiſche 
Schwierigfeit ftoßen dürfte. Trotzdem glauben wir, daß Meuniers Ausführungen 
nicht bloß ihr logiſches, jondern auch in gewiſſem Sinne ihr praftiiches Recht haben 
und Lehrer und Schüler geiftlicher Berebjamfeit mit Nuten dieſes Kapitel flubiren 
werben. Starf polemifch angehaudt ift das Kapitel, welches das Verhältnif bes 
Themas zur fogen. propositio erläutert. Bei einigen Stellen des Büchleins können 
wir ben Ton der Polemik nicht billigen: Mäfigung im Ausdrucke follte inäbefondere 
bochverdienten Männern gegenüber die unverbrüchliche Regel fein. Alles in allem 
ift die Abhandlung eine rhetorica sacra in nuce. Vom erften Sammeln des Ma— 
teriald bis zum @inzelausbau der ganzen Rede hängt alles auf das innigfte mit 
ber Frage nad dem „Thema“ zufammen, und den ftreng logiſchen Beweis dieſes Zu- 
ſammenhangs auch dem blödeften Auge gebracht zu haben, ift allein ſchon ein Ver— 
bienjt. Ob freilich alle Aufftellungen Meuniers von den Fachgelehrten unwiderſprochen 
bleiben werben, ift eine andere ;rage, die wir faum zu bejahen wagen. Immerhin 
aber hat das Werfchen den großen Vortheil, daß ed anregend wirken wird, weniger 
auf den praftiichen Seelforger als auf die Lehrenden und Lernenden. 


Theologia pastoralis complectens practicam institutionem Confessarii, 
auctore Jos. Aertnys C. SS. R., theologiae moralis et s. litur- 
giae professore. VII et 274 p. 8°. Tornaei, H. et L. Castermann, 
1892. 


Der durch mehrere Fleinere Schriften, dann aber beſonders durch die zwei— 
bändige, mit Necht hochgeſchätzte Theologia Moralis juxta doctrinam S. Alphonsi 
de Ligorio befannte Berfajjer hat in diefem Bande eine Ergänzung zu feiner Theo- 
logia moralis geliefert. Es ift nicht eine vollftändige Paftoral, ſondern nur bie 
pajtorelle Seite in der Verwaltung des Bußfacramentes, welche hier behandelt wird. 
Wir ftehen nicht an, das Werf als im beiten Sinne des Wortes empfehlensmwerth zu 
bezeichnen. Der Priefter findet darin eine alljeitige, feeleneifrige, maßvolle Anweiſung 
für bie Behandlung der verfchiedenften Gattungen und Arten von Beidhtfindern. 
Nach Anlage und Ausführung ift e8 zu vergleichen mit dem claffiichen Tractate des 
bl. Alphons, Praxis confessarii, dem vieles entnommen ift, und dem Neoconfes- 
sarius Reuters, der nach anderthalb Jahrhunderten auch jegt noch feinen Werth 
behalten bat. Doch nimmt es ftets die nöthige Nüdficht auf unfere Zeitverhältnijfe 
und auf die religiöjen Schäden der Gegenwart, denen der Beichtvater bei Waltung 
feines Amtes entgegenzutreten hat. Die Schrift gliedert fih in brei Theile ab: 
I. De dotibus confessarii; II. De praxi generatim servanda in confessionibus; 
III. De praxi servanda in confessionibus partieularium personarum. Letzterer 
Theil ift der weitaus umfangreichite; aus ihm möchten wir der bejondern Beachtung 
empfehlen cap. II und III, wo die Behandlung befonderer Stände, und cap. V, 
wo die Sorge für die Kranfen beiprochen wird. — Es ift weniger eine Ausftellung 
als eine Heine Ergänzung, die wir zu ©. 113 und zu ©. 181 maden möchten. 
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Zu ©. 113 (n. 115) bemerfen wir, daß die mit Recht beanjtandete Velleität eines 
Schuldbefenntniifes doch leicht zu einem abjoluten Schuldbefenntnig gemacht werben 
fönnte, inbem der Sterbende ji vor Gott und dem Priefter im allgemeinen als 
Sünder befennt und eventuell die Hilfe des Priefters annimmt. Dennod ift vor 
allem auf Erwedung vollfommener Reue binzuarbeiten. Das ©. 181 (n. 188, 3) 
erwähnte Beichtfiegel dürfte wohl nur felten im Wege fliehen, um einem Kranken, 
der als Öffentlicher Sünder befannt ift und das Nergerniß nicht gutmachen will, bie 
heilige Gommunion zu verweigern. Die befannte Thatjache Öffentlichen Sünbenlebens 
fährt trog etwa gefchehener Beicht meiſt fort, aus fich diefe Verweigerung zu er: 
beijchen, bis öffentliche Sühne wird eingetreten fein. 


Dr. Boiflarie, Lourdes und feine Geſchichte vom mediciniihen Standpunft 
aus betradıtet, 1858— 1891. Autorifirte Ueberjegung von Dr, phil. 
Seb. Euringer, Priefter, und Dr. med. Herm. Euringer, Arzt. 
X u. 374 ©. 1. 8%. Augsburg, Literar. Inftitut, 1892. Preis M. 2.70. 

Werth und Intereſſe des franzöfiichen Werkes find in dieſen Blättern ®b. XLII, 
©. 212 f. eingehender beiprochen worden. Die Ueberfegung ftellt ſich dar als eine 
autorifirte, und das brüberliche Zufammenmwirfen von Theologe und Mebdiciner bei 
ber Wiedergabe bietet die beiten Garantien. Bei engem Anjchluß an den Tert ift 
die Spradhe glatt und Tieft fi angenehm. Die Ausftattung ift recht gefällig, mit 
boppelter Inhaltsangabe und gutem Regifter. 


Geſchichte der Kreuzzüge. Nah dem ranzöfiihen des F. Valentin 
deutſch bearbeitet für die reifere chriftliche Jugend von Robert della 
Torre, weil. Kapitular des Schottenitiftes in Wien, gem. k. bayeri: 
ſcher Xycealprofeflor. Dritte, verbefjerte, mit erläuternden Anmerkungen 
verjehene Auflage. (Bibliothek für die reifere chrijtliche Jugend. IX. Bd.) 
VIII u. 344 ©, fl. 8°. Regensburg, Berlagsanftalt vorm. ©. J. Manz, 
1892. Preis M. 2. 

Der bier behandelte Stoff ift für eine Jugendſchrift einer ber dankbarſten, den 
es gibt. Auch ift zu loben, daß nicht eine Ueberjegung, jonbern eine Bearbeitung 
der franzöfiichen Vorlage geboten wird. Das Erſcheinen in dritter Auflage bemeift, 
daß dieſelbe nicht Schlecht it. Zwar ift die Eintheilung nicht immer zufagend und 
wird von ben verfügbaren Momenten der Spannung und des Wechjeld nicht allzu: 
viel Gebrauch gemacht; auch wären ein paar fleine fachliche Gorrecturen vortheilhaft 
gewejen. Allein die Darftelung läuft glatt und leicht, die Sprache ift gut; man 
fann dad Buch als Jugendichrift empfehlen. Die recht nüplichen Anmerkungen, 
meift nähere Orts» oder Zeitbeftimmungen oder Namenserflärungen, wären bejier 
theilö in den Zert eingefügt, theils als Fußnoten beigegeben worden. Durch ihre 
jegige Stelle im Anhang verlieren fie viel an Werth. 


Eine Fefigade zum Columbus-Iubiläum. Schematismus der Fatholifchen 

GBeiitlichkeit deutfcher Zunge in den DVereinigten Staaten Amerika's. 

Bon Johannes Nep. Enzlberger, Priefter der Diöcefe Belle: 

ville. VIu. 381 ©. 8% Milwaukee (Wisc.), Hoffmann Brothers Eo., 
1892. Preis $ 1. 

Der ſehr fleißig gearbeitete Schematismus ijt ein willfommener Beitrag zur 

tirchlichen Statiftif, die in ihrer kurzen Zahlen: und Zeicheniprache deutlicher redet 
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alö viele Worte. Bei der größten Knappheit bietet Enzlbergers Arbeit reiche Ber 
lehrung. Zunächſt zeigt eine Weberficht über die bierarchifche Organifation die Zu— 
gehörigfeit der Didcefen zu dem 13 Kirchenprovinzen. In 79 Erzdidcefen, Diöcefen ꝛc. 
find 1500 Pfarreien und Filialen, welche deutfche Seelforger haben. Zu diefen zählt 
indes ber Verfafier auch ſolche nichtdeutfche Priefter, welche actuell „auch in deutſcher 
Sprade paftoriren“. Bon jedem diejer Priefter erfahren wir die Adreſſe, Ort und 
Jahr der Geburt, Jahr der Ankunft in Amerika und das Datum der Priefterweibe. 
Betreffs der Gemeinde erhalten wir in fürzefter Fafjung Aufſchluß über den Kirchen: 
patron, das Jahr, in welchem fie einen ftändigen Seeljorger erhielt, jodann über bie 
Zahl der Familien (die Familie wird in Amerika durchfchnittlich zu 5 Seelen = 3 Com— 
municanten berechnet), endlich iiber Schulen und Schülerzahl, Lehrerperfonal (ob Laien 
oder Ordensleute) und (freilich noch „nicht vollftändig“) über die in der Gemeinde 
beftehenden Vereine mit Angabe der Mitgliederzafl. Man fieht, der Schematismus 
gewährt bei aufmerffamer Benügung troß feiner prägnanten Kürze einen vollftändigen 
Einblid in das Firchliche Leben der Gemeinde. Wahrhaft wohlthuend wirkt die Wahr: 
nehmung, wie viele Schulen in der Hand von Orbensleuten, befonder8 Schmweitern 
fih befinden. Ein Anhang bringt einige Angaben über das fatholifche Vereinswejen 
und die Prejie. Die Thatjache, daß nicht weniger als 40 verſchiedene deutiche fatho- 
lifche Zeitungen und Monatsfchriften, darunter vier Tagblätter, curfiren, zeigt gewiß 
eine erfreuliche Negjamfeit. Ein Namens: und Ortöverzeihniß ermöglicht das rafche 
Auffinden. — Das Büchlein wird feinen Zwed, den einheimifchen Prieftern beuticher 
Zunge ald „Adreffalender*, den beutfchen Einwanderern ald „Wegmeifer" 
und allen, bie fich für ihre lieben Freunde und Verwandte drüben intereffiren, als 
Nachſchlagebuch zu dienen, ganz trefflich erfüllen. Die Sorgfalt und die Liebe 
bes Verfaſſers zu feiner Arbeit gibt und die Bürgichaft, daß er in den weiteren Auf: 
lagen eine immer größere VBollftändigfeit erzielen wird. 


Texikon der Kirhlihen Tonkunft. Bearbeitet von P. Utto Kornmüller 
0.8.B. Zweite, verbefjerte und vermehrte Auflage. I. Theil: Sachliches. 
XIV u. 336 ©. fl. 8%. Regensburg, A. Coppenrath, 1891. Preis 
M. 4.50. 


Gin 2erifon, wie wir deren manche für Profanmufif kennen, ift dieſes nicht; 
es nähert fich vielmehr, von der Frageform abgefehen, einem Katechismus. Bei ber 
befannten gleich außgebreiteten und gründlichen Wiſſenſchaft des Verfaſſers find dieſe 
furzen Orientirungen — Abhandlungen wird man jelten finden — recht zuverläffig 
und inhaltreich. Aber den Wunfch nad) einem gelehrten und erjchöpfenden Lerifon ber 
heiligen Tonfunft erfüllen fie nicht; fie bilden ein Lerifon für Unwiſſende, nicht für 
Wiffende. So wird man bie liturgifchen Gegenftände erihöpfender im Kirchenlerifon, 
bie rein mufifalifchen eingehender in den mufifalifchen Encyflopädien finden. Warum 
der gelehrte Verfafler und nicht ein vornehmes und theueres Buch fchenft? Die Frage 
ift nicht Schwer zu beantworten: weil niemand es faufen würde, und daher niemand 
es drudt. Traurig, befhämend, aber leider jehr wahr. Kür die Kreife, auf welche 
vorliegendes Feine Dictionnaire reflectirt, Lehrer, Landchorregenten, Mufiflaien u. ſ. w., 
verdient ed warme Empfehlung. Daß einzelne Jrrthümer und Ungenauigfeiten mit 
unterlaufen, fann nicht befremden; der Artifel Hymnus bietet deren ſogar mandhe. 
So iſt doch das Omni die die Mariae von dem Namen des Hl. Gafimir [don von 
Michael Denis im verfloffenen Jahrhunderte ein für allemal getrennt worden, von 
Ragey ganz zu geichweigen. 
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Aus lichten Höhen. Gedichte von Friedrih Friedreid. 142 ©. 12°, 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1892. Preis geb. M. 3.20. 


Die recht glatten, mwohlrebenden Verſe offenbaren ein frommes, zu innerem 
Frieden gefommened Gemüth, das die Dinge in und um fich mit gebildetem Ver: 
ſtändniß erfaßt, im Lichte des Glaubens betrachtet und im einer höher gehaltenen 
Sprache ausſpricht. Driginelle Auffafjung begegnet uns felten, echte urfprüngliche 
poetifche Leidenfchaft nirgend3, nirgends aber auch eine Gejhmadlofigfeit. Daß 
Gott unendlicher fein ſoll als die Unendlichkeit (114), ift wohl nur poetifche Freiheit; 
auch werben die Gottesgelehrten bedenklich ben Kopf fchütteln, wenn fie lefen, daß 
dem Dichter das Weſen Gottes ala erhabene Dreiheit flar wurde, und zwar als: 
Liebe, Wahrheit, Freiheit (4). 


Die Fugger und ifre Beif. Ein Bildercyflus von Franz von Seeburg. 
Unverfürzte Ausgabe des Driginald. Zwei Bände. Dritte Auflage. 
422 u. 447 ©. 12°. Regensburg, Fr. Puſtet, 1892. Preis M. 4.80; 
in Salon:Einband M. 7.20. 


Mit Freuden begrüßen wir die große Verbreitung, welche das vorliegende, echt 
fatholijche Werk Franz von Seeburgs gefunden bat. Auf dem Titelblatt trägt es die 
ſtolze Ungabe „Fünfundzwanzigſtes Taufend“, mobei freilich die Auflage des „Deutjchen 
Hausihag“, in dem biefe anmuthige Bilderreihe zuerft erfchien, mitgezählt if. Gie 
führt und das Gefchlecht der Fugger vor während eines Zeitraumes von 200 Jahren, 
von 1370, ba der Stammvater desjelben, Hans Fugger, ald armer Weber durch 
das Göggingerthor in Augsburg einzog, bis auf Marcus Fugger (1570) und bejjen 
Enkelin Sibylla, im Munde des Volfes „die Heilige“ genannt. Wohl darf der Ber: 
fafjer am Schluffe feiner Schilderungen jagen: „Biel Gottesgnabe und viel Menſchen— 
werf iſt in bunten Bildern bier an dir vorübergegangen; mag beine Seele au in 
Freud' und Leid geflutet haben — eines haft du lieb behalten: Gott — und ein 
anderes liebgewonnen: bie Fugger.“ An der That, man muß fie liebgewinnen, dieſe 
herrlichen Geftalten voll edlen Manneöfinnes, die, feit auf dem Boden ber Arbeit 
ftehend, durch raftlofen Fleiß und jeltene Umficht, freilich auch vom Glück begünftigt, 
fih zu einer Stellung emporfhmwangen, in ber fie die Stütze von Kaijern waren. 
Und noch mehr muß man fie lieben, wenn man von ihrer großartigen Milbthätig- 
feit, von ihrer tiefen Frömmigkeit, von ihrer Treue im heiligen katholiſchen Glauben 
den Berfafjer begeiftert erzählen hört. Diefe Schilderungen find nad feiner Abficht 
ganz geeignet, „ben Glauben zu befeftigen, die Arbeit zu Heiligen und mit ber 
Armuth zu verföhnen‘ — und was fönnte es für unfere Zeit Nothwendigeres 
geben? Bon ganz beſonderem Intereſſe find bie Scenen aus der fogen. Refor: 
mationdzeit, die fih in Augsburg abipielten und in denen die Fugger fih dem 
Sturm ber Neuerung als ein felfenfefter Damm entgegenftellten. Ueberhaupt ift ber 
geihichtlihe Hintergrund dieſer Bilder, mit großer Sorgfalt und oft farbenprädtig 
ausgeführt, durchweg richtig. Nur eine Stelle haben wir gefunden, die mir entjernt 
wünjchten, wo ber Verfaſſer die unfritiiche Angabe eines Ehroniften ohne Berichti— 
gung anführt. „Man ging an vielen Orten mit graufamer Strenge gegen Luthers 
Anhänger vor“, Iefen wir II, 133. „So berichtet der Abt von Weingarten, daß 
Petrus Aichlin, der Brofoß des Schwäbiſchen Bundes, allein 1200 lutheriſch gewordene 
Priefter, Mönche und Laien enthauptet oder gehenft habe; im Gebiete des Schwä— 
biſchen Bundes wurden über 10000 Lutheraner hingerichtet“ u. f. mw. Hier fönnen 
doch nur die aufftändifchen Bauern gemeint fein, und dieſe, welche Luther befanntlich 
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„wie tolle Hunde“ zu erſchlagen aufforberte, wurden doch nicht ald Lutheraner hin— 
gerichtet. — Inhaltlih fann man das jchöne Buch wohl eine Chronik der Fugger 
nennen. Sprade und Darftellung aber gehört der modernen Novelliftif an; ſie ift 
reich an glänzenden Schilderungen und treffenden Vergleichen und erhebt ſich oft zu 
bochpoetiihem Schwunge, fat mehr, ald es der ungebundenen Rebe erlaubt ift, 
und an ſolchen Stellen bewegt fie ſich zumeilen in regelrechten Jamben. Die ein: 
fachere, fernige Sprache eines Chroniften hätte nach unferer Meinung beijer zu biejem 
Stoffe gepaßt. 


Die Ausfprade des Englifhen in ſyſtematiſcher Volljtändigfeit, einſchließ— 

lich der Regeln über Quantität und Accent. Von G. Gietmann S.J. 

IV u. 108 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1892. Preis M. 1.50. 

Vernehmen wir eine urtheiläberechtigte Stimme über bie vorliegende Schrift. 
Die englifche Zeitfchrift „The Month* ſchreibt (LXXIV, 594): „Der Berfafier hat 
fih große Mühe gegeben, die Negeln (über die Ausſprache des Englifhen) nad 
Mafgabe der beiten Autoritäten auf diefem Gebiete aufzufinden. Hohes Lob muß 
man ihm ipenden für die bewundernswerthe Art und Weife, in welcher er ber fait 
bofinungslos jcheinenden Aufgabe gerecht geworben ift, eine vollitändige und fyite- 
matifche Anleitung für die deutſchen Schüler zu bieten, die ohne mündlichen Unter: 
richt die Sprache zu meijtern beftrebt find.” Dazu fei nur bemerft, daß nad) ber 
Abjicht des Verfaflerd das Buch den mündlichen Unterricht nicht ausſchließen foll, 
da er jelber in ber Borrede ausbrüdlich erflärt: „Die bloße Uebung fommt er: 
fahrungsgemäß nur zu oft nach Jahren nicht ans Ziel. Dagegen dürfte eine furze, 
ernfte Arbeit in Erlernung der Gejege und der nach Aehnlichfeiten geordneten Aus— 
nahmen unter Anleitung eines Lehrers ein erfreuliches Ergebniß liefern.“ 
Gerade gegenwärtig, wo für die preußijchen Gymnafien das Engliſche facultativ 
eingeführt worden, muß ein jo vortreffliches Hilfsmittel ald höchſt willlommen 
begrüßt werben. 


Berzeihnig ausgewählter Iugend- und VBolksschriften, welche katholiſchen 
Eltern, Lehrern und Erziehern fowie zur Errichtung von Jugend» und 
Bolksbibliothefen empfohlen werden können. Nebſt zwei Anhängen: 
I. Befhäftigungsmittel für Kinder. II. Bücher, welche ſich zu Weit: 
geichenten eignen. Von Dr. Hermann Rolfus. VIII, 90 u.140 S. 80. 
Freiburg, Herder, 1892. Preis geb. M. 2.80. 

Mit hoher Freude begrüßen wir bieje neue Zujammenftellung wirklich em— 
pfehlenswerther Bücher — eine ebenfo mühſame wie nüßliche Arbeit. Für die Zu— 
verläffigfeit der Auswahl bürgt jchon der Name des Herausgebers, ber wie kaum 
ein anderer auf dem Gebiete der fatholiichen Jugend: und Volfsliteratur einen guten 
Klang hat. Freilich ift das, was wir hier erhalten, eine Auswahl: erjchöpfende 
Vollſtändigkeit wurbe nicht angejtrebt und ift ja auch faum zu erreichen. Die Aus: 
wahl ift jedoch jo umfajiend, daß allen denen, welchen ed um gute unb nützliche 
Lectüre zu thun ift, das Gewünfchte in Hülle und Fülle geboten wird, und daß be3- 
halb eine Fatholiiche Familie Feine Entihuldbigung mehr hat, wenn fie troß bes 
Reichthums an zuverläffig guten Büchern, der ihr hier vor Augen geführt wird, noch 
nad Werfen zweifelbaften Charakters greifen wollte. Nicht nur die neuere Literatur 
ift bis auf die jüngften Gricheinungen berüdjichtigt, jondern mit Recht werden auch 
zahlreiche ältere Bücher, die theilweije einer unverbienten Bergejjenheit anheimgefallen, 
wiederum ber ihnen auch heute noch gebübrenden Aufmerfjamfeit empfohlen. Meiftens 
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werben nur die Büchertitel mit ber betreffenden Preisangabe angeführt; manchmal 
find jebod auch orientirende Bemerkungen des Herausgebers beigefügt. Die Schrift 
zerfällt in zwei Abtheilungen; bie eine führt die Jugendfchriften an, die andere bie 
Vollsichriften. Das Verzeihnig ber Jugendichriften gibt gejondert die Bücher für 
Kinder bis zu 10 Jahren, für jolde von 10—14 Jahren und für die reifere Jugend. 
Beiden Abtheilungen folgt ein alphabetijches Namensverzeichnif. Der Anhang: 
„Berzeihniß von Büchern, welche fich zu Feſtgeſchenken eignen“, fcheint uns etwas 
zu bürftig ausgefallen zu jein. 


Der Dagsdurger Scloffelfen. Eine bijtoriihe Skizze von R. Stieve. 

Zabern i. E., Fiihbah (Straßburg), 1891. Preis M. 1.20. 

Dieſe trefflich illuftrirte und anziehend gejchriebene Feitichrift gibt uns eine 
furze Gejchichte der Dagsburg und ihrer Schidjale. Der Ertrag ift für die Aus— 
Ihmüdung des neu erbauten Thurmes auf der Dagsburg beftimmt. Die zahlreichen 
Verehrer des großen deutſchen Papjtes, bes HI. Leo IX., werben dieſe Schrift mit 
großem Genujje lejen. 


Wallfahrt zum Grabe des Heiligen Apoflels Matthias. Ein Pilger: 
büchlein. Zufammengeitellt von Jofephus, Mitglied des Bauvereins 

St. Matthiad. Zum Beten der Rejtauration der St. Matthiaskirche. 

52 ©. 12%, Trier, Paulinusdruderei, 1892. Preis 25 Pf. 

Ein Büchlein, reht am Plage, eine treffliche Gabe für die Pilger, die jeit dem 
Mittelalter in großer Zahl zum einzigen Apoftelgrabe diesſeits der Alpen, zur Wiege 
bes Chriſtenthums in Deutichland, der einfligen Eucharius-, jetzigen Matthiasfirche 
in Trier wallfahren. Es bietet u. a. eine Bejchreibung der Kirche und ihrer Schäße 
(dazu zehn Abbildungen), eine furze Gejchichte der Wallfahrt und eine Zahl wunder: 
barer Gebetserhörungen, denen die Bemerkung beigefügt ift, da eine kirchliche Unter: 
ſuchung und Prüfung berjelben nicht flattgefunden habe und daß die Würdigung 
des Grzählten jedem freiftebe. 


Der Beliguienfhat in der ehemaligen Stifts- und Stlofkerkirde zu 
Waldfaffen. Herausgegeben von Johann Baptift Sparrer, 
Piarrer und Dechant in Waldjaflen. 88 ©. 8°. Regensburg, Habbel, 
1892. Preis 50 Pf. 


Die alten Reliquien des um 1127 gegründeten Gijtercienjerflofterd Waldfajien 
verbrannten 1504 mit ber Kirche; die jegigen ftammen aus der Zeit der Erneuerung 
des Klofterd 1690—1803. Außer vier großen Tafeln, welche auf zwölf nad) den 
Monaten geordneten Abtheilungen Kleinere Weberrefte der meilten im fatholiichen Ka: 
lender genannten Heiligen enthalten, und zwei Reliquien „vom leide Chrifti, mit 
welchem angethan er zum Galvarienberge geführt worden ift“, find bejonders be: 
achtenswerth zwei Häupter und zehn ganze Leiber, welche „alle aus den Katafomben 
in Rom erworben wurden und mit ihren Blutgefäßen“, „fünf auch mit ihren 
Grabinjhriften aus Marmor“ nad) Waldſaſſen famen. Doch iſt die wichtige, 
©. 65 gegebene datirte Inſchrift wohl unridhtig abgedrudt. Die in Waldfajien ge: 
zeigte „Nachbildung bes leinenen QTuches, in welches der Leichnam Jeſu nad jeinem 
Tode gehüllt wurde*, und worin die Geftalt des Herrn ausgeprägt ift, ſowie zwei 
Nägel, womit ber Herr gefreuzigt ward, zeigen, daß man noch in ben legten Jahr: 
hunderten wie im hoben Mittelalter Nahahmungen berühmter Reliquien gerne aus— 
ftellte, wodurch dann freilich oft Irrthümer entftanden, weil im Laufe der Zeit das 
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Facfimile mit dem Originale verwechſelt ward. Das bier gebotene Waldjajiener 
Verzeihnif bietet außer den erwähnten auch nocd andere Nachrichten, wodurch es 
nicht nur bei den Pfarreingeſeſſenen von Waldjafien, fondern auch in weiteren Kreijen 
belehrend und anregend wirken wird, und jo verdient der Verfaſſer für feine Arbeit 
unfern Dank. 


Die Heiligen der Diöcefe Trier. Don Joſeph Mohr, Prieiter der Diö- 

ceje Trier. Mit bifchöflicher Genehmigung. Mit einer Karte in Farben— 

drud. 364 ©. 8%. Trier, Baulinusdruderei, 1892. Preis M. 2.50. 

Die Verehrung der Lofalheiligen auf Grund der von den PVoreltern ererbten 
Ueberlieferungen war dem Fatholifchen Volf immer lieb und jegenbringend. An unjeren 
Tagen jcheint es mehr als je nöthig, jede fromme alte Sitte zu ſchützen und zu 
feftigen. Um bies für den Bereich der alten Trierer Diöceſe zu thun, ftügt der Ver— 
fajier fi auf das 1888 neu approbirte Proprium offieciorum dioecesis Treverensis 
und auf bie bejjeren Werke, welche jene Ueberlieferungen fammelten ober fichteten, 
vor allem auf die von den Bollandiften herausgegebenen Acta Sanctorum. Sein 
Buch ift eine Ergänzung der allgemeineren Heiligenleben, worin das Leben ber im 
Bereich der katholiſchen Kirche oder wenigſtens der in ganz Deutjchland verehrten 
heiligen Diener Gottes behandelt wird. Der Geſchichte eines jeden Heiligen folgt ein 
kurzer Unterricht über eine chriftliche Tugend oder Uebung, wofür ber betreffende 
als Vorbild gelten fann. Alles ift einfach, praftifch und fromm gehalten und jomit 
wohl geeignet, „das Interejje des frommgläubigen Volkes für die große Vergangen- 
beit ber uralten trierifchen Didcefe zu weden und den oftmals fundgegebenen Wunſch 
nad) näherer Auskunft über die trierifchen Heiligen, welche ja vielfah auch Kirchen: 
patrone find, zu befriebigen“. 


Miscellen. 


Bwingli als Mariologe. Wenn man wahrnimmt, wie jehr mande 
Proteftanten anläßlich der päpſtlichen October:Encyllifen fi gegen die Marien: 
verehrung ereifern zu müſſen glauben, fo möchte man fajt vermeinen, daß bie 
feindfelige Haltung gegen den Eultus der Gottesmutter einen Hauptbeitand: 
theil des reformatoriichen Bekenntniſſes ausmade. Und doch ift es Thatiache, 
daß die Neformatoren ſelbſt eine ganz andere Sprache führten. Luther be: 
merkte noch mehrere Jahre nach feinem offenen Abfall von der Kirche, er 
pflege auf der Kanzel vor der Predigt ein inniges Ave Maria oder Vater: 
unfer zu fprehen. 1523 ließ er fogar eine Erklärung des „Gegrüßet jeift 
du, Maria” in der damals in der katholiſchen Kirche üblichen Form druden, 
bie er vorher von der Kanzel gepredigt hatte und bald darauf mit der Aus— 
legung der zehn Gebote und des Vaterunſers zu feinem „Betbüchlein“ ver: 
einigte. Die Erklärung bes Magnificat, die gleichfalls der Zeit feines voll: 
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endeten Abfalls angehört, zählt zu dem jchönjten, was er je geichrieben. Sie 
beginnt mit der Bitte: „Diejelbige zarte Mutter Gottes wolle mir erwerben 
den Geiſt, der folhen ihren Gejang möge nützlich und gründlich auslegen“; 
und ſchließt: „Das verleihe und Chriftus durch Fürbitt feiner lieben Mutter 
Maria.“ Er vertheidigte ihre Sündelofigkeit, ihre volllommene Erfüllung 
de3 göttlichen Willens, ihre unbefledte Empfängniß. Weit weniger Sinn für 
die Muttergottesverehrung zeigte Zwingli; doc ſah auch er noch nach feiner 
Losſagung vom alten Glauben unter dem Drude der öffentlihen Meinung 
fih genöthigt, auf der Kanzel von Zürich der Lobredner Maria’3 zu werben. 

Luther Hatte noch in der Erklärung des Magnificat daran feitgehalten: 
„Anrufen joll man fie [Maria], daß Gott durch ihren Willen gebe und thue, 
was mir bitten“, und feine „Kirchenpoftille” enthält auf das Feſt Mariä 
Geburt noch die Anerkennung des MWerthes ihrer Fürbitte. Zwingli aber 
meinte ſchon viel früher, man ſolle fie ehren und grüßen, aber von ihr bitten 
jolle man nichts. Eines Tages, da er mit anderen im Wirthshauſe fa, jo 
erzählt er jelbit 1522, kam bie Rede auch aufs Beten, und einer feiner 
Sefinnungsgenofjen machte fi darüber Iuftig, daß man zu (Ehren von) 
St. Gertrud das Vaterunſer bete; ſei doh St. Gertrud nit unfer Vater. 
Darüber entitand ein längeres Wortgezänk, in befjen Berlauf eine ber an: 
wejenden Perſonen den Vorbehalt machte, daß man doch wenigſtens zu „unjer 
frowen” das Ave Maria beten könne. Zwingli antwortete: „Das Ave Maria 
ift nicht ein Gebet, jondern ein Gruß und ein Rob. ... Ein Gebet heißt zu 
deutich etwas, womit man bittet, hier im Ave Maria bittet man nicht, fondern, 
wie au ein Menſch den andern grüfßet mit Lob, fo ift auch das Ave Maria, 
wie wenn einer zu einer frommen rau, die Anna oder Grete heißt, ſpräche: 
Gott grüß dich, Anna, oder Grete, du biſt eine hübſche Frau. . ..“ Die Worte 
Icheinen urfprünglich derber gelautet zu haben, und zudem hatten fie einen fehr 
übeln, hier nicht näher zu erflärenden Beigeihmad. Zwingli's geiftliches Wirths— 
hausgeſpräch erregte daher jelbjt unter feinen Anhängern großen Anftoß. Noch 
ein anderes Wort von ihm wurde, wie e3 jcheint, mit Unrecht, verbreitet: er habe 
Öffentlich erklärt, „Maria jye eine jünderin glich ald ouch ein ander menſch“, 
oder „Maria jye ein torrecht wyb vin, wie ein andre trüll“. Ja noch jchlimmere 
Läfterungen wollte man von ihm gehört haben. Je mehr ihm dies in ber 
Öffentlihen Meinung jchadete, deito mehr mußte er darauf bedacht jein, der: 
artigen Gerüchten entgegenzutreten: „Das aber ift ungütlih über mich er: 
dacht“, erflärte er, „denn hoch und theuer fönnte ih ſchwören, daß mir nie 
in meinem Leben ſolche Schnöbe über die würdige Mutter Gottes in den Sinn 
gekommen if. Auch bat mich von allem, was noch je meine Feinde mir nad) 
geredet haben, mich nie etwas jchmerzlicher gequält, denn da ich allenthalben 
vernommen babe, daß man jolche jchnöde Ueppigkeit zuverſichtlich als gewiß 
mir nachrede. Und wie feit ich mir auch vorgenommen habe, denen nicht zu 
antworten, die mir andichten, ... wieviel Gelds ich von Fürſten und Herren 
empfangen, fo babe ich doch nicht zulaffen wollen, daß die ſchändliche Läſterung 
[über Maria] von mir geglaubt werde. Rede über meine Sitten ein jeder, 
was er will, es jei ihm verziehen, aber nimmermehr will ich eine Gottes: 
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läjterung mir nachſagen laſſen.“ Auch den eigenen Brüdern fchrieb er: „Wiflet, 
dag die Schmähungen der Jungfrau Maria, die mir nachgeredet werben, falſch 
find. Ich halte von ihr, was ein hriftlicher Mann von ihr halten fol“... 
[aber] „da der gemeine Mann ein fleißig Auffehen [große Andacht] hat zu 
der reinen Magd Maria, meinen fie [die Feinde], mich dadurch [durch folche 
Gerüchte] bei demſelben verhaft zu machen, damit dem Worte Gottes, das 
ich verfünde, minder geglaubt werde.“ 

Um nun in den Augen bed ganzen Volkes diefe übeln Nachreden zu zer: 
ftreuen, veröffentlichte er 1522 „Ein predig von der ewig reinen magt Maria 
ber muter Jeſu Chriſti vnſers erlöfers." Dieſe Schrift, die weit mehr von 
einem theologifhen Tractate, ald von einer Predigt an fich hat, erläutert der 
Neihe nach die fämmtlichen Stellen der Evangelien, welche von Maria handeln; 
nur unterbleibt der Kürze halber eine Erklärung des Magnificat. Die Erläus 
terungen find alle in Fatholiihem Sinne. Der Reformator verweilt lange bei 
dem „wörtly donee oder griechiſch heos“ (Matth.1, 25) und bei dem „kechari- 
tomene* (Luc. 1, 28) und wendet fich ſcharf gegen Helvidius, den „irrigen 
Kempfer”: „Dieſer Helvidius bat gethan, wie alle, die freventli auf Grund 
einer geringen Kenntniß ber Schrift zu urtheilen fich unterjtehen, was ihnen 
in den Sinn kommt, ohne zu beachten, wie diejelben Worte an anderen 
Stellen der Schrift gebraucht werden.“ 

Nachdem er die Worte bei Iſ. 7 und 6 erklärt, an welch letzterer Stelle 
unter dem Neid Maria, unter der Blüte Chriſtus verftanden werde, fährt er 
fort: „Auch ijt hierbei zu bemerken die Ehre ihrer lautern Reinigkeit, die jo 
groß geweſen ift, wie aud der Evangelift Lucas und Matthäus ihr zugejtehen: 
daf fie eine reine, unverſehrte Jungfrau vor der Geburt, in und nad der 
Geburt, ja in Ewigkeit bleibt.“ 

MWiederholt fommt er auf diefes Lob zurüd und fucht e8 verfchiedentlich 
zu befräftigen. „Bei den Menfchen ift das nicht möglih ... aber bei Gott 
find alle Dinge möglih, ja jo möglich, daß alle Geichöpfe feinem Worte 
müffen gehorjam fein.” „Danach [nah dem Wort des Engels] jollte Maria 
ermefien, daß Gott nichts unmöglich fei, zu thun, denn dem Geheiß feines 
Wortes müffen alle Dinge gehorſam fein, ob es jchon gegen ihre Natur und 
Braud ift. Denn der Lauf der Natur vermag Gott, den Schöpfer und Dröner 
aller Dinge, nicht zu zwingen, daß er ihm gemäß mwirfen müfle, jondern die 
Natur, die ihren Gang und Braud von Gott hat, muß fi zwingen und 
führen laffen von ihrem Herrn und Gott. Auch leidet fie nichts Unbilliges, 
wenn ihr Lauf gehemmt oder geändert wird, nicht mehr, ald wie wenn irgend 
einem Arbeiter unter dem Hausgefinde von dem Hausvater befohlen wird, 
feine Arbeit anders und geſchickter zu verrichten. Das heißt dann bei uns ein 
miraculum, d. i. Wunder, aber an fich jelbit, d. 5. nad der Wirfung Gottes, 
ift es fein Wunder; denn wie gejchrieben fteht, Gott iſt nichts unmöglich, in 
feiner Hand find alle Dinge, er mag damit ſchaffen und walten; ſie aber dürfen 
nicht fprehen: Warum haft du mich aljo gemacht, wie Paulus anzeigt Röm. 4.* 

„Es vermehrt noch das Lob Maria’s, daß der Sohn Gottes, der theil: 
nehmend an den gemeinfamen Schwächen (Preften), die wir alle von Adam 
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ber mitziehen, wenn auch ohne Sünde, die menihlihe Schwachheit (Blödig- 
feit) auf fi nehmen wollte, mit folder Unſchuld von der reinen Jungfrau 
Maria hat geboren werden wollen, mit welcher er all unſere Schuld bezahlte. 
Das aber ift von Anfang der Welt an feinem Weibe je gefchehen, daß fie 
einem Kinde das Leben gab, das Feine Sünde auf fich hatte, oder das fie 
ohne Sünde empfangen hätte. ... Das muß eine überſchwängliche Unſchuld 
fein, die anderen Menfchen ihre Schuld abnimmt, darum Hat wohl niemand 
fie befefien als allein der Sohn Gottes. Daß er aber mit folder Unfchuld 
von der hl. Maria geboren wurde, ift nicht der kleinſte, jondern ber größte 
Ruhm unter all ihren Ehren und ihrem Lobe. Denn die größte Ehre, die fie 
bat, hat fie von ihrem Sohn, und diefe erfreut fie auch am meijten, wie jie 
felbft es ausfpricht in ihrem Lobgelfang Magnificat. .. .“ An dem damals 
ſchon mit vieler Andacht gefeierten Glaubensfage der unbefledten Empfängnif 
hatte er fich damit vorbeigewunden, ohne ihn zu befennen, aber auch ohne ihn 
zu läugnen, ja abfihtlih dur ähnlich Tautende Wendungen den nicht: 
theologifhen Zuhörer darüber in Täufhung erhaltend, daß er felbft dieſen 
Lehrſatz nicht verfechte. Er fteht nicht an, Maria die „unbefledte Magd“ zu 
nennen, und ruft jelbit aus: „Wer hätte je Gott mögen lieber werben ala 
die einzige Jungfrau Maria!” Das Aufjubeln ihrer Seele beim Magnificat 
aber wird jorgfältig motivirt, theild aus der Heiligkeit des Kindes, das fie 
trug, theild daraus, „daß jy vermählet vnnd dennocht ein magt bliben ift in 
die emwigfeit“. Auch das „gebenedeit bijt du unter den Weibern“ fucht er fo 
zu erflären, daß deshalb an einen weitern außergemwöhnlichen Gnadenvorzug 
nicht zu denken ſei; doch auch hierbei drückt er fich ſehr vorſichtig aus, 
Nachdem ihre Gnadenvorzüge feitgejtellt find, geht er dazu über, die 
Tugendbeifpiele Maria’3 zu beleuchten, die in der Heiligen Schrift berichtet 
oder angedeutet werden. Er thut dies oft in einer recht glüdlichen Weife, 
nur daß gehälfige Anwendungen gegen bie Kirche, den Ablaß, den Elerus 
u. f. w. den Eindrud immer wieder ftören. Er fchildert ihre Demuth und 
Züchtigkeit beim Engelögruß, ihr „in Gott gelaffenes Gemüth“, „ihr gar ver: 
trautes Herz in Gott“, ihr „männliches Herz“, da fie, nahdem alle Menſchen 
ihn verlaflen, ihrem Sohne nachgefolgt iſt bis ans Kreuz. „Nicht mit ſolchem 
Heulen und Ungeftalt, als ihr die närrifch Lehrenden mit einem erdichteten 
Buche des Anſelmus nachgeſagt haben, denn wenn fie jo jämmerlich ſich ge 
halten, jo wäre es ja gar jo große Blödigfeit geweſen, unter das Kreuz zu 
fommen, jondern ber innere Glaube, den der Geift Gottes in ihrem Herzen 
aufrecht hielt, hat in ihr Zweifel und Abfall nicht auflommen laflen, während 
fie männlid, wenn auch ſchmerzlich, dem Tod des eigenen Kindes zufah, ohne 
im Glauben zu wanken oder abzulaffen, wiewohl fie alle Menſchen gegen ihn 
wüthen ſah.“ Alle Geheimnifje ihres Lebens werden jo betradhtungsweife 
durchgeſprochen. Auch der „Fromme Mann Joſeph“, der „zu geſchickter Hilff 
ift ihr zugegeben und vermählet“ und „alle Dinge gar komlich anſchickte“, 
fommt dabei zu Ehren. Zwingli jchließt, daß fich nichts dagegen einwenden 
lafje, wenn ein Ehrijt mit dem Ave Maria die Mutter Gottes grüße. „Daf 
das göttliche Werk [der Erlöfung] dejto mehr Glauben und Ehre hätte, hat 


464 Miscellen. 


Er von ber reinen Jungfrau Maria geboren werben wollen, und die wahre 
menſchliche Schwäche auf fich nehmen, wenn auch ohne alle Sünde, damit wir 
daraus erfehen, daß die jungfräulihe Geburt und Empfängniß von dem 
Heiligen Geift ohne jeden Zweifel für alle unſere Schuld der Gerechtigkeit 
Gottes bezahlen möge. Und fiehe, das ift der Anfang geweſen alles unjeres 
Heils, daß der Engel, von Gott gejendet, Maria, die reine Jungfrau, alſo 
angerebet und gegrüßt hat: Ave Maria...” 

Sein eigenes Olaubenäbefenntniß aber jpricht Zwingli dahin aus: „Daß 
ich fejtiglich glaube nad den Worten des heiligen Evangeliums, daß eine reine 
Jungfrau uns den Sohn Gottes geboren und in ber Geburt und auch danach 
in alle Ewigkeit eine reine, unverjehrte Jungfrau geblieben iſt. Ich vertraue 
auch feftiglih, daß fie von Gott erhöht fei über alle Geichöpfe, ſowohl ver 
Seligen al3 der Engel, in der ewigen Freude.“ 


Zum Sklavenhandel in Afrika. Auf der Mainzer Generalverfammlung 
der Katholifen Deutjchlands äußerte ih P. Horne, Superior ber oftafrifanifchen 
Miffion, über den gegenwärtigen Stand des Sflavenhandels in Afrika dahin: 
„Die Sklavenjagden haben wohl aufgehört, wo Mijfionsftationen gegründet 
find, wohl auch in nädhiter Nähe der Karamwanenitraßen. Aber wo der Europäer 
jeinen Fuß noch nicht hingeſetzt hat, da ift alles noch wie früher.“ Jüngſt 
eingetroffene Nahrichten aus Maroffo lafjen die Wahrheit des lebten Satzes 
in greller Beleuchtung erjcheinen. Wir leſen in einer der neueften Nummern 
des „Globus“ (1892, Nr. 9): „Der Sklavenhandel in Marokko befindet ſich 
in einem blühenden Zuftande, wie ein von der British- and Foreign Anti- 
slavery Society veröffentlidter Brief aus Marokko vom Juni 1892 bemweiit. 
Ende März langte in Tenduf (füdlih von Marokko in der Sahara) eine 
Karawane aus Timbuftu an, welche feine Waaren, wohl aber 4000 Sklaven, 
namentlich junge Mädchen und Knaben, bradte. So groß war infolge defjen 
die Zufuhr von Sklaven in der Stadt Maroffo, daß, ftatt zweimal in der 
Woche, der Sklavenmarkt vom 25. April bis 14. Mai täglich abgehalten 
wurde; dabei gingen die Preije herab und ſchwankten von 200 bis 280 Mark 
pro Kopf. Die 43 Kaids, welche während des Ramadanfeſtes in die Stabt 
famen, um dem Sohne des Sultans Gejchenfe zu bringen, Fauften ein jeder 
für diefen drei Mädchen und zwei Knaben, zujammen über 200 Sklaven. Und 
diefer Sohn jteht im Rufe großer Grauſamkeit und arger Later, jo daß das 
2008 jener Sklaven fein beneidenswerthes jein wird. — Im Berlaufe von zehn 
Tagen wurden über 800 Sklaven an auswärtige Händler verkauft, die vom 
Nif, aus Tafilet und aus anderen entfernten Gegenden eingetroffen waren. 
Der Briefihreiber war jelbit Zeuge, wie drei junge Negermädchen, die aus 
jehr ferner Gegend jtanımten und deren Sprade man nicht verjtand, troß 
ihres Widerjtandes und Weinens auseinandergeriffen und eine jede an einen 
Herrn verfauft wurden.“ 


Die Idee der Gerechtigkeit in den ſocialiſtiſchen 
Syftemen. 


(Schluß.) 


8. In Deutſchland waren es namentlich Karl Rodbertus? und 
Ferdinand Lajjalle?, welche ſich des Gegenjates zwijchen Arbeits- 
ertrag und Arbeitslohn zum Zwecke einer heftigen Kritif der gegen- 
mwärtigen Eigenthumsordnung und des Lohniyitems bebdienten. 

Rodbertus zufolge ift alles Einfommen entweder Arbeitslohn 
oder Rente. Als Rente gilt ihm „alles Einfommen, das ohne eigene 
Arbeit, lediglih auf Grund eines Beſitzes bezogen wird” ?. Dieje 
Nente entjteht aus einem mwirthichaftlihen und aus einem pofitiv 
gejeglihen Grunde. Der pofitiv gejeglihe Grund ijt das Privateigenthum 
am Boden und an den Kapitalgegenftänden, vermöge deſſen die Arbeiter nicht 
zu den Productionsmitteln kommen können, wenn jie nit ihr Product den 
Herren des Bodens und Kapitals überlaſſen‘. Wirthſchaftlich aber 
erklärt jich die Nente daraus, daß der Arbeiter mehr hervorbringt, als 
zu jeinem Lebensunterhalt nöthig ift, mehr an Werth erzeugt, als er an 
Lohn erhält. Die Rente ift darum eine Erbeutung, ein Raub am 
Producte fremder Arbeit?. Ja, das Unrecht wächſt jogar immer mehr, 


ı Karl von Rodbertus-Jagetzow, geb. 1805, geil. 1875. Gr blieb 
reiner Theoretifer, ohne ſich je an der Agitation zu betheiligen. Nachdem er nur 
furze Zeit am öffentlichen Leben theilgenommen, zog er fich auf feine Güter zurüd 
und lebte nur feinen Studien. 

? Kerdinand Laſſalle, ber befannte Agitator, geb. 1825, geit. 1864 in- 
folge eines Duells. 

3 „Zur Beleuchtung ber jocialen Frage.” 1875. ©. 32. — Vgl. Edmond’s 
„Practical, Moral and Political Economy“. 1828, p. 114: „Revenue is what 
costs the receiver no labour, it is generally derived from property in lands, 
houses, money, machinery etc.“ — Vgl. A. Menger a. a. O. ©. 83. Anm. 6. 

+ Genau jo Proudhon, Oeuvres complötes. T. VI. p. 174. Bgl. Rob: 
bertus, „Eociale Frage‘. ©. 33. 77—9. 

> „Sociale Frage.“ ©. 150. 
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da der Arbeiter auf die Lebensnothdurft bejchränft bleibt, während die 
Productivität der Arbeit durch Erfindungen und Entdefungen ſtets ges 
jteigert wird. Rodbertus hat dem Rechtsinſtitute des Privateigenthums 
gegenüber, das er folder Verbrechen zieh, eine ſchwankende Stellung ein— 
genommen !. In dem pojthumen Wert „Das Kapital“ zieht er jedoch klar 
die logiſch nothwendige Folgerung aus jeiner Lehre, indem er die Be- 
jeitigung de3 privaten Kapitaleigenthums — durd) Ablöſung — 
verlangt ?. 

Der theoretiiche Ausgangspunft der Rodbertus'ſchen Lehre iſt 
jeineım eigenen Geitändnijje nad) der „von Smith in die Mijlenihaft 
eingeführte und von der Ricardo'ſchen Schule noch tiefer begründete“ 
Sat, „dar alle Güter wirthihaftlih nur als Producte der Arbeit an— 
zujehen jind, nichts ala Arbeit koſten“ 3. 

Wir haben an einer andern Stelle diefer Zeitſchrift bereit3 dieſes 
unbemwiejene und unbemweisbare Ariom des liberalen Defonomismus einer 
eingehenden Kritif unterzogen +. Hier möge es genügen, furz auf die be: 
ſonderen Erläuterungen binzumeifen, melde Nodbertu der Ricardo'ſchen 
Werththeorie beifügt. 

Es ijt ein Irrthum, wenn Rodbertus die Arbeit ald „die einzige 
Urkraft“ und al3 den „einzigen Uraufmand“ bezeichnet, „nit dem die 
menſchliche Wirthſchaft haushalt”. Auch die Natur tft eine Urkraft, und 
der Menſch geht mit allen Gütern haushälteriih um, die nur in be- 
Ihränfter Menge vorhanden find, mögen fie allein von der Natur geboten 
werden oder zu ihrer Erzeugung noch überdies der menjchlichen Arbeit 
bedürfen. 

Unbegreiflich ferner wird es jedem erjcheinen müſſen, wie ein jo 
Iharfer Denker lediglich die materielle Arbeit ala wertherzeugend hin— 
jtellen fonnte. Iſt e8 ja doch jonnenflar, daß bei der Erzeugung von 
Taujchwerthen jehr viel auf die geiftige Leitung des ganzen Betriebes, 
auf die gejchicfte Berechnung der Bebürfnijje des Marktes u. j. w. an— 
fommt. Wollte aber Rodbertus die Production lediglih von ihrer 


ı Bol. Rodbertus, „Zur Erflärung und Abhilfe der heutigen Grebitnoth 
des Grundbeſitzes“. 2. Ausg. Jena 1876. II. ©. 273 f. 302 Anm. 

? „Das Kapital.“ Aus Rodbertus’ Nachlaſſe herausgegeben von U. Wagner 
und Kozaf. Berlin 1884. ©. 116 fi. 

3 „Sociale Frage." ©. 68 f. 

+ Bd. XLI. ©. 41 fi. 

5 „Zur Erflärung und Abhilfe.“ II. S. 160 Anm. 
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materiell-tehnijchen Seite aus betrachten, dann mußte er folge: 
richtig auch insbejondere den Maſchinen Productivität zujchreiben. Es 
ift ja allerdings richtig, daß die Majchine nicht in Thätigfeit übergeht 
ohne Mitwirkung des Arbeiters. Die Locomotive wird nicht pfeifen, wenn 
der Maſchiniſt nicht an der Pfeife zieht. Iſt aber diefe Bedingung erfüllt, 
dann pfeift nicht der Maſchiniſt, jondern die Maſchine. Die Arbeit ift 
nothmwendige Bedingung für die Wirkung der Naturfräfte, fie ijt über: 
dies Urſache, ja die vornehmjte Urſache im Productionsprocejle; aber 
fie ift nicht die einzige Urſache, nit allein productiv. 

9. Auch Lajjalle konnte ſich für feine Lehre vom „ehernen Lohn: 
gejege“ auf den liberalen Oekonomismus berufen. „Alle großen 
Defonomen aller civilifirten Völfer haben einjtimmig dieſes Geſetz an- 
erfannt.“ So hatte Rodbertus an den „Allgemeinen deutjchen Arbeiter: 
verein“ gejchrieben, und Laſſalle ruft dieje großen Defonomen einzeln mit 
Namen auf, einen J. B. Say, Ricardo, 3. Stuart Mill, Karl Heinrich 
Rau, Wilhelm Roſcher u. |. w., al3 unverdächtige Zeugen für die ſchmach— 
volle Lage der Arbeiter‘. Nicht nur der volle Arbeitdertrag wird den 
Arbeitern durch die blutjaugeriichen Kapitaliften geraubt, — fie find über: 
dies in der gegenwärtigen Ordnung auf den bloßen Lebensunterhalt durch 
ein ehernes Naturgejeß angemiejen, beflagenswerther als Tantalus, der 
doch wenigſtens nicht die Früchte hervorgebracht hatte, nach denen jein dür— 
jtender Gaumen vergebens lechzte. „Sie glauben vielleiht, meine Herren“, 
jagte Lajjalle in jeiner Frankfurter Rede ?, „Sie glauben vielleicht, daß 
Sie Menſchen find? Oekonomiſch geiproden, und alſo in Wirklich— 
feit, irren Sie fi ganz ungeheuer! Oekonomiſch geſprochen, find Sie 
nicht al3 eine Waare! Sie werben vermehrt durch höhern Lohn, wie 
die Strümpfe, wenn fie fehlen; und Sie werden wieder abgeſchafft, Ihre 
Zahl wird durch geringern Arbeitslohn — durd das, was der englifche 
Oekonom Malthus die vorbeugenden und zerjtörenden Hindernifje nennt — 
vermindert wie Ungeziefer, mit welchem die Gejellichaft Krieg führt.“ Es 
liegt auf der Hand, daß eine jo lebhafte und tendenziöfe Webertreibung 
der traurigen Lage des Arbeiter, wie er fort und fort ausgeraubt werde 
und für alle feine Mühen nicht3 erhalte ald ein elendes Darbe-Minimum, 
die Arbeiter aufs höchfte erregen mußte. Mit Begeifterung umfaßten viele 
darum aud die Laſſalle'ſche Idee, durch Productivgenojjenjhaften 


! Leipziger Rede vom 16. April 1863, und „Arbeiterleſebuch“. 5. Aufl. ©. 5 fi. 
2 „Arbeiterlefebuh“ ©. 17. 
81° 
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jih den vollen Arbeitertrag zu erringen. „Wenn der Arbeiterjtand”, 
heißt es im „Offenen Antwortichreiben” ? an das Leipziger Comite, „wenn 
der Arbeiterftand jein eigener Unternehmer ijt, jo fällt jene Scheidung 
zwiichen Arbeitslohn und Unternehmergewinn und mit ihr der bloße 
Arbeitslohn überhaupt fort, und an feine Stelle tritt al3 Vergeltung der 
Arbeit der Arbeitsertrag.“ 

Gleichwohl ift die Behauptung, dag unter den heutigen Productions: 
verhältnifien der Arbeitslohn mit eherner Nothmwendigkeit auf die „Er: 
zeugungsfoften” des Arbeiter bejchränft bleibe, ein leicht erfennbarer 
Irrthum. 

Zunächſt war die Begründung, welche Laſſalle dem ehernen Lohn: 
gejege gab, wie auch Marr in feiner Kritit des Gothaer Programms 
bereit3 bemerkt, gänzlich verfehlt. Nach Laſſalle bewirkt der höhere Kohn 
Vermehrung des Arbeiteritandes. Anfolgedejjen tritt wiederum Verminde- 
rung des Lohne ein wegen des jtärfern Angebote von Händen. Die 
Verminderung des Yohnes aber erzeugt Elend, Hunger und Tod, kurz 
die Verminderung bes Arbeiterftandes und des Angebote von Arbeit, 
wodurd dann wieder der Kohn in die Höhe getrieben wird. Die Sade 
klingt jehr plaufibel, iſt aber ſchlechterdings unrichtig. Es ift nämlich 
unwahr, dab nothmwendig eine Vermehrung ded Arbeiterſtandes einträte, 
wenn höhere Löhne gezahlt würden, und umgekehrt eine Verminderung 
bei niedrigem Lohn. Eine höchſt dürftig geftellte Arbeiterbevölferung 
vermehrt ſich erfahrungsgemäß oft jehr ſtark?. Ueberdies treten Die 
Lohnihmwanfungen viel häufiger und fchneller ein, als der Wechſel der 
Arbeitergenerationen erfolgt. Um zu fteigen, wartet der Kohn nicht darauf, 
daß der Tod Lücken in die Schaar der Arbeiter reiße, und um zu fallen, 
nit darauf, daß die junge Generation zum arbeitsfähigen Alter heran: 
gewachjen jei. 

Allein abgejehen von der bejondern Faſſung und Begründung, melde 
Laſſalle dem „ehernen Lohngeſetze“ gab, das Gejet ſelbſt, in fich genommen, 
ſtimmt niht mit den Thatſachen des alltäglidhen Lebens. Es iſt 
ſchlechterdings unrichtig, daß der Arbeitslohn allgemein nur ein Mägliches 
Darbe-Minimum liefere. Die Lebenshaltung der Arbeiter — ihr standard 
of life — ift heutzutage im allgemeinen eine unvergleichlich befiere als in 
früheren Zeiten. Auch jener Lohn, der heute nur den jogen. „Lebensunter: 





I „Arbeiterlejebuh“ ©. 19. 
? Bol. de Laveleye, „Le Socialisme contemporain“. 6° edition. Paris 
1891. p. 68. 
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halt“ gewährt, ift keineswegs immer die abjolut geringite Summe, von 
der Menjchen Ieben können t. Wenige Glieder des Beamtenftandes find in 
der Lage, ji ein Vermögen zu ſammeln. Die Bezahlung, die fie er- 
halten, dient in der Negel zur Befriedigung der unmittelbaren Bebürfnijie, 
zur Beltreitung ihres „Lebensunterhaltes”. Gewiß ift der Gold eines 
Generals höher ald der Lohn eines Fabrifarbeiterd. Aber das Beijpiel 
zeigt, wie thöricht es ilt, fich ded Wortes „Lebensunterhalt“ zur Be: 
urtheilung von Lohnverhältnifjen zu bedienen, ohne Nücdficht zu nehmen 
aufden Anhalt und Umfang diejes „Lebensunterhaltes’, dieſer „Eriftenz- 
bedürfnijie* und wie die Schlagwörter alle heiken mögen. Allerdings 
Laſſalle wollte mehr als blo eine menſchenwürdige Lebenshaltung für den 
Arbeiter. Im wejentlihen ift er Anhänger ded Marr’ihen Socialismus. 
Die Befeitigung aller Klajjenunterjchiede, aller Verjchiedenheit der Stände 
ift für ihn das lebte Ziel feiner Beltrebungen. Darum läßt er unſere 
Beweisführung nicht gelten. Was entbehrt der Botofude dabei, wenn er 
feine Seife kaufen, was entbehrt der menjchenfreilende Wilde dabei, wenn 
er feinen anjtändigen Rock tragen, was entbehrte der Arbeiter vor der 
Entdeckung Amerifa’3 dabei, wenn er feinen Tabak rauen, was entbehrte 
der Arbeiter vor Erfindung der Buchdruderfunft dabei, wenn er ein 
nüßliches Bud) fih nicht anjchaffen konnte? Jede Lage bemefie ſich immer 
nur, jo belehrt uns Lajjalle, dur ihr Verhältniß zu der Lage der anderen 
Klajjen im derjelben Zeit. Nun wohl, it denn die Yebenshaltung der 
meijten Arbeiter nicht thatſächlich im gleihen Verhältniß mit der Lage 
der anderen Klajien gejtiegen? sreilih, wenn man feinen Unterjchied 
des Standes anerkennen mill und ftatt deflen die Gleichheit der 
Lebenshaltung, die vollfommene Gleichheit des Lebensgenuſſes fordert, 
wenn man all das Unrecht, all die Unterdrüdung, welche die „rohe 
Sleihmacherei” des Communismus mit ſich bringt, ald deal vor Augen 
bat, dann mag jogar der höchſte und beite Arbeitälohn für Dienft- 
leiftungen in fremder Production noch immer al3 eine fchreiende Un— 
gerechtigfeit bezeichnet werden können. Aber aus den Neihen der Arbeiter 
jelbit wird jene Gleihheitäforderung mit Entrüftung zurücgewiejen werben. 
Auch innerhalb des Arbeiterftandes gibt es eine jehr verſchiedene Lebens: 
haltung, entiprechend dem verjchiedenen Lohne. Ganz gewiß aber würde 
die große Zahl der bejjergeitellten Arbeiter, die eben wegen ihrer größern 
Leiftungsfähigfeit eine beiiere Lebenshaltung als ihr gutes Recht, ala 





! Suftanv Gohn, „Nationalökonomie Stubien*. Stuttgart 1886. ©. 652 fi. 
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ihren „Arbeit3ertrag“ beanjpruchen können, die communiftijche Gleich: 
macherei auf die Dauer nicht ertragen wollen, vielmehr dürfte wohl den 
jocialdemofratifchen Arbeitern fein grimmigerer Feind erjtehen können, ala 
diejenigen aus der Mitte der Arbeiterklafie, welche nicht bloß um ihr 
Hab und Gut gebracht wären, jondern auch um die gerechte, ihren Lei— 
tungen entiprechende Belohnung. 

Es liegt und im übrigen ferne, bejtreiten zu wollen, dag an mandjen 
Orten und in einzelnen Branden wahre Hungerlöhne gezahlt wurden und 
noch gezahlt werden. Allein da handelt es jih nicht um ein „ehernes“ 
Naturgejeß, jondern um einen elenden Mißbrauch, um eine ver: 
ächtliche Niedertracht, wie fie in einer civilifirten Gejelichaft nicht vor— 
fommen jollte, ohne gebührende Züchtigung zu erhalten. Dod etwas 
anderes ijt es, die Mißbräuche, welche jih an das Lohnſyſtem anjchließen, 
verurtheilen; etwas anderes, das Lohniyitem jelbft principiell als un— 
gerecht verwerfen!. Wir jtehen auf dem erjtern, die Socialijten auf dem 
letern Standpunkte, nit nur Hal, Thompjon, Rodbertus, Lafjalle, 
jondern ebenfall3 die Begründer des fogen. „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus, 
Karl Marr und Friedrich Engels. 

10. Nah Marr entitcht das Kapital aus dem Mehrwerth; 
diejer aber bildet fi) dadurd, da der Kapitalift dem Arbeiter einerjeits 
im Lohne nur den Herſtellungswerth jeiner Arbeitäfraft, d. 5. den Werth 
derjenigen Güter erjtattet, die nothmwendig find, um den Arbeiter am Leben 
zu erhalten, andererjeit3 aber aus dem Arbeiter größern Vortheil zu ziehen 
weiß, als der Lohn beträgt. Würden 6 Stunden Arbeit genügen, um 
den Herjtellung3mwerth der Arbeitskraft zu erzielen, dann läßt der Kapitalift 
den Arbeiter 10 oder 12 Stunden arbeiten. Das Kapital iſt aljo „auf: 
gehäufte Fremde Arbeit”, die dem Kapitaliften nichts, dem Arbeiter aber 
jeinen Schweiß gefoftet hat. 

Der ganzen Lehre von dem Mehrmwerth und der Kapitalbildung liegt 
offenbar ala jtilljchweigend anerkannt das „Recht auf den vollen 
Arbeit3ertrag“ zu Grunde Eben darum, weil der Arbeiter nicht den 
ganzen Ertrag feiner Arbeit befommt, wird die Kapitalbildung als ein 
Act der „Ausbeutung“ hingeſtellt. Marx mag über die Justice 
eternelle, auf welche die alten Socialijten jic) immer beriefen, jpotten 
wie er will, — unmillfürlich jtellt er jich recht oft auf denjelben Stand— 
punkt, da ed nun einmal den Menjchen, auch wenn er Karl Marr heißt, 





' Vgl. „Arbeitövertrag und Strife* von Aug. Lehmkuhl S.J. freiburg 1891. 
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natürlich bleibt, an die wirthſchaftlichen Verhältnifie den Maßſtab der 
Billigfeit und Gerechtigkeit zu legen. 

Mare und Engels fühlten indeffen offenbar das unmiberjtehlichite 
Bedürfniß, „Gründer“ einer neuen „Wijjenjhaft” zu werben. Mit 
wahrhaft ängjtliher Sorgfalt find fie darum bemüht, Unterſchiede 
hervorzuheben zwiſchen jich und den anderen Socialijten, welche fie eigen- 
thümlicherweife als „Utopijten“ ? bezeichnen. 

Es entbehrt nicht de Intereſſes, diefe Verjhiedenheiten im 
einzelnen zu betrachten. 

a) Die Utopiften conjtruirten eine zufünftige vollfommene, ver: 
nünftige und gerechte Gejellihaft3ordnung aus dem Kopfe. Marr ab3- 
trabirt die Elemente der neuen Epoche aus der Beobachtung des 
Zerjeßungsprocejjes der bürgerlichen Gejellihaft. Darum iſt der „wiſſen— 
ſchaftliche“ Socialismus mit Nothmendigfeit äußerſt karg und zurüd- 
baltend, wenn es jih darum handelt, Aufichlüffe über die Zufunfts- 
gejellihaft zu geben. Sie iſt für ihn jelbft, was die jpeciellen Ge 
ftaltungen der neuen Drganijation betrifft, eine Hieroglyphe. Die 
Ausbildung der Details überläßt er vielmehr der zufünftigen, natur: 
nothbwendigen und darum unbeeinflugbaren Entwicklung ?. 
Bebel in jeinem Buche über „bie Frau” ift „Utopijt”, nit Marrift. 

b) Die älteren Socialiften madten Propaganda für ihre Ideen 
und fuchten, wie Robert Owen, Proudhon, durh Muftererperimente 
die Durdführbarkeit ihrer focialen Syfteme darzuthun. Sie wollten da- 
durch die ganze Gejellichaft, namentlich die Höheren Klaſſen, für ihre 
Pläne gewinnen, da ja deren Durdführung der ganzen Geſellſchaft 
unmittelbar zum Seile gereihen müßte. Sie fritifirten deshalb die 
beitehende Ordnung aufs lebhafteſte, verwarfen diefelbe als unvernünftig 
und im Widerfpruch ftehend mit den ewigen Principien des Rechts, 
der Freiheit und Gleichheit, genau jo, wie die rationaliftiihe Philojophie 
des 18. Jahrhunderts die feudale Gejellichaft befämpft und verworfen hatte. 

Die Begründer des „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus find rückſichts— 
voll genug, dem „Eritiich:utopiftiichen Socialismus“ aus diejer jeiner „Un: 


ı Auh Rodbertus gehört Engels zufolge zu ben „Utopiften“. Vgl. 
Marr, „Das Kapital“. II. Hamburg 1885. Einleitung S. XXI. 

2 Bol. G. Adler in Hildebrands „Jahrbücher“. Dritte Folge. I. Band. 
2. Heft. 1891. ©. 216. Engels, „Dühring“. 2. Aufl. ©. 242 ff., und „Die Ent: 
widlung des Socialiömus von ber Utopie zur Wiſſenſchaft“. 4. Aufl. Berlin 1891. 
© 7 ff. 
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vollkommenheit“ feinen Vorwurf zu machen. „Dem unreifen Stand der 
fapitaliftiihen Production, der unreifen Klafjenlage entſprachen unreife 
Theorien.“ ? Als St.Simon, Fourier, Omen ſchrieben, war eben die 
kapitaliſtiſche Production noch nicht zur vollen Ausbildung gelangt 
und die Organifation der Proletarier zur Klafje und damit zur ſelb— 
ftändigen politiihen Partei noch nicht vollendet. Rodbertus und 
Proudhon aber Tebten nicht in dem richtigen „Milieu“, nicht in England, 
wo die fapitaliftiihe Production ihre höchſte Entfaltung beſaß. So Fam 
es, daß alle Socialiften, die nit Marx und Engels hießen, im Grunde 
genommen nur eitle Schwäßer blieben, während umgefehrt bei Marr und 
Engels allein die beiden unentbehrlihen Borausjegungen der Erkenntniß 
des wahren Socialismus zujammentrafen: perfönlide Genialität 
und das rihtige Milieu. Die „Entdefung“ der materialiftiichen 
Auffaliung und des Mehrmerthes ?, der allgemeinen Bewegungsgeſetze der 
Weltgeſchichte und der jpeciellen Bewegungsgeſetze der Fapitaliftiichen Epoche 
war aljo fein bloßer Glüdsfall, jondern „ein aus dem Zujammenhang 
der geſchichtlichen Entwidlung mit Nothwendigkeit folgendes, unvermeid— 
lihe8 Ereigniß“?. Sie hätte durchaus nicht 500 Jahre früher ftatt- 
finden Fönnen, jondern war auf den Zeitraum vom 2. Mai 1818 big 
zum 14. März 1883, aljo genau auf die Lebendzeit von Karl Marr, 
„naturnothmendig” angemiejen. 

Diejer einzig wahre Socialismus nun, allein echt zu haben bei 
Marx & Engels, kennt, weil auf Hegel’jcher Philojophie beruhend, feine 
ewigen Principien des Rechts, Feine justice &ternelle. Diele 
fönnen darum auch nicht den theoretiihen Stüßpunft feiner Kritif und 
jeiner Korderungen bilden. Freilich verſchließen jich die „wiſſenſchaftlichen“ 
Socialilten keineswegs der Erfenntniß, daß „die beitehenden gejelljchaft- 
lihen Einrichtungen unvernünftig und ungerecht find“. Allein das 
ift nur „ein Anzeichen davon, dat in den Productionsmethoden und Aus— 
taufchformen in aller Stille Veränderungen vor jich gegangen jind, zu 
denen die auf frühere ökonomische Bedingungen zugejchnittene gejellichaft- 
lihe Ordnung nit mehr ftimmt“ +, — genau jo, wie man aud ein 
Beinfleid „unvernünftig“ und „ungerecht“ nennen kann, dem der hoffnungs— 





ı Engels, „Entwidlung“ ©. 11. Bgl. „Communiftifches Manifeft.“ 3. Aufl. 
S. 22 f. 

? Nota bene in den Schriften William Thompſons „entbedt”. 

3 Engels, „Die Entwidlung* ©. 9. 

+ Shendaj. ©. 27. 
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volle Weltbürger entwachjen ijt. Aber nicht wegen diejer „Ungerechtig— 
keit“ fordert da8 Proletariat, bezw. Herr Marr, eine Neuordnung der 
Verhältniſſe. Er conjtatirt lediglich die rein hiſtoriſche Thatſache 
jener Widerſprüche und weiſt nad, wie die Eapitaliftiiche Gejellihaft mit 
„dialektiſcher“ Nothwendigfeit ihrem Untergang entgegeneilt, eben weil die 
alten, überlieferten Formen nicht mehr dem ökonomiſchen Anhalt der Ge- 
ſellſchaft entjprechen. 

Doch auch dem Proletariat muß feine active Nolle zu: 
gewiejen werden. Der „wiſſenſchaftliche“ Socialismus hat ja erkannt, 
dag der Klaſſenkampf der alleinige Träger der großen hiſtoriſchen 
Ummälzungen ift. Nicht durch den Staat, nicht durch die anderen 
Klajjen, die, nad) dem liebenswürdigen Ausdruf des Gothaer Pro- 
gramms, „nur eine reactionäre Mafje find“, vollzieht ſich die Befreiung 
des Proletariat3, fondern durch die unterdrüdte Klaſſe jelbit. Sie muß, 
wie das Gothaer und das Erfurter Programm übereinftimmend Iehren, 
„va8 Werf der Arbeiterflafje fein“. Damit bat aber der 
„wiſſenſchaftliche“ Socialismus den Keil in fein eigenes Fleiſch getrieben. 
Die „Negation der Negation“ beginnt auch mit ihm ihr zeritörendes 
Spiel zu treiben. Die „Taktik“ tritt in Widerjprud mit dem 
fundamentalften Lehrſatze, mit der „materialiftifhen Geſchichts— 
auffajiung“! — Warum das? — 

Die materialiftiihe Gefhichtsauffaflung kennt nur eine mit dunkler 
Naturnothwendigfeit fich vollziehende Entwidlung der menjchlichen 
Geſellſchaft. Die Taktik fegt den freien Menſchen voraus. Das ift 
der Widerjprud, an dem der „wiſſenſchaftliche“ Socialismus zu Grunde 
gehen wird, vielleicht nur, um einer andern jocialiftiichen Theorie oder 
dem Anardismus Platz zu machen. 

Und dürfen die Marrijten ji etwa darüber beflagen, dab fie nicht 
ewig dad Heft in der Hand behalten werden? Nach ihrer eigenen Lehre 
jedenfall3 nicht, die ja nichts Beltändiged anerkennt in der realen Welt 
und im Reiche der Ideen, der zufolge alles den Keim jeined Unter: 
ganges ſchon in jih trägt — „die Negation der Negation“. 

Mas wir hier nur furz angedeutet, ilt Feine bloße Ahnung unjerer: 
jeit3, fjondern bereit3 eine Thatſache, die vor aller Augen fih vollzieht. 
Kaum hatten die Marriften ihr Ziel erreicht, auch die legten Reſte des 
Laſſalleanismus aus dem Programm entfernt, faum war Liebknecht 
als Nedacteur des Gentralorgand der Partei in Berlin, der ehemaligen 
Hochburg der Lafjalleaner, eingezogen, da begannen auch jchon die ragen 
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der Taftif die allmähliche Losreigung der ſüddeutſchen Socialdemofratie 
von der norddeutſchen vorgubereiten. 

Zwar hält v. Bollmar die focialijtiiche Gejellihaft noch ala „Ziel“ 
vor Augen; aber diejes Ziel joll erreicht werden nicht durch den „natur: 
nothmwendigen”, unabmwendbaren Zerſetzungsproceß der bürgerlichen 
Gejellihaft, fondern dur eine organifhe Umbildung der gegen: 
wärtigen Ordnung, ohne daß gerade dabei die Gewalt alö Geburts- 
helferin der neuen Zeit zu fungiren brauchte. Gonjequent erblidt darum 
v. Bollmar in dem Arbeiterijhug u. dgl. feine bloßen. Nothbehelfe, 
wie die Marriften, fondern einen realen, gejellfhaftliden Fort— 
ihritt, eine Werbejjerung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Auch 
ift der Führer der jübdeutichen Eocialdemofraten einer fiscaliſchen Stär— 
fung des gegenwärtigen, immer mehr demokratiſchen Staates durch ſt aa ts— 
jocialiftijhe Mafregeln keineswegs abgeneigt, während alle Forde— 
rungen der Marrijten an die gegenwärtige Gejellihaft nur die Stärkung 
des Proletariates ald nächſtes Ziel der Taktik verfolgen. 

Die Anſichten v. Vollmard find offenbar vernünftiger als die 
Bebeld und Liebfnechts, aber fie find weniger marxiſtiſch und darum 
von dem Berliner Ketergericht ſcharf cenjurirt worden. Es wird ſich 
nur nod) zeigen müjjen, ob v. VBollmar Charakter genug bejikt, ber 
Tyrannei der Berliner Marrijten gegenüber Widerſtand zu leijten. 

Auf der andern Seite jtehen die „Jungen“, welche diejelben Vor— 
würfe gegen die Parteileitung jchleudern, mit denen dieje gegen v. Vollmar 
operirt: Abfall von dem Revolutionsgedanten des Marxismus und 
Uebergang zum „Parlamenteln” und zu dem ſchwächlichen Evolutionis- 
mus der franzöſiſchen Bojjibilijten. 

So rächt jih die justice &Eternelle wegen des nicht gerade 
jehr ehrenhaften Spieles, welches die Marrijten mit den Lafialleanern 
getrieben haben, und jo wird dereinjt auch der Zufunftsjtaat, wenn er 
überhaupt Erijtenz erlangen jollte, nad furzer Zeit an feiner Une 
geredtigfeit zu Grunde gehen müſſen. 

Heinrich Peſch S. J. 
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Eine ſchlichte Darjtellung der Ereignijie, melde ſich während der 
langen Regierung Elijabeth3 (1558 — 1603) abjpielten, und eine eingehende 
Darlegung des Verhältnifjes der Königin zu ihren Zeitgenoſſen ift ein 
dringendes Bebürfniß, dem weder die furze Biographie von Beesly (Queen 
Elizabeth. London 1892) noch das mit größeren Prätenfionen auftretende 
Wert von Mori Broſch (Geihichte Englands. VI. Band. Gotha 
1890) abgeholfen hat. Die Darftellung des letteren fann jtreng ge- 
nommen weder eine Gejchichte Englands im 16. Jahrhundert noch eine 
Biographie genannt werden; denn nad) beiden Beziehungen Hin iſt diejelbe 
zu unvolljtändig und ffizzenhaft. Der beſte Titel wäre wohl: Reflexionen 
und Anfichten über die engliihe Geſchichte. Wir können bier nicht das 
ganze Buch auf feinen Werth Hin prüfen und müſſen ung jelbjt bezüglich 
der Regierung Elifabeth3 auf einige Punkte beichränfen. Unfere Bemer: 
kungen bezweden, den Xejer in den Stand zu jegen, über die Wifjen- 
Ihaftlichkeit der Broſch'ſchen Leiftung ein felbftändiges Urtheil zu fällen. 

Es ift wohl allgemein zugegeben, daß Elifabeth dem jpanijchen König 
Philipp die Erhaltung ihrer Krone dankt; daß ohne ihn Franfreih Eng: 
land angegriffen und die Unzufriedenheit der Katholifen zum Sturze der 
beftehenden Regierung benußt hätte. Die Zeugniffe von Anhängern ſowohl 
als Gegnern der Königin verurtheilen in jcharfen Ausdrücken die Toll: 
fühnheit der Königin und namentlich die Thorheit ihrer Buhlichaft mit 
Robert Dudley, einem verheirateten Mann, den fie zu ehelichen gedachte, 
obgleih man allgemein annahm, er hätte feine Frau umbringen lajien, 
um zu einer Heirat mit der Königin jchreiten zu können. Diefe wichtigen 
Punkte werden faum berührt; ebenjomenig ihr Verhältniß zu ihren Mini: 
ftern Burghley und Walfingham und zu ihren Günftlingen und der ver: 
derblihe Einfluß derjelben. Broſchs Darftellung madt den Eindrud, als 
jei es darauf abgejehen, alle Thatjachen, welche mit dem idealen Bilde, das 
Broſch fih von der Königin entworfen hat, nicht ftimmen, nad Möglichkeit 
zu verjchleiern. Dabei begegnet es ihm freilich nicht jelten, daß er jich in 
Widerſprüche verwidelt. An einigen Stellen wird Elifabeth ald die Vor— 
fämpferin der Reformation dargeitellt, an anderen als jeder Religion bar; 
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das eine Mal iſt fie frei von Selbſtſucht, voll des edelſten Batriotismus 
und einzig auf die Mohlfahrt der Nation bedacht, ein anderes Mal 
werden ihr Geiz, ihr Eigenfinn und ihre thörichte Vorliche für ihre 
Günftlinge getadelt. So ſehr jih Herr Broſch auf die Kunſt des Todt— 
ſchweigens verfteht, jo kann er doch nit alle unliebjamen Thatjachen 
verheimlichen. 

Daß Herr Broich der Fatholiichen Partei volle Gerechtigkeit nicht 
werde widerfahren lajjen, darauf durfte man ich zum voraus gefaßt 
machen; dab er aber an verjchiedenen Stellen behauptet, dad Auftreten 
der Katholifen und ganz bejonders die Ercommunication der Königin 
durch Pius V. hätten die Regierung zur Berfolgung gezwungen, muß 
jeben Kenner diejer ‘Periode befremden. Die Einferferung der katholiſchen 
Biſchöfe, die Verbannung der Geijtlichen, welche den Suprematseid nidt 
leiten wollten, das Verbot des Fatholiihen Gottesdienstes, die Auferlegung 
ſchwerer Gelditrafen wegen Abmejenheit vom protejtantijchen Gottesbienit, 
der Ausihluß der Katholifen von Nemtern und Würden und andere 
empörende Placdereien murden nicht erſt 1570 in Anwendung gebradt; 
auch traf die Verfolgung nicht nur die „angriffsmweife vorjchreitenden 
Glieder der Glaubensſchaar“. — Es Klingt ganz jonderbar, wenn Herr 
Broich behauptet: „Es gehörte nicht viel Mutterwig und keineswegs ein 
ſtarkes Ausmaß von Glaubensverläugnung dazu, in den erjten 13 Jahren 
der Zeit Eliſabeths als Katholif zu leben. Es gab jolde unter ben 
Höflingen der Königin, e8 gab ihrer die Menge im Lande, die lediglich 
Sicherheit zu geben hatten für ein correctes Verfahren.” Daß es Katholiken 
am Hofe und auf dem Lande gegeben, beweilt nur, daß die Zahl der 
Katholiken zu groß, dak ihr Einfluß zu bedeutend war, als daß man 
jofort mit aller Strenge gegen fie hätte einjchreiten können, beſonders im 
Norden; keineswegs, daß jie nicht verfolgt und Geldbußen zu zahlen ge- 
zwungen wurden. Hätte Brojch die Werke eines Dodd Tierney, Morris und 
Bridgett ftubirt, oder aud) nur die Epistolae Tigurinae, melde von 
Anhängern der Reformation an ihre Freunde in der Schweiz geichrieben 
wurden, dann hätte er ſich von der Unrichtigfeit feiner Annahme über- 
zeugen können. Die Fatholiiche Reaction war nicht ſpurlos am Wolfe 
vorübergegangen, wie Herr Broich, der ja jo gerne venetianische Urkunden 
eitirt, au den Briefen Scifanoya’s hätte erjehen können. Selbſt in 
London waren die Kirchen mit Betern angefüllt, jo daß viele Katholiken 
eritaunt waren über den Eifer des Volkes. Noch jchwerer ind Gewicht 
fallen die Klagen eined Jewel und anderer Neformatoren, daß fie nichts 
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ausrichteten, und ihr Drängen bei der Regierung, man jolle zu Gemalt- 
thaten jchreiten. 

Viele liegen jich freilich ſchwach finden, beſuchten den proteſtantiſchen 
Gottesdienit und leijteten den Suprematseid, indem fie jich einrebeten, 
daß fie troßdem Katholifen blieben. Die Zahl diefer Schwanfenden und 
Lauen war wirklich jehr groß; aber Broſch übertreibt jedenfalls, wenn er 
behauptet (S. 450): „Wirklich eifrige Katholiken oder ‘Protejtanten gab 
es nur wenige. Für den Beginn von Jakobs I. Regierung ſchätzte der 
Cardinal Bentivoglio die Zahl der erjteren auf ein Dreikigitel, die ber 
(etsteren auf ein Fünftel der Gejammtbevölferung.“ E83 ilt eine höchſt 
jeltjame Bemweisführung, von der Regierung Jakobs I. einen Rückſchluß 
auf die religiöfen Verhältnifje beim Regierungsantritt Elijabeth8 zu machen 
und anzunehmen, die Zahl der Katholifen habe innerhalb der 40 Jahre 
blutiger Verfolgung nicht abgenommen. Es ift befannt, daß die Kinder 
gegen den Willen der katholiichen Eltern protejtantijch erzogen wurden; daß 
Eltern, welche ihre Kinder ind Ausland ſchickten, ſchwer beitraft wurden; 
ferner, daß freie Auswanderung nicht erlaubt war. Wer troßdem aus: 
mwanberte, verlor jein Vermögen. Daß übrigens nur 183 Geiftliche den 
Suprematdeid verweigert hätten und daß die Zahl der Geijtlichen ſich 
auf 9000 belaufen habe, ijt grundfalich, wie wir anderswo bemiejen 
haben. Und wenn es weiter heit: „Die Zahl der Flüchtlinge im Jahre 
1576 joll nad) Egerton Papers p. 63 nur 59 betragen haben“, jo ilt 
auch diefe Zahl jicher falſch; die Zahl der Engländer, welche in den für 
die englijche Nation gejtifteten Collegien ftudirten, belief ſich auf viele 
Hunderte. Darin bejtand der große Unterjchied zwiſchen der Verfolgung 
der Katholiken in England und der Berfolgung der Proteftanten in 
fatholiichen Ländern, daß die Proteitanten mit Hab und Gut auswandern 
durften, daß aber in England jeder Verſuch auszuwandern ſchwer geitraft 
wurde. Leder Kenner der engliihen Gejchichte weiß, wie jorgfältig die 
Häfen bewaht wurden, wie jchwierig ed war, fich auf den Gontinent 
zu flüchten. 

Sehr jonderbar ift die folgende Darlegung: „Die verjchiedenen 
katholiſchen Verſchwörungen gegen Elifabeth3 Leben waren das Werk ein: 
zelner Fanatiker, und zu einem Volksaufſtand haben die Katholiken es 
während diejer Regierung ein einzige8 Mal gebradit. Die Bewältigung 
desjelben zeigt Härlich, dag die Macht der Aufftändifchen eine geringe 
war, weil die Maſſe der engliichen Katholiten ſchwach im Glauben ge- 
wejen it.” Man macht den Katholiken den Vorwurf, jie könnten feine 
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gehorjamen und loyalen Unterthanen fein, weil fie den Papſt als geiftliches 
Oberhaupt anerkennten. Von Broich werden fie als ſchwach im Glauben 
bezeichnet, weil fie fich nicht in Maſſe den Aufftändiichen auſchloſſen. Es 
madt fait den Eindrud, als ob Herr Broich Aufftände gegen die zu 
Recht bejtehende Regierung einfachhin billigte, wenn dieſelben im Intereſſe 
irgend einer religiöfen Partei find. So hat er Fein Wort des Tadels 
für die proteſtantiſchen Rebellen Schottland und ihre gewaltjame Unter: 
drüdung der Katholiken; denn, meint er, die Katholifen würden dasjelbe 
gethan haben, wenn fie die Macht dazu gehabt hätten. 

Anderswo jchreibt Herr Broih: „Der ſchottiſche Proteſtantismus 
verfocht dem katholiſchen Clerus gegenüber die erjten Grundjäße und ein- 
fachſten Regeln der Sittlichkeit. Namentlich die höhere fatholiiche Geiſt— 
lichkeit war in einem abſchreckenden Zuftand der Entartung, dem al3 ver- 
(odende3 Gegenbild der tugendhafte oder Tugend heuchelnde Ernſt des 
Proteſtantismus fi darbot. Die Beratung, in welche die Fatholiichen 
Kirchenhirten beim Volke gefunfen waren, trieb die Heerde der Gläubigen 
in die protejtantischen Bethäufer, wo auf öffentliches Aergerniß auch öffent: 
lihe Buße gejeßt war” (S. 463— 464). Prüfen wir diefe Behauptungen 
des Herrn Broſch. Der Proteftantismus joll die einfachften Regeln der 
Sittlichfeit verfocdhten haben? Die meuchlerijche Ermordung des Cardinals 
Beaton durch eifrige Proteftanten, die Verheiratung der vom alten Glauben 
abgefallenen Welt: und Ordensgeiſtlichen, das unlautere zügelloje Leben 
jo vieler Freunde der Neformation kann man wohl faum ein mannhaftes 
Eintreten für die Gejeße der Sittlichfeit nennen. Bekanntlich jind jo 
viele katholische Nriefter abgefallen und haben ji) al3 Prediger anftellen 
lajien, weil die von dem katholiſchen Nationalconcil erlafjenen Gejeße 
ſtrenge Beobachtung der Keufchheit einjfchärften. Daß das Anziehen des 
Predigertalares aus fittenlofen und zügellofen Geiltlihen engelreine Prediger 
gemacht, jcheint doch unglaublid. Wären die Fatholiichen Geiftlichen jo 
jittenlo8 geweſen, dann hätte der ernfte und „ſittenſtrenge“ Knox fie nicht 
anstellen dürfen. Die fittliche Entartung des ſchottiſchen Volkes, namentlich 
des Adels, erhellt aus den unzweideutigſten Zeugnijjen von Katholiken 
und Protejtanten,; der tugendhafte Ernit ded Galvinismus konnte daher 
wenig Verloctendes für Adel und Volk haben, und noch viel weniger „der 
Tugend heuchelnde Ernſt“ des Calvinismus. Die Gejhichte zeigt ung, 
daß die Laien nur zu geneigt find, die Lafter des Clerus nachzuahmen, 
und daß fie in der Negel nur zu den Zwecke die Fehler ihrer Vorgejeßten 
tadeln, um jo ungejcheuter ihren Lüften fröhnen zu können. Daß dies 
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auch in Schottland der Fall geweſen, dat auch die Schotten nicht frei- 
willig in die Bethäufer ſich drängten, erhellt aus den Strafgejeßen, die 
ihon frühe gegen alle die in Anmendung gebradt wurden, melde dem 
Gottesdienfte nicht von Anfang big Ende beimohnten, und die von Zeit 
zu Zeit verjchärft wurden. Das Nähere hierüber findet fich bei Tyndal 
(New Fragments) und Mafjon (Edinburgh Sketches and Memories, 
1892). 

Nah Broih (S. 569) folgt die Fatholiiche Partei jhon 1572 den 
vom Sejuitenorden gegebenen Ampuljen; dagegen wird uns ©. 577 be- 
richtet, „daß auf Allens Begehr zwei Jeſuiten, Parjond und Campion, 
nah England gejhicdt wurden, den Eifer der Gläubigen wachzuhalten“. 
Bei Simpjon, Jeſſop und Knor hätte Herr Broich erfahren können !, daß 
der Sefuitengeneral ſich lange mit feinen Gonjultoren berieth, ob er die 
Million in England annehmen jolle; daß die Patres, welche abgeſchickt 
wurden, ftrenge Weiſung erhielten, jich in politiſche Angelegenheiten nicht 
einzumiichen. Daß Broſch die Stelle aus Knor (das Eitat ift falſch — 
follte heißen LXVII jtatt LX VI) verjtümmelt, wollen wir ihm bier nicht 
nadtragen; wohl aber müflen wir den nächſtfolgenden Sat rügen: „Cam: 
pion wird diefe Vorſichtsmaßregel ſchwerlich beobadıtet haben, Parſons 
fiher nicht; denn als diefer glücklich nach Frankreich entichlüpft war, ſchrieb 
er ein zum Gebrauch für den päpftlichen Hof bejtimmtes Memorandum, in 
dem er namens der Katholifen Englands Leben und Gut derjelben für das 
gegen Elijabeth gerichtete Unternehmen anbietet.” Campion war befanntlich 
eine tieffromme, ideale Natur, ein Mufter aller religiöjen QTugenden, und 
doc joll er den Gehorjam gegen jeine Oberen leichthin verlegt haben! 
Broich hätte Campions Leben leſen müſſen. Daß aber auch Parſons 
während jeined Aufenthaltes in England fi nicht in Politik eingemifcht, 
nicht gegen die Königin geſprochen, müjjen wir jo lange annehmen, bis 
und ein Beweis vom Gegentheil geliefert wird. Das von ihm, nachdem 
er England verlajien, abgefaßte Memorandum beweiſt nur den jcharfen 
politiihen Bli und die Beobachtungsgabe Parjons’, keineswegs eine Ueber— 





! Ueberhaupt bat Broich die einjchlägige Literatur in durchaus ungenügenber 
Weife benupt. Es ließen fich leicht Seiten füllen mit Titeln von Schriften, bie hätten 
‚eitirt und ftubirt werben müſſen, ſowie von anderen Schriften, welche zu verftehen 
der Verfaſſer fich nicht die Mühe genommen bat. Die Entihuldiaung Broſchs, er 
habe das handichriftliche Quellenmaterial nicht durchſtudiren können, nimmt fich ſelt— 
fam aus, wenn nicht einmal bie gebrudte Literatur benugt it; wenn Broich uns 
mande von jeinen Vorgängern längft widerlegte Irrthümer von neuem auftifcht; 
wenn er auf die Anjichten feiner Gegner nur höchſt jelten Rüdficht nimmt. 
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tretung der von dem Generale erhaltenen Weijungen. „Die zwei Jeſuiten,“ 
jo fährt Broſch fort, „verftärft durch Seminariften ... brachten neues 
Leben in die Fatholiichen Kreije, befeitigten Schmwanfende und machten 
Gonvertiten: beinahe ein Jahr hindurch trieben fie in London und den 
Grafſchaften ihr Weſen, von der Regierung verfolgt, von laren oder jelbit 
katholiſch geſinnten Regierungsmännern begünftigt.“ Wer neues geiftiges 
Leben weckt, jeine Zuhörer zur Beratung der Welt und zu den größten 
Opfern für feinen Glauben anregt, wer durch Wort und Beilpiel Selbit: 
verläugnung predigt, der verbient unjere Ehrfurcht, von dem jagen wir 
nie und nimmer, er treibe fein Weſen; mer einen ſolchen Mann nicht 
aufgreift und gefangenjeßt, den nennen wir nicht einen laxen Regierungs— 
mann, jondern einen Mann, in dem der Bureaufratißmus die edleren 
menschlichen Gefühle noch nicht erjticht hat. 

Wie jehr proteftantiicher Fanatismus die edleren Gefühle zu beein: 
fluſſen, um nit zu jagen, zu erjtiden vermag, zeigt folgende Stelle: 
„Wer fonnte es mit den iriſchen Bettelmönden aufnehmen, die barfühig 
von Ort zu Ort wanderten, an einem Düngerhaufen oder Bund Stroh 
al3 Bette genug hatten; die ihr letztes erbetteltes Stück Brod mit den 
keltiſchen Einwohnern theilten, diefen der einzige Troft im Leiden waren 
und bei aller Verjunfenheit in Formeldienſt oder ſelbſt Aberglauben «3 
aud dem Blinden verftändlih machten, daß auf ihnen ein ſchwacher 
Hauch des echten Geifted des Chriſtenthums liege, der Abtödtung des 
Fleiſches, der ſtandhaſten Selbiterziehung zu einem künftigen Dafein 
voll der himmlischen Glorie?“ (S. 547, 8.) Mo findet jich denn der 
fräftige Hauch des echten Geiſtes des Chriftentfums? Was fehlt 
denn noch, mo die Abtödtung des Fleiſches, die Selbfterziehung der Seele 
zu einem fünftigen Dafein, die Selbithingabe an Gott und den Nächſten 
vorhanden jind? Findet ſich bei dieſen Bettelmönchen nicht der durch die 
Merfe thätige Glaube und die höchſte Gottesliebe? Welches echt hat 
aljo Broih, Männer, melde das Tugendbeiſpiel Chriſti nachahmten, 
herabzujegen ? 

Unter allen katholiſchen Engländern jteht wohl faum einer höher als 
Gardinal Allen, der Gründer des Gollegd in Douay, der langjährige 
Vertheidiger der Fatholiichen Intereſſen. Broſch nennt jeine von Yingard 
(VI, 357) im Auszug mitgetheilte Ermahnung an die Katholiken „ein 
Denkmal der Unmahrhaftigfeit, zu der er jich vielleicht widermillig hatte 
bewegen lajien durd die Kreile der geſchworenen Feinde Eliſabeths, die 
von Sefuiten geleiteten Vordertruppen der Gegenreformation” (S. 612), 
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bezihtigt jomit Allen der Lügenhaftigfeit und moralifchen Feigheit. Die 
anftögigjten Stellen in Allen? Ermahnung jind wohl die, in welchen er 
die Buhlſchaften der Königin erwähnt. Daß diefelbe Anlaß zu derartigen 
Anklagen gegeben, wird auch Herr Broſch faum läugnen. Man geht wohl 
nicht fehl, wenn man die Schamlofigfeit Eliſabeths auf gleiche Linie mit 
der ihres Vaters jtellt. Eine rau, welche von ihrem 16. bis 56. Lebens— 
jahre in Liebjchaften und Intriguen jich einläßt, welche bis zum Ichten 
Lebensjahre in ihrem Palajt, oder wenn jie bei den Adeligen der Nachbar: 
ihaft auf Beſuch ijt, ſich wie ein ausgelafjenes freches Mädchen benimmt, 
fann jich nicht beklagen, wenn die Welt an ihre Unſchuld nicht glaubt. 
Daß jene „Ermahnung” von Parſons herrühre, wie der den Sefuiten 
feindjelige Lingard annimmt, verdient Feine Widerlegung. Allen hatte 
nicht nöthig, jich mit fremden Federn zu ſchmücken, und würde jedenfalls 
ein Schriftſtück, das er nicht billigte, nicht veröffentlicht haben. 

Es dharakterijirt die Kenntnifje des Herrn Broſch, daß er Sander 
einen Sejuiten nennt; daß er von der Feindjeligfeit Paget3 gegen die 
Sejuiten von 1598 nichts weiß; daß er dad Märchen glaubt, der Erz- 
priejter Bladwell habe auf das Drängen der Sejuiten hin allen, die bei 
ihm beichteten, einen Eid abverlangt, fie jollten im Falle der Erledigung 
des Thrones für die ſpaniſche Infantin ftimmen (S. 678). Mit einigen 
Gitaten aus den Calendars of State Papers und den venetianijchen 
Depeſchen ijt noch nicht alles abgemadıt, man muß auch die zur Prüfung 
ihrer Angaben nöthige Kenntnig und kritiſches Urtheil bejigen. 

Broich rühmt Eliſabeth nah: „Sie wußte die Rolle einer Katholifin 
oder Protejtantin mit gleicher Meijterihaft zu jpielen — eine vollendete 
Staatsfünjtlerin, großer Wirkung fiher und Feine Effecte verſchmähend“ 
(S. 589). Er citirt darauf die Worte Greens: „Nie hat es ein Weib 
gegeben, das jo wie fie gänzlich bar gemwejen jeden religiöjen Gefühls.“ 
Katharina von Medici, jo Führt dann Broſch des weitern aus, jei gleich- 
fall3 bald für eine Katholifin, bald für eine Protejtantin angeſehen worden. 
Man erwartet nun eine Verurtheilung beider Königinnen, welche mit der 
Religion frevles Spiel trieben. Doch nein, bei Herren Brojh muß man 
ji immer auf etwas Unermwartetes gefaßt machen. Er jagt aljo: „Beide 
Fürſtinnen hielten auf jener gefährlichen Höhe, wo Starfe wie Schwache 
reine Luft athmen, aber diejelbe nicht gleicherweije vertragen. Was für 
die eine zur Staffel ihrer Größe ward, hat die andere in einen Abgrund 
von Schmadh und Berbreden geitürzt. Katharina hat zu Frankreichs 


Verderben, Elijabeth zum dauerhaften Nußen Englands gewirkt, meil dieſe, 
Stimmen. XLIII. 5. 32 


482 Die engliihe Königin Eliſabeth und ihre neueite deutfche Biographie. 


aud von thörichter Leidenſchaft ergriffen und jchon in betäubender Nähe 
des Gegenstandes, fich ftet3 mit riefiger Anftrengung zurüdichleuderte, das 
Opfer bringend,, das im Gebote der eigenen Klugheit lag; während bei 
jener die Leidenschaft des Haſſes und der Herrſchſucht zum erflärten Feind 
der Klugheit wurde, der fie für das Mohl Frankreichs und der Ihrigen 
blind machte in dem Augenblid, da fie am jchärfjten zu jehen meinte. 
Die eine warb zur LXehrmeilterin der Franzojen im Terrorismus, zum 
Abſcheu der Jahrhunderte; die andere lebt in der Geſchichte fort als die 
rau, melde die Engländer ihren größten König nennen.” Auch abgejchen 
von dem, um dad Mindefte zu jagen, jehr auffälligen jittlihen Maßſtabe, 
welcher hier angewendet wird, ift die Stelle zudem hiſtoriſch nicht zu— 
treffend. Katharina bejaß jedenfall mehr Klugheit und Selbjtbeherrichung 
al3 Eliſabeth. Frankreich hat nah ihrem Tode jih größern Wohl: 
itandes und Friedens erfreut als England, und Katharina kann jchon 
deswegen Frankreich nicht an den Rand des Abgrundes gebracht haben. 
Auf der andern Seite ſprechen jehr gewichtige Gründe dafür, dat Eli- 
jabeth den Grund gelegt zu dem großen Bürgerkrieg und dem religiöfen 
Fanatismus. 

Eliſabeth ſoll immer und überall die nationale Wohlfahrt vor Augen 
gehabt und derſelben ihre Sonderintereſſen nachgeſetzt haben. Broſch führt 
als Beweis der Uneigennützigkeit Eliſabeths ihre Sparſamkeit an, die oft 
in Knauſerei ausgeartet ſei, die niedrigen Abgaben, welche ſie dem Volke 
auferlegte, ſowie den zunehmenden Wohlſtand Englands, vergißt aber zu 
bemerken, daß die Königin ſich und ihre Günſtlinge durch Einziehung der 
Güter des katholiſchen Adels, der dem alten Glauben treu blieb, bereichert 
hat; daß es nicht bloß Katholiken, ſondern auch Proteſtanten gab, die 
ruinirt wurden durch die Beſuche, welche die Königin ihnen abitattete, und 
die Gejchenfe, melche fie von ihnen erwartete. Es genüge hier, an ein 
paar Beijpielen zu zeigen, wie Elijabeth ihre Günftlinge behandelte, und 
insbejondere, welche Gefchenfe fie ihnen machte. 

Ehriftopher Hatton, ein jtattlicher Schöner Mann und trefflicher Tänzer, 
erhielt von Elifabeth die Abtei Selby, anftatt feines Beſitzes in Holbenby 
(1565). Bald darauf wurde ihm dieſes Gut zurüdgegeben. Darauf wurde 
er zum Oberförjter der Parfe in Eltham und Horne, zum Regiftrator 
in der Schatzkammer ernannt. Am Jahre 1571 fielen ihm große Be- 
jigungen in den Grafjchaften York, Dorjet und Hereford durch die Gunft 
der Königin zu. Während die übrigen Höflinge für ihre Weihnachts: 
geichenfe Silberzeug im Gewicht von 50 bis 200 Unzen von der 
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Königin erhielten, belief jich das Hatton gejchenkte Silberzeug jährlich auf 
400 Unzen. Später wurbe er zum Kammerheren und zum Hauptmann 
der Leibwache ernannt, und als er 1573 erfrankft war, bejuchte die Königin 
ihn täglih. Hier nur einige Süße aus einem Briefe Hattond an die 
Königin: „Mein Geift, ich fühle es, jtimmt überein mit meinem Leibe 
und Leben, daß Ahnen zu dienen ein Himmel, Ihrer zu entbehren jchred- 
(iher ift al3 die Qualen der Hölle. Wollte Gott, ich fönnte eine Stunde 
bei Ihnen fein. Mein Geift ift überangegriffen, während ih an Sie 
denke. Ich finde mich verwirrt, meine theuerjte, jühejte Lady. Die Leiden— 
ihaft überwältigt mid. Ach kann nicht weiter jchreiben. Lieben Sie 
mich, ich liebe Sie.” Am Jahre 1575 wurde Hatton mit einer Penfion 
von 400 Pfund bedacht. Zur felben Zeit mußte ihm der Bilchof in 
Ely feinen Palaft in London vermiethen, jpäter ihn verfchenten. 1587 
wurde Hatton Lord-Kanzler, obgleich er Fein Rechtskundiger war. Camden 
jagt: Quod ex iuris scientia defuit, aequitate supplere statuit. Troß 
der vielen Gejchenfe, die er erhalten, war Hatton immer in Geldverlegen- 
heit. — Ein anderer Günftling ift Walter Raleigb, den Eliſabeth Water 
nannte, eine trefflihe Charafteriftif feines unbejtändigen, ruhelojen Weſens. 
Auch er wurde mit Glücksgütern überjchüttet und jtieg von Stufe zu 
Stufe. Zwei Rittergüter (1583), das Privileg, den Wirthen Licenzfcheine 
auszuftellen, Wollenjtoffe ing Ausland audzuführen (erſteres brachte 
2000 Pfund jährlich ein, letzteres ſchon im erften Jahre 3950 Pfund), 
42000 Morgen Land in Irland nebſt anderen Bejigungen zeigten, mie 
werth er der Königin war. Die Würden, melde er nad) der Reihe erhielt, 
waren: Director der Zinngruben in Gornmallis, Viceadmiral von Devon: 
jhire, Gapitän der Leibwache. Das Erſcheinen Ejjer’ am Hofe (1587), 
die heimliche Heirat mit Beſſy Throgmorton, einer Hofdame, beichleunigten 
den Fall Raleighs, der jich auf feine Güter nad) Irland begab und von 
nun an nur jelten bei Hof erſchien. — Nach Leiceſter jtand Feiner Eli- 
jabeth jo nahe als der junge, feurige Eſſer. Abgejehen von feiner An: 
bänglichfeit an alte Freunde und feinem Intereſſe für Literatur beſaß er 
feine empfehlenswerthe Eigenſchaft. Ein edler Charafter hätte fich nie und 
nimmer die Lieblojungen und die Beihimpfungen der alten Königin gefallen 
laſſen (jie beobrfeigte ihn öffentlich), hätte nicht den Katholifen im geheimen 
Duldung verfproden und in einem Briefe an die Königin ihre Ausrottung 
verlangt. Eſſex betrug fi nicht wie ein Mann, jondern wie ein ver: 
mwöhntes Kind, das ſicher darauf rechnet, die zärtliche Mutter werde ihm 


jeine Unarten vergeben. Eſſex hat die Hinrichtung reichlich verdient; mit 
32* 


484 Die engliihe Königin Elifabeth und ihre neuefte deutſche Biographie. 


Bezug auf ihn brauchte die Königin ſich nicht zu großer Härte anzuflagen. 
— Bon allen Liebesintriguen, in die ſich Elifabeth verwidelte, war wohl 
die mit dem Herzoge von Alengon die ſchmählichſte. Diefer Wüftling, 
der 1584 ftarb, verjtand es trefflih, Elijabeth zu jchmeicheln, und ent: 
lodte der Königin die größten Geldſummen. Die efelhafte Eorrefpon- 
denz der beiden Liebhaber findet fich in den Calendars of Manuscripts 
of the Marquis of Salisbury. Wohl wenige Herricher haben jo große 
Summen an Günjtlinge verjchwendet als Elifabeth; und doc wird ihr 
von Broſch nachgerühmt, day jie überall nur die Wohlfahrt des Bolfes 
gejucht habe. 

Die auswärtigen Kriege mit Spanien, Schottland und Frankreich, 
die blutige Verfolgung der Katholifen, die Knechtung der Staatäfirche, 
die Mahregelung der Puritaner, die Begünftigung der Kaperei und des 
Sflavenhandel3, die drüdenden Monopole, die zahlreihen Auftizmorde 
wird mwohl fein vernünftiger Menſch als nationale Wohlthaten betrachten. 
Kaum eines der zahlreichen unter ihrer Negierung erlafjenen Gejete hat 
ih bewährt; jie find faſt alle abgejchafft worden. Ihre auswärtige 
Bolitit wird von engliichen StaatSmännern als ungerecht und unfittlich 
verurtheilt,; denn Eliſabeth Fannte bier Fein höheres Ziel, ald die Flamme 
der Zwietracht bei den Nachbarvölkern zu jchüren, die rebelliichen Unter- 
thanen gegen die rechtmäßige Obrigkeit zu unterftügen, um auf Koiten 
anderer Nationen jich zu bereichern. Broſch urtheilt über dieſe Punkte ganz 
anders: „Die wahre Größe Elifabeth3”, jagt er, „liegt darin, daß fie nicht 
nur den Muth hatte, die katholiihen Mächte, Spanien und Frankreich, 
herauszufordern und ihre Hilfsquellen zu erjchöpfen, jondern auch den Geift, 
den überlegenen Berjtand, Elar zu erkennen, warum ſie es thun dürfe. 
Ahr war der Genuß gegeben, jicheren Blickes zu erſchauen, welch eine 
Zähigfeit, welch viejige Actionskraft in der von ihr beherrſchten nor— 
männiichangellähjiichen Rafje vorhanden jei, und daß man diefe Eigen: 
Ihaften zu unmiderftehlicher, die Feinde zermalmender Wirkung ins Spiel 
ſetzen könne. Sie hat den Engländern nur Dinge aufgegeben, denen ſie 
gewachſen waren, hat die Willensrichtung ihres Volkes jo genau gekannt 
und ihren eigenen Berechnungen zu Grunde gelegt, wie nur immer Luther 
die Willengrihtung des deutjchen Volkes gefannt und ihr entiprechend das 
Werk feines Lebens in Angriff zu nehmen gewagt hat.“ Auch hier ver: 
mijjen wir wieder die Anlegung des richtigen fittlichen Mapjtabes. Denn 
die Macht gibt nicht das Recht zur Unterdrüdung Fremder. Wie der 
Ehrift feinen Nächten zu fördern und zu unterjtügen verpflichtet ift, jo 
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muß eine chriftlihe Nation der andern beifpringen und darf keineswegs 
diejelbe jchädigen und unterdrüden, wenn es ungejtraft geſchehen kann. 
Die Verlegung des Sittengeſetzes rächt ji früher oder jpäter an den 
Individuen jomohl al3 an der Nation. 

Elifabeth brachte der intellectuellen Bewegung ihrer Tage feine Sym- 
pathie entgegen. Es war nur höchſt jelten, daß fie ein Bud lad. Sie 
hatte früher Latein jprechen gelernt und auch einige römische Profaifer 
gelefen (faum einen Dichter), vom Griechiſchen wußte fie wenig, und mit 
diefer Kenntniß gab fie ſich zufrieden. Jagd, Tanz, Hin: und Herreijen, 
Luftbarfeiten aller Art nahmen ihre ganze Zeit in Anſpruch. Sie buhlte 
wohl um die Volfsgunit, hatte aber Fein Herz für ihr Volk, Fein Mit: 
leiden mit denen, welche ſich ihr nicht unbedingt unterwarfen. Eliſabeth 
hatte eine Unterredung mit dem Jeſuiten Campion, von dem jie jo vieles 
gehört; bald darauf lie fie ihm hinrichten. Sie ordnete die graujame 
Folterung der Fatholifhen Martyrer an, die ſchauderhafte Verjtümmelung 
der Theilnehmer an der Verſchwörung Babingtond. Broſch Hätte jedenfalls 
gut daran gethan, auch die Kehrjeite der Medaille zu zeigen und neben 
dem Licht auch den Schatten hervortreten zu laſſen. 

Eliſabeths Verdienfte um Hebung des allgemeinen Wohlftandes werden 
gewöhnlich übertrieben. Wenn Herr Brojh auf diefen Gegenjtand ein- 
gehen wollte, dann mußte er auf die Werfe von Thorold Rogers Rück— 
jicht nehmen. Statt dejjen citirt er und den deutſchen Reijenden Heußner, 
der eine glänzende Schilderung der engliihen Zuftände gibt. Herr Broſch 
Ihränft dieſes Lob nicht ein, bringt aber einige Zeilen ſpäter das Zeugniß 
eines Engländer, der klagt, daß die Schaufpielhäufer gefüllt jeien und 
die Armen verhungerten. Die Nothmwendigfeit eine neuen Armengejeßes 
jtimmt kaum mit den Ausjagen Heubnerd. Die Kaufleute jammelten 
große Schätze an, die Ariftofratie verarmte und verlor ihre Befittungen 
an die Parteigänger der Regierung, die Mittel: und ärmeren Klafjen 
litten großen Mangel. Roger (Economic Interpretation of History, 
p. 199) berichtet uns, Elifabeth ſei außer ftande gemwejen, die durch Die 
Münzverjhlehterung unter ihrem Vater und Bruder eingerilienen Uebel: 
ſtände abzuftellen; infolge ihrer Maßregeln jeien die Preiſe geitiegen, aber 
nicht zugleich die Löhne; das Volk jei jo verarmt, daß nicht mehr als 
ein Fünftel der früheren auswärtigen Producte nah England eingeführt 
worden und daß die Ausfuhr gering geweſen jei. Die Profejioren der 
Gollegien in Orford und Cambridge lebten jehr fümmerlid. Die Lage 
der Arbeiter war noch Fläglicher. 
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E3 wäre eine undanfbare Arbeit, alle Fehler und Ungenauigfeiten 
der Broſch'ſchen Darjtellung aufdeden zu wollen. Hier nur noch einige 
derjelben. Rizzio joll der Liebhaber der Maria Stuart gemefen jein; 
al3 Autorität dafür wird der englifhe Gejandte Nandolph angeführt. 
Die Königin habe, jo meint Broſch, nad) dem Siege über die Armada 
große Mäpigung an den Tag gelegt. Lingard (VI, 255) jagt, fie habe 
ihren Triumph durh Schlahtung von Menjchenopfern gefeiert und inner: 
halb dreier Monate 30 Katholiken Hinrichten laſſen. Broſch glaubt an 
die Verſchwörung des berüchtigten Barry, des Lopez, und ſucht Walfing: 
ham, der Babingtons Verſchwörung eingeleitet und befördert hat, reinzu= 
waſchen. Nach Broſch haben Parſons und der Papſt um das von Ridolfi 
geplante Attentat gewußt. Die Urkunden find, wie häufig, nicht jorgfältig 
ftudirt worden; jie enthalten hiervon nichts. Den Ausfagen der Spione 
wird fein vernünftiger Menſch Glauben jchenfen, wenn diejelben nicht 
durch andere Zeugnijje bejtätigt werden. 

Herr Broich hat ji) offenbar Ranke zum Vorbild gewählt und legt 
viel größern Werth auf Staatsactionen und philoſophiſch-moraliſche Re— 
flerionen al3 auf eine jchlichte, bejtimmte und genaue Daritellung der 
Hauptereigniffe und der Chronologie. Wer die engliihe Geſchichte nicht 
ihon fennt, wird ſich in dem Broſch'ſchen Wirrwarr nicht zurechtfinden 
und ganz falſche Schlüſſe ziehen. Die Culturgeſchichte ift dabei jehr 
jtiefmütterlich bedacht morden, mährend viel Unnüßes Aufnahme ge: 
funden bat. 

Wer Auffchlüffe über diefe Periode wünjcht, wird zu der meijterhaften 
Darjtellung Lingards oder zu Froude greifen, in dem mande Partien aus— 
gezeichnet find. Für jchottiiche Gejchichte find Hojad und Skelton, welche 
die einſchlägige Literatur benußt haben, unentbehrlih; der achte Band 
der Calendars of Venice, der die Geſchichte Elifabethbs von 1580 an 
erläutern wird, iſt leider noch nicht veröffentlicht. Der jiebente Band 
zeigt, dal Broich die Documente Venedigs für jeine Darjtellung nicht 
hinlänglich verwerthet hat. 

U. Zimmermann S. J. 


Darwinismus in der Erfenntniflehre. 487 


Darwinismus in der Erkenntnißlehre. 
(Schluß.) 


Unſere zweite Frage lautete: Was iſt der „werdende Geiſt“ am 
Anfange und im Laufe jenes „langen Proceſſes ſeines Werdens, ſeiner 
Entwidlung’? Was iſt er, bis er wirklich Geiſt geworden? 

Man wird uns nun freilich mit der Bemerkung abzufertigen ſuchen, 
ſo könne nur jemand fragen, der noch in dem „hölzernen Dogmatismus 
der alten Metaphyſik“ befangen ſei. Wer ſo frage, wird man ſagen, ſei 
eben zum Begriffe der werdenden Vernunft, zum Begriffe der Entwicklung, 
des Werdens noch gar nicht vorgedrungen. Wer kann denn auch fragen, 
was ein „werdendes“ Ding „ſei“? 

Doch dadurch laſſen wir und nicht einſchüchtern. Die Frage, was 
denn „ein Werdendes“ ſei, iſt ſicher denen gegenüber nicht unberechtigt, 
die jich rühmen, zur Erfaſſung dieſes Begriffes vorgedrungen und dadurch 
zuerſt in den Beſitz der Wiſſenſchaft gelangt zu ſein. 

Pfleiderer jagt aus: „Nur die Anlage, die reale Möglichkeit und der 
innere Trieb zu dieſer Entwiclung feiner Bernünftigfeit jtedt von Anfang 
an in der Menjchennatur.” ? Ueber diefe Anlage, dieje reale Möglichkeit 
müfjen wir und genauere Necenjchaft geben. 

Nah der allgemeinen Weberzeugung des Menichengejchlechtes „Iteckt 
von Anfang an“ allerdings feine ausgebildete, d. h. mit wirklichen Kennt— 
nifjen und Fertigkeiten ausgerüftete Vernunft im Menſchen, wohl aber 
bringt der Menſch den Verftand ala Fähigkeit, zu denken, Geijtiges zu 
erfajien, mit auf die Welt. Cine ſolche Fähigkeit jetzt aber ein geiftiges 
Weſen im Menjchen voraus, eine Seele, die, weil fie einmal gar nicht 
vorhanden war, nur durch Schöpfung aus Nichts entjtanden jein kann. 
Und zwar ift diefe Seele bei allen Menſchen gleicher Art. Der „Urmenſch“ 
jo gut wie der „moderne Menſch“ ift nicht Menſch ohne dieſe geiltige, 
denffähige Seele. Das Kind hat von feiner Entjtehung an eine vom 
unendlichen Gott aus Nicht? gejchaffene, einfache und geiftige Seele. Diele 
Seele ift das Lebensprincip, durch welches der ganze Menſch lebt. Als 
geiftiges Weſen aber ift fie nicht bloß befähigt, wie die Thierjeele den Leib 
zum vegetativen und finnlichen Leben und zu deren Bethätigung zu erheben, 
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jondern fie hat auch geiftige Lebensfähigkeiten, die geiftige Erkenntnißfähigkeit, 
den Verſtand, und das geiftige Strebevermögen, den freien Willen. Weil 
dieje geiitige Seele aber, ihrer Natur und ihrem Zwecke als Lebensform des 
Menſchen entiprechend, mit dem Organismus zu einem volltommen einheit- 
lichen Lebeweſen verbunden ijt, jo hängt fie in ihrem Zuſtande der Ber: 
einigung mit dem Leib aud in ihrer geiftigen Thätigkeit von der Mit: 
wirkung der Sinnlichkeit und fomit des Leibes und feiner Entwidlung 
ab. Damit ift auf eine den Thatſachen völlig entipredhende und genügende 
Art erklärt, warum die geiftige Thätigfeit im Anſchluß an die finnliche 
Erfenntnig beginnt. Die Denfgejege zwar bleiben allezeit unverändert; 
jedes Abmeichen von denjelben führt nicht bloß zur „Mannigfaltigkeit“, 
jondern zum Irrthume. Da aber die allgemeinen äußeren Verbältniffe 
zu verjchiedenen Zeiten und an verjchiedenen Orten wechſeln, und auch 
die mehr individuellen äußeren Lagen der einzelnen Menjchen ſich vielartig 
geitalten, jo begreift man leicht, wie es fommt, daß der Entwicklungs— 
gang in der geiftigen Ausbildung, in der Art und Menge der Kenntniſſe 
und aud vielfach in den Anfichten bei den Einzelnen wie bei den Völkern 
eine große Mannigfaltigkeit aufmweilt. Völlig unberechtigt ift jomit die Be- 
hauptung Pfleiderers: „Unter der VBorausjeßung einer immer und bei allen 
gleihmäßig vorhandenen ‚vernünftigen‘ Denkweiſe war ja die Wandelbar- 
feit und Mannigfaltigkeit der religiöjen Vorjtellungen und Bräuche nicht 
mehr natürlich d. h. als Product eines naturgemäßen und innerlich noth- 
wendigen Entwicklungsproceſſes zu erklären.” * Dieſe Mannigfaltigfeit 
erflärt jih auf ganz natürliche Weije auch unter der Annahme einer 
bei allen gleihmäßigen Vernunft. Daß aber „natürlich“ gleichbedeutend 
jei mit „Product eines innerlich nothwendigen Entwidlungsprocefjes”, das 
wäre doch jedenfall3 zu bemeijen. 

Den Verſuch eines ſolchen Beweiſes finden wir, wo ung Pfleiderer 
davon überzeugen will, daß eine Uroffenbarung im Sinne lehrhafter Mit: 
theilung von außen unmöglich geweſen ſei. Er gibt nämlid als Grund 
dafür an, daß es dem Urmenjchen an der Fähigkeit, geiltige Ideen zu 
fajjen, gefehlt habe. Dieje Fähigkeit Fonnte nämlich der Lehre Pfleiderers 
gemäß nicht mit der Seele durch Schöpfung entitanden jein. Denn: „Es 
ift ein Widerſpruch in fich jelbjt, daß ein Lebendige gemacht werde, da 
ja alles Lebendige eben dadurch ji) vom Todten und vom Kunftproduct 
untericheidet, daß es jein Lebensprincip in ſich jelbjt hat, jich jelbit zu dem 
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macht, was e3 iſt. .. Am augenfälligiten iſt dies gerade beim höchiten 
Leben, dem menjchliden: wie follen wir uns wohl davon irgendwelche 
ordentliche Vorjtellung machen, daß ein perjönliches Geiitesleben fir und 
fertig durch einen einmaligen Wunderact hergeftellt würde, da doch unjer 
Denken und Wollen nur dadurd) ift, was es iſt, daß es ich jelbitthätig 
aus dem jinnlihen Empfindungs- und Trieb8leben herausgear: 
beitet, fi aus den MWechjelmirfungen der inneren Kräfte und äußeren 
Eindrücke einen Bewußtjeinsinhalt von beftimmtem Gepräge und Umfang 
erworben und in dieſem erarbeiteten Eigenthum jeine Geijteganlage ver: 
wirfliht hat? Ohne diefen Bewußtjeinsinhalt ift eine Seele gar nicht 
Geift. Diefer Inhalt aber kann ihr in Feiner Weiſe eingegofien, aner- 
ihaffen oder ſonſt wie ohne ihr eigenes jpontanes Zuthun gemacht werden, 
auch nicht durch einen göttlichen Act, meil eben ein ſolches Machen ein 
innerer Widerjprud wäre.” ! 

Damit foll erwieſen fein, daß ein Geift nicht gemacht, nicht geichaffen, 
jondern nur entwickelt — aljo doch: aus etwas, was noch fein Geijt war, 
zum Geift geworben fein fünne. Die ganze Deduction enthält nun aber 
feinen Saß, der ganz irrthumsfrei wäre, und außerdem fett fie jchon 
dasjenige voraus, was durch jie erjt erhärtet werden jollte. 

Falſch ift die erjte Behauptung: „Es ift ein Widerſpruch, daß ein 
Lebendige gemacht werde.“ Die Begriffe „lebendig jein“ und „ge 
macht jein“ widerſprechen ji durhaus nicht. Die Behauptung des 
Miderjpruces beruht auf Verwechslung von Lebeweſen, Lebens: 
fähigfeit und Rebensthätigfeit. Die Thätigfeit, auch die imma- 
nente, jeßt eine Fähigkeit, ein Vermögen voraus, und dies Vermögen in 
fih betrachtet muß doch auch etwas jein, es iſt doch nicht eine reine 
Abjtraction oder gar Fiction. Sit dieje Fähigkeit, dieſes Vermögen ge: 
macht oder nit? Garriere jagt: „Nichts in der Welt wird bloß von 
außen gemacht, Fein Atom und feine Seele. ... Alle Dinge find Selbit: 
beftimmungen des einen ewigen Seins.” ? Und anderswo: „Mögen wir 
göttlihe Schöpfung oder natürlihe Entjtehung annehmen, der Menjch 
fonnte nicht als fertiger Organismus mit einem Schlage da jein, meil 
dies dem Begriff ded Organismus mwiderjpricht.” 3 

Aber worin liegt denn ein Widerſpruch zwiſchen den Begriffen „Or: 
ganismus, Lebendiges“ auf der einen, und „Gemadht: werden“ auf der 
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andern Seite? „emacht:werden” heißt nichts anderes als durch den 
bewirfenden Einfluß einer wirkſamen Urſache ins Leben treten. Mit diejem 
Begriffe des „Gemacht: werden” kann nur ein Zmeifaches in MWiderjpruch 
gerathen. Das eine ift jenes Weſen, dad aus jich jelbit nothwendig 
eriftirt. Dies kann natürlich nicht gemacht werden, eben weil es noth- 
wendig immer jchon da iſt. Das andere iſt alles und jebes, mas in 
jeinenn Wejen ſchon einen Widerſpruch enthielte. Das kann nicht gemacht 
werben, weil es nie jein fann. Damit aljo ein Ding gemacht werben 
fönne, wird nur verlangt, daß es weder nothwendig eriftire, noch auch 
unmöglich jei. Der Begriff Lebeweſen, d. h. ein zu immanenter Thätig- 
feit befähigtes Weſen jchließt nun weder einen innern Widerjprud in 
ih) ein, noch fommt wirflides Dajein irgend einem endlichen 
Lebeweſen aus jich jelbit zu; es eriftirt feines derjelben aus innerer Noth— 
wendigfeit. Somit liegt fein Widerjprud darin, daß ein Lebendige „ges 
macht“ werde. Der erfte Grund dafür, daß alles Lebendige ich jelbit 
durch Entwidlung bilde, ift darum hinfällig. 

An der mweitern Begründung dieſes Irrthums heißt &: „Da ja 
alles Lebendige eben dadurch ji) vom Todten und vom Kunjtwerf unter- 
ſcheidet, dal es jein Lebensprincip in fich hat, jich ſelbſt macht zu dem, 
was es ijt.” Auch hier iſt eine verhängnigvolle Schiefheit in der Faſſung 
des Gedankens zu bemerken. Das Lebendige unterjcheidet ſich vom Nicht: 
lebendigen allerdings durch den Vorzug eines Lebensprincips, aber durch— 
aus nicht dadurch, daß es jich jelbit dieſes Lebensprincip gegeben hat. 
Kein einziges Lebeweſen gibt ſich durd eigene Thätigkeit dieſes Lebens— 
princip, macht ſich jelbit. Gott iſt, er macht fi nidt. Die anderen 
Lebemwejen erhalten ihr Lebensprincip zugleih mit ihrem Dafein von einem 
andern, und zwar je nad) der Art ihrer Entjtehung entweder dadurch, 
daß jie von einem andern gezeugt oder aber von einem andern ge 
ſchaffen werden. 

An dem darauf Gejagten wird geradezu vorausgejeßt, was zu be- 
weijen wäre, dag nämlich) der Geift jih aus der Sinnlichkeit entwickele. 
Daß ein perjönliches Geiftesleben fir und fertig durch einen einmaligen 
Wunderact hergejtellt würde, darum handelt es jih gar nidt. Die Ent- 
wiclungslehre will ja den Geijt jelbjt überhaupt nicht gemacht jein 
lajjen, jondern als das Product einer fortjchreitenden Entwidlung auf: 
gefaßt wiſſen, und gerade dies mühte ermiejen werben. Das ift aber un: 
möglihd. Daß unjer Denken und Wollen ji) jelbjtthätig aus dem finn- 
lichen Empfindungs- und Trieb3leben herausgearbeitet habe, iſt wiederum 
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ein Sat, der etwas Richtiges bejagen könnte; in der bier gebotenen 
Anwendung jedoch ift er grundfalihd. Das einzig Wahre daran ijt, daß 
unfer zum Denken und Wollen feiner Natur nad befähigter Geift in 
jeiner Thätigfeit, in der Aneignung feiner Kenntnifje auf die finnlichen 
Fähigkeiten, auf beren Thätigkeiten und Objecte angemiefen iſt. Es kann 
unjer Berjtand zur erjten Erfenntnig von Dingen nicht anders gelangen 
al3 durch die Vermittlung der finnlihen Wahrnehmung. Im finnlich 
Mahrnehmbaren erfennt aber dann der Geijt ſofort mehr, als der Sinn 
allein zu fajjen vermag. Er kann vermöge jeiner geiltigen Denkkraft tiefer 
in die Dinge eindringen, im Sinnenfälligen da3 Allgemeine und Ueber- 
finnlihe wahrnehmen, vom Einzelnen wie vom Sinnenfälligen al3 ſolchem 
abjtrahiren. So bildet er ſich, freilich auf Grundlage der Erfahrung, 
allgemeine Begriffe jomohl über die Wejenheiten der finnlih wahrnehm— 
baren Gegenjtände ald auch über das Ueberfinnliche, Geiſtige; er eignet 
jich auf diefe Weile einen „Bewußtieinsinhalt”, richtiger gejagt einen Ideen— 
ſchatz an und jchreitet forjchend meiter von Erfenntnig zu Erkenntniß. 

Daß die Seele aber ohne diefen „Bewußtſeinsinhalt“ und vor feinem 
Erwerb gar nicht Geift, „nicht perjönliches Subject” jet, ift eine ſchon oft 
aufgeklärte Begriffgverwirrung, freilich eine jolche, deren Feſthaltung für 
die „Entwiclungslehre” eine Lebensfrage iſt. Geiſt bedeutet ein einfaches, 
nicht materielle und eben darum zum Denken und freien Wollen befähigtes 
ſubſtantielles Weſen. Perſönliches Subject heißt ein von allen anderen 
unterjchiedenes, für jich bejtehendes vernünftiges Weſen. Die Fähigkeit 
zum actuellen Erkennen und actuellen Selbjtbewußtjein iſt ihm mejentlich, 
aber durchaus nicht die fortwährende Bethätigung diejer Fähigkeit. 
Mir verlieren nicht unjern Geift, wenn wir jchlafen, und follte auch jemand 
durch irgend eine Krankheit einfach alles Gewußte gänzlich vergejien haben, 
die Seele mit ihren Fähigkeiten ift geblieben. Auch ohne Bewußtſeins— 
inhalt ift und bleibt die Seele wirklich ein Geift. Ein Geift ohne wirt: 
liche Geijtesthätigfeit ijt Fein Widerſpruch; mohl aber iſt es ein evidenter 
Widerſpruch, von einem anders al3 durh Schöpfung werdenden, aus 
etwas nicht Geiftigem jich entmwidelnden Geift zu reden. Dieſe „werdende 
Vernunft” ift ebenjo ein innerer MWiderjinn, wie überhaupt alle8 ver: 
änderlihe Unveränderliche. Geift ift einfache Subjtanz; dieje kann 
nie duch immanente Entwicklung werden. 

Die Antwort auf die beiden erjten Fragen, die wir der moniftijchen 
Entwidlungslehre vom erfenntniß-theoretiichen Standpunfte aus vorgelegt, 
iſt alfo geradezu vernichtend für diejelbe. 
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Die beiden erjten Erforderniſſe für die Möglichkeit einer Erfenntnik 
ind: Erfenntniggegenftand und erfenntnißfähiges Subject. Beides verfinft 
aber hier im Abgrund des Widerſpruchs. 

Nach dem Monismus ift alles Gott, und der einzige mit der Ent: 
wicklungslehre zujammenftimmende Gottesbegriff ift derjenige des oben 
angedeuteten „concreten Monotheismug, welcher im denkend-wollenden ch 
Gottes den beharrlichen Beziehungsgrund aller wechielbezogenen Entwid: 
lung der Welt und in allen Einzelmefen die jelbitthätig functionirenden 
Organe des Gejammtlebens Gottes erblict“ 1. Das dürfte heißen: welcher 
alles objective Sein zu einem alle Widerjprüde in fid 
vereinigenden Gejammtmwiderjprud vereint. Als Erkenntniß— 
gegenjtand haben wir aljo Nichts. 

Nicht bejjer al3 um den Erfenntniggegenitand ſteht e8 aljo in dieſer 
Entwidlungslehre um den erfennenden Geift. Derjelbe ift da nicht mehr 
eine von Gott gejchaffene, geiftige und erfenntnigfähige Einzelſubſtanz. Nein, 
jtatt dejjen haben wir ein Weſen, das weder ewig vorhanden noch aud) 
gemacht iſt, jondern ein zwar nicht durch Urzeugung, aber doc auf irgend 
eine Weiſe aus der Sinnlichkeit jich immanent emporentwicelndes „Tunc- 
tionirendes Organ“ des Gejammtlebend „Gottes“, d. h. jened eben be- 
jchriebenen All-Eins-Undinges. „Allerdings können die traditionellen dog— 
matiſchen Beitimmungen von einer zeitlihen Schöpfung aus Nichts durch 
einen grundlogfreien (?!) Willendact Gottes hiermit nicht wohl zufammen 
beitehen.“ ? Gewiß nicht. Aber die menjhliche Vernunft auch nit. Der 
wahre Gott und die menschliche Vernunft haben einen ebenjo fejten Bund 
miteinander gejchloffen wie der wahre Glaube und die echte Wiſſenſchaft. 
Wer fie auseinander reißen will, verliert beide. Die Antwort auf die 
beiden erjten unferer vier ragen zeigt und die Erfenntniglehre de Ent: 
wicklungsmonismus nicht nur als glaubensmwidrig, jondern auch als der 
Vernunft mwiderjprechend. 

Drittens fragten wir: Worin befteht die Thätigfeit, die der wer: 
dende Geift in jener jelbftthätigen Aneignung der objectiven Weltvernunft 
entfaltet und durch die er fich zum jubjectiven Vernünftigjein entwickelt? 

Sit e8 eine mechanische, eine phyfifaliiche, eine chemiſche, kurz eine 
anorganische Thätigkeit? Oder ift es eine vegetative oder eine finnliche 
Kebensthätigkeit? Geiftige Thätigfeit kann es ja noch nicht jein. Zwar 
entwickelt fich diefem pbilofophiichen Syitem gemäß alle auch dann immer 
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noch weiter, wenn wir jhon zum Geifte vorgedrungen jind. Nach Garriere 
jtehen wir jet, da wir doch gewiß jchon geijtige Ideen erfaßt haben, 
nod in den Anfängen. Doch darüber wird bei unjerer vierten Frage zu 
handeln jein. Jetzt kommt e8 uns darauf an, zu erfahren, was für eine 
Thätigfeit jene ſei, durch welche jich der zur Erfallung geiftiger Ideen 
noch unfähige Urmenſch von der Unvernunft zur Vernunft, zum eriten 
Geiftigjein emporgearbeitet, durchentwicelt habe. Selbjt wenn wir eine 
derartige Entwicklung des WMenjchengeijtes aus etwas nicht Geiftigem 
nicht ſchon von vornherein als philojophiihen Widerſpruch, als reine Un: 
möglichkeit verwerfen müßten, ja ſogar unter der Vorausſetzung, daß 
thatjächlich die erften Menfchengeifter oder der erjte Menſchengeiſt ſich To 
entwicelt hätte, könnte und doc darüber die geihichtliche Weberlieferung 
jelbitverftändlich nichts jagen. Ueber den Gang einer folchen Entwicklung 
Fönnten wir ja auf dem gewöhnlichen Wege der Gefhichte nur dann etwas 
erfahren, wenn fi, nachdem bereit3 Menjchengeifter, fertig entwidelte, 
Ihon denkfähige Menjchengeifter dagemeien, nochmal andere Menjchen- 
geijter aus Niedrigerem entwickelt hätten. Denn was da war und was 
geſchah, bevor es überhaupt einen Menjchengeift gab, der es erkennen, 
verjtehen und anderen mittheilen Fonnte, darüber kann die Geſchichte uns 
unmittelbar feinen Aufichluß geben. Es könnte alfo höchitens auf eine 
jolhe Entwicklung und ihren Gang geſchloſſen werden, falls wir nämlich 
Wirkungen, Producte, Weberrejte irgend melcher Art vorfänden, deren 
Urſache nur ein Mittelding zwiſchen geiftlofem Naturmwejen und wirklich 
verjtändigem Geifte jein fönnte. Da nun ein derartige unmögliches Ding 
noch nirgends ausgegraben worden ijt und nie gefunden werden Fann, jo 
bleibt nicht3 übrig, al3 durch Fühnes Erfinnen und Behaupten bier nad): 
zubelfen. So jagt und Laad: „Für die jenjualiftiihe Yundamental- 
behauptung, day alle höheren geiltigen Procefie und Zuſtände, aud das 
‚Denken‘, das ‚Erkennen‘, die ‚Vernunft‘, al3 geſetzmäßig ‚transformirte‘ 
Wahrnehmungen und Erlebnijje fühlender, bedürfender, gedächtnigbegabter, 
jpontan beweglicher Wejen (animalia) zu faſſen jeien, wird nichts weiter 
in Anfpruch genommen als Thatjachen.” 

Nur jhade, dar gerade dieje „Thatſachen“ nicht da find und nicht 
da jein können. 

Doch was jagen wir? Friedrich Engels weiß es ja ganz genau: 
„An der Schwelle der Menjchheitsgeihichte Iteht die Entdeckung der Ber: 
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mwandlung von mechanischer Bewegung in Wärme ... die Erzeugung 
des Reibfeuerd. .. Das Neibfeuer gab dem Menjchen zum erjtenmale 
die Herrſchaft über eine Naturfraft und trennte ihn damit endgiltig vom 
Thierreich.“ ? Warum denn erft hiermit? Haben die Menjchen doch jeden- 
fals Schon früher aufredht auf den Füßen gejtanden, und da jagt und 
ja ein anderer Gelehrter: „Die Aufrihtung des Leibes war die erfte 
Selbjtbeftimmung des Menſchen, eine Erhebung über die Natur, durch 
die der Menjch feine Selbjtändigkeit inne ward, der Beginn feiner jelbit- 
gewollten Lebensführung. Der erſte, der Steine aneinander jhlug, um 
ihnen eine zweckmäßige Geftalt zu geben, erhob fich ebenjo über die Thier- 
heit wie der, welcher ein Wort zum Träger der Gebanfen machte.“ Sid 
aufrecht jtellen und Steine flopfen konnte man doch wohl, jo dürfte es 
Iheinen, ohne daß man ſchon die Verwandlung von mechaniſcher Be- 
mwegung in Wärme erfannt hätte. Um aber wirklich zu wollen, d. 5. 
geiftige Willendacte zu feen, muß man allerdings ſchon Verftand, Vernunft 
haben. Doc nein, jeßt joll zuerst noch etwas anderes erjcheinen, und 
dann erjt die Vernunft: „Indem der Menſch durch geformte Laute den 
Eindrucd wiedergab, den er von der Welt empfangen, oder das Gefühl 
äußerte, das ihn bewegte, war feine Dichterfraft erwacht.“ Wir haben 
zwar auch nie gemeint, daß Dichterfraft im logiſch-disjunctiven 
Verſtand beitehe, glaubten aber bisher, daß es ohne Geift und Verftand 
doc) Feine Dichterfraft geben könne. Daß geformte Laute dafür ge 
nügen jollen, ift ung neu. Nun weiter: „Er hielt den Eindrud mit dem 
Ausdruck in der Erinnerung fejt, er wiederholte ihn und hatte nun etwas 
Befannted, an das er Unbekanntes anfnüpfen, etwas, mo er Neues hin- 
thun fonnte, die Anjhauung ward etwas Gemeinſames für viele ver: 
wandte Dinge, fie ward zur Borjtellung, und das Wort war ihr Name, 
ihr Träger, war mit dem Begriffe geboren, die Vernunft war erwacht!“? 

Können wir eine Elarere und befriedigendere Antwort auf unfere 
dritte Frage finden: Worin bejteht die Thätigkeit, durch welche der mer: 
dende Geift fich jelbjtthätig zur Vernunft entwidelt?! Sih aufredt 
auf die Füße ftellen, Steine £lopfen, Worte bilden, Did: 
ten, Denken — das ijt der höchſt einfache Proceß! 

In etwas anderer Weije belehrt und darüber Pfleiderer, freilich mit 
bejonderer Anmendung gerade auf den Gottesbegrif. „Wir jind im 
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Stande, jenen Bewußtſeinsproceß mit ziemlicher Wahrjcheinlichfeit nad): 
zuconſtruiren.“.. Freilich „wir müfjen uns erinnern... wie das ganze 
Bewußtſein des Urmenſchen von dem unfrigen entfernt iſt“. „Die Natur: 
anſchauung der Urmenfchen iſt nicht die des gebildeten Verjtandes, jondern 
die der Findlichen Phantafie, wie wir fie bei Kindern, Naturmenjchen und 
Moeten jederzeit beobachten können; nur daß bei den Dichtern das Be: 
mußtjein um die bloß uneigentliche finnbildliche Bedeutung ihrer poetiichen 
Naturbefeelung, alfo um die Nichtwirflichfeit der in fie Hineingejchauten, 
lebendigen, fühlenden und handelnden Weſen vorhanden ift, während diejes 
Bewußtſein beim Urmenjchen gänzlich fehlte, ſeine dichtende Naturanſchauung 
vielmehr eine naive, gläubige, von der Realität ihrer Gebilde feit über: 
zeugte war.” ? Dieje kindliche Vorjtellung von der Belebtheit der Natur 
wedte nun im Urmenſchen den Trieb, ſich mit jenen lebendigen Mächten 
in Verbindung zu jeßen zu mwechjeljeitiger Förderung der Lebensinterejien. 
Nod nicht unterichied man zwiſchen Sinnlihem und Geijtigem in ſich, 
ebenjo wenig in der Natur. Mit der Unterfheidung der eigenen Seele 
vom Leib, veranlagt durch Wahrnehmungen von Tod und Traum, kam 
man zum Geijterglauben 2, 

Aber wie Fonnte denn der noch unvernünftige Phantajie- 
mensch dur die Wahrnehmung von Tod und Traum zur Unterjcheidung 
von Seele und Leib geführt werden? Wenn ſchon von vornherein eine 
wirkliche geiftige Seele mit überfinnlicher Denkfähigfeit und unterjcheidungs- 
fähigem Berjtand im Menfchen, aljo auch im Urmenjchen war, dann ift 
es allerdings begreiflich, wie für ihn die vereinte Beobahtung von Traum 
und Tod auch einer der vielen Wege, eine der vielen VBeranlafiungen zur 
thatſächlichen Unterfcheidung von geiftiger Seele und vergänglichem Leibe 
jein Eonnte. Wie aber aus der Wahrnehmung der äußern Natur und 
der Mahrnehmung des Todes und Traumes, jomweit fie der Phantajie 
und jomit auch dem Thiere zugänglich iſt, eine geiltige Erkenntnißfähigkeit 
und ein Denken, eine logiſche Deduction ſich herausentwideln joll, it 
unerflärlih, unmöglih und miderfinnig. Ja noch mehr; wäre eine ſolche 
Entwidlung überhaupt möglich, jo müßten die meilten, wenn nicht alle 
ung bekannten Thiere längit zum Geifterglauben vorgedrungen fein. 

Die Antwort auf die dritte Frage: Welcher Art ijt die Thätigkeit, 
dur melde der werdende Geift ſich zum Geifte, zum jubjectiven Ver: 

1 Religionsphilofophie. II, 24. Wir lernen dieſe eigenthümliche Phantajieart 
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nünftigjein „entwidelt“ ? lautet aljo im beiten Kalle auf Thätigkeit der 
Phantaſie. Mit anderen Worten: Der werdende Geijt entwickelt fich 
zum fubjectiven VBernünftigjein durd eine jolde Art von Selbitthätigfeit, 
welche für die Aufgabe, die fie löjen jo, weſentlich und begrifflich unfähig ift. 

Die Erfenntniglehre des Entwicklungsmonismus und folglih auch 
einer jeden abjoluten Entwidlungslehre hat jomit al3 Erfenntniggegenjtand 
einen Inbegriff aller Widerjprüche, als Erkenntnißſubject ein widerſpruchs— 
volles Zwitterweſen zwijchen Geift und Nicht-Geift, als Erfenntnikthätig- 
feit eine Phantajie, welche mit dem angeborenen Fluche beladen ijt, ihre 
Gebilde für Wirklichfeit zu halten. Für und braudten wir nun nad 
dem Rejultate, das eine joldhe Erfenntnißlehre verjpricht, nicht mehr zu 
fragen. Doch diejenigen, welche über alle katholiſche und althergebradhte 
Wiſſenſchaft den Stab brechen, jollen ung nun aud von ihrem Stand: 
punkte aus auf dieje vierte und leite Trage Rede und Antwort ftehen. 

Mir fragten an vierter und letter Stelle: Worin bejteht das Re— 
jultat diefer Thätigfeit, „das jubjective Bernünftigjein”? Be 
jteht e8 im wirklichen Beſitz fertiger, objectiv giltiger Kenntnig der Wahr- 
beit, oder wenigſtens in der jetzt fertig gewordenen, fertig entmwidelten 
Fähigkeit, Geiftiges zu erfajjen und auch die wichtigſten Kragen des menjch- 
lichen Lebens zu entjcheiden? Kann die Entwidlungslehre auch dieje 
Frage nicht bejahen, dann bleibt Verzweiflung an Wiſſen und Erfennen 
ihre Signatur. Und dem ijt wirklich jo. 

Nahdem die Menjchheit mit der Unterjcheidung zwiſchen Leib und 
Seele, veranlagt durch Wahrnehmung von Tod und Traum, zum Geijter- 
glauben und zur Unterfcheidung des überfinnlichen, göttlichen Weſens von 
der jinnlichen Naturerjcheinung gelangt, entwickelte jich * der Polytheismus. 
Die Widerfprüche der beihränfteren, unvolltommeneren Götter jollen dann 
tieferen Denkern den Anftoß gegeben haben, von den vielen Göttern auf 
eine höchſte Einheit zurüczugehen. Nun folgte ein langer Kampf 
zwijchen pantheijtiicher Vereinerleiung von Gott und Welt und dem Theig= 
mus, und dann endlich, nad) Ueberwindung alles Dogmatismus, Fam die 
moderne Speculation dazu, die abfolute Subjtanz de8 Monismus und 
das unbedingte Subject des Theismus im Gottesbegriffe einheitlich zu ver: 
binden. Und in diefem „concreten Monotheismus” ift nun glüdlich er: 
reiht, „was jhon dem divinatoriichen Tieffinn des philosophus teuto- 
nieus, Böhme, vorgeſchwebt hat“. 
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Was von diejem Gipfelpunft der Speculation zu halten ift, leuchtet 
dem Gefagten zufolge hinreichend ein. Nur daß müſſen wir nod be 
ſonders betonen. Dieje moderne Wiſſenſchaft, die auf die alte Schule mit 
einem Gemiſch von Verachtung und Mitleid herabblickt, weiß ſich troß 
all ihres ſtolzen Selbjtgefühle® nicht von der innern Unruhe des allge: 
meinen Zmeifel3, von dieſer tödtlichen Krankheit aller Philojophie und 
Erfenntnißlehre, zu befreien. Der Schlußaccord lautet nämlich: „Unfer 
metaphyjiiches Denken bleibt vom abjoluten Wifjen meit entfernt.” Und 
zwar werden diefe Worte nicht etwa in dem richtigen Sinne verjtanden, 
daß unjer fjubjectives Erkennen an Umfang und Tiefe weit entfernt ift 
von der volljtändigen Kenntnig aller Wahrheit, daß immer nod) vieles 
für uns zu lernen übrig bleibt. Nein, jie bilden den Ausdruck ſteptiſcher 
Verzweiflung an wahrer und unbedingter Gewißheit. Denn: „Daß es 
(unſer metaphyſiſches Denken) nie über hypothetiſche Wahrjcheinlichkeit ſich 
erhebt, ift freilich zuzugeben; nur aber hinzuzufügen, daß es dieſes Schickſal 
auch mit allem andern Wifjen, welches über unjere jubjectiven Vorjtellungen 
binausgehend mit Realem ſich bejchäftigt, theilt.” „Den ftolzen Anjprud) 
auf abjolutes Wiſſen müſſen wir“, jo heißt es, „nicht bloß bei den leiten 
metapbyjiichen Fragen, jondern in allen realen Wijjenjchaften (von reiner 
Mathematit und Logik etwa abgejehen) aufgeben.“ Wir müjjen ung 
„vor den Illuſionen eines abjoluten Willens hüten”. Auch die Religions: 
wiſſenſchaft, doch nad Pfleiverer die höchſte von allen, wird „nie ber 
Einbildung Raum geben dürfen, als hätte fie die abjolute Wahrheit er: 
reiht. Vielmehr gehört es geradezu mit zu ihrer Aufgabe, die Unmög- 
lichfeit eines abjoluten Wiſſens zum willenjchaftlihen Bewußtſein zu 
bringen. Für uns folgt diejelbe (dieſe Unmöglichkeit) einfach daraus, 
dat bei der Verjchiedenheit der menjchlichen Naturen und bei der fteten 
Entwidlung der Erfahrung des Wiſſens ſowohl als auch des Lebensideals 
der Menjchen die Injtanzen des theoretiichen wie des praftifchen Bewußt— 
jeind niemals bei allen und conftant diejelben jein fönnen. .. Darum 
kann aud) die... . Gewißheit jtet3 nur ein approrimatives deal, eine 
werdende, bedingte, nie eine fertige und abjolute ſein.““ Alles Leben ift 
ja Entwidlung, und zwar genügt nad) diejer Entwicklungslehre zum Be: 
griff der Entwidlung unſeres Wiſſens nicht bloße Erweiterung und Ber: 





! NReligionsphilojophie. II, 648. Warum nad Pfleiderers Grundfägen noch 
Logif und reine Mathematif auch nur irgendwie eine Ausnahmeitellung einzunehmen 
berechtigt fein können, ift allerdings nicht erlichtlich. 

2 A. a. O. II, 666. 
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tiefung der Kenntniffe. Eine derartige Entwiclung anerkennt Pfleiderer 
jelbjt al8 vereinbar mit „katholiſchem Dogmatismus“. Sie will ihm aber 
nicht genügen; denn, meint er, „da fehlt das zur Entwicklung nothwendig 
mitgehörige Moment des Anderswerdens, der theilweifen Aufhebung 
des Alten durdy das Neue” !, Mir müſſen aljo mwirflih dem Stande 
unjerer jeßigen Entwicklung gemäß mandes al3 wahr gelten lajien, was 
dann meiterentwicelte Nachfolger als falich einjehen! Iſt das nicht Ver: 
zweiflung an der menjchlichen Vernunft? Nein, jo tröftet uns Pfleiderer, 
denn der Menſch „hat doch einige Vernunft, und wo Vernunft ijt, da 
ift nicht bloß der Trieb nah Einheit des Erkennens, jondern auch die 
innere Norm, die troß endlofen (!) Irrens dody immer wieder unjer 
Suchen zurechtweiſt und unjere tajtenden Schritte jo leitet, daß wir der 
allgemeinen Wahrheit, wie fie Gott befißt, uns wenigſtens zu nähern 
vermögen“ ?. Da die im Zuſammenhang mit der oben erwähnten 
Fäugnung jeder abjoluten Gewißheit nicht bedeuten kann, daß wir troß 
häufigen Irrens doch und an bereit3 mit abjoluter Gewißheit erfannten 
Wahrheiten orientiren und auf dieſe Weife allmählid mehr und mehr 
abjolut jichere Wahrheitserkenntniſſe erwerben können, jo ift und bleibt 
es gleichbedeutend mit der Tähigkeit, im Dunkel des Sfepticismus herum: 
zutappen. Das ijt der Höhepunkt der modernen Speculation. Nachdem „ver 
kirchliche Proteftantismus den Gegenjat des Katholicismus nicht zu über: 
winden vermocht hat“ . . . und zwar „weil er in jeiner dogmatijchen 
Faflung des Glaubens ... noch zu viel von Fatholiihem Weſen ... an 
jih hat“, nachdem der Nationalismus der Aufflärung nicht? ausrichtete, 
weil er an der unabänderlihen Wahrheit der Gedanken des disjunctiv: 
logiihen Verſtandes feithielt, da joll das ſchwanke Rohr dieſes Ent: 
wicklungsſkeptieismus als Sturmbod dienen, um die Veſte der ewigen 
Wahrheit zu ftürzen. Die Auflehnung gegen das Joch des Glaubens hat 
ſich gerächt an der vergötterten Vernunft. 

Das objective Sein, der Gegenjtand jeder vernünftigen 
Erfenntniß ift diefer fchranfenfreien Vhilojophie zu einem widerſpruchs— 
vollen Alleins durdeinander mwogender und auseinandertreibender MWider- 
jprüche geworden; das erfennende Subject zum Widerſpruch eines 
aus Nicht: Gieift zum Geiſt fich innerlich entwicelnden Werdenden; die 
Thätigfeit, durch welche der Nicht-Geiſt ſich zum Geiſt entwickelt, iſt 
die einer Phantafie, die jih für Verjtand hält; das Reſultat iſt all: 


! Religionsphilojopbie. II. 415. 2 A. a. O. II, 640. 
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gemeine Ungemwißheit, abjoluter Zweifel, Verzweiflung an der Erreihung 
irgend welcher Wahrheit. 

Eine Religionsphilojophie, welche auf dieſer Erfenntnißlehre als ihrer 
Grundlage fih aufbaut, ift nun allerdings innerhalb der von Glauben 
und Vernunft gezogenen Schranken nicht möglid. Nur außerhalb diejer 
Schranken kann die Vernunft in ſolchen Wirrwarr gerathen. Dann frei: 
lich ift ein Syitem geſchaffen, in dem alle erdenklihen Irrthümer Plat 
finden fönnen. Nur Eines fügt jich nicht ein, es iſt die Wahrheit. 

Karl Frid S. J. 


Die älteften Lieder zu Ehren der hi. Cäcilia. 


Welches jind die älteiten Hymnen, welches die ehrmürdigiten Liedes— 
Kronen, welde die abendländiiche Kirche der vielgefeierten Jungfrau— 
Martyrin aus dem alten Gejchlechte der Gäcilier gewidmet hat? Diele 
Trage drängte fi ung auf, als wir von ungefähr auf die Worte ſtießen, 
mit denen Morel in jeiner Sammlung lateinijcher Hymnen die unjerer 
Heiligen gewidmeten Lieder begleitet: „Auffallend iſt es, daß die alten 
Hymnen auf St. Cäcilia jo jelten find.“ 

Allerdings ift zuzugeben, daß die Hymnen auf dieje Heilige, welche 
die Kirchenmufif zu ihrer Patronin erforen und die Legende zur Erfinderin 
des Orgeljpieles gemacht hat, nicht jo zahlreich find, als die auf manche 
andere heilige Jungfrauen, von denen beijpiel3mweile nur Barbara, Katha: 
rina und Margaretha, die Lieblinge des chrijtlichen Mittelalters, genannt 
jein mögen. Indes fehlt es doch nicht an Momenten, welche dieſe Thatſache 
erffären. Gäcilia war eine römische Martyrin, mit Agnes und Eebaitian 
eine der bevorzugten Heiligen der römischen Kirche; ihr Cult verbreitete 
ih in die anderen Kirchen mit der römiſchen Liturgie. Die römiſche 
Liturgie aber ijt in der Liebe und Pflege der Hymnodie niemals ſoweit 
gegangen wie viele andere Kirchen, ja jie jcheint längere Zeit hindurch 
den Hymnen, die von der Mailändijhen Kirche auögehen, ablehnend 
gegenübergeitanden zu haben. Gin Denkmal diefer Nahrhunderte langen 


Ablehnung Fönnte man noch heute in dem Umſtande erbliden, daß die 
33° 


500 Die älteſten Lieder zu Ehren ber hl. Cäcilia. 


römische Liturgie ihr höchites Feſt, das hriftliche Paſcha, vor allen anderen 
seiten durch gänzlihe Ausſchließung jedes Hymnus auszeichnet. Es ift 
daher wirklich fein einziger Älterer Hymmus nachweislich römischen Ur: 
ſprungs auf unjere Heilige vorhanden. 

Indeſſen fehlt e8 doch auch nicht ganz an Hymnen auf Gäcilia 
und jelbjt nicht an alten Hymnen. Beginnen wir mit einem Xiede, welches 
wir bereit3 in einem altehrwürdigen und vergilbten Hymnar der Abtei 
Monte Caſſino finden, das im 10. Jahrhundert gejchrieben. Wir finden 
dasjelbe wieder in dem interefjanten Hymnar der Abtei von S. Severin 
und Soſius in Neapel, da3 ung in zwei Abjchriften aus dem Anfange 
des 11. Jahrhunderts erhalten ift, von welchen die eine auf der Vaticana, 
die andere auf der Nationalbibliothek zu Paris fich befindet. Wir treffen 
e8 wieder in drei Hymnarien des Sophienkloſters zu Benevent vom 
11. Jahrhundert, jomie in einem Hymnar von ©. Renatus zu Sorrento. 
Obgleich Morel ebendasjelbe aus einer Handichrift des Klofterd Rheinau 
in der Schweiz veröffentlicht hat, bleibt dennoch der ſüditaliſche Urſprung 
des Hymnus mahrjcheinlih. Derjelbe kann alfo nicht jünger fein als 
da3 10. Jahrhundert, dürfte aber inneren Gründen zufolge noch ein oder 
da3 andere Säculum mehr gejehen haben. Er lautet: 


Zum Preis der Magd und Martyrin 
Cäcilia mit frommem Sinn 


Ad Christi laudem virginis 
Et martyris Caeciliae 


Suavi modulamine 
Hymnum canamus pariter. 


Quae ineptas divitias 
Contempsit ut quisquilia 
Et famine aequissimo 
Östendit Dei filium. 


A nuptiali thalamo 
Sponsi convertit animum, 
Ut intactis corporibus 
Christo servirent Domino, 


Qui post beatum lavacrum 
A funesto Almachio 
Sauciatus oceiditur, 
Adiit astra spiritus. 


Post haec virgo ab impio 
Praefecto comprehenditur, 
Sed stetit imperterrita 


Prolem tonantis praedicans, 


Stimmt in des Loblieds Melodein 
Mit ſüßem Schall, ihr Ehriften, ein. 


Als Tand verachtend jederzeit 

Des blöden Reichthums Nichtigkeit, 
Macht fie mit engelreinem Mund 

Den Sohn der reinften Jungfrau fund, 


Am Brautgemad von Welt und Luft 
Zieht ab fie ihres Bräut’gams Bruft, 
Daß beid’ in keuſcher Züchtigfeit 
BVerblieben ihrem Gott geweiht. 


Erneuet in des Geiſtes Flut, 

Trogt er des Heiden blinder Wuth; 
Gen Himmel, wie ihn trifft das Schwert, 
Frohlockend jeine Seele fährt. 


Bald legt der Richter zornentbrannt 
Auch an die Jungfrau feine Hand, 
Doch furdtlos vor des Grimmen Thron 
Laut prebigt fie den Gottesjohn. 


Die älteften Lieder zu Ehren der hl. Gäcilia. 


Cujus sacris alloquiis 
Quater centeni populi 
Renati sunt baptismate 
Ab Urbano antistite. 


Hinc flammis balnealibus 
Ad concremandum traditur, 
Sed rore sancti spiritus 
Hostilis rogus vineitur. 


Ubi lanista pestifer 
Tertio sanctam feriit, 
Mucronis ictu oceiditur, 
Sic aulam poli petit. 


Nos ergo tuis quaesumus 
Tuere, virgo, precibus, 
Ut consequamur veniam 
Tua colentes merita. 


Deo patri sit gloria 
Ejusque soli filio 
Cum spiritu paraclito 
In sempiterna saecula. 
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Und mächtig mirft der Heil’gen Wort, 
Vierhundert gehn zerfnirjchet fort, 
Vierhundert in der Taufe Bad 

Sanct Urban Gott gezeuget hat. 


Drum ſtoßen raſch die Jungfrau rein 
In mächt'ge Feuer fie hinein, 

Doch Gottes Geiſte, Gottes Wehn 
Weiß keine Glut zu widerſtehn. 


Dreimal der Streich des Henkers fehlt, 
Bis er zu Tod ſein Opfer quält, 

Bis endlih durch das Schwert befreit 
Der Geiſt entfleucht der Sterblichkeit. 


Wir aber flehen indgemein, 

Bitt du für uns, o Jungfrau rein, 
Daß Gott um deined Todes Pein 
Mög’ unſren Seelen gnäbdig fein. 
Ehr’ jei dem Vater auf dem Thron, 
Ehr’ jeinem eingebornen Sohn, 
Ehr' jei dem Heil’gen Geijt geweiht 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Schließen wir an das jüditalifche Lied ein anderes aus dem jüdlichen 
Frankreich, das nur wenig jünger fein dürfte, objchon der gleiche Auslaut 
der Verſe jhon regelrechter durchgeführt erjcheint. Dasjelbe hat jich bisher 
nur in dem koſtbaren Hymnar der Abtei Saint- Pierre de Moiſſae — 
die Stadt liegt am influfje der Sere in den Tarn — gefunden, dejien 
Handſchrift gegenwärtig im Haufe der Gejellihaft Jeſu zu Wien auf: 
bewahrt wird‘. Der Hymnus lautet in Tert und Webertragung: 


Heut finget Hymnen wunderbar 
Der Martyrer, der Bräute Schaar, 
Denn Ehrifli Jungfrau engelrein, 
Gäcilia, zieht himmelein. 


Weil zählend zu der Klugen Schaar, 
An Gott fie feft gegründet war, 

Ein Panzer ihre Brut umfchloß, 

Das Wort, das Gottes Mund entflof. 


Nah Krieger, nicht nad Weibes Art 
Die Lende gürtend züchtig zart, 

Den Nüngling, dem fie angetraut, 
Zum Engel wandelt Chriſti Braut. 


Concentus omnis virginum 
Exsultat atque martyrum, 
Cum virgo sacratissima 
Coelum petit Caecilia. 


Haec namque prudentissima 
Fundata Christi gratia, 
Firmans secreta pectoris 
Virtute sacri dogmatis. 


Sexum relinguens feminae, 
Praeeincta militis fide, 
Nupti viri consortia 

Ad casta fert commereia, 


! ®gl. Dreves, Analecta Hymnica Medii Aevi. II. Hymnarius Moissia- 


censis, Das Hymnar der Abtei Moifiac im 10. Jahrhundert. Nach einer Handſchrift 
ber Rossiana. Leipzig, Reisland, 1888. 
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Sponsique germanum sui 
In foedus adnectit Dei, 

Utrumque de mortis via 
Vitae ferens ad pervium. 


Plures dehine adulteros 
Sermone reddit liberos, 
Dum sponsa commanens Dei 
Adhaesit ejus corpori. 


Cunctis ministrans lumine 
De caritatis lampade, 

Ne lux eis defecta sit, 
Cum nocte sponsus venerit. 


Hine palma fervens ineitat, 
Quam castitas devinxerat, 
Subitque flammas balnei 
Obitque caesa vertice, 


Jam nunc, pia Caecilia, 
Te poscimus clarissima, 
Orando Christum supplica, 
Quod nostra solvat crimina., 


Cui doxa semper cum patre, 
Laus et salus cum flamine, 
Qui vivit et regnat Deus 

In saeculorum saecula. 


Auch ihres Bräut’gams Bruder bald 
Fühlt ihres Glaubens Allgewalt, 
Zum Pfad des Lichts aus Todesnacht 
Hat beib' die Maid zurüdgebradt. 


Ya aus der Yüfte Sflaverei 

Macht taujend ihre Rede frei; 

Ein Fleiſch mit Chrifto und ein Blut, 
Imflammert fie ihr höchites Gut. 


Hell leuchtet ihrer Lampe Schein, 
Strahlt hell in aller Herz hinein, 

Daß feinem mangle Del und Licht, 
Kommt raſch der Bräut’gam zum Gericht. 


Schon winft die ihönfte Palme ihr, 
Der Keufchheit Lohn, der Reinheit Zier; 
Bon Feuersgluten unverjehrt, 

Beugt ihren Naden fie dem Schwert. 


Nun ſei au uns, Cäcilia, 

Sei und mit deinem Beiſtand nah; 
Zu Ehrifto fleh', dag feine Huld 
Uns löje von der Siinde Schuld. 


Dem mit dem Bater immerbar 
Und mit dem Geifte, wie ed war, 
Sei allzeit Ehr’ und Danf geweiht 
Sp nun wie fort in Ewigfeit. 


Noch ein drittes Lied auf die Heilige finden wir, das bezüglich jeines 


Alters mit den genannten metteifert, ja diejelben möglicherweife noch über: 
trifft. Es ift dies der Hymnus, mit dem die mozarabijche Liturgie den 
22. November feiert. Mone Hat denjelben aus einer Nheinauer Hand- 
ihrift, die er dem 10. Jahrhundert zumeiit, abgebrudt und begleitet 
ihn mit der Bemerkung: „Nach der claffiihen Metrif, den vielen Ber: 
derbnifjen und der weiten Verbreitung gehört diejes Lied in das 5. Jahr- 
hundert. Nur im leßten Verſe hat es noch die Elifion.” Ohne gerade 
diefer Schätzung beizupflichten, die, was die „Verderbniſſe“ und die „Ver— 
breitung” angeht, offenbar auf irrigen Borausjegungen beruht, kann doc) 
das hohe Alter des Liedes nicht in Frage kommen. Leider find über die 
intereffanten und eigenartigen Hymnen des mozarabijchen Breviers, nament: 
fi über deren Berfafjer, jo gut mie Feine Studien befannt geworden, 
was um jo jchmerzlicher berührt, als viele derjelben von Iſidor Hispa- 
lenfis, feinem Bruder Leander, vielleicht aud von Eugen von Toledo ber: 
rühren mögen. Unverfennbar ift der troß aller Einfachheit oder vielleicht 


Die älteften Lieder zu Ehren der hi. Cäcilia. 503 


gerade infolge diejer Einfachheit feierliche und getragene Kothurn, der dic 
ältejte hriftlihe Muje, voran die des Ambroſius, auszeichnet. Solche 
Lieder verlieren durch jede Uebertragung. Stellen mie: 


Öre sponsum, mente saeclum, vieit hostem sanguine, 


jpotten der Kunjt auch des geſchickteſten Verdeutſchers. Wir bitten daher den 
des Lateinischen kundigen Leſer um geneigte Nahficht, wenn wir um der 
Unkundigen millen eine wie immer geartete Weberjegung beigeben. Sie 
wird immerhin das eine Verdienjt für fich in Anjprucd nehmen Eönnen, 
durch ihr Unvermögen die reine und ruhige Größe des Originals zu leben- 


digerer Anſchauung zu bringen. 


Ineliti festum pudoris 
virginis Caeciliae 

Gloriosae praecinamus 
voce prompti pectoris, 

Quo soluta lege mortis 
tollitur in aetheris. 


Germine haec virgo celara, 
sanctitate clarior, 

Pectore Christum retentans 
huneque solum praedicans, 

Ore sponsum, mente saeclum, 
vieit hostem sanguine. 


Pectoris sacri recessum 
munit evangelio, 

Squalido corpus beatum 
proterit eilicio 

Noctis horas et diei 
mentis implens cantico. 


Haec enim sortita sponsum 
germinis praefulgidi, 
Angelum Dei fatetur 
se habere vindicem, 
Hunc verendo ut pudori 
det honorem, commonet. 


Sponsus hine furore caeco 
comminatur virgini, 

Sed beata virgo factis 
dieta prorsus comprobans 

Angelum munusque coeli 
mox adesse praestitit. 


Singt das Feſt der magdlich Reinen, 
fingt Cäcilia, der Maid, 

Singet aus ber Herzen Fülle 
diefer Tapferften im Streit, 

Die, des Todes Stachel brechend, 
fterbend fauft Unfterblichkeit. 


Edlen Blutes, eblern Sinnes, 
fennt fie nur ein einzig Gut; 

Ihres Bräut’gams Herz bezwinget 
ihrer Rebe Flammenglut, 

Diefe Welt der Weisheit Tiefe, 
Satans Zorn ihr ftrömend’ Blut. 


Treu an ihres Herzens Pforten 

ftellt fie Gottes Wort ald Wacht; 
Zinäbar, ihre Lenden gürtend, 

fie das Fleiſch dem Geifte macht; 
Hymnen jubelt ihre Seele 

wie deö Tages jo zur Nadıt. 


Einem Züngling, ebler Ahnen 
edlem Sprojien, angetraut, 

Künbet fie dem Bräutigame, 
was ihr reines Auge ſchaut, 

Gottes Engel, jedem brohend, 
ber bebrohe Gotted Braut. 


Drum die Magd bebräuenb zürnt er, 
Hoch des Unmuths Wogen gehn; 
Doch die Reine läßt im Werke, 
was jie ſprach, vor ihm geichehn, 
Läßt den Engel ihn des Hödhiten, 
ihn den Lohn des Himmels jehn. 
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Adfuit promissus idem 
vir coruscis vestibus, 
Exhibens sertis coronas 
lloribus praefulgidas, 
In rosis docens cruorem 

castitatem liliis. 


Munere hoc provocatus 
sponsus ad Christi fidem 

Illico fratris salutem 
imprecatus obtinet, 

Hincque ambo passionis 
consecrantur sanguine, 


Tune deinde virgo Christi 
consequens Caecilia 
Hane triumphalis honoris 
promeretur gloriam, 
Igneis thermis retrusa 
fit caloris nescia. 


Plus calens sic igne Christi 
vieit ignem saeculi 

Et vibrantis ensis ictum 
ter valenter sustulit 


Postque terris membra ponit, 


spiritu coelos petit. 


Unde nobis, sacra virgo, 
mitte coeli munera, 

Liliorum vel rosarum 
munus inde porrige, 

Unde hausisti superna 
veritatis gaudia. 


Liliis corusca in nos 
castitas praefulgeat, 

Punicis rosis voluntas 
passionis ferveat, 

Mole criminis subacta 
innovemur gratia. 


Ecce adventum futuri 
praestolamur judiecis, 

Sustinemus et beata 
illa lucis gaudia, 

Non rei tunc puniamur, 
non crememur ignibus. 


Martyrum et sacrosanctis 
aggregati coetibus 


‘a da ftand ber Himmelöbote, 
lauter Schimmer jchien fein Kleid, 

Kränze hielt in feinen Händen, 
blütenreiche, er bereit, 

In den Rofen, in den Lilien 
beutend Blut und Reinigfeit. 


Und befehrt von joldem Schauen, 
Ehrifto fih der Jüngling weiht, 

Gleiche Gnade für den Bruder 
feinem Flehn der Herr verleiht, 

Beide waſchen in bes Lammes 
Blute fie ihr Hochzeitsfleid. 


Endlich folgt die Jungfrau Chrifti, 

folgt der Streiter fteilem Pfad, 
Folgt mit feitem Siegerjchritte, 

da ber Preis des Kampfes naht; 
Mitten in der Bäder Gluten 

fühlt die Glut fie wie ein Bad. 


Heißer brennen Chriſti Feuer, 
denn ber Erbe Feuer brennt; 


Dreimal trifft das Schwert den Naden, 


eh’ ed Haupt und Naden trennt, 
Und den Leib umfängt die Erbe 
und den Geiſt das Firmament. 


Drum von oben, Jungfrau, rei uns 
Himmelsgaben für und für, 

Kränze reich aus Lilienblüten, 
Kränze uns aus NRofenzier, 
ehnlich denen, bie die wahre, 
ew'ge Krone flochten bir. 


Blühen laß gleich Lilienfelchen 
in und Zudt und Reinigfeit, 

Und wie Burpurrojen glühen 
Kreuzesluft und Kreuzesleid, 

Daß gereint von Sündenfleden 
heller glänz’ der Gnade Kleid. 


Gib, daß wenn der Nichter nabet, 
deſſen Sprud wird ewig fein, 

Wir zur Freude, wir zur Rube 
gehn bes ew’gen Lichtes ein, 

Nicht zum Orte der Verbammten, 
nicht zum Drt der Feuerspein. 


Sondern daf, den lichten Schaaren 
ſel'ger Martyrer gejellt, 
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Evadamus, quod timemus, Wir dem Schredensloos entrinnend 
contuentes gloriam, einziehn in das Himmeläzelt, 
Regis almi ad coronam Kronen tragend, zu bes ftrengen 
evocati dexteram. Richters rechter Hand geftellt. 
Christe, ut tuam videntes Daß wir, Chrifte, beine Knechte, 
servuli praesentiam Zeugen deiner Glorie ſei'n, 
Gratulemur, gaudeamus, Boll des Dankes, voll des Aubels 
personemus gloriam dir ein endlos Loblied weihn, 
Curiae coelestis arce In ber Königsburg der hebren 
confovendi in saecula. felig in der Sel’gen Reib'n. 


Auch eine Sequenz auf unfere Heilige von verhältnigmäßigem Alter 
vermag ich nachzuweiſen aus einem Graduale von Albi in Südfrankreich, 
das im 11. Jahrhundert gejchrieben ijt und ſich jett in Paris befindet. 
Mährend von den vorermwähnten Hymnen nur der Tert ung überliefert 
it, hat diefe Sequenz aud ihre Singweije bei fich, leider nur in Neumen 
ohne Linie. Indes find dieſe jühfranzöfiichen Neumen nicht wie die 
unjrigen in gerader, höchſtens wellenförmiger Linie gejchrieben, fondern 
jo, da troß des Mangel der Linien die einzelnen Antervalle zur Dar: 
jtellung gebracht werden. Zur Trangjeription fehlen nur zwei Dinge: 
bezüglich der Sintervalle die abjolute Sicherheit, da ein geringes Verſchreiben, 
eine Nachläffigfeit des Neumators leicht ein Verlefen zur Folge hat; be- 
züglih des ganzen Stückes der Schlüjjel, der nur durch Mutmaßen und 
Probiren feitzujtellen. Ich transfcribire die Melodie des Graduale von 
Albi aljo, ohne indes nad; dem Geſagten für abfolute Richtigkeit bürgen 
zu können: 

















la. Can-di-da tu qui-a su-pra li-li-a, 1b. O al-ma ac sa-cra 


(Weil du weiß bift mehr denn Lilien,) (0 du hehre und heilige 

















Cae-ci-li-a do-mi-na, 2a. Pur-pu-re - a quae co-rus-cas 
Herrin Gäcilia,) (und im PBurpurgemande 
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stra-gu-la mar-ty-rum in-ter ca-ter-vas. 2b. Sic e- mi-cas 
erglänzeit in der Schaar der Blutzeugen,) (deshalb ſtrahlſt du 
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Ti-ta-ni-ca utlam-paas E-o-a sur-gens ab un-da. 
wie die Morgenröthe, der Sonne Leuchte, die dem Meer entiteigt.) 
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3a. No-va cum vir-gi-num cho-re-a mo-du-lans me-lo-di-a 


(Neue Lieder fingeit du mit der Schaar ber Jungfrauen 
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in ter-ra, 3b. Spon-sa a-gni im-ma-cu-la-ta, qui reg-nat 
auf Erben,) (Unbefledte Braut des Lammes, dad da herricht 








u-ra-ni-ca in au-la 4. Vir-gi-ne-a col-le-gi-a 




















in der himmliſchen Burg,) (dem die Schaaren der Jungfrauen 
Den | 
Su — — — — user — — 
eu -i ju-gi vo-ce 0- va- ti-zant Al-le-lu - ja 
immerdar zujubelnd rufen Alleluja). 


Aus den folgenden Perioden des jpätern Mittelalters ließen ſich noch 
andere Rieder und Hymnen auf die hl. Gäcilia beibringen. In den meijten 
Hymnenjammlungen würde ſich das eine oder andere Scherflein finden 
lafien. Der Karthäufer Konrad von Gaming (14. Jahrh.) hat unjerer 
Heiligen eines jeiner innigen, formvollendeten Lieder gejungen ?, und 
Ulrich Stödlin, Abt von Wejjobrunn (15. Jahrh.), ihr ein kurzes, aber 
ihönes Reimgebet gewidmet. Indes wir verzichten für diesmal darauf, 
der jpätern hymnologiſchen Literatur nachzugehen, waren es doch nur Die 
älteiten Cäcilienlieder, die wir nachzumeifen und vorgenommen. 


1 Analecta Hymnica Medii Aevi. III. Conradus Gemnicensis, Konrabs 
von Haimburg und feiner Nachahmer Alberts von Prag und Ulrichs von Weſſo— 
brunn Neimgebete und Lefelieder. Yeipzig, Reisland, 1888. 


GM. Dreves S. J. 
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Mittelalterlie Aunfdenkmäler in Subinco 


und Monte Caſſino. 
(Schluß.) 


Montes Benedictus amabat. ‘a „Benedift liebte die Berge”. An 
einem Berge bei Subiaco begann er jein heilige Leben, auf dem Berge 
bei Gafjino vollendete er ed. Durch einen Theil der zwiſchen beiden Orten 
liegenden Gebirge mußten auch wir in Ermangelung einer Eijenbahn unjern 
Meg von Subiaco nad) Eaffino fuchen, durch ftille, öde Gegenden. Zwar 
war die Straße neu und gut; aber fie jtieg jteil an, um bald ebenjo 
rajh zu fallen und wieder aufwärts zu führen. Ein einfamer See 
unterbrad) die Bergwelt; hier und dort jtanden halb zerfallene Hütten und 
im Hintergrund Gejtalten, welche lebhaft an alle die Näuber: und Banditen- 
geihichten erinnerten, die jo oft aus Stalien erzählt werden. Nicht viel 
anders wird alles in diefer Gegend gemejen jein, als Benedikt in derjelben 
wandelte. Hoc oben von einem feljigen Berge jah Affile herab, wo er 
jein erjte8 Wunder wirkte; jett, wie damals, eines jener engen, Kleinen, 
befejtigten Bergdörfer, die in diefer Gegend jo häufig jind. Nach etwa 
fünf Stunden änderte die Gegend fich; das jchön gelegene Dievano zeigte 
ih auf der Höhe und am Bergedabhang nad) einer reichen Ebene hin 
gelegen, mit einem wegen feiner maleriſchen Schönheit vom Deutſchen Reich 
erworbenen Eichenhain. Die finfende Sonne goß ihre legten Strahlen 
aus über die herrliche Landihaft. Eben waren die Leute heimgefehrt. 
Kinder und Weiber drängten jich in den engen, jteilen Straßen; in den 
offenen Werkftätten arbeiteten noch einige Handwerker, in den Wirths- 
bäujern aber ſaßen zahlreihe Männer bei weit geöffneten Thüren und 
Fenſtern. Wir mußten eilen, um vor Einbruch der rajch nahenden Dunfel- 
heit die noch hie und da erhaltenen cyflopiihen Stadbtmauern zu jehen. 

Nod vor Sonnenaufgang ging es weiter hinab in die wohlangebaute 
Ebene. Zahlreiche Landleute famen aus ihren Dörfern herab in die 
Felder: fleißige Männer mit jchmwieligen Händen, bunt aber bejcheiden 
gekleidete Frauen mit ihren laut fich unterhaltenden Töchtern, lebendige 
aber oft etwas nachläſſig gekleidete Burſchen. Ein Ejel trug das Acer: 
geräth, das Mittagsmahl und zwei Fleine, ein paar Liter haltende Fäß— 
hen mit Wein und Waſſer. Der Hund lief hinterher mit einem oder 
zwei ſchwarzen Schweinen. Zuweilen jagen Vater und Sohn auf dem 
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Ejel, oder die Mutter mit einem Kinde. So ziehen fie beim Morgen: 
grauen hinab ins Thal, um die jorgjam beitellten Weder in mühlamer 
Arbeit gegen Eleinen Gewinn zu bejtellen für einen römijchen Fürſten, der 
vielleicht gleich feinen Unterthanen verarmt. Und doch ift dies Land jo 
rei) und ergiebig. Unten wächſt Getreide, Maid und Gemüfe, darüber 
breiten vielerlei Fruchtbäume ihre Aejte aus, und von Baum zu Baum 
Ichlingt die Rebe ihre Kränze. Die Gloden tönten berüber von den 
Thürmen der berühmten Wallfahrtskirche S. Maria vom guten Rath 
zu Genazzano. Gerne hätten wir den Eleinen Umweg gemadt, um ein- 
zutreten in die Kirche und in die alte Burg der einit jo ſtolzen Colonna, 
aber der Eijenbahnzug martet nit. Von VBalmontone brachte er uns 
eilend nah San Germano, wo einft Friedrich II. mit Gregor IX. Frieden 
ſchloß. Jetzt nennt man den Ort meijtens Caſſino; denn hinter ihm liegt 
hoch oben auf einem den Wolfen ſich nähernden Gipfel inmitten anderer 
Bergesriejen das berühmte Klojter. Reſte einer von den Etrußfern erbauten 
Mauer, deren Steine ohne Mörtel aufeinandergejchichtet find und oft ins 
einander greifen, jteigen au dem Thal aufwärts und umgaben ehedem die 
Spite. In Dievano jahen wir ſolche gewaltige Blöde; auch in Perugia, 
Fieſole und an anderen, ſelbſt fleinen Orten jind ähnliche Reſte erhalten. 

Anmitten der alten Bergfeite Cafjino hatten die Römer dem Apollo, 
der Venus und, mie die neuejten Ausgrabungen beweijen, auch dem Jupiter 
Tempel und Altäre errichtet. Als der HI. Benedikt im Beginn des jechiten 
Jahrhunderts aus Subiaco dahin Fam, opferte noch eine Menge Leute 
den Gößenbildern. In den um die Tempel gepflanzten Hainen feierten 
fie heidniſche Feſte. Benedikt zerjtörte das Bild des Apollo, nicht aber 
dejien Tempel, fondern machte aus ihm eine Martinskirche. An der Stelle 
des im Freien ftehenden Altars aber baute er auf dem Gipfel des Berges 
eine Kapelle des hl. Johannes, worin er mit feiner heiligen Schweiter 
Scholaftica jein Grab fand. So war er einer ber erſten, welche heid— 
nische Eultusftätten in chriftliche Gotteshäufer ummandelten. 

Bereitd um 590, ungefähr 50 Jahre nad dem Tode des hl. Benedikt, 
zerstörten die Longobarden 'jein Klofter. Die Mönde zogen nad) Nom, 





! Ein Pilgerführer bei Belichtigung der Reftaurirungsarbeiten auf Monte 
Gafiino, von P. Heinrich v. Rickenbach aus Stift Einfiedeln. Brünn, Robrer, 1880. 
&. 9 f.; I Codici e le arti a Montecassino per D. Andrea Caravita, pre- 
fetto dell’archivio Cassinense. Montecassino 1869. I, 5 sg.; Chronicon Cassi- 
nense lib. I. c. 1 bei Muratori, Rerum italicarum Sceriptores IV, 250 unb 
S. Gregorii M. Dialog. II. e. 8 mit den Anmerkungen bei Muratori IV, 199 sq. 
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von wo fie erft nad) 130 Jahren zurüdfehrten. Abt Petronar ermeiterte 
gegen das Jahr 720 den zur Martinsfirhe umgewandelten alten Tempel 
um etwa 8 m, gab ihm eine Abjis und ließ in ihm zwei Altäre zu 
Ehren der Gotteömutter und der hl. Fauſtinus und Jovita weihen. Abt 
Gifulfus CH 817) baute eine größere Johanneskirche über dem Grabe des 
hl. Benedikt und errichtete über dem Altar einen jilbernen Baldachin, den 
er mit goldenen Platten und farbigen Emails verzierte. Aber bereits 889 
verbrannten oder raubten die Sarazenen alles. 22 Jahre blieb das Klofter 
wiederum verwüſtet. Der Beginn ded 10. Jahrhunderts jah es wieder— 
eritehen, das 11. im größten Glanz; denn zwei jeiner Aebte, der Lothringer 
Friedrich und der Prinz des Herricherhaujes von Benevent, Dejiderius, 
beitiegen 1057 und 1086 als Stephan IX. (X.) und Bictor III. den 
päpftlihen Stuhl. Beide gehörten der jtreng Firchlichen Richtung an; 
der erjtere ernannte den hl. Petrus Damiani zum Gardinal, der andere 
aber war von dem jterbenden Gregor VII. den Gardinälen als Nad)- 
folger empfohlen worden. Daß ihre jo verjchieden beurtheilte Partei 
keineswegs durch mönchiſche Einjeitigfeit und übergroße Strenge zu jenem 
fräftigen Auftreten gebracht ward, erhellt, abgejehen von anderem, jchon 
aus der Liebe und Begeijterung, womit Defiderius alles Schöne fürberte. 
Niemand hat im 11. Jahrhundert, mwenigitens in Stalien, mehr für die 
Kunft gethan. 

Anfangs unternahm er als Abt zu Monte Cajjino nur eine Er— 
neuerung einzelner Theile des Klofterd und errichtete mehrere Eleinere Ge— 
bäude an Stelle der älteren. Bald aber fam er dazu, alles neu und größer 
zu maden. Im Jahre 1066 begann, troß der Furcht der meiften Mönche, 
jeine Pläne könne man nie vollenden, der Abbruch der alten Kirche. 
Dann ebnete er „mit euer und Eiſen“ den felfigen Gipfel des Berges, 
welcher jich inmitten der Kloftergebäude erhob und auf welchem der alte 
Apollo-Altar gejtanden hatte. Sein Eifer entzündete alle jo, dat; die Land: 
feute die erite Säule auf ihren Schultern aus der Ebene zum Klojfter 
hinauftrugen, obgleich der Weg überaus fteil und jchleht war. 

Die Kirche erhielt drei Schiffe, ebenjo viele Abfiden und 20 Säulen. 
In der Mitte ihres Chores erhob fih das Grab des hi. Benedift und 
der Hi. Scholaftica unter einem Baldadin, neun Stufen hoch und vom 
natürlichen Felſen des Berges umgeben, den Defiderius ringsumher un: 
verlegt gelafjen hatte. Die Hauptabjis erhielt einen Kohannesaltar, genau 
dort, wo ehedem der hi. Benedift einen ſolchen errichtet hatte. Neben die 
nördliche, dem bl. Gregor gemeihte Abſis baute der Abt eine Schat- 


510 Mittelalterliche Kunftvenfmäler in Subiaco und Monte Gaffino. 


fammer (Secretarium) und eine Sacriftei, an lettere anjtogend zwei 
Kapellen der hU. Nicolaus und Bartholomäus, weiter nad Welten neben 
der Façade feiner Kirche einen Glodenthurm (Arx), vor der Façade jelbjt 
einen Vorhof mit vier auf Säulen ruhenden, theilweiſe gemölbten Hallen 
und einem tiefen Brunnen, endlich an den beiden weſtlichen Ecken diejes 
„nad römishem Brauch Paradied genannten” Vorhofes je eine thurm— 
artige Kapelle des hl. Michael und des hl. Petruß, zu denen man auf 
fünf Stufen hinanſtieg. Auch zum Vorhofe jelbjt führte eine, ihn an 
Breite jogar übertreffende Treppe mit 24 Stufen hinauf, weil er mit ber 
Kirhe auf der Spite ded Berges lag. 

Adgejehen von diejer, dur die Bobdenbejchaffenheit herbeigeführten 
und mirfungsreihen Anordnung der Treppen, blieb Dejiderius im 
Grundriß bei dem althergebraditen Plan. ALS Bauarbeiter verwendete 
er aud Amalfi und aus der Lombardei (Como?) berufene Steinmeßen 
und Maurer. Marmor, Säulen, Bajen und Gapitäle wurden zur See 
aus Rom herbeigeholt, wo die antifen Denkmäler al3 Vorrathskammern 
dienten, aus denen man nad) Bedarf Bautheile entführt. So jehr dies 
zu beflagen bleibt, iſt doch zweierlei nicht zu vergejien: eritend, daß 
dadurch viele der beften Bautheile des Alterthums verhältnigmäßig gut 
erhalten find, dann, daß durch folhe in alle Welt veritreuten Kunſt— 
denfmäler der Geſchmack gebildet ward; denn in den neuen Bauten, 
denen jie eingegliedert wurden, betrachtete man fie als werthvolle Theile. 
Sp bildete deren öfterer Anblid den Geſchmack und regte zur Nach: 
ahmung an. 

Dem Reichthum des Baues entiprad) deſſen Ausſtattung. Drei Seiten 
des Paradiejes wurden mit Scenen aud dem Alten und Neuen Tejtament 
bemalt, die vierte, vor der Kirche liegende durch aus Gonjtantinopel be- 
rufene Arbeiter mit Mojaifen geziert. Auffallenderweife Fam in dieje 
Mojaifen in goldenen Lettern ein langes Gedicht des Benediktiners Marcus. 
Auch am Triumphbogen und in der Abſis, worin die Bilder Kohannes’ 
des Täufers und des Evangeliften in Glasftiften und Goldplättchen glänzten, 
wurden lange, von Alfanus verfertigte Verſe in Moſaik eingelaſſen. Den 
Boden vor dem Eingang und in der Kirche hatten andere, aus Byzanz 
berufene Moſaiciſten kunſtreich mit verjchiedenfarbigem Marmor belegt. 
Die Fenſter des Mittelſchiffes hatten verbleite Glasfcheiben, jene der Seiten: 
ſchiffe durchfichtige Platten. Die flache Dede war in leuchtenden Karben 
mit Verzierungen und Figuren bedecft, alle Wände waren bemalt. Das 
fait bis in die Mitte der Kirche reichende Chor fahte eine marmorne 
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Brüftung ein, Vier Marmorplatten bildeten defien meitliche Seite. Cine 
derjelben beitand aus rothem Porphyr, eine andere aus grünem Marmor; 
zwilchen ihnen befand jich der Haupteingang. 

Für das Hauptportal hatte Defiderius in Eonftantinopel eine Erz- 
thüre nad dem Muſter derjenigen beftellt, melde er zu Amalfi gejehen 
hatte. Man darf daraus nicht jchließen, in Atalien oder gar im Abend: 
(ande jei der Guß eherner Thüren unbekannt gemejen, jondern nur, man 
habe dort nicht verjtanden, in eherne Thüren jilberne Zeichnungen ein: 
zulajjen, mie dies auf den aus Conftantinopel gefommenen Thüren zu 
Amali, S. Paul bei Rom, Venedig und Monte Gajfino der Fall ift. 
Auch in diefer Technik des Einlajjens von Silber jtand alſo Byzanz höher 
als das Abendland. Höher jtand e8 gleichfalls in Emailarbeiten. Doch ließ 
Defideriuß Feine Gmailarbeiter nah Monte Caſſino kommen, jondern 
jandte einen Mönd an den Bosporus. Der Kaijer nahm ihn mohl- 
wollend auf und förderte jeine Beitrebungen. So verfertigte er dort eine 
goldene Tafel, welche dem Hocaltare als Antependium diente, und auf 
welcher, wie auf der berühmten Pala d’oro der Marcugfirche zu Venedig, 
in Email Scenen aus dem Evangelium und aus der Geſchichte des Kirchen- 
patrond angebradht waren. 

Seit alterd war in Stalien die Kunſt der Goldarbeiter hoch aus: 
gebildet. Aucd der von Defideriud in die Hauptitadt des griechiichen 
Reiches geſandte Mönd war ein in Italien gebildeter Meifter. Er reifte 
aber dorthin, um einzelne Zweige jeiner Kunjt, bejonders Verfertigung 
der Emails, vielleiht auch das Treiben edler Metalle, beſſer zu er: 
lernen. Ueberdies mußte er jorgen, daß die dort für den Handel an: 
gefertigten und für jein Kloſter zu Faufenden Gmailplättchen in die zu 
verfertigende Tafel jih genau einfügten. Nach feiner Rückkehr unterrichtete 
diejer Goldjchmied jüngere Mönche und andere Goldarbeiter in den neu— 
erlernten Zweigen jeiner Kunſt. Mit ihrer Hilfe konnte dann der Abt 
die vortrefflichiten Zierſtücke anfertigen laſſen, zuerjt jilberne, vergoldete 
Platten, momit die drei anderen Seiten des Hochaltars bedeckt wurden. 
Den drei Nebenaltären gab man für deren drei freiftehende Seiten die 
alten Altarplatten der frühern Kirche. 

Innerhalb des Chores jtanden vor dem Altarraum (Aditus) 4 aus 
Erz gegofjene Schranken. Darüber ging ein aus Holz geichnitter, reich 
bemalter Querbalfen unter dem Triumphbogen von einer Seite des 
Mittelihiffd zur andern. Defiderius ließ diefen Querbalfen mit Erz be: 
Fleiden, an den Seiten durdy „Arme und Hände aus Erz“, in der Mitte 


512 Mittelalterliche Kunftvenfmäler in Subiaco und Monte Eajjino. 


dur 6 filberne, 41/, Ellen ? hohe Säulen ftüßen. Auf den Querbalfen 
famen zwijchen 50 Kerzenleuchtern 13 quadratijche, aus Silber gearbeitete 
und vergoldete Bilder von je 12 big 14 Pfund; unten aber hingen an 
ihm zwiſchen 36 Lampen 5 runde Gemälde mit filbernen, je 4 Pfund 
Ihmweren Rahmen. 

Zwei andere runde, mit Silber bekleidete Bilder, von denen eines 
als Geſchenk eined Vornehmen aus Gonjtantinopel fam, wurden unter 
dem Altarbaldadin aufgehängt. 

Ein zmeiter, filberner, ungefähr 60 Pfund jchwerer, reich jculpirter 
und vergoldeter Querbalken wurde vor dem Altare aufgeitellt. Er ruhte 
auf 4 jilbernen, zum Theil vergoldeten, 10 Pfund fehweren und 5 Fuß 
hohen Säulen. Zwiſchen jeinen Säulen erhoben jih auf marmornen 
Unterjägen 2 große, jilberne, 30 Pfund ſchwere Kreuze mit ſtark hervor- 
jtehenden Bildern. 

Der Baldadin über dem Hocdaltare hatte oben 4 Verbindungs— 
balken, von denen zwei 6, die anderen 41/, Ellen lang waren. Alle wurden 
nad außen mit 80 Pfund Silber belegt und vergoldet, nad) innen aber 
bemalt. An Feſten stellte man vor den Altar 6 je 3 Ellen hohe 
Leuchter von getriebenem Silber zu je 5 oder 6 Pfund. Der filberne, 
25 Pfund jchwere Diterleuchter war mit jeinem Unterjaß aus Porphyr 
6 Ellen hoch. Der vor dem Triumphkreuz im Mittelihiff hängende fil- 
berne Nadleuchter wog ungefähr 100 Pfund und hatte einen Durchmefler 
von 20 Ellen. Sein Reif trug zwölf Thürme, zwijchen denen 36 Lampen 
hingen. Am 1. October 1071 z0g Papit Alerander mit zehn Erzbijchöfen, 
43 Biihöfen und vielen Fürjten, Grafen und Vornehmen der Umgegend 
in diefe Kirche ein, um die feierliche Weihe vorzunehmen. Das Klojter, 
feine Umgebung, ja der ganze Berg war mit Menjchen gefüllt. 

Der Papſt mweihte im Mittelichiff den Hochaltar des HI. Benedikt 
und den hinten in der Abſis Itehenden Johannesaltar. Am Innern des 
Hochaltars hängte man an der obern Marmorplatte zwei jilberne Reliquien 
ihreine auf. Unter dem Triumphbogen jtellte man auf den großen Quer: 
balfen einen jilbernen, mit Neliquien gefüllten „Ihurm“, und in der Abjis 
des Johannesaltars füllte man „die Krone des Erlöſers“ mit Reliquien. 
Andere Reliquien hatte man während des Baues in fupferne Reliquiare ein- 
geichlojien und in die Säulencapitäle, in die vier Eden des Thurmes, in 
dejien Kreuz und in das eherne Kreuz auf der Spike der Façade geborgen. 


It Die Elle hatte etwas mehr als 1/, Meter. 
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Da der Papſt für den Tag der Weihe und die folgende Woche einen 
großen Ablaß bemilligte, kamen während der Octav jo viele LXeute, daß 
es jchien, als ob feiner nach der erjten großen Feierlichkeit heimgefehrt 
jei. An der ganzen Umgegend hätte nad) dem Bericht des Chronijten 
„jeder ſich fajt wie einen Ungläubigen betrachtet“, wenn er nicht bei dieſer 
Beranlafjung die neue Kirche bejucht hätte. Der Ruhm Monte Caſſino's 
jtieg von Tag zu Tag. Nach zwei Jahren erreichte die Zahl jeiner 
Mönde fait zweihundert. Diejes Anwachſen der Zahl bot dem Defiderius 
eine willtommene Veranlaſſung, alle im Anfang jeiner Amtsverwaltung 
neu errichteten Gebäude wieder abzureißen. An der Sübjeite der Kirche 
begann er einen auf 110 Säulen ruhenden Kreuzgang, und um ihn er: 
baute er mwejtlich einen an das Paradies anjtopenden Speijefaal mit Küche 
und Vorrathskammern, jüdlich, der Kirche gegenüber, einen Schlafjaal mit 
einer Kleiderfammer, öſtlich einen Kapiteljaal. Dann errichtete der bau- 
luſtige Prälat mweitli von diefen Neubauten ein Haus für die Novizen, 
einen hohen Thurm mit einem feiten Klofterthor, jowie ein Gafthaus und 
zog um das Ganze eine feitungsartige Mauer. 

Nur ein altes Gebäude blieb noch übrig: der erweiterte und vom 
hf. Benedikt jelbit in eine Martinskirche umgewandelte Apollotempel. Auch) 
er mußte einem bdreilchiffigen, auf 18 Säulen ruhenden Neubau weichen. 
Seine Abjis erhielt Moſaiken mit langen Inſchriften, jein Altar ein 
jilbernes, vergoldetes, 24 Pfund Schweres Antependium, worauf die Legende 
der hi. Matthäus und Martin dargeitellt war. In die Thüren famen 
eherne Flügel, in die Fenjter Glasſcheiben. Das Annere wurde gleich 
dem Kapiteljaal mit Gemälden ausgeitattet. Schlafjaal, Kreuzgang und 
Speijejaal wurden nur durd) farbige Mufter verziert. Auf den Boden: 
belag wurde bei allen Bauten großes Gewicht gelegt. Zur Herjtellung 
des Bodens der großen Kirche hatte Defideriug, wie erwähnt, Arbeiter 
aus Gonjtantinopel berufen; der Boden des Klofterfreuzganges wird nod) 
in der Chronif als „byzantiniiche Arbeit” bezeichnet. Jenen der neuen 
Martinskapelle aber fertigten die Mönde jelbjt an; denn Dejiderius 
hatte gejorgt, daß jeine Leute die alte Kunſt der Moſaikarbeiten erlernten, 
nachdem jie 95 Jahre in Jtalien nicht mehr angewendet worden war‘. 


! Chron. Cass. III. c. 29. 33 und 34; Muratori IV, 442. 452 sq.; vgl. V, 

78. Chron. Cass. III. e 29 behauptet freili Artium istarum ingenium a quin- 

gentis et ultra iam annis magistra Latinitas intermiserat. Dieje Angabe, jeit 

500 Jahren feien in Stalien feine Moſaiken verfertigt worden, bat vielen Gelehrten 

große Schwierigkeiten bereitet. Vgl. Schnaaſe, Gejchichte der bildenden Künjte im 
Stimmen. XLIII. 5. 34 
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Defiderius erwarb ji durch die Erneuerung dieſes Kunſtzweiges 
große Verdienfte. Vielleiht ijt die jogen. Cosmatenfchule, welche Sicilien, 
Rom, ja fait ganz Atalien mit ihren jchönen Marmorböden und Moſaik— 
arbeiten an Kanzeln, Thüren, Gräbern und anderen firchlichen Gegen: 
jtänden bereicherte, eine Entwicklung der von ihm geweckten Keime. 

Der Verkehr mit dem Morgenlande war damals jehr lebendig. Abt 
Johann V. (7 1011) von Monte Gafjino hatte nad einer Reife ins 
Heilige Land auf dem Berge Athos, dem Hauptſitz morgenländifchen 
Mönchthums und einem Hauptort chriftlich-byzantiniicher Kunſt gelebt. 
Auch jein dritter Nachfolger Theobald (F 1035) hatte das Heilige Yand 
befucht und joll für das Klojter zu Majella, das er leitete, bevor er Abt 
von Monte Gajfino wurde, aus Gonftantinopel kirchliche Geräthe und 
Handichriften erworben haben. Die Aebte Friedrich und Defiderius, welche 
al3 Stephan IX. (X.) und Victor III. in der zweiten Hälfte des 11. Jahr: 
hundert den päpftlihen Thron beitiegen, hatten al3 Gefandte Roms 
Gonjtantinopel bejuht!. Mande Mönche zu Monte Eaffino veritanden 
griechiſch; denn man bediente fich desjelben zumeilen in der Liturgie. Abt 
Bertharius (7 884) wollte der am Fuß des Klofterberges liegenden, jett 
San Germano oder Caſſino benannten Stadt den Namen Eulogimenopolis 
geben, indem er für Benedict die griechiiche Ueberſetzung Eulogimenos 
einjeßte. Der Benediktiner Petrus Diaconus überjette zu Monte Gajfino 
im 12. Jahrhundert jogar ein Buch aus dem Griechiichen ?. 





Mittelalter, IV, 701 und Crowe und Gavalcafelle I, 55, wo die Stelle überdies 
unrichtig gegeben ift. Gin von Garavita (I, 203) veröffentlichtes und dem Verfaſſer 
der in Rede ftehenden Chronif von Monte Caſſino zugeichriebenes, jebenfalld von 
einem Zeitgenojien des Defiderius verfaßtes Gedicht jagt über die Mofaifarbeiten: 
Lustra decem novies redeunt, 
Quo patet esse laboris opus 
Istius urbibus Italiae 
Nlicitum, peregrina diu 
Res modo nostra sed effcitur. 
Demnad war die Kunft, Mofaiken zu verfertigen, jeit 19 Yuftra, d. 5. 95 Jahren, in 
Stalien nicht mehr geübt worden. Im Chronicon Cassinense jtand aljo „a VC et 
ultra“, ein Abjchreiber machte daraus a quingentis et ultra. Ueber ähnliche Fehler 
dieſes Abjchreibers vgl. Muratori V, 324, Colonne 2, Anm. 3. Unmöglich fonnte dem 
Berfafjer der Chronif unbekannt fein, daß zu Rom laut deutlichen Anfchriften und Mono: 
grammen im 9. Jahrhundert die Kirchen der hll. Praſſedis, Gäcilia, Marcus, Maria 
in navicella, ſowie der hl. Nereus und Adhilleus durch Italiener Mojaifen erhielten. 
1 Chron. Cass. II. c. 12. 22 und 51 bei Muratori IV, 848. 354 und 371; 
Paleografia artistica di Montecassino. Litografia di Montecassino 1877, Latino p. 16. 
2 Chron. Cass. I. ec. 32 und 33; IV. c. 66 bei Muratori IV, 304. 810 u. 537. 
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Es müſſen demnad in Monte Caſſino griechiſche Bücher mit Minia- 
turen gemwejen fein. Solde Miniaturen waren aber im Mittelalter bie 
wichtigften Mittel der Kunftübung, weil fie als da3 galten, mas für 
unjere Künftler und Handwerker Modelle und Vorlegebücher find. Dieje 
Miniaturen werden viele jener Vorzüge gehabt haben, wodurch die von 
jenen griechifchen Arbeitern hergeftellten Moſaiken jolches Aufjehen machten. 
Die Berichterftatter von Monte Caſſino rühmen, abgejehen von der Koft- 
barfeit de3 größtentheild antiken, italienischen Denktmälern entnommenen 
Materials, die Farbenpradt und Naturtreue. Sie jagen: „Man glaubt 
in den Mojaifen fajt lebendige Figuren und blühende Blumen zu jehen.“ 
„Der Boden erſchien wie eine blumige Au.“ ? 

Auch die in Siceilien herrichenden Araber begannen jeit dem 10. Jahr: 
hundert auf die italienische Eultur einen bedeutenden Einfluß zu üben, 
beſonders durch koſtbare Stoffe und deren Mujterung, durch Medicin und 
Chemie. Durch fie kamen chemiſch bereitete, viel lebhafter leuchtende Farben 
in den Handel und in den Gebraud. Monte Gajfino lag ihnen jo nahe, 
daß ihre Fabrikate dort jiher Eingang fanden. 

Troß dieſes mohlthätigen Einflujjes der Griehen und Araber blieb 
die italienijche Baufunft, Plaftif und Malerei im mefentlichen ihren Ueber: 
lieferungen treu. Sie wandelte weiter auf den Wegen, welche die antife 
römische Kunſt gebahnt hatte. Wohl ging ed da abwärts und aufmärts, 
wohl braten von der einen Seite die au dem Norden fommenden Mönche, 
jpäterhin deutjche und franzöfiiche Baumeifter und Maler, von der andern 
Seite her die Drientalen Anregung und Förderung; aber im mejentlichen 
bat die Kunft Staliens nie durch Byzanz eine jo gründliche Erneuerung 
bedurft, daß fie zuerjt byzantiniih und dann wieder neuitalieniſch wurde. 
Obwohl die Chronit von Monte Caſſino jo freigebig ift im Lobe byzanti- 
niſcher Mojaifen, erwähnt fie doch nur einmal, ohne befondere Begeifterung, 
griechiiche Malereien ?. Dagegen zeigt fie, daß feit alters zu Monte Caffino 


! Chron. Cass. III. c. 29 und Anonymi narratio bei Muratori IV, 442 und 
V, 76; Carmen bei Caravita I, 208: 

His labor in vitrea potius 
Materia datur eximius, 

Nam variata coloribus haec 
Sic hominis decorat speciem, 
Non sit ut alter in effigie. 

2 Chron. Cass. III. c. 33: Rotundas vero omnes (quinque iconas) argentea 
solum urna (Rand) quattuor librarum circumdans caetera coloribus ac 
figuris depingi graeca peritia fecit. 

34* 
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eine Anzahl ſehr thätiger Maler wirkte. Beijpieläweije ließ laut ihrem 
Beriht Abt Poto (7 778) zwei von ihm neu erbaute Kirchen mit Verſen 
und Gemälden jhmüden; fein Nachfolger Theodemar (+ 797) that dasſelbe 
für die reiche, fünfthürmige, von ihm in San Germano errichtete Marien: 
fire. Gijulfus (CF 817) ſetzte an die Stelle der von Abt Poto erbauten 
Benediktkirche eine größere, die ringaum mit den jchönften Figuren bemalt 
ward. Unter Abt Aligernus (986) erhielt jomohl die Kirche des hi. Bene- 
dikt zu Monte Caſſino als auch die von ihm abhängige des Kloſters zu 
Capua Malereien !. Athenulf (F 1022) ließ die Abjis der Kirche des 
hl. Benedikt „mit Gold und verjchiedenen Farben aufs jchönfte ausmalen?; 
dem Abte Theobald (F 1035) aber verdankte die Kirche des Erlöfers zu 
Majella ihre Wandmalereien. 

Alle diefe Werfe jind verſchwunden. Erhalten ift dagegen die Aus: 
malung der Kirche S. Angelo in Formis am Fuße des Capua beherr- 
ichenden Mons Tifata, auf dem einjt ein Xupitertempel ftand, wie Monte 
Caſſino jeinen Apollotempel hatte. Die Kirche verdanfte ihren Namen 
den Aquäducten (Formae), melde neben ihr das Waſſer aus den Ge: 
birgen nad) Capua leiteten. Dejiderius erhielt fie nach 1065 vom Fürften 
von Gapua zum Gejchenf und ließ auf die Weſtwand das Jüngſte 
Gericht, im Mittelfchiff Propheten ſowie Scenen aus dem Alten und 
Neuen Teftament, in den Abjiden und beim Cingange verjchiedene Fi— 
guren malen. Die Bilder find nicht allzu verjhieden von den um bie 
gleiche Zeit in Frankreich und Deutjchland entjtandenen. Freilich werden 
jie in vielen Werfen, bejonders in älteren, als byzantinisch ausgegeben. 
Die beten Kenner der neuern Zeit erflären fie aber als italienijche Ar: 
beiten, Garavita jogar als Schöpfungen der Künftlermönde von Monte 
Gaffino. In der That find alle Anfchriften Tateinish, dagegen die 
griehiihen Buchftaben neben dem in der Abjis thronenden Chriſtus 
(IC-—CX) verfehrt geſtellt. Salazaro erflärt diefes Verftellen als „Irr— 
thum des Künſtlers, der ohne Zweifel die griehiiche Sprade nit ver: 
ſtand“. Trotzdem jchreiben Erome und Gavalcajele: „Daß die Künjtler 
Griehen waren, bemeifen außer den Inſchriften (!) die Trachten 
und die Uebertreibung in Form und Handlung der Figuren, aber fie 
handhabten nit nur fein anderes Verfahren als ihre römi- 
hen Nebenbuhler in Nepi, jondern jtanden in der Kenntnig unter 


“ — — — 


! Chron. Cass. I. c. 10. 11. 17; II. e. 3 bei Muratori IV, 275. 276. 290. 340. 
? Caravita I, 156 und 172; Chron. Cass. II. e. 51 bei Muratori IV, 871. 
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jenen.” ? Sollte der funftliebende Defiderius fih aus Griechenland haben 
Maler fommen lafien, die noch „unter den römijchen jtanden” ? Ständen 
jene Bilder von Gapua jo tief, dann wäre ja gerade diefer Mangel ein 
Beweis des abendländiihen Urſprungs. Daß einzelne Figuren, bejonders 
die Engel der Abjis, griehiiche Tracht Haben, erflärt fich theild dadurch, 
daß griechiſche Stoffe und Kleidungsitüde auch in Italien Eingang fanden 
und daß die Mönde von Monte Cajjino griechiſche Bilder Fannten und 
benußten. Uebrigens kam gerade die jo byzantinifch fcheinende Art und 
Weiſe, den Hl. Michael in conitantinopolitanische Hoftracht zu Fleiden, 
nicht erjt unter Deſiderius auf; denn die Chronif von Monte Cajfino 
erzählt, unter der Negierung des Abtes Athenulf (1011—1022) ſei einem 
Mönch der Erzengel jo erjchienen, „wie man ihn zu malen gewohnt ge: 
weſen ſei“?. Da der Chroniſt dies nach dem Tode ded Defiderius jchrieb, 
iſt unter diefem Abt die Art der Darftellung der Engel nicht geändert 
worden, deren Tracht aljo fein Beweis für Einwirkung byzantinifcher 
Malereien. 

Doh man hat zu Monte Gaffino vor dem 11. Jahrhundert nicht 
nur die Wände der Kirchen und Kloſtergebäude bemalt, jondern auch 
die Bücher der allzeit gut bejorgten Bibliothef mit Miniaturen verziert. 
Bücher waren den Mönchen täglich nicht nur zum wiſſenſchaftlichen Stu- 
dium und zum Vorleſen im Speifegimmer und im Chore, jondern nod) 
weit mehr zur Pflege ihres geiftlichen Lebens nöthig. Mußte doch jeder 
(aut der Negel des hl. Benedift Tag un Tag mehr oder weniger lang 
der Leſung in einer aus der Bibliothek ihm perjönlich geliehenen Hand— 
ſchrift obliegen ®. 

Die Bibliothet von Monte Caſſino beweiſt nun zuerjt die auffallende 
Thatſache, dal dort zwei verjchiedene Schriftarten in Gebraud waren: 
die longobardiſch-caſſinenſiſche und die römiſch-lateiniſche. Erftere herrſchte 





1 Chron. Cass. III. c. 27 und 42; Caravita I, 224 sg.; Crowe et Caval- 
caselle I, 56 sg.; Salazaro, Studi sui monumenti della Italia meridionale dal 
IV® ai XIII® secolo. Napoli 1874. I, 48 sg. 

2 Chron. Cass. III. c. 34 bei Muratori IV, 361: Vidisse sibi visus est Mi- 
chaölem archangelum illa nimirum specie, qua in imaginibus depingi consuevit. 

3 Regula s. Benedicti c. 48 und dazu die Expositio regulae ab Hildemaro 
(+ e. 850) tradita ed. Mittermüller. Ratisbonae, Pustet, 1880. p. 476 aq. Jeder 
Benebiktiner hatte ehedem ein Tuch, in das er die ihm aus der Bibliothek geliehenen 
Bücher zur Schonung einwideln mußte. In Handſchriften bes 11. und 12. Jahr: 
bundert3 lieft man fogar die Mahnung: Quisquis quem tetigerit, sit illi lota 
manus. Caravita I, 338 sg. 
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nachweislich daſelbſt von 718 bis 1282, wurde von den beiten Schreibern 
und Miniatoren des Kloſters bevorzugt und diente wahrſcheinlich aus— 
ichließlih bei Heritellung der liturgiſchen Handjchriften. Unter den 
älteren im Klojter vor dem 12. Jahrhundert gejchriebenen Büchern haben 
nur jie Miniaturen und reichere Verzierungen. Unterfuht man aber deren 
Miniaturen und Zierbuchitaben, jo zeigt ſich auch in ihnen ein doppelter 
Stil, zuerjt ein der Schrift entjprechender, dann ein freierer mit der 
lateinifch-römischen Schrift mehr übereinftimmender. Der erftere erinnert 
gleich an iriſche Handichriften, verwendet Flechtwerk, hat eigenthümlich ge: 
modelte Figuren und liebt bunte Bemalung. Die einzelnen Gewänder werden 
nicht mit einer Farbe in helleren und dunfleren Tönen verjehen, jondern 
mit verjchiedenen Farben. Beiſpielsweiſe ijt in dem von Diafon und Mönd 
Grimoald um 1025 gejchriebenen Coder das Kleid der Mutter Gottes 
mit blauen, rothen, violetten und gelben Farbſtreifen bedeckt, welche zwiſchen 
den Eonturen der Falten mwecjeln?. Dasjelbe Syſtem der Bemalung 
zeigt fi in der vom Benediftiner Cauſo um diejelbe Zeit ebendajelbit 
hergejtellten Regel des hl. Benebift (Bibl. Cass. Nr. 442. 372) und findet 
fi in vielen Bildern der aus dem 11. Jahrhundert jtammenden großen 
Bibel aus Farfa in der VBaticanifchen Bibliothek (Vat. lat. Nr. 5729). Es 
liegt nur zu nahe, dieje auffallende Art der Eolorirung als Nachahmung 
byzantinischer Email anzufehen, da in ihnen oft (3. B. in einzelnen Tel: 
dern der berühmten Pala d’ oro von San Marco zu Benedig) zmijchen 
den Goldleiſtchen, welche die Conturen erjegen, in ähnlicher Art verjchieden- 
farbige Glasflüſſe eingelafien find. Indeſſen fteht feit, da die Mönche 
von Monte Caffino für die Verzierung ihrer longobardifchen Handichriften 
iriſche Vorbilder benußten. Ahnen entlehnten fie die Motive zu dem 
reihen Flechtwerk und zu den phantajtiichen Ihiergeftalten, die bis ins 
13. Jahrhundert in immer mehr vervollfommneter Art die Anitialen be- 
leben. In alten Handichriften aus Irland kommt nun aber eine jolche, 
unjerem Geſchmack mideritrebende Häufung und Zujfammenftellung von 
Farbjtreifen früh und oft vor, beijpiel3weife um 820 im Evangelienbuch 
des Mac Regol und um 800 in jenem des hi. Chad °®. 





i Paleografia artistica di Montecassino. Litografia di Montecassino 1877. 
Longobardo-Cassinense p. 3 sg. und latino p. 2 sg.; Caravita II, 322 sg. 

2 Gute Reproduction in Le Miniature nei codici Cassinensi. Litografia di 
Montecassino. 

3 Westwood, Fac-Similes of the miniatures et ornaments of Anglo-Saxon 
et Irish Manuscripts. London 1868. pl. 16. 23. 
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Die Schreiber und Miniaturiften zu Monte Caſſino fühlten bald 
das Unjchöne folder Malereien. Obwohl ſie ihre charaktervolle jogen. 
longobardiſche Schrift und das dankbare Verzierungsmaterial der iriſchen 
und anglo-jähjiishen Mönche fefthielten, welches jo gut zu jener Schrift 
paßt, entſchloſſen jie ji dennoch, für die Miniaturen römiſch-lateiniſche Vor: 
bilder zu vermerthen. Einen der älteften erhaltenen Verjuche in diefer Rich— 
tung bietet der um 925 zu Capua abgejchriebene Kommentar ded Paulus 
Diaconuß (Bibl. Cass. Nr. 175. 241. 968). Viel vollfommener find 
die beiden Bilder in den unter Abt Theobald (7 1035) gejchriebenen und 
ausgemalten Moralia des hf. Gregor, melde in Zeichnung und Narben: 
ftimmung Kirchenmalereien ind Gedächtniß rufen!. Die etwas nüchternen 
Snitialen der lateinischen Handichriften von Monte Caſſino machen den 
gleichen Eindrud. In großen, feſt und kühn hingeworfenen Conturen geben 
jie einfache, ſcharf, aber doch nicht unſchön zu einander in Gegenjat jtehende 
Tarben?. Durch folche Arbeiten find in der Screibjtube zu Monte 
Caſſino zweifelsohne jene Mönche berangebildet worden, welche die oben 
erwähnten Wandmalereien ausführten. 

Das unter der Regierung des Defiderius von dem Caſſineſen Leo 
gejchriebene und ausgemalte Homilienbuch iſt einer der jchönjten Codices 
der Bibliothek ?, reih an farbenprädtigen, phantafiereichen Initialen, in 
denen die jprudelnde Lebensfülle irijcher Flechtnetze und Thiergeftalten zu 
maßvollem, harmoniſchem Gleichklang jih vermählt mit der zu vollfom: 
menem Ebenmaß gefteigerten Eräftigen und wechſelreichen longobardiſch— 
cajfinenfiihen Schrift. Vier großen jyeberzeichnungen gab Leo nur bie 
und da Farbe, um wichtigere Einzelheiten hervorzuheben. Nicht umjonit 
lobte die Chronif die Naturtreue byzantiniiher Mojaiken. Leo's Bilder 
zeigen, day die Mönde auf die Natur achteten und ihre Zeichnung ver- 
vollfommmeten. Die Figuren find großartig gedacht und einfach hingeſtellt; 
ihr Faltenwurf ift einheitlih und ruhig, aber doch der Bewegung ans 
gepakt. Drei Federzeichnungen in Cod. 98. 160 verdienen gleiches Yob; 
doch lehnen fie jich hie und da an alte Vorbilder aus verjchiedenen Schulen 
ſtark an. 


i Bibl. Cassin. Nr. 73. 129. Abbildungen in Le Miniature nei codiei Cas- 
sinensi, Schriftprobe in ber Paleografia, Longobardo - Cassinense tav. XLIII. 
Das Bud) ijt bereit3 erwähnt im Chron. Cassin. II, 52 bei Muratori IV, 372. 
® Paleografia, Latino tav. XIV bis XXIX, befonders die drei legten Tafeln, 
3 Bibl. Cass. Nr. 99. 206. 1070. Xnitialen aus diefem Bude in Paleo- 
grafia, Longobardo - Cassinense tav. IX bis XIV unb XLIV bi XLV, in ben 
Miniature bie Bilder auf vier Tafeln. Cf. Caravita I, 270 sg. 
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In dem um 1150 vom Benediftiner Symeon gejchriebenen und aus- 
gemalten Regestum sancti Angeli ad Formas hat der Zeichner meitere 
Kortichritte gemacht. Seine Bilder zeigen als Allujtrationen zu den Ur: 
funden des Kloſters verjchiedene Verhandlungen der Päpfte, Fürjten und 
und Bilchöfe mit Aebten oder Vorſtehern der Benediftiner, alfo Stoffe, 
deren Zeichnung neu zu entwerfen war. Die Gemänder folgen den Körper: 
formen der meift langen und hageren Figuren. Die Golorirung geht 
bie und da auf jene vorher erwähnte bunte, ftreifenartige Bemalung der 
Kleider zurüd. Meift ift jedoch in einer Farbe eine hellere da verwendet, 
wo hochgehende Falten Vermehrung des Lichtes erheiichen. Das ift der 
Anlauf zu einer ftärfern Mobellirung, der zuleßt zur höchſten Vervoll— 
fommnung der Malerei führte. Symeon fühlte übrigens ſelbſt, daß er 
als Zeichner höher ftand denn als Maler, lieg darum ein Doppelbild 
ohne Farben und begnügte ſich bei den übrigen Bildern oft, die Gewänder 
nur einfad und leicht zu tönen und ihnen ihre Gonturftriche zu laſſen. 
Er hat ſich offenbar für Zeichnung und Farbe eng angeichloflen an den 
aus Monte Caſſino jtammenden oder 1202 der Vaticaniſchen Bibliothek, 
der unter Defiderius mit Scenen aus dem Leben des hl. Benedift reich 
illuſtrirt wurde. An ähnlicher Weife joll die Exultet-Rolle aus dem 
Beginn des 12. Jahrhunderts ausgeführt jein, die ich leider nicht ſehen 
und unterjuchen Eonnte. 

Wach dem Tode des Defiderius wurde noch das Krankenhaus, dejien 
Kapelle und dejjen Kreuzgang ausgemalt. Innerer Zwieſpalt und äußere 
Feinde arbeiteten fich aber dann in die Hände, den alten Glanz zu verdunkeln 
und den überreichen Schatz an filbernen und goldenen Kirchengeräthen jomie 
an mwerthvollen VBorhängen, Teppichen und Briefterfleidern zu vernichten. 
Die longobardiſch-caſſinenſiſche Schrift trat in eine Periode der Mill: 
für und Ungebundenbheit ein. Freilich waren Rechte und Zirkel befonders 
jeßt wichtige Hilfsmittel der Kalligraphen; denn faſt Feine Linie der 
großen Zierbuchftaben oder der Verjchlingungen, weldhe um ihren Stamm 
mwucherten, ift ohne Nechtet und Zirkel gezogen. Um die zahllojen 
Mittelpunfte zu finden, braucht man nur dad Blatt gegen das Licht zu 
halten. Aber die ebenjo Fräftigen als ruhigen Farbencontrafte und die 
maßvolle Verwendung der Schlingen, Blätter und Thiere hat einer üppigen 
Verſchwendung Pla gemadt. Nicht mehr die Regel, jondern die Phan— 
tafie herrſcht. Weiß und ftarf mit Weiß gemijchte Farben verbinden jich 
mit dem Gold. Wie die Zeichnung, jo erinnert auch die Golorirung an 
die Zeiten des Barod. 
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Die lateiniſchen Handſchriften diejer Periode vervollkommnen fi im 
Gegenjag zu den longobardiihen. Ihre Schreiber und Maler waren 
eben nicht gebunden an eine abjterbende Lokalſchule, jondern gefördert durch 
den großartigen Aufſchwung, welchen die kirchliche Kunft in Frankreich und 
Deutichland nahm. Die reihen, auf blauen Grund gejtellten Initialen 
des 1167 geichriebenen Gratian (Bibl. Cass. Nr. 64) ſchließen jid an die 
beiten franzöjiichen jener Zeit an. Weniger jchön find andere in demjelben 
12. Jahrhundert gemalte Anitialen (Bibl. Cass. Nr. 381), in denen der 
franzöſiſche Stil mit dem alten longobardiſch-caſſinenſiſchen vermiſcht ift. 

Beim Beginn des 13. Jahrhunderts malte Meilter Bartholomäus 
von San Germano in der Hauptfirche 41 Glasfenſter, ebenjo viele für die 
Kirhen, Kapellen und für den Kapiteljaal. Abt Bernard I. (7 1282) 
ließ die von Monte Caſſino abhängige Kirche von Majella wahrjcheinlich 
durch den Meilter TIheodinus mit Malereien und durh Mojaifarbeiter 
mit einem neuen Boden verjehen. Seine Erklärung der Benediftinerregel 
(Bibl. Cass. Nr. 440. 53) ijt das legte mit longobardiſch-caſſinenſiſchen 
Buchſtaben geihriebene Buch des Klojterd, mit dem dieſe Schriftart unter: 
ging, um der italienisch-gotijchen Pla zu madhen. alt wäre aud Monte 
Caſſino feinen alten UWeberlieferungen untreu geworden; denn Göleftin V. 
wollte e8 dem von ihm geitifteten Cöleſtinerorden übergeben. 

Die Wirren, melde Unteritalien dem Untergang nahebradten und 
die Päpſte nad Avignon trieben, zogen auh Monte Caſſino in ihren 
Strudel. Es wurde für 45 Jahre Bilchöfen übergeben, welche die Um— 
gegend regieren jollten. Um das Unglüd voll zu machen, zeritörte am 
9. September 1349 ein Erdbeben fait alle Gebäude. Acht Jahre lebten 
die übriggebliebenen Mönde in elenden Hütten. Erſt 1357 begann ein 
Neubau. Zehn Jahre jpäter fam Urban V. (7 1369) zum Grabe des 
bl. Benedikt, jah die Trümmer und mie langlam die Erneuerung fi 
vollzog, erklärte jich zum Abte des Kloſters und forderte alle Benediktiner 
des Abendlandes zur Unterjtüßung auf. Erſt Abt Peter IV. (1374 bis 
1395) vollendete die Kirche. Er gab ihr einen offenen, bemalten, nad) 
dem Borbilde der römiichen XLateranfirche gearbeiteten Dachſtuhl, einen 
neuen auf Säulen ruhenden Kreuzgang und reichgeichnitte Chorjtühle !. 

Urban V., der große Mohlthäter des Klojters, beftimmte auch 
300 Goldgulden zum Ankauf von Büchern. In der Schreibjtube von 
Monte Caſſino war man aljo lange unthätig gemejen; die Bibliothef war 





1 Die wichtigen Gontracte bei Caravita I, 350 sg. 
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beraubt. Die Laien gewannen, wie in der Baufunft, jo auch in Malerei 
und Plajtit daS Uebergewicht. Die Herjtellung von Büchern wurde mehr 
und mehr eine der vielen fünftlerijch betriebenen Erwerbsquellen. Solange 
höhere Bildung faſt ausfhlieglih in den Händen der Klöfter und der 
Geiftlichen blieb, mußten fie auch das Kunſthandwerk üben; jobald die 
Laien befähigt waren, jelbjt einzutreten, war ihre Aufgabe vollendet; denn 
Beihäftigung mit Aderbau, Handwerk, Kunft und profaner Wifjenihaft 
ijt an zweiter Stelle und mehr oder weniger bedingungsmeije ihre Be— 
Ihäftigung. Sobald und foviel die Zeitumftände es erlauben, haben fie 
als DBertreter der Kirche und de3 übernatürlichen Lebens die höheren 
Ideale zu pflegen, zu vertreten und in meitere Kreife zu tragen. Es 
war darum Fein Zeichen des Niederganges, jondern der veränderten 
Gulturverhältnijje, daß die Mönde von Monte Eafjino auswärtige, in 
der Kunſt der Miniaturmalerei berühmte Meifter beriefen, um ihre noch 
jegt benußten Chorbücdher mit großen Snitialen und Bildern zu zieren. 
Laut der vorhandenen Rechnungen waren in den Jahren 1509—1521 
der lorentiner Johann Boccardini mit feinem Sohne franz, ſowie 
Matthäus von Terranuova mit jeinem Schüler Aloyfiug von Neapel bei 
diejer Arbeit beichäftigt. Erjtere ftammten aus Perugia und malten dort 
die Bücher von St. Peter aus; lettere waren mohl beide Neapolitaner 
und Vertreter der römischen Schule. 

Geſchrieben wurden die beiten Bücher von dem Benediktiner Berna- 
detto, der 1507 zu Montescagliofo feine Ordensgelübde ablegte, und viel- 
leiht von dejjen Schüler Gratian!. Dieſe Chorbücder find die Ietten 
Erzeugnifje mittelalterliher Kunft in Monte Caſſino. 

Im 16. und 17. Jahrhundert wurde nad) und nad) das ganze Klofter 
umgebaut. Streng und hart urtheilt über die Neubauten der frühere 
Archivar des Stiftes: „Zmeifeldohne hat bei diefer ganzen Erneuerungs- 
arbeit der Geift der Zerftörung gewaltet; ift doch von der wundervollen 
Bafilifa des Defiderius nichts übrig geblieben als ein Theil des Boden— 
belages in der Sacrijtei und die Erzthüren. Keine Reſte find geblieben 
von jeinem Grabdenfmal, feine von demjenigen der Sigelgaita, der Ge- 
mahlin de3 Robert Guiscard, Feine von anderen Denfmälern der Kirche. 
Keine Spur ift mehr zu finden von den Bauten Urbans V., es jei denn, 
man wolle ihm die Façade der Kirche zujchreiben.“ ? 

! Caravita I, 436 sg.; Miniature Secolo XVI.; Paleografia, Gotico Corale, 
tav. I-XVI. 

? Caravita III, 135 sg. 
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Man muß aber zur Entihuldigung aud die entgegengejeßten An 
fihten zur Geltung kommen lajjen. Wiſſen wir, wie viel das Erbbeben 
1349 ungerjtört ließ, wie viel die im 14. und 15. Kahrhundert langſam 
und mühjelig unter ungünftigen Berhältnifien vollendete Reſtauration von 
den alten Reſten erhielt, und was jie jelbjt wert) war? Die jeßige Kirche 
und die jetigen Kloftergebäude jind doch erbaut auf den von Deſiderius 
angelegten Grundfeiten. Noch führt feine große wirkungsvolle Treppe 
aus dem äußern Vorhof in den innern. Neben dem äußern fieht man 
zur Rechten und Linfen große Säulenhöfe, um die jich nördlich die Ge— 
bäude des Penſionates, ſüdlich andere Klofterbauten erheben. Nach Dften 
hin fteigt die breite Treppe auf und jieht man hinter dem in feiner all- 
gemeinen Anlage erhaltenen ‘Paradies die Façade der Kirche. Ja die 
Säulengänge diejes Paradiefe8 ruhen auf 20 meilt antiken, jehon von 
Dejideriuß erworbenen Säulen. An Wandnijchen ſtehen 16 Figuren, 
etwas Ffleiner als jene des Laterans zu Nom, denen fie nachgebildet find. 
Einige jind, wie Caravita gut bemerft, obgleich „nicht Schön, doc effect- 
volle Decorationsftüce”. Die Kirche ift foftbar und reich geziert mit 
Marmor, eingelegter Arbeit und Gemälden. Ihre Chorjtühle find Meifter- 
werfe der Schnitzkunſt; an den Pfeilern jind in geſchickter Weile Säulen 
angebracht, ebenfall3 Reſte aus alter und ältejter Zeit. Man muß eine 
jolche Kirche jehen an Tagen, an denen ein hohes Feſt jie mit dem Glanze 
firhlicher Geremonien erfüllt. Wie jhön und gut paßt dort alles zu— 
jammen in den heiligen Tagen der Charwoche: Decoration, Gemälde, 
Ausftattung und die ehrwürdige Schaar der Mönde! Sie begleiteten 
ihren Abt zur eier des Chorgebeted; vor ihnen her zogen Kinder, Knaben 
und Jünglinge aus dem Penfionate der Abtei, Glerifer und Priefter aus 
ihrem Seminar, alle geſchult durd die Regel de3 Hi. Benedift, um den 
Gottesdienft mit der Würde und der Erhabenheit zu vollziehen, welche die 
Jahrhunderte in ihn legten. Bon allen Seiten waren frühere Zöglinge, 
Söhne der erjten Familien Neapels, herbeigeeilt, um in diefen Tagen wieder 
mitzujingen, mitzufeiern, mie jie ehedem gelernt und getan. Während 
die Mönche im Chor abmechjelnd jangen, jtanden fie hier und dort bei den 
mwuchtigen Pfeilern, am Abend um einige Lichter gedrängt, welche ihre 
Bücher erleuchteten. Im Schiff Fnieten und ſaßen Herren und Damen 
aus San Germano und zahlreiche Gäfte, melche jolche heiligen Tage gerne 
in Monte Gajjino dem Gebete widmen. Zwiſchen ihnen in den Neben- 
ichiffen und bei den Eingängen jah man zahlreiche Landleute in ihren 
farbenreihen Trachten. Sie lieben aud in der Kirche die Freiheit. Die 
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einen ftanden bier, die anderen dort. Jeder ſaß oder fniete auf dem Stuhl 
oder auf dem Boden, wie es ihm gefiel. Faſt überall und in allem 
zeigt ſich in Italien die Nahmirkung antiker Sitten. So ift den Ita— 
lienern auch heute noch die Kirche nicht der Empfangsjaal eines Fürften, 
worin man ängjtlich die Hofetiquette befolgt, jondern das, was die alten 
Bajilifen, was die großen Tempelhöfe waren, in deren Mitte ein Altar 
ſtand. Sie beten eifrig, ernjt und gejammelt vor diefem oder jenem Altar; 
aber das Schiff der Kirche ift wie ein VBerfammlungsort, in dem jie ſich 
mehr gehen Lajien, wenn nicht der Gang des Gottesdienftes am Hochaltar 
Achtung gebietet. So war die Kirde von Monte Caſſino ſchön und 
erbaulich troß Zopf und Roccoco. 

Was wäre aus Stalien geworden, wenn Päpſte und Klöjter im 
15. und 16. und in den folgenden Jahrhunderten eigenjinnig feitgehalten 
hätten an mittelalterlihen Formen? Sie jtellten jid an die Spite der 
neuen Bewegung, haben die Renaifjance in den Dienft.der Kirche genommen 
und dadurh Künjtler und Gelehrte fejtgehalten im Glauben. Hätte man 
in Monte Caffino alles beim Alten gelaffen im 16., 17. und 18. Jahr: 
hundert, müßte man dann nicht jagen: Alles war verfnöcert und ver- 
altet, war leblos und unempfindlich für neuere Anſprüche? Kirche und 
Klofter zeigen, daß ein friſcher Geiſt durch die alten Hallen zog und jie 
erneuerte. 

Auch heute weht diejer friſche Geiſt dort, vielleicht mehr als je. Die 
ehemalige Wohnung des hf. Benedikt, welche in einem uralten Thurme 
faft vergefien lag, ilt im Jahre 1880 bei der fünfzehnten Jubelfeier des 
Gentenariumd der Geburt des Heiligen ausgegraben worden. In neuem 
Glanz erinnert fie an die Thaten des Heiligen. Seine Wohnung hatte 
er aufgeichlagen in einem der Thürme, welche mit den cyklopiſchen Mauern 
die Burg des alten Apolloheiligthums jhüßten und fie in Kriegsnöthen 
zum Zufluchtsort der ringsumher angefiedelten Bevölkerung machten. Das 
untere Geſchoß des Thurmes beftand aus einem gewölbten Thorweg, 
welder bis vor etwa zwölf Jahren den Eingang zum Klojter bildete, 
und aus einer neben jenem Thorweg liegenden Kammer. In leßterer 
wohnte, wie aus den Dialogen Gregors des Großen erhellt, der Diakon 
Servandus, Abt eines Kloſters in Campanien, als er den Hl. Benedikt 
beſuchte. Der Heilige ſelbſt hatte feine Zelle in der über der untern 
liegenden Kammer. In ihr jah er durch das noch erhaltene Fenſter, laut 
der Erzählung Gregors, wie die Seele des Biſchofs Germanus von Capua 
von Engeln gen Himmel getragen wurde. Auch die beiden enter der 


Mittelalterlihde Kunitdenfinäler in Subiaco und Monte Gaffino. 525 


untern Selle, in der fich der Heilige gewöhnlich aufhielt, werden vom 
Papſte Gregor erwähnt. Durch das nad) Pumarola gerichtete jah er die 
Seele jeiner Schweſter Scholajtica in Geftalt einer Taube diefe Erde ver: 
lajfen, durch das andere warf er nach der Ueberlieferung eine gläjerne Flaſche 
hinab auf den feljigen Abhang. Cine bereit? im 12. Jahrhundert durch 
Abt Otto (7 1107) in diefem Thurme errichtete Kapelle ward um 1631 
erneuert und mit Bildern verjehen. Zur Vorbereitung auf die Jubelfeier 
von 1880 haben die Benediftiner den ganzen Thurm und die neben ihm 
liegenden Reſte der ältejten Klofteranlagen joviel als möglid in den Zu— 
ftand zurüdverjeßt, den fie ehedem hatten, und in ihnen vier Kapellen ein: 
gerichtet. Auch der alte Thormeg des Thurmes, durch den jeit dreizehn 
Sahrhunderten Benedift und fo viele feiner Söhne und Verehrer in das Klofter 
eintraten, ward in die apellenanlage hineingezogen. Die Maler der Beu— 
roner Congregation haben dann dad Ganze mit Fresken verziert! und 
darin die Hauptereignifje aus dem Leben des hf. Benedikt und der hl. Scho- 
lajtica und die Wirkſamkeit ihres Ordens gejchildert. Die Malereien jind 
theil3 nur grau in Grau, theild in leichten Farben jo ausgeführt, dab 
den großen Linien ihre Kraft bleibt und die Golorirung der jtrengen 
Zeihnung gleichſam als Hintergrund dient. 

Sedes Öffentlich ausgeftellte Werk muß ſich auf die verſchiedenſte Be- 
urtheilung gefaßt machen. Um mieviel mehr Kritiken ergehen über ſolche 
Malereien, die im Herzen Staliend von Deutjchen hergejtellt find in einer 
Gegend, die noch voll und ganz in den Bahnen moderner Kunft wandelt 
und von Reftaurationen im Sinne mittelalterliher Kunſtauffaſſung nichts 
fennt! Gin geijtreicher Beurtheiler bat jüngſt von diejen und anderen 
Leiftungen der Beuroner Schule zugegeben, ie feien nicht gotiſch, nicht 
romaniſch, nicht im Stil der Renaifjance oder der neueren Richtungen. 
Das, was hier in halb unterirdijchen, meist wenig beleuchteten Näumen ge: 
ihaffen ift, entjpricht dem Orte und der Ermartung jener, die zu Monte 
Gaffino an die Wirkfamkeit des Vaters des abendländiihen Mönchthums 
erinnert werden wollen. Einzelne Figuren jind jo großartig, einzelne 
Scenen fo lebendig und dabei jo würdevoll, einzelne Ideen jo einfach und 
doch jo tief und ſchön dargeitellt, daß jeder zugeflehen wird, dies jei ein 





! Ueber ben Thurm des bi. Benebift vgl. S. Gregorii dialog. II. c. 35. 34 
und 28 und bie Anmerfung 6 bei Muratori IV, 230: Chron. Cass. IV. c. 30 
l. e. p. 509; Caravita III, 235 sg.; Rickenbach, Pilgerführer ©. 2 f. Der größere 
Theil der Beuroner Fresken von Monte Caſſino ift in Lichtbruden herausgegeben 
unter dem Titel: Aus St. Benebifts Leben. Freiburg, Herder, 1883. 
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würdiger Anfang zur Erneuerung der alten Kunſt, die unter Dejiderius 
jo herrlich blühte. 

Wir hatten die Freude, zwei diejer Maler bei der Vollendung neuer 
Cartons zur Ausmalung einer weitern Kapelle zu jehen, die hochw. Patres 
Gabriel Wüger und Lucas Steiner von Schwyz, ſowie ihren Mitarbeiter, 
Bruder Leopold Steihel von Wien. E3 ijt immer angenehm, in fremden 
Gegenden Landsleute zu treffen, um wieviel mehr jolche, die mit deutſchem 
Ernit und Fleiß für die Erneuerung Kriftlicher Kunjt auch in Stalien 
Kraft und Neben einjeßen ! 

Die Zeit drängte, Abſchied zu nehmen und die Weiterreije anzutreten. 
In eiligem Lauf brachte uns der leichte Wagen über die abſchüſſige Straße. 
Von oben ſchauten wir hinein in den Hof der 949 vom Abte Aligerno 
zum Schuß des Kloſters und zur Bezähmung der aufrührerifhen Ein: 
mwohner der Stadt San Germano erbauten Burg Rocca Janula. Bald 
führt der Weg neben ihr her; unten angelangt, ſchaut fie mit ihrem hohen 
Wachtthurm jtolz herab in die Ebene. Dort liegen vor der Stadt die 
Trümmer eined alten Amphitheaters. Neben ihnen erhebt jich ein antiker 
Kuppelbau mit vier Nijchen, wohl ehedem eine vornehme Grabanlage. 
Propſt Theobald von Monte Eajjino verwandelte fie vor 1010 in eine 
dem hl. Nicolaus gemeihte Kirche und verzierte jie! mit alten Fresken. 
Setzt ift fie fajt ebenjo verlajjen wie andere antife Gebäude, melde das 
fromme Mittelalter in Kirchen verwandelte, die neuere Zeit aber vergikt, 
obgleich jie der Erhaltung und des Bejuches jo würdig wären, 3. B. das 
ehemalige Nymphäum am Fuße von Tivoli, der bei den Katafomben des 
Prätertat nahe bei der jett jo vereinjamten Via Appia bei Rom liegende 
jogen. Tempel des Bachus, welcher dem hf. Urban geweiht worden iſt, 
und die nmahebei gelegene Grabfapelle, angeblich ein Tempel des Deus 
ridieulus. 

Unjer Reiſehandbuch jagte: „Die Stadt San Germano bietet wenig 
Intereſſe.“ Aber wie anſprechend war fie bei unjerer Ankunft! Megen 
des Markfttages waren alle Straßen gefüllt mit Fräftigen Männern und 
reich geſchmückten Weibern in den farbenreichen, ſchönen Landestrachten. 
In lebhaften Verkehr taujchten fie die verjchiedenften Erzeugnilje ihres 
Bodens aus gegen allerlei Hausbedarf. Viele jahen, ftanden und knieten 
in den Kirchen. So viel jahen wir troß der drängenden Menge, daß 
bier zahlreihe alte, wichtige Denkmäler eined eingehendern Studiums 


! Chron, Cass. II, 25 bei Muratori IV, 855 und Caravita I, 150 2g. 
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werth jeien. Aber es blieb ung nur etwas mehr ald eine Stunde, genug, 
um zu jehen, wie reich auch diejer Fleine Ort jei, zu wenig zu eingehen: 
der und gründlicher Unterfuhung. Stalien ift reih auch an mittel- 
alterliden Kunſtſchätzen, es ijt nicht nur das Land der Renaifjance! 
Bald jagen wir im Schnellzuge und näherten und Neapel. Reiche Nature 
ihönheiten waren uns in Ausficht geftellt, wir fanden außerdem eine 
Fülle mittelalterlicher Kunftichäße, die um jo mehr in Erjtaunen jeßt, je 
meniger man fie erwartet. 
Steph. Beiflel S- J. 


Elaffiker der altindifhen Bühne. 


Spitfindige Grübelei und üppige Weichlichkeit, abitruje Philoſophie und 
tolle Phantaſtik, ſchwärmeriſche Weltfluht und leidenſchaftlicher Lebensgenuß 
laufen im indiſchen Geiſtesleben unvermittelt, unverſöhnt, in den ſeltſamſten 
Gegenſätzen und Widerſprüchen nebeneinander her. Das indiſche Drama hat, 
wie früher bemerkt, von jener religiös-philoſophiſchen Richtung wenig mit— 
bekommen, um ſo mehr von der weichen orientaliſchen Sinnlichkeit, und es 
iſt ſchwer, Stücke zu finden, die nicht durch eine oder die andere Stelle das 
ſittliche Zartgefühl verletzen oder ſchon durch den Geiſt, den ſie athmen, das— 
ſelbe mehr oder minder feindſelig berühren. Da die indiſche Dramatik nichts— 
deſtoweniger auch in Deutſchland einige Ueberſchätzung gefunden hat, ſo wird 
es nicht ohne Nutzen ſein, noch einige Werke der hervorragendſten Dramatiker 
zu analyſiren und damit die bereits gegebene Beurtheilung näher zu begrün— 
den. Der Leſer wird auf dieſe Weiſe eine genügende Vorſtellung von dieſer 
literaturgeſchichtlichen Erſcheinung gewinnen, ohne ſich ſelbſt durch das wirre 
Geranke und Geſtrüpp dieſes verliebt-romantiſchen Zauberwaldes mit ſeinen 
Wunderblumen und Giftblüten mühſam durcharbeiten zu müſſen. 

Unter den 180 dramatiſchen Dichtern, welche die indologiſche Forſchung 
bis jetzt ans Licht gefördert hat, ragen hauptſächlich drei Namen hervor: der 
durch feine Cakuntalä allgemein bekannte Kälidäſa, dann Crihariha und 
Bhavabhüti. An ihnen fpiegeln fi in ziemlicher Vollftändigkeit die Haupt: 
rihtungen wie die Haupteigenthümlichkeiten ber indiſchen Bühne. 

1. Kälidäſa. 
Ein Denkſpruch erwähnt Käliväfa als eine der „neun Perlen“, welche 


den Hof des Königs Vikrama oder Vikramäditya von Ujjayini ſchmückten. 
Dielen Königsnamen trägt eine in Indien vielgebrauchte Zeitrechnung, die mit 
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dem Jahre 56 vor Ehriftus beginnt. Der Umitand führte dazu, das erjte 
Jahrhundert v. Chr. als Lebenszeit tes Dichters zu betrachten. Lafjen ver: 
feßte ihm dagegen in das zweite Jahrhundert nah Chriſtus. Endlich machte 
ber holländiſche Indologe Heinrich Kern darauf aufmerkjam, daß der Aitronom 
Varähamihira, eine der „neun Perlen”, nad) fiheren aſtronomiſchen Daten in 
der eriten Hälfte des 6. Jahrhunderts nah Ehriftus gelebt haben müfje, und 
danach wurde denn auch Kälitäja in diefe fpätere Zeit verjegt. Anderweitige 
Gründe ftimmen völlig dazu, und jo dürfen wir Kälidäſa als einen Zeitgenofjen 
des Kaiſers AYujtinian I. und des hl. Benedikt von Nurfia betrachten. Die 
Hochblüte indiiher Kunſtpoeſie fällt alſo in die Zeit, in welcher die letzten 
Trümmer griehifchrömifher Bildung unter den gewaltigen Schlägen ber 
Völkerwanderung zuſammenſanken, zur riftlihen Bildung des Mittelalters 
die eriten Keime gelegt wurden. 

Ueber die Perſon des Dichters ift nichts Sicheres befannt, als daß er 
ein Brahmane war und als folder an dem funjtliebenden Hofe von Ujjayini 
lebte. Sagenhafte Erzählungen melden, daß er als ein einfacher Ochſentreiber 
nah Benares gekommen jei, als eben die Prinzeſſin Bajanti daſelbſt ihre 
Öattenwahl hielt und ihre Hand nur einem in Wiſſenſchaft und Kunft vor: 
züglih erfahrenen Manne geben wollte. Von all dem befaß der junge Ochſen— 
treiber nicht3. Aber er war ſchmuck und ſchön gewachſen. Ein Minifter des 
Königs jtedte ihn in Brahmanentradht, gab ihm ein Gefolge von Schülern 
und befahl ihm, der Prinzeifin gegenüber ein geheimnißvolles Stillſchweigen 
zu beobadten, als ob er der ganzen Welt überlegen wäre. Die Lijt gelang. 
Bajanti nahm ihn zum Gatten. Aber vor der Statue eines Ochſen verrieth 
er jih. Die Prinzeſſin raſte über den Betrug, ließ fih aber ſchließlich ver: 
fühnen. Auf ihren Rath weihte er fi der Göttin Käli ald Sklave — und 
nannte fih Kälibäja. Zum Lohne dafür erhielt er die Gabe des Wiſſens und 
der Poefie. Aber im Uebermaß jeiner Freude wählte er feine Gemahlin zu 
feinem Guru (Lehrer) und entzog ihr damit die Freuden des Lebens, wofür 
fie ihn dem Tode durch Weiberhand weihte. Wirklich tödtete ihn eine jeiner 
Geliebten, um jelbit den Preis zu erlangen, den er durch Löjung einer kleinern 
dichteriichen Aufgabe vor ihr gewonnen hätte. Diejer ſagenhafte Zug ift in: 
jofern merkwürdig, als faum ein indiiher Dichter fo kunſtvoll wie Kälidäſa 
den Zauber weiblicher Schönheit und Liebe verherrliht hat. Er iſt unftreitig 
einer der formgewanbtejten, feinfühligiten Lyriker der Inder, gerade durch dieje 
Iyrifche Zartheit und hohe Formvollendung auch der beliebtefte und gefeiertite 
ihrer Dramatiker. Sein „Wolkenbote“ (Meghadüta) und fein „Kreis ber 
Jahreszeiten” (Rituſamhära) find formell lyriſche Leiftungen erſten Ranges, 
aber von jener verführerifchen Erotik durchtränft, welche einen Hauptcharafter: 
zug der indijchen Lyrik bildet. Dramen hat Kälidäſa drei hinterlaffen: Cakun: 
talä, Viframorvagi und Mälavitägnimitra (d. h. Mälavifä und Agnimitra). 

Cafuntalä gilt mit Recht als des Dichters vollendetites Werl. Es 
iſt eines der ſchönſten Beifpiele der Nätafa, des Götter: oder Heldendramas 
überhaupt. Der Stoff ift dem Mahäbhärata entnommen, eine der beliebteften 
Nationalfagen, welche in dem ungeheuern Epos aufgeipeichert worden find. 
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Handlung und Charaktere find darin gegeben. Die Erfindungsgabe des Dich: 
terö befchränfte ſich darauf, beide mit vollendeter Yeinheit zum Drama zu 
geitalten, den ganzen poetifchen Duft zur Entfaltung zu bringen, den bie 
ſchlichte epiſche Erzählung feimartig in fi jchliekt. 

An äußerer Handlung ift das Stüd arm, ähnlich wie Göthe's „Taſſo“ 
und „Iphigenie“; aber um fo reicher und feiner ift die Analyje der Gefühle, 
die innere Handlung durchgeführt und zugleich mit den reizendften Naturbildern 
verwoben. 

Mit Pfeil und Bogen bemwehrt, eine Gazelle verfolgend, ſtürmt der 
König Dufhyanta auf feinem Jagdwagen in die friedliche Waldeinfiedelei des 
Büßers Kanva. Da jtellt ſich plößlich ein Einfiedler mit zwei Genofjen zmie 
ihen den leidenjchaftlichen Königlichen Jäger und das verfolgte Thier, um das 
legtere zu ſchützen. Der König gibt alöbald die Verfolgung auf. Die Büßer 
fegnen ihn und verheißen ihm einen ruhmreihen Nachkommen. Dujhyanta 
fährt weiter. Wald und Flur prangen im reiten Shmud. Das Wild ift 
ganz zahm und flieht nicht vor dem Wagen. Ganz gerührt legt der König 
feine Prachtgewänder ab, um im Walde wie ein Einjiedler zu fein. Plötzlich 
begegnet ihm eine Schaar Mädchen, welche mit ihren Gießkannen die jungen 
Bäumchen begießen. Er verftedt fih, um ihrem kindlichen Geplauder zu 
laujhen. Sie tragen das raube Gewand der Bühenden; aber ihre Schön: 
beit und unjchuldige Anmuth fefjelt den Blick des Monarchen. Beſonders zieht 
ihn Cakuntalä an, die Pflegetochter Kanva’s, welcher ihr Pflegevater in feiner 
Abmweienheit die Sorge für die Einfiedelei aufgetragen. 

Eine Biene fliegt Cafuntalä ins Gefiht. Sie fährt ängitlich empor. 
Die neckiſchen Gefpielinnen rathen ihr, den König Duſhyanta zu Hilfe zu rufen, 
befien Pflicht es jei, die Waldeinfiedelei zu beihirmen. Sie thut es, aber un— 
erwartet wird der Scherz zum Ernſt. Der König tritt aus feinem Verſteck 
hervor. Beitürzung ergreift alle; doch der König beruhigt fie bald und ſetzt 
jih mit ihnen auf eine Rafenbanf. Cakuntalä ift alöbald von zärtlichen Ge: 
fühlen für ihn ergriffen. Dufhyanta forfcht die Kinder aus, und es ergibt 
ih, daß Cakuntalä nur die Pflegetochter Kanva's ift, die wirkliche Tochter 
Kaugifa’s (VBigvämitra’3) und der Nymphe Menaka, welche die Götter jelbit zu 
dem büßenden Kaucifa gejandt hatten, um deſſen Bußwerke zu jtören und 
feiner geiftigen Uebermadt Einhalt zu gebieten. Cafuntalä ift frei, und Kanva 
jelbjt wartet nur auf die Gelegenheit, fie einem würdigen Freier zu geben. 
Der König ijt des überglüdlih und gibt ihr feinen Siegelring zum Geſchenk. 
Seht kann er nicht mehr aus dem Wald forttommen. Er gebietet jeinen Leu: 
ten, in der Nähe zu lagern und das zahme Wild der Einfiedler nicht weiter 
zu ftören. 

Someit der erjte Act. Im zweiten und dritten jpinnt ſich die Liebes: 
geihichte ebenfo zart und poetifch weiter. Der Spaßmacher (Virüihafa) Mä— 
thavya macht feine köjtlihen Wige über das Ungemach des Waldes und die 
Schäferftimmung des Königs. infiedler rufen den König um Schuß gegen 
die Geipenjter an, welche jeit Kanva’3 Abweſenheit die Einfiebelei unficher 


machen. Der König träumt, klagt, ſehnſüchtelt und mondjceinelt. Cakuntalä 
Stimmen. XLII. 5. 35 
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wird halb krank vor Schmadten. In Verschen auf Palmblättern taufchen 
die Liebenden ihr Geſtändniß aus. Um die Bedenken Cakuntalä’s zu beſchwich— 
tigen, die nicht ohne Einwilligung ihres Pflegevaters ihre Hand vergeben will, 
trägt ihr der König eine fogen. Gandharven-Ehe an, d. h. die Ehe ohne jedes 
religiöfe Geremoniell, wie fie in Indien zu Recht bejtand. In zarteiter Weile 
wird angedeutet, daß die jih Sträubende dem Wunfche des Königs willfahrt. 

Vierter Act. Kaum vermählt, wird Cakuntalä von einem ſchweren Fluche 
getroffen. Bon ihrer Liebesfeligkeit zerftreut, hat fie ed verabjäumt, dem grims 
migen Büßer Durväja die fhuldige Ehrfurdt und Rüdficht zu erweifen, und 
dafür trifft fie feine Verwünfhung, die erjt weichen ſoll vor dem Anblid eines 
koftbaren Andenkens. Der König ift fortgezogen und bat Cafuntalä in der 
Waldeinſamkeit zurüdgelaffen. Seine Liebe fcheint wie ein Traum verflogen. 
Er gibt fein Lebenszeichen mehr von fih. Kanva fehrt indes zurüd; er erflärt 
fih mit der eingegangenen Ehe feiner Pflegetochter einverftanden. Da der 
König fie nicht Holt noch Holen läßt, foll fie jelbjt an den Hof gehen — ber 
Siegelring ded Königs fie dort als rechtmäßige Gattin ausweiſen. Gie 
nimmt Abſchied von dem jchönen Walde, dem glüdlichen Aufenthalt ihrer Kind: 
beit und Jugend, von Bäumen und Blumen, von ihrer Lieblingsgazelle, die 
fih fo traulih an fie fchmiegt, von ihren Gefpielinnen und von dem treuen 
Pflegevater, dem ehrmwürdigen Einfiedler, der über den Tagen ihrer Jugend 
jo fromm und freundlich gewadht hatte. Sarngarava, ein Schüler Kanva’s, 
und die alte Gäutami, unter deren Obhut die Mädchen ftanden, follen fie an 
den Hof begleiten. Dem König läßt Kanva jagen: 

„Bedenke wohl, daß Entjagung unfer ganzer Reihthum ift, daß bein 
Geſchlecht in hohen Ehren fteht und daß diefer Liebe in keiner Weife von den 
Verwandten Vorſchub geleiftet worden. Thuft du dies, dann mußt du fie 
unter deinen rauen lieb und werth halten und ihr gleiche Ehre wie den 
übrigen erweilen. Alles weitere hängt vom Schickſal ab: da haben die Ver: 
wandten nicht mit hineinzureben.“ 

Die ganze Abichiedsfcene ift mit wunderbarer Zartheit und Gefühlstiefe 
ausgeführt — voll natürlicher Einfalt und innigen Naturgefühls. Nicht 
weniger ergreifend gejtaltet fich der fünfte Act. Der König hat mit der Er: 
innerung an Cafuntalä alle Lebensfreude und Thatenluft verloren. Trübe 
bämmert er dahin; die Regierungsgefchäfte widern ihn an: 

„Sedes menschliche Weſen fühlt fi) behaglih, wenn es das Ziel jeines 
Strebens erreicht hat. Nur beim Könige ift diefes Gefühl der Befriedigung 
jtet3 von fchmerzlichen Eindrüden begleitet. Das Erlangen des Erjehnten 
ftillt wohl das Verlangen; aber die Thätigkeit, welche den Schuß des Erlangten 
bezwedt, bereitet Dual. Die Königswürde gleicht einem Sonnenſchirm, den 
man jelbit in der Hand trägt: er dient nicht zur Befeitigung der großen Er: 
müdung, fondern fügt neue Ermüdung hinzu.“ 

Duſhyanta ift durchaus fein Tyrann. Er läßt die Abgefandten aus 
Kanva’s Einfiedelei freundlich aufnehmen; er überlegt, was fie wohl zu melden 
haben mögen, und ijt zu jeder Dienftleiftung bereit. Aber wie Sarngarava 
ihm Caluntalä vorführt, erfennt er fie nit. Mit eijiger Kälte ſtutzt er 
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über das Anfinnen, fie ald feine Gattin aufzunehmen. Nachdem man ihr 
den Schleier abgenommen, bewundert er ihre in reinem Glanze erftrahlende 
Schönheit, aber er kennt fie nit. Entjett bebt Hakuntalä zurüd. Sie wagt 
ihn nicht als Gemahl anzureden. Namenlos traurig, wirft fie ihm jeine Un: 
treue vor und will ihm dur den Ring jedes Bedenken bejeitigen. Aber der 
Ring ift ihr abhanden gefommen. Der König, der in allem nur eine freche 
Zumuthung und jchlaue Weiberlift erblidt, bricht in beißenden Spott aus. 
Da überwältigt Schmerz, Trauer, Unmuth auch die ſonſt fo jchüchterne, zag— 
bafte, jungfräulich fanfte Tochter des einfamen Waldes. Zürnend klagt fie 
den Herrſcher aus Puru’s Gefchleht der unwürdigſten Täufhung an. Dann 
bricht fie in fchmerzlihe Thränen aus. „Heilige Erde, öffne dich mir!“ find 
ihre letzten Worte. Der mitleidige Hauspriefter will der Aermiten und Ber: 
rathenen vorläufige Unterkunft gewähren — da zudt ein Blitz am beitern 
Himmel, und Cafuntalä wird von unfihtbaren Mächten an den überirbifchen 
Teih der Apfarafen entrüdt. 

Hiermit tritt da8 Drama — ganz entfprehend den munderfamen Ber: 
wandlungen ber indifchen Epik — aus dem Kreife des indiſchen Wald: und 
Hoflebens in die Märchenwelt der vielgeftaltigen Götterfage. Als Gegengewicht 
eriheint zunächſt allerdings eine ganz derbe irdiſche Volksſeene. Zwei Häjcher 
prügeln einen Fifcher des Weges daher, der im Magen eines Fiſches den Fojt- 
barften Giegelring gefunden. Es ift der Ring bes Königs, den Cafuntalä 
bei einer religiöfen Wafchung verloren. Nach diefem Zwifchenfpiel beginnt der 
jehite Act. Mit dem Ning erhält König Dufhyanta wieder die Erinnerung an 
Cafuntalä, aber verfällt zugleich dem tiefjten Gram um fein verfcherzted Glüd. 
Er bat noch ein angefangenes Bild, da3 feine erite Zuſammenkunft mit ihr 
und ihren Gefpielinnen darjtellt. Vergeblich bemüht fich der Vidüſhaka, feinen 
Seelenihmerz binwegzufpotten. Er fühlt fih namenlos unglüdlih, ohne Weib, 
ohne Erben. Plöblih wird jeine Behauſung auch noch von Gefpeniterjpuf 
heimgeſucht. Es find Feinde der Götter, furchtbare Räkſhaſas. Mätali, der 
Wagenlenker de3 Gottes Indra, ruft den König zum Kampfe wider fie auf. 
Dufhyanta bejteigt den Wagen Indra's und fährt damit in die Wolfen. Nah 
glüdlih erlangtem Sieg und glänzender Aufnahme bei Indra kehrt der König 
im fiebenten (legten) Act auf Indra's Wagen wieder in fein irdiſches Reich 
zurüd. Unterwegs hält er bei der Goldſpitze (Hemalüta), wo Käcyapa oder 
Märica, der Sohn Maridi’3 und Enkel Brahmä’s, mit feiner Gattin Äbditi 
heiligen Bußwerken obliegt. Hier begegnet er erft einem lieblihen Knaben, 
der mit einem Löwen fpielt, dann zwei Büßerinnen, endlich einer dritten 
Büßerin, in der er feine Cakuntalä wieder erkennt. Er fällt überglüdlich ihr 
zu Füßen. Der ichöne Knabe ijt ihr gemeinfamer Sohn. Alle werben vor 
den Ahnherrn Märica gerufen, ber alle Räthſel löjt und dem Erben Du: 
ſhyanta's die glänzendſte Zufunft verheißt: 

„So vernimm denn, daß er ein geborener Weltenherricher iſt und daß 
es aljo um ihn bejtellt fein wird: Siehe da! Auf einem Wagen, deſſen Yauf 
fein Hemmniß ſtört, überjchreitet er das MWeltmeer und unterwirft als un: 
bejieglicher Held die Erde mit ihren fieben Weltinjeln. Und dabei wird er, 
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jest von dem mächtigen Bändigen wilder Thiere Sarvadamana (Allbändiger) 
genannt, den Namen Bharata, d. 5. Walter, erhalten, weil er ob der Menichen- 
welt waltet.” 

So fteigt die Dihtung von dem zarteften Liebesidyll in die Höhen des 
Wunderbar:Heroifhen und — nad indiſcher Vorſtellung — des Göttlichen 
empor, in welchem ber Liebe Luft und Leid gewiſſermaßen geläutert und ver- 
Märt wird. Im Mahäblärata find Verwicklung wie Löjung bedeutend ein- 
fadher, natürlicher. Die Entfremdung des Königs von Cakuntalä wird hier 
nicht dem Fluche eines Büßers zugejchrieben oder einer verzeihlichen Zerftreuung 
des plöglid aus feinem Stillleben aufgeicheuchten Mädchens. Duſhyanta felbit 
ſteht als launenhaft, untreu und wetterwendiſch da, und die Vorwürfe der 
Getäufchten nehmen darum eine ideale Bedeutung, eine Gewalt und einen 
ſittlichen Ernit an, den die entiprechende Scene im Drama lange nicht erreicht. 
Man wird faum bei einem andern heidnijhen Dichter eine fo tiefe und er— 
greifende Schilderung von der Würde und Weihe der Ehe finden, wie fie die 
verihmähte Qakuntalä dem leichtjinnigen, jtolzen Selbſtherrſcher vor Augen 
hält. Ob Kälitäja zu weich, zu zart befaitet war, um die Erhabenheit 
des alten Epos ganz in fich aufzunehmen, ob die Hofluft ihn dazu neigte, 
die Schuld von dem Herrſcher auf das von ihm getäujchte Mädchen abzu— 
lenken, oder ob er vielleicht einfach al3 Künftler nad einer neuen Wendung 
ftrebte, wer kann das jagen? Wahricheinlicher als alles das iſt wohl, daß 
Sinn und Geiſt der Inder fi im Lauf der Zeit immer mehr dem Wunder: 
baren und Seltjamen zugeneigt hatte und bie tete Dazwiſchenkunft heiliger 
Einfiedler bis zum Ueberdbruß in die älteren Sagen eindrang, Mit dem 
märdenhaften, mythologiihen Schluß jteht die Wendung in einer gewiſſen 
geiftigen Verwandtſchaft und Harmonie. Nach indiihen Begriffen wurde der 
Heldencharakter Duſhyanta's durch die zeitweilige Umbduntelung feines Ge— 
dächtniſſes und Verſtandes nicht beeinträdtigt; jein fiegreiher Kampf gegen 
die Geiſter der Finſterniß machte alles wieder gut. In Stimmung und Ton 
tritt das Stüd nie aus der uriprünglichen Zartheit heraus, Ein Zauber der 
fhönften, reichiten Natur umgibt blütenjtrahlend und =duftend das ätherijche 
Mädchenbild, das zum Schluß als zärtlihe Mutter eines Heroen: und Öötter: 
fohnes in Brahma’s unmittelbare Nähe gerücdt wird. 

Kälitäja’s zweites Stüd — Bitramorvagi — beginnt genau mit 
dem theatralifhen Motiv, mir welchen Cakuntalä aufhört. Hoch in den 
Molten wird Urvaci, eine der fchönjten himmlifhen Nymphen, von einem 
Dämon verfolgt. NRınüravas, König von Pratiſhthäna, vernimmt ihre Hilfe: 
rufe, befteigt feinen Wagen und jagt fie dem finjtern Verfolger ab. Nach 
einer kurzen Ohnmacht bald bergeitellt, ehrt Urvaci an den Hof Indra’s 
zurüd, aber die Rettung genügte, in ihr und dem König die zarteften gegen= 
feitigen Neigungen wachzurufen. Unfichtbar, aus der Luft herab vernimmt 
fie die Geftändniffe, die der König darüber feinem Vidüuſhaka madt, und läßt 
ihrerfeit3 eine Liebeserklärung auf einem Bhürja:Blatt aus den Höhen herab: 
wehen. Der König ſchwelgt in Seligkeit; Urvagi zögert nicht, ihn ſichtbarlich 
zu befuchen. Doc mißlicherweife kommt das Blatt au in die Hand ber 
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Königin, und nun gibt es Verger und Eiferfucht. Unterbeffen ift die Apjaras 
an den himmliſchen Hof Indra's zurüdgefehrt, wo fie als Primadonna zu 
jpielen bat. Bor den verjammelten Göttern wird die „Sattenwahl der 
Latihmi“ gegeben, verfaßt von dem erften himmliſchen Dramatifer Bharata. 
Urvaci hat die Titelrolle und ftellt die Göttin der Schönheit dar. An der 
entfcheidenden Stelle wird fie gefragt: „Zu wem neigft du dein Herz?" Nach 
der Rolle joll fie fagen: „Zu Burufhottama”, d. h. Viſhnu. In ihrer Vers 
liebtheit aber verjpricht fie fih und fagt: „Zu Burüravas.“ Dafür flucht 
ihr Bharata und will fie für immer aus der himmliſchen Schaufpieltruppe 
ausftoßen. Doch Indra erbarmt fi ihrer und verftattet ihr, jo lange auf 
Erden bei König Burüravas zu bleiben, bis diefer Nachkommenſchaft von ihr 
erblide. So wird die himmliſche Nymphe denn die Gattin des fterblichen 
Helden, und da aud die Königin Auginari fi begütigen läßt, ſcheint ſich 
alles in Wohlgefallen aufzulöjen. Allein Urvagi ift ein leichtfinniges Weſen, 
eine echte Schaufpielernatur. Unbedacht betritt fie den allen weiblichen Weſen 
verbotenen Kumära: Hain und wird zur Strafe dafür in eine Liane ver: 
wandelt. Das führt die Iyrifh:romantifhe Glanzitelle des Dramas herbei. 
Dom beftigiten Schmerz gefoltert, irrt der König Purüravas in dem ganzen 
Walde umber und ruft alle Weſen an, ihm die geraubte himmlische Braut 
wieder finden zu helfen: Wolfen, Blumen, Bäume, einen Elephanten, einen 
Pfau, den Kokila, die indiihe Nachtigall, den Flamingo Cafraväfa, bie 
Lotusblume im Teich, die Bienen, Berg, Thal, Meer, Eber und Antilope. 
Der König tanzt und fingt dabei. Der Tert bed Ballets ijt eine der farben: 
glühenditen Schilderungen indifher Tropennatur, welche die Dichtung In— 
diend aufzumweifen bat, durch die Situation zu höchſtem lyriſchen Schwung 
erhoben, und der bunte Bilderreihthum fließt in den mohlklingenditen muſika— 
liſchen Verfen dahin. Die Cakuntalä hat feine Stelle, an ber ſich ſolche ver: 
ſchwenderiſche Phantafiefülle, jo überftrömendes Gefühl und ein folder Prunk 
tropifcher Naturſchilderung entfaltet. Der Dichter des „Meghadüta“ hatte es hier 
offenbar auf ein Meifterjtüd abgefehen; aber das harmoniſche Maß, das einfach 
Schöne leidet darunter, und Cafuntalä wird deshalb den ruhigern Abend: 
länder, trog aller Pradhtentfaltung, mehr anipredhen. Cine Stimme aus ber 
Höhe — es ift die des Gottes Civa felbft — macht den in wirrem Sehnſuchts- 
raujch umberirrenden König auf einen Wunderjtein aufmerkſam, den „Stein 
der Einigung“. Purüravas ftedt ihn an fein Haupt, umarmt einen Baum, 
an dem fich eine Liane emporrankt, und findet in der entzauberten Liane Urvagi 
wieder. Doch noch find fie ihres Glüdes nicht fiher. Ein Zaubervogel ent: 
führt den wunderbaren Stein in bie Lüfte, und da ein junger Schüte, Ayus, 
den Vogel erlegt und den Stein wieder rettet, ftellt fich heraus, daß der herr: 
liche Jüngling der Sohn des Königs und Urvagi's ift. Nach Indra's Anordnung 
müßte die Nymphe nun in den Himmel zurückkehren; doch Gott Indra hat aber: 
mals Erbarmen und ſchickt dem bedrohten Baar den weiſen Närada als Boten zu. 
Den Göttern jteht abermals ein ſchwerer Kampf gegen die Mächte der Finfter: 
niß bevor. Purüravas foll in diefem Kampfe wieder die Sache der Götter 
führen und darf zum Lohne dafür Urvaci behalten bis an feinen Tod. 
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Ein drittes Drama des Kälidäͤſa — Mälavikä und Agnimitra—, 
wie „Vilramorvaci” in fünf Acten, entbehrt des heroifchen Elements und ftellt 
ein einfaches Hofintriguenftüd dar. Das bat neben einigen anderen Umftänden 
Anlaß gegeben, daß Wilfon u. a. das Stüd dem Kälidäja abgefprocdhen haben, 
obwohl derſelbe im Vorſpiel ausdrüdlih als Berfaffer genannt ift. Albrecht 
Weber ift indes mit triftigen Gründen für die Autorjhaft Kälidäſa's einge- 
treten, und die Verſchiedenartigkeit des Stüdes von den zwei anderen iſt jeden- 
fall3 fein durchſchlagender Grund, an jener zu zweifeln. Das Stüd dreht fi 
um die Liebe des Königs Agnimitra von Vidicä zu der anmuthigen Zofe Mäla: 
vifä, welche zum Gefolge der erften Königin Dhärini gehört, aber von biefer 
fo ängftli gehütet wird, daß es dem König jehr ſchwer wird, mit ihr in 
Berbindung zu treten. Zwei Tanz und Gefangmeifter, Harabatta und Ga— 
nadäſa, welche beide bei Hofe Unterricht ertheilen, hadern miteinander. Der 
Streit fommt vor den König. Unter Mithilfe Gautama’s, des Töniglichen 
Spaßmaderd, und der wandernden bubbhiftiihen Büßerin Käugifi wird der 
Königin die Zuftimmung abgelodt, Mälavilä in einem QTanzconcert auftreten 
zu laffen und nad ihren Leiftungen den Streit zwifchen den beiden Lehrern 
zu jchlihten. So bekommt der König Mülavifä, die er bis dahin nur aus 
einem Bilde kennt, ſelbſt zu fehen und ſchwärmt nun ausſchließlich für fie. 
Dbärini und die zweite Königin Jrävati durchfreugen weitere Verſuche des 
Königs, ih Mälavifä zu nähern; diefe wird fogar im Keller eingefperrt; 
aber Gautama ftellt fi nun, als wäre er von einer Schlange gebiffen, er— 
ſchwindelt fih als angebliches Heilmittel den Siegelring der erften Königin, 
befreit Mälavifä damit aus ihrem Kerker und führt fie dem König zu. Aber: 
mal3 tritt Jrävani eiferfüchtig dazwiſchen. Schließlich itellt fi heraus, daß 
Mälavikä, das Funjtbegabte Hoffräulein, eine Prinzefjin von Vidharba ift. 
Die zwei Königinnen müffen nun die Waffen ftreden, und die ftolge DLärini 
felbit fhmüdt ihre Nebenbublerin mit dem bräutlichen Seibenjchleier. Die 
Verwicklungen find mit feinftem Humor durchgeführt. Dialog und Sprade 
find von derfelben vollendeten Anmuth wie in der Qakuntalä; aud das feine 
Naturgefühl des Dichters bekundet ſich wieder in reizenden Blumenbildern und 
Sartenfcenen; aber obwohl Agnimitra fih nicht als Tyrann darftellt, weht 
doch durch das ganze Stüd die üppige Stidluft orientalifher Sinnenluft, 
ohne jeden Ausblid auf höhere, edlere Ideale. Culturgeſchichtlich ijt das Stück 
jevoh überaus interefjant. Es zeichnet in einer Menge Heiner Einzelheiten 
die raffinirte Eleganz des damaligen höfiſchen Lebens. 


2. Cribarfha. 

Drei hervorragende Dramen, von welden eines — „Ratnävali" — jehr 
an das letterwähnte Stück Käliväjfa’3 erinnert, werden in ben Prologen 
berfelben einem Könige Cri-Harjha:Deva zugefchrieben. Nah den Berichten 
des chineſiſchen Reiſenden Hiuen-Thſang regierte ein König dieſes Namens 
(bald Criharſha, bald einfach Harfha, in den Stüden mit dem vollern Namen 
genannt) in Känyäfubdja von 606 bis 648. Auch indiſche Quellen bezeugen 
jeine Exiſtenz und die Thatſache, daß unter ihm die dramatiihe Kunſt im 
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nördlihen Indien blühte. Indiſche Gewährsmänner bezweifeln indes, daß er 
felbft die drei Stüde verfaßt habe, und fchreiben diefelben Dichtern zu, welche 
an feinem Hofe lebten und, von ihm begünftigt, ihn als Verfaffer ausgegeben 
hätten. Einige jchreiben fie dem Dichter Bäna, andere dem Dichter Dhävaka 
zu, einige wenige noch dem Könige felbit. Jedenfalls gehören die drei Stüde 
zufammen verjelben Zeit an und bezeichnen den Stand der Dramatik ungefähr 
ein Jahrhundert nah Kälitäja. Da fie aber einmal mit dem Namen be3 
Königs Criharfha verknüpft find, jo ijt fein Grund, fie nach ebenfo ungewiſſen 
Derfafjern zu benennen. An poetiiher Formſchönheit können fie ſich nicht mit 
den Werfen Kälidäſa's mefjen, aber in bühnentechniſcher Gewandtheit halten 
fie fih auf deren Höhe. 

Das befannteite it „Natnävali* (oder die Perlenfchnur), wie „Mäla- 
vifä und Agnimitra“ ein Hofintriguenftüd mit Liebesverwidlung. Bei einem 
Frühlingsfeſt, das ſehr anmuthig dramatifirt ift, erblidt der König Vatſa von 
Kauſämbiĩ zuerft das Hoffräulein Sägarikä, das die Königin Väſavadattä 
unvorfichtigerweife mit zum Feſte nahm. Das Unheil ift aber nun einmal 
geihehen. Der König vergißt über dem Fräulein Sonne, Mond und Sterne; 
Sügarifä aber glaubt in dem Monarchen jenen Udayana gefunden zu haben, 
dem ihr Vater fie zur Braut bejtimmt hatte. Sie malt jein Bild und gefteht 
ihrer Freundin Sufamgatä offen ihre Liebe. Durch das Ausbrechen eines 
Affen wird der ganze Balajt in Schreden verjett; ein Vogel, der reden ge: 
lernt (eine Eärilä oder Gracula religiosa), fliegt davon und erzählt in einer 
Laube das ganze Geſpräch Sägarilä's mit ihrer Freundin dem verliebten 
Monarden. Der König mit feinem Bertrauten ſuchen das Portrait auf, die 
beiden Freundinnen belaufen fie dabei. Sufamgatä führt dem König die 
Geliebte zu, aber in eben diefem Augenblid ericheint die Königin, zur größten 
Verlegenheit ihres Gemahls. 

Bafantafa, der luſtige Genofje des Königs, ift aber nicht um Rath ver: 
legen. Er läßt Sägarikä in Slleider der Königin jteden, ihre Freundin in 
die eined Hoffräuleind und fo beide einen Beſuch beim König machen. Die 
Königin erhält aber zeitig Kunde hiervon, ftellt fi unerwartet bei dem Beſuche 
ein und macht dem König bittere Vorwürfe. Der König ift darob tief betrübt. 
Sägarifä aber nimmt fi) die Sache jo zu Herzen, daß fie fich felbit aufhängen 
will. Der Iuftige Rath verwechjelt fie wegen der Kleidung mit VBäjavadatiä 
und ruft den König herbei, der die Verzweifelte rettet, aber in ihr jtatt der 
Gemahlin die neue Geliebte erkennt. Die Königin, die fi unterbeffen ihre 
Härte und Strenge vorgeworfen, will dem König Abbitte leiten; da ſie aber 
Eägarifä bei ihm findet, bricht ihr voller Zorn los, und fie läßt jetzt die junge 
Nebenbuhlerin nebjt dem Iuftigen Rath Vaſantaka ins Gefängniß werfen. 
Der Iegtere wird indes bald begnadigt, und die arme Eägarifä muß allein 
den Zorn der Königin tragen. Inzwiſchen befommt der König andere Be: 
ihäftigung. Boten melden ihm einen glänzenden Sieg über feine Feinde; 
ein Magier bietet fi zu Zaubervorjtellungen an; zwei Gejandte aus Ceylon 
melden den Shiffbrud und das Verfhwinden der Prinzeß NRatnävali; in den 
Frauenwohnungen des Palaftes bricht Feuer aus. Al das — Schlag auf 
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Schlag. Die Königin bedauert jett ihre Härte. Der König ftürzt fi in 
den brennenden Palaftflügel, um Säzarilä zu retten. Die Gefandten aus 
Geylon erkennen erjt das Halsband, das Sägzarikä trägt, als dasjenige der 
Prinzeß Natnävali und endlich in dem geprüften Hoffräulein die verſchwundene 
Königstochter von Lankä, die zugleich eine Verwandte der Königin felbft ift. 
Der Brand ift fein eigentlicher Brand gemweien, jondern nur ein Zauberftüd 
des Magiers. Alles will jet der erite Minifter, Maugandharäyana, ein: 
gefädelt und angerichtet haben. Der König aber preift fein glückliches Schidfal. 

Das iſt ungefähr eine flüchtige Skizze des Stüdes. Offenbar ift manches 
aus Mälavifäynimitra herübergenommen; aber durch anderweitige Zuthaten iſt 
da3 Ganze lebhafter und ipannenderfgeworden. Das zweite Stüd Erihariha’s, 
Priyadarcifä, behandelt eine ähnliche Liebesgeichichte desfelben Königs 
Vatſa. Mehrere Situationen find völlig copirt, nur fommt es mit ber neuen 
Geliebten einen Schritt weiter. Die Prinzeffin Briyadargifä, unter dem Namen 
Aranyakä Hoffräulein der Königin geworden, und von ihr aus Eiferſucht ins 
Gefängniß geworfen, nimmt nämlih Gift und iſt ſchon am Sterben, als es 
dem König mit magiſchen Künften gelingt, fie wieder ins Leben zurüdzurufen. 

Merkwürdiger ift ein drittes Stüd bes Harjha, „Nägänanda” betitelt, 
das im Weihegebet nicht wie gewöhnlichſdem Gotte Ziva, fondern Bubbha ge 
widmet ijt. Die drei erſten Acte wiederholen zwar, mit etlichen Variationen, die 
alte und doch ewig neue Gefchichte. Prinz Iimutavähana lernt die Prinzeffin 
Malayavati kennen, die Schweiter feines Freundes Miträvafu. Erſtes Auf: 
blühen einer zarten Neigung; fchüchterne, dann muthigere Geſtändniſſe; Stö- 
rungen; Hangen und Bangen in jchwebender Pein. Wie in anderen Stüden 
zeichnet der Prinz die Geliebte mit wunderbarer Rafchheit auf eine Garten: 
bank. Durch Mifverftändnig glaubt die Prinzek fih verfhmäht und will 
fih Hängen; doch Jimütavähana rettet fie noch rechtzeitig, überzeugt fie von 
feiner Liebe und heiratet fie. Schon im britten Act ift die Hochzeit geichloffen, 
und die beiden Iujtwandeln Hand in Hand. Aber wo die anderen Stüde 
aufhören, da fängt bier erft die Verwidlung an. Der Prinz ift Bubdbhiit, 
wenigitens gemäßigter Bubbhift, und deshalb von jenem zarten Mitleid mit 
allen Lebeweſen erfüllt, welches der große Meijter feinen Schülern zur 
Pfliht machte. Nachdem er alles genofjen, was diefe Welt bieten kann (das 
ift immer die Vorausfegung dieſer buddhiſtiſchen Asceje), wird er von heroiſchen 
Opferideen erfüllt. Auf einem Spaziergang mit Freund Miträvaju fommt 
er an einem ungeheuern Haufen Knochen vorbei. Es find die Knochen der 
Schlangen, die nad) einem alten Vertrag Tag für Tag dem Vogel Garuda, 
dem himmliſchen Reitthier des Gottes Viſhnu, geopfert werden. Das rührt 
ihn tief. An der Knochenftätte hört er ein jchmerzliches Weinen und Schludzen. 
Die Mutter des Schlangenfürften Canfacüda betrauert ihren jungen Sohn, 
der das nächte Opfer fein fol. Da hält ſich der Prinz nicht länger. Er 
bietet fi für den Schlangeniprößling jelbit ald Opfer dar. Garuda holt 
ihn und fchleppt ihn in die Lüfte empor; dabei fällt aber ein Juwel aus feinem 
Diadem auf die Erde, gerade vor die Füße feiner jugenblihen Gattin. Canta: 
cüda, der unterdeffen im Tempel gebetet, ruft dem Vogel nad), daß er jih in 
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feiner Beute geirrt. Allein es ift zu fpät. Todt finkt ber edelmüthige Prinz 
SJimütavähana zur Erde nieder. Mit feinen Eltern trauert auch der Vogel 
Saruda um ihn. Da ericheint Gami (die Gattin Civa’s), ruft ihm wieder 
ins Leben zurüd und mit ihm alle von Garuda verfpeiiten Schlangen. Garuda 
bereut feine Graufamfeit und verfpricht, ſich fürder berfelben zu enthalten. 

Das Stüd entipricht der Stimmung einer Zeit, in weldher, nad langen 
Kämpfen, die Verehrung Civa’s, Viſhnu's und Buddha's friedlich nebeneinander 
beitand. Und wirklich jchildert uns der chinefifche Pilger Hiuen:Thjang in 
feinen Reifeberichten (um das Jahr 630 n. Chr.) einen ſolchen Zujtand all: 
gemeiner Toleranz in ausführlichfter Weife. An der Nähe von Prayäga, am 
Zufammenfluß des Ganges und der Yamunä (alfo an der Stelle des heutigen 
Allahabad), auf der jogen. „Ebene der Almofen“, wohnte er mehrtägigen 
Teften bei, welche der Dberherr des Landes, der König Cilänitya von Känyä: 
tubdja, dem ganzen Volfe gab. Am erften der großen Feſttage wurde dem 
Buddha eine Statue errichtet, am zweiten dem Sonnengott Eürya, am dritten 
dem höchſten Gott $evara oder Civa. Am vierten Tage erfolgten dann bie 
Gabenſpenden an die Schüler Buddha’s, am fünften begann die Almojenjpende 
an die viel zahlreicheren Brahmanen, welche 20 Tage lang dauerte. Wieder 
zehn Tage lang wurden die Jainas und die nadten Bettler beichenkt, und endlich, 
einen ganzen Monat lang, kamen die Armen, Waifen und Berlaffenen an 
die Reihe. 

3. Bhavabhiüti. 


Für weit bedeutender, al3 die unter dem Namen Criharfha’3 erhaltenen 
Dramen, gelten ſowohl bei den Indern als bei den europäifchen Kritikern 
jene des Dichter Bhavabhüti. Nah den Prologen feiner Stüde entitammte 
er einer angejehenen Brahmanenfamilie, die den Namen Udumbaras führte, 
aus Pabmapura im Königreich Vidharba, dem heutigen Berar. 


Sen Süden, im Bezirf Vidharba, liegt 

Die Stadt Padmapura. Dort leben bie 
Ubumbaras, ein priejterlich Geſchlecht, 

Von Käcyapa entitammt, das eigne Schule 
Befigt und folgt der Secte Täittiri's. 

Sie heiligen durch ihre Gegenwart 
Berfammlungen und pflegen die fünf Feuer, 
Sie halten an den frommen Bräuden feſt, 
Eind Somatrinfer und der Vedas funbig. 
Das ftete Forſchen in der heil’gen Schrift 
Gilt ihnen hoch, weil e3 zur Wahrheit führt; 
Nur deshalb ift das Geld für fie von Werth, 
Weil e3 zu Opfer dient und gutem Werf, 
Die Frau nur deshalb, weil fie Kinder jchenft, 
Das Leben um der Buße willen nur. 


Mit Recht betont indes der Prolog auch, daß man den Dichter nicht 
bloß nach der Elle der Gelehrſamkeit und Frömmigkeit mefjen darf, jondern 
zuoörderft nach den Forderungen jeiner Kunit: 
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Mas rühmt man nur, daß man bie Vebas lieit, 
Die Upaniſhads, Sänkhya fennt und Yoga? 

Dem Drama ift’3 zu feinerlei Geminn. 

Doch wenn der Ausdruck voll und edel ift, 

Und ernft und tief durchdacht der Stoff, dann zeugt 
Ein Bühnenwerf von Bildung und Geidhid. 


Ob Bhavabhüti der zweiten Hälfte bes 7. Jahrhunderts oder erjt dem 
Anfang des 8. angehört, darüber find die Forſcher noch nicht eins. Dagegen 
wird er ziemlich allgemein al3 ber bebeutendfte indifhe Dramatiker neben 
Kälidäfa und dem BVerfafjer der Mricchakatifä betrachtet. Er hat wie Kälidäja 
nur drei Dramen binterlaffen. Das beliebtefte derjelben beißt nach den zwei 
Hauptrollen „Mälari und Mädhava“ oder zufammengezogen „Mälatimäb:- 
bava“, ein Liebesdrama in zehn Acten, ohne den heroiſch-mythologiſchen 
Apparat, welchen die Inder für Schaujpiele eriten Ranges erforderten, anderer: 
feit3 aber doch kaum dem modernen bürgerlihen Schaufpiel entiprechend. 
Schon Wilfon, der erfte Ueberieger, verglich ed Shakeſpeare's „Romeo und 
Julia“, womit e3 wirflih in Stoff und Stimmung viel Verwandtſchaft hat, 
wenn auch das jchmerzliche Liebesleid, nach indifcher Sitte, feinen tragiichen, 
fondern einen glüdlihen Abfhluß findet. Der Bergleih mit dem Shake— 
ſpeare'ſchen Stüd erwedt hohe Forderungen, die natürlih nur annähernd, aber 
doch in jehr hohem Make befriedigt werden, wenn man die Verjchiedenheit ber 
Zeiten, Nationalitäten und Bildungsftufen in Betracht zieht. An pathetiicher 
Kraft ift das Drama der Cafuntalä überlegen, obwohl von der Anmuth und 
dem Liebreiz derfelben nicht wenig die zwei Hauptgeftalten umgibt. 

Mädhava, Sohn des Staatäminifterd Devaräta in Kundinäpura, und 
Mälati, das Töchterhen des Staatsminiſters Bhürivaju in Padmävati, find 
von ben befreundeten Vätern ſchon als Kinder füreinander beftimmt worden. 
Devaräta fit denn auch feinen Sohn zum Studium ber Logik nah Pad— 
mävati, und Kämandakĩ, eine buddhiſtiſche Kloiterfrau, welhe um das 
Veriprehen der beiden Väter weiß und als mütterliche Freundin für das 
Mägpdlein forgt, ſucht die Erfüllung des DVeriprechens zu begünftigen. Aber 
der Staatäminifter und Kanzler Bhürivafu ijt wankelmüthig. Da Nandana, 
ein Sünftling des Königs, um fein Töchterchen freit, vergift er des noch 
jugendlichen Studenten, dem es ſchon verjproden it, und während das junge 
Paar ſich kennen und lieben lernt, werden für die Hochzeit mit dem ältern 
Herrn ſchon alle Vorbereitungen getroffen. Durd drei Acte zieht fich ber 
Roman hin, der fi noch dadurch verwidelt, daß Malaranda, ein Freund bes 
Mädhava, die Schweiter feines Nebenbuhlers, Madayantifä, liebt und diefelbe, 
mit Gefahr des eigenen Lebens, vor einem aus feinem Käfig ausgejprungenen 
Tiger rettet. Bon Nandana gedrängt, verfügt der König nun aber die rafche 
Bermählung der Mälari, und der unglüdliche junge Bräutigam weiß jich nicht 
mehr anders zu helfen, als jeine Zuflucht zu den Dämonen zu nehmen und 
ihnen auf dem Begräbnifplag friſches Fleiſch zu opfern. Gleichzeitig hat 
Aghoraghanta, Priefter der blutdürjtigen Durgä, der Gemahlin Civa’s, im 
Berein mit der Herenpriefterin Kapälalundalä die verlaffene Mälati geraubt 
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und fchleppt fie auf denfelben Begräbnikplag, um fie der nad) Blut lechzenden 
Cämuntä (oder Durgä) zu ſchlachten. Der Sonnenſchein und überfhwängliche 
DBlütenduft der erſten Acte verwandelt fi im fünften plöglic in eine Nacht 
von grauenhaftem Teufelsſpuk. 


Mädhava: Seltjame Formen, Füchſen ähnlich, huſchen 
Am Himmel bin. Von ihrer dünnen Leiber 
Rothitruppigen Borjten bligen Meteore. 
Aus ihren weitgeſchlitzten Mäulern, dicht 
Beſetzt mit jägeförmigen Fangzähnen 
Bon Ohr zu Ohr, aus Augen, Bärten, Brauen 
Bricht ftrahlend Feuer, graujer Flammenſchein. 
Ach ſeh' ein Heer von Gejpenftern, jebes fich 
Auf Beinen, lang wie Palmenſtämme, jpreizend, — 
Riefenfkelette, die entfleifchten Knochen 
Bewegt von ftarren Sehnen, und umbörrt 
Das Grau’ngerippe von verfhhrumpfter Haut. 
Gleich dünnen, bligverjengten Bäumen, regen fie 
Spufhafte Glieder, und wie mächt'ge Schlangen 
Didleibig durch entmarfte Stämme ringeln, 
So rollt in jedem meitgeflafften Maul 
Bluttriefend die gefräßige Dradenzunge. — 
Sie wittern meine Nähe; halb gefaut, 
Entitürzt dem Schlund der Fraß, den heulend jchlingt 
Der gier'ge Wolf. — Nun fliehn fie und verſchwinden. 

(Pauſe. Er blidt um fi.) 

Schrednig — geipenftifch gräßlid. — — Alles nun 
Getaucht in Finfternig. — — Den Strom nur Hör’ ich, 
Durch moderndes Gebein jich windend, ächzen. 
Wehklagend jchreit durch jeine hohlen Ufer 
Die Eule ihr Nachtlied, wechlelnd mit des Schafals 
Lautgellendem Gejtöhn. — — 

Stimme (hinter der Scene): Grauſamer Bater! 
Sie, die des Königs Gunft du wollteſt opfern, 
Sie ftirbt verlaſſen jetzt. — 

Madhava (entjekt): Wes Stimme bied? 
So marfdurdhbebend Ichrill und tönend wie 
Meeradlers Raubſchrei. Fremd nicht tönt jie mir 
Noch unvertraut and Ohr und an die Seele; 
Mein pochend Herz fühl’ fterben ich im Buſen, 
Und Todesfroſt durchriefelt meine Glieder. 
Mein wankend Knie trägt feine Bürde faum. 
Was fann das fein? Es fommt der Schauberhall 
Bom Tempel Karalä's, ber Opferjtätte, 
Wo Mord und Grauen wohnt. Fort! fort! 
Ah will Gewißheit! (Stürzt fort.) 


Die Scene verwandelt fi in den für Menfchenopfer beitimmten Tempel 
Cämundäa’s. Gebunden niet die zarte Mälati vor dem jcheußlichen Gößen: 
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bild, indes der Priejter und die Priejterin um ben Altar berumgehen und 
Gebete murmeln, die eines Menfchenfrefjers würdig find — ein treues Bild 
von den Greueln des Civa:-Cultus, der in Indien zahllofe Opfer forderte. Nach 
vollendeten Geremonien fordern die beiden Götenverehrer ihr Schlachtopfer 
auf, fi zum Tode zu bereiten. 


Kapälalundalä: Gebenfe, Mädchen, deſſen, den du liebſt, 
Denn bu mußt fterben. Gnade gibt's hier nicht. 
Mälati: O denfe mein, geliebter Mädhava, 
Vergiß mich nicht, wenn ich im Jenſeits Iebe. 
An wen man liebend benft, der lebt ja weiter. 
Kapälafundalä: Die Aermite liebt, o Kammer! Mädhava. 
Aghoraghanta (bad Schwert erhebend): 
Was fein muß, dad muß fein. Ich tödte fie. 
Gämundä, Göttin, nimm die Gabe an, 
Die ich zu weihn dir im Beginn verfprochen 
Und die ich freudig nun bir bringe dar. (Will fie töbten.) 
Mädhava (flürzt aus feinem Verſteck hervor und entreißt ihm Mälati): 
Verruchter! Fort! Es ift um bich geichehn, 
Du aller Givadiener jhlechtefter! 
Mälati: Du Edler, rette mich! ad), rette mich! 
(Umflammert Mädhava.) 
Mädhava: Sei ohne Furcht, du Gute, ohne Furcht! 
Ich, den vor bir du fiehft, ich bin der Freund, 
Für den du beine Liebe ohne Scheu 
Am Augenblid des Todes frei befannteft. 
Erzitt’re nicht. Der Frevler ſoll erhalten 
Den jhlimmen Lohn für jeine Schredensthat, 
Die andern Ausgang nimmt, als er gedachte. 


Unterbeffen ift der Raub Mälati's im Palaft bemerkt worden. Krieger 
fegen dem Räuber nah und umzingeln den Cämundätempel, Nach kurzem 
Kampf — aber hinter den Eouliffen; denn Mord und Todtſchlag waren von 
ber indiichen Scene ftrengjtend verbannt — überwältigt Mädhava den Göken- 
diener und ftredt ihn nieder. Doch Mälati ift nur gerettet, um jet enbgiltig 
die Gemahlin Nandana's zu werden. Am vollen Glanze indifcher Fürften: 
pracht wird fie auf einem Elephanten zum Tempel geführt, wo die feierlichen 
Hochzeitögebräuche vollzogen werden follen. Die Huge Kämandafi weiß indes 
auch jett wieder Rath. Noch unterwegs bringt fie in einem Bortempelchen 
die Braut mit Mädhava zufammen und verlobt fie. Freund Mafaranda aber 
wird gleichzeitig rafch als Braut verkleidet und mit dem Günftling des Königs 
vermählt. Die Komik, welche diefe Verwicklung nad fich zieht, wird aber 
nur erzählend ausgeführt. Im Haufe Nandana's findet Makaranda feine 
Braut Madayantifä und flieht mit ihr in die Gebirge. Soldaten werben zu 
ihrer Verfolgung auögefhidt; aber Makaranda, der es zuvor mit dem Königs- 
tiger aufgenommen, leiftet ihnen tapfern Widerftand. Im kritiſchen Augen— 
blicke eilt ihm auch Mädhava zu Hilfe und kämpft ihn frei. 
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Aber um den freund zu befreien, bat er feine Braut allein gelaffen, 
und die Gögenprieiterin Käpalafundalä, die ihm Rache geichworen, benükt ben 
Moment, um fie abermals zu entführen. Untröjtli irrt Mädhava deshalb 
nun mit Mafaranda im Gebirge umher, ihnen nad auch die treue Amme 
Kämandali und Mälari’3 Freundin Lavangikä. 

Die Kälitäja ald Spiegelbild der Geelenjtimmung und ald Rahmen ber 
Handlung in der Qafuntalä ein tiefpoetiiches Gemälde bes indiſchen Waldes 
entwirft, in der Viframorvaci ein noch farbenreicheres Bild der Tropenland: 
ſchaft, ihrer Pflanzen: und Thierwelt, fo zeichnet Bhavabhüti hier mit Meijter: 
- band die Herrlichkeit der indifchen Gebirge. Das Bild geitaltet ſich natürlid 
viel großartiger, gewaltiger und entfpricht volllommen ber viel erregtern Leiden— 
&haftlichkeit, mit der Mädhava fein Unglück auffaßt. Er will fi ſchließlich 
das Leben nehmen, die betrübten Frauen aud. Als Retterin in der Noth 
erfcheint im VBorjpiel zum neunten Act Sautämini, eine frühere Schülerin 
der Kämandati, welche als Zauberin durch überirdiſche Macht im Stande ift, 
die Bosheit der blutdürftigen Götenpriefterin zu durchkreuzen: 


Ich bin Saudämini. 

Vom hohen Berg Cricaila ſchweb' ich nieder, 

Herab zur Königsftadt Padmävati, 

Um ben verlaſſ'nen Mäbhava zu fuchen. 

Er hielt es nicht mehr aus an jenen Stätten, 

Wo Mälari, fein Lieb, ihm ward geraubt. 

Unjtät irrt er mit jeinem treuen Freunde 

Durch BWaldgebirg und rauhe Felſenhöh'n. 
(Schaut um ſich.) 

Wie ſchön! Wie ſchön liegt hier das Land vor mir, 

Fels, Berg und Wald, die Städte mit den Dörfern, 

Die Ströme Para, Sindhu, die ſich ſchimmernd 

Als Silberbänder durch die Landſchaft winden; 

Und Thurm und Thor, Paläſte, Tempelzinnen, 

Ein zweites, herrliches Padmävati, 

Wie aus des Himmels Höh'n herabgezaubert, 

Strahlt wieder aus der klaren Spiegelflut. 

Hier ſtrömet die Lavanä munter hin, 

An deren Ufern ſich in grünen Hainen 

Die Jugend Pabmävati's fröhlich tummeelt, 

In wajjerreiher Wiejen hohem Gras 

Sich ſtrotzend jchöne, glatte Rinder freun. 

Hoch! Wie die Sindhu mächtig raufcht daher, 

Am Wirbelittom die Felſenwand zerflüftend. 

Wie Donnerflang aus Schwarzen Wetterwolfen 

Dröhnt tojend fie, und aus den Waldgebirgen 

Vervielfacht hallt ihr dumpfes Grollen wieder, 

Dem ſchaurigen Gebrüll Saneja’s gleich. 

Gedämpft tönt’s in ben Felſenhöhlen nad), 

Yangjam verhallt es an ben grünen Hügeln. — 
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Der Berg, daran ein Wald am andern ragt, 
Reif die Mälüra prangt, der Sandel buftet, 
Verſetzt mich in die Bergeswelt des Südens, 
Wo bligend mit der Wogen Eilberfhaum 
Gobävari durchſtrömt des Urwalds Schatten. — — 
Wo mit der Sindhu die Mabhumati 
Zufammentrifit, hier fteht das Heiligthum 
Bon Sparnavindu. Nicht von Menſchenhand 
Iſt e8 gebaut. — Eich verneigend.) 
Heil fei dir, großer Gott! 
Des Weltalls Schöpfer, Spender aller Gaben, 
Der heil'gen Bedas Quell, o Mondgefhmücdter, 
Der bu des Liebeögottes Macht zerbradift, 
Der Menichheit erfter Fürft und Weisheitslehrer ! 
Di bei’ ih an. — — 
(VBorangehend.) 

Traun, herrlich ift bie Scene! 
In düſtre Wolfen ragt bie ſchwarze Klippe, 
Indes im Bush der Pfau jo fröhlich fchreit; 
Es thürmt ſich riefenhaft der Felſen Maſſe, 
Indes ſie oben grüner Hain umkränzt, 
Aus tauſend Neſtern Leben klingt und Freude, 
Selbſt aus der Felſenhöhlen finſtrer Schlucht 
Des Bären Brut die Alten winſelnd grüßt. 
Süß, mild und zart haucht Weihrauch von den Zweigen, 
Durch die der Elephant den Pfad ſich brach. 


Schon Mittag iſt's. Das Scharrhuhn flüchtet ſich 
Bon dem Gambhäri in der Caſſia Schatten; 

Die Purnifä, die an den fauren Beeren 

Genug gepidt, flieht in den fühlen Teich; 

Im hohlen Baum ſucht Raft fi die Datyuba ; 
Die Tauben girren im Lianenneft, 

Indes die Hähne unten Antwort Fräben. 
Wohlan! Ah fuhe Mädhava mun auf 

Und will volljiehn, was ich mir vorgenommen. 


In den nun folgenden Scenen ift die friedliche Harmonie und Herrlich— 
feit in ben ergreifenditen Gegenſatz gerüdt zu dem Seelenſchmerz, der den 
untröftlihen Mäohava durchtobt. Makaranda erſchöpft vergeblih alle Troſt— 
gründe, alle Mittel, fein Leid zu mildern. Im zehnten Act verfiegen auch 
der ſonſt jo Fugen, in ihrer treuen Liebe unverfieglihen Amme Kämandaki 
alle Hilfsquellen. Nett Hagt fie hoffnungslos der verſchwundenen Mälati nad: 


Liebe Mälati! 

Von Jugend auf war doch Lavangifä 

Dein Liebling, und du haft fein Mitleid nun 
Mit diefer Aermiten, deren Leben ſchon 
Entweihen will? Sie hängt jo treu an bir! 
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Von dir und beiner Blide hellem Glanz 
Verlaſſen, ift jie welfen Angefichts 

Und ohne Glanz, wie aud der Docht nicht glänzt, 
Der fettgetränfte mit der ſchwarzen Spiße, 
Sobald die Leuchte ohne Flamme ift. 

Warum verließeit du Kämanbali? 

Gritarkteft bu benn nicht in meinem Schoß? 

Als du entwöhnt warft von ber Mutterbruit, 

Da jpielt’ ich erft mit bir, als wäreſt bu 

Ein hübſches Püppchen nur von Elfenbein; 

Dann lehrt’ ih Sitte dich, und zog dich groß 
Und gab den beiten, tugendreihiten Mann 

Zum Gatten dir; drum ziemt es fich für dich, 
Daß du mid) mehr als eine Mutter liebſt. 

— — Du Lieblihe! Jetzt bin ich hoffnungslos! — — 


Während die Prieiterin Buddha's mit Mälati’3 Gefpielinnen Lavangilä 
und Madayantilä fi vor Verzweiflung in einen Bergjtrom jtürzen wollen, 
iſt Mafäranda nahe daran, jeinem Leben durch einen Sprung in den nädjten 
Abgrund ein Ende zu mahen. Mädhava fällt wiederholt in Ohnmacht (öfter, 
als ſich für einen europäifchen Helden jhiden würde) und, wie plößliche Nach— 
richt meldet, ift der Minijter Bhürivafu über den Verluft feiner Tochter Mälati 
jo untröftlih, daß er fich bereits in einen brennenden Scheiterhaufen werfen 
wollte. Alle rettet die wohlthätige Tee Sautämini, welche Mälati noch recht: 
zeitig der räuberiihen Gößenpriefterin entreißt, den Minifter Bhürivaju vom 
Selbjtmord abhält und vom König die Zuftimmung erlangt, daß Mälati's 
Ehe mit Mädhava und ebenfo Maläranda’3 Ehe mit Madyantifä obrigkeitlich 
anerkannt wird. Nun trodnen ſich alle Thränen, alle Seufzer verwandeln 
fih in feligen Jubel, der überglüdliche Mädhava ruft über Stadt, Reid), 
König, Bolt und Menfhheit den reichiten Segen der Götter herab. 

Wie Kälidäfa den Stoff zu feinem ſchönſten Drama einer Epifode des 
Mahäbhärata entnahm, jo hat Bhavabhüti in feinen zwei übrigen Stüden — 
Mahäviracarita (Schidiale des großen Helden) und Uttararäma: 
carita (Weitere Schidjale Räma’s) — das zweite große Epos der Inder, das 
„Rämäyana“, dramatifirt, und zwar in fo trefflicher Weife, daß die dramatiiche 
Geitaltung in ihrer Art nicht Hinter dem epifchen Kunſtwerk zurüditeht. Um 
die beiden Dramen eingehender zu würdigen, müßte aber nothwendig der In— 
balt des Epos ausführlicher mitgetheilt werden. Indem wir uns dies für 
eine andere Gelegenheit vorbehalten, jei einftweilen jo viel bemerkt, daß die 
Abenteuer des als Näma vermenſchlichten Viſhnu bei weitem den beliebteiten 
Sagenjtoff der Inder bilden und deshalb von vielen anderen Dramatifern 
noch behandelt worden find. Kein anderer hat denfelben jedoch jo echt dra= 
matifch, heldenhaft, kraftvoll und poetifch ausgeführt, wie Bhavabhüti in diejen 
zwei Stüden. In dem erften tritt mehr der Heldencharakter des göttlichen 
Sagentönigs, in dem andern feine zärtliche Fiebe und Treue gegen Sirä, feine 
Gattin, in den Vordergrund. In beiden fpielt das Wunderbare eine für den 
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Abendländer übermäßig hervorragende Rolle, nur deshalb jedoch, weil ber 
Dichter fih mit dem weihevolliten Ernft in die religiöfen und epijchen Ueber: 
lieferungen feines Volkes verſenkt bat. In diefem hohen, poetiichen Ernte 
nähert er fih ben großen Tragifern der Griechen, und die Schlufverfe bes 
zweiten Stüdes, bes Uttararämacarita, bezeugen, daß er die Aufgabe der 
dramatifhen Kunſt ähnlich auffaßte, wie Ariftoteles. Näma jagt nämlich 
am Schluß: 

Nichts bleibt mir, heil’ger Mann, zu wünſchen mehr. 

Mög’ dies von Göttern eingegeb’ne Spiel 

Das Herz erfreuen und zugleich auch läutern, 

Wie Mutterliebe jeden Kummer löſt, 

Der Gangä Fluten jede Makel tilgen. 

68 mög! die Schaufpielfunft mit tiefem Sinn 

Und Bersmohllaut uns die Geſchichte beuten, 

Daß em’ger Ruhm für feine holden Töne 

Den großen Sangesmeijter ehrend kröne, 

An welchem Kunft und Willen fuchen eins: 

Der Wahrheit Quell, den Born des höchſten Seins. 


Die Idee der Katharfis, der Scelenläuterung, melde dad Drama in 
den Zuhörern bemwirfen fol, ift in diefen Verfen tiefpoetiich ausgebrüdt. Wenn 
das indifhe Drama diefes Ziel lange nit in dem Grade erreicht hat wie 
die griechifche Tragödie, To liegt es theilweile daran, daß das Menfchliche bei 
den Indern nie zu jener fünftlerifchen Harmonie gelangte wie bei den Griechen, 
das Göttliche aber von den Wahngeftalten einer abenteuerlichen Phantajtif fo 
überwuchert und verdrängt und verzerrt wurde, daß es einen läuternden Ein= 
druc nicht mehr ausüben fonnte. Nach Bhavabhüti ift denn auch die Räma— 
fage der ungeheuerlihiten Gejchmadlofigkeit anheimgefallen. 


A. Baumgartner S. J. 
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Chriſtus als Prophet. Nach den Evangelien dargeftellt von Dr. Franz 
Schmid, Profeffor der Theologie. IV u. 196 ©. 8%, Briren, 
fath.-politifcher Preßverein, 1892. Preis M. 2.40. 


Der durch mehrere Schriften und Abhandlungen in der theologijchen Welt 
bereitö vortheilhaft befannte Herr Verfaſſer hat auch mit diefem Buch einen 
glücklichen Griff gethan. Es behandelt in klarer, überfichtlicher Weife ſämmt— 
lihe Weisjagungen des Herrn, mögen nun bieje in ungmweideutigen Worten vor: 
gelegt werden, oder in der Form von Verheißungen, Anordnungen, Räthen 
erfcheinen, oder in Bildern und Gleichniſſen gegeben fein. Chrifti Weisfagungen 
find fehr zahlreich und mannigfaltig; fie beziehen fich bald auf die nächfte, bald 
auf die fernite Zukunft; es find Weisfagungen, die ihrer Natur nad) eine ein- 
malige, ganz beitimmte Erfüllung fordern, und Weisſagungen, deren Erfüllung 
fi durch Jahrtaujende hindurchzuwinden hat; fie umfafjen in ihrer Geſammtheit 
alle Geſchicke und Eigenfchaften des neuteftamentlichen Gottesreiches mit Ein: 
ſchluß der endlichen Verklärung (S. 194). Dbgleih nun jedem etwas unter: 
richteten Ehriften befannt ift, daß Ehriftus Weisfagungen gegeben hat, jo wird 
man doch dem Herrn Verfaſſer beiftimmen müflen, wenn er ©. 5 bemerft: 
„Die große Anzahl und die überrafhende Mannigfaltigkeit der Weisfagungen 
Ehrifti, ſowie manderlei andere Momente, welche den übernatürlichen Charakter 
diefer Borherfagungen ins hellfte Licht jtellen, dürften ſelbſt manchem hoch— 
gebildeten Manne, ja felbft manchem Theologen, welcher die Evangelien öfters 
und aufmerkſam gelefen und ernftlich jtudirt bat, nicht deutlich genug zum 
Bewußtjein gefommen fein. Wiederholt konnten wir bei Ausarbeitung diejes 
Werkleins die Beobachtung machen, daß jelbit die gejhägteiten und weitläufigiten 
Ausleger auf die prophetiihe Seite der Evangelien im allgemeinen und ber 
Ausiprüce Chriſti insbefondere nicht jene eingehende Rüdfiht nahmen, welche 
diefer Gegenjtand an und für fich gewiß verdient.“ 

Die Einleitung (S. 1—8) handelt furz über Bedeutung und Beweis: 
fraft der Weisfagungen und über die Methode der Auslegung. In vier 
Kapiteln wird fodann der Stoff dargelegt: 1. Weisfagungen als Beigabe zu 
den Wundern; 2. felbftändige Weisfagungen mit vollitändig eingetretener Er: 
füllung (3. B. über feine eigene Perfon, über die Jünger im allgemeinen, 
über Judas, Petrus, die Zebebäiden, über Gapharnaum, Jerufalem, bie 


Auden u. ſ. f.); 3. Weisjagungen mit fortlaufender — (Fortbeſtand 
Stimmen. XLIII. 5. 
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der hrijtlichen Ideen, Ausbreitung des Chriftenthums, Uebung der evangelijchen 
Näthe, der Nächitenliebe, über Verfolgung, Wundergabe, Sacramente u. ſ. f.); 
4. Weisfagungen für die Endzeit. Bei den bereit3 erfüllten oder bejtändig 
in Erfüllung begriffenen wird die Thatfache der Erfüllung furz und bündig 
den Lejern vor Augen gelegt, nachdem die betreffenden Ausſprüche oder An- 
deutungen Ehrifti angeführt und jene Umftände erörtert find, aus benen er: 
belt, daß eine wahre Weisfagung vorliege, nicht etwa VBorherjagungen, die 
fih durch rein menſchliche Berechnungsgabe oder jcharfjinnige Vermuthungen 
erklären ließen. 

Man wird dem Herrn BVerfaffer Necht geben, wenn er in der Vorrede 
bemerkt, daß, wie er glaube, die vorliegende Arbeit feiner Rechtfertigung be: 
dürfe; „eine Darlegung der Weisſagungen Ehrifti, die auf annähernde Voll: 
ftändigkeit Anfpruch erheben fönnte, ift uns bis heute auf dem Büchermarfte 
nicht begegnet, und doch ift diefer Gegenjtand einer einläßlihen Behandlung 
fiher würdig". Und gewiß, die Wichtigkeit des Gegenjtandes liegt auf ber 
Hand. Wie viel Belehrung und Troft bieten dieje Weisfagungen dem gläubigen 
Chriſten? welch unerfhütterlihe Bürgichaft für die Wahrheit feines Glaubens ? 
welch herrliche Idee über das Wiffen Jeju und feine Pläne und Abjichten für 
die Kirche? Auch der Ungläubige wird gezwungen, ſich bei ver Maffe diefer 
erfüllten oder ftetig in Erfüllung begriffenen Weisfagungen die frage vor— 
zulegen: Wie war ein Fäljcher oder wie war die dichterifhe Mythenbildung im 
Stande, derartige Weisjagungen hervorzubringen? Wo ift für die Entitehung 
der Evangelien mit Rüdfiht auf ihre prophetiichen Beitandtheile eine alljeitig 
entiprechende Zeitepoche aufzufinden? Nicht minder hat der bibelgläubige Pro: 
teitant die Aufgabe, zu erklären, warum gerade die Fatholifche Kirche im Ver: 
gleich zu den übrigen hriftlichen Denominationen dem von Chriftus entworfenen 
Bilde des Chriſtenthums und der hriftlichen Kirche am beiten entipricht. 

Die Ausſprüche Ehrifti werden faft immer vollitändig mitgetheilt. Eine 
nähere Erörterung derſelben wird durchgängig injomweit geboten, als es mit 
dem nächſten Zwede des Herrn Verfaſſers und einer gedrängten Darftellung 
vereinbar ift. Die Bemerkung, daß die genauere Auslegung des einzelnen 
anderen überlafjen werben müfle, kehrt daher zum öftern wieder, 3. B. ©. 29, 
34, 51, 75, 106, 109, 131. Bon Schrifterflärern find häufig erwähnt Mal: 
donat, Cornelius a Lapide, Cornelius Janfenius, Bilping, Schanz, Loch und 
Reiſchl; befonders aus Reiſchl find viele Stellen angeführt; da dieſes treffliche 
Bibelwerk fih wohl in der Bibliothek eines jeden Geiftlichen befinden dürfte, 
hätte der bloße Hinweis genügt, und es wäre fo Naum für anderweitige Er: 
Örterungen erübrigt worden. Die Schriftjtellen werden in ber Ueberjegung 
von Allioli mitgetheilt. Das ijt nun allerdings für die meiſten Fälle und 
für den Zwed bes Herrn Verfafferd ausreichend. Allein mehrmald wäre es 
doch im Intereſſe der Sache und zur Erzielung größerer Beſtimmtheit jehr 
nüglich gewejen, den Grundtert mitzutheilen. So lefen wir ©. 22, daß viele 
Ausleger meinen, der Gedanke von dem ehrenvollen Begräbnifje des Meſſias 
jei Schon bei Iſaias ausgeiproden. Da nun hier bloß die Ueberſetzung der 
Bulgata angeführt ift, jo wird ſich mander Leſer verwundert fragen, wie denn 
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viele Ausleger auf jenen Gedanken kommen fonnten. Es hätte auch nicht 
geichabet, fall8 bemerkt worden wäre, die „befannte Stelle" Sf. 11, 10 fei 
für obigen Zwed wenig geeignet, da eben bei Iſaias das Wort Grab jid 
nicht findet, fondern erſt durch den hl. Hieronymus in bie lateinifche Ueber: 
fegung bineingefommen ift. Ebenfo wäre zu wünſchen, daß ©. 42. 46 nidt 
bloß mit dem sic eum volo manere operirt worden wäre, fonbern mit ber 
befjer beglaubigten und auch befjer in den Zuſammenhang pafjenden Lesart. 
Schlieflih darf man eben nit außer Acht laſſen, daß die Propheten und 
Evangeliften nicht lateinisch geichrieben haben. Daß Jonas gerade im Bauche 
bes Walfijhes war (©. 23), follte aus verjchiedenen Gründen nicht wieder: 
holt werden. Da vor der Zerjtörung Jerufalems niemand mit dem Anipruche 
auftrat: ich bin Chriftus, jo ift damit wohl deutlich genug angezeigt, daß bie 
betreffende Stelle Matth. 24, 5 fih nicht auf die Kataftrophe von Jeruſalem 
beziehe (vgl. ©. 85). Die Stelle 1 Kor. 14, 22: „Spraden find zum Wunber- 
zeichen nicht für die Gläubigen, fondern für die Ungläubigen“, iſt auch Hier 
©. 123 falfch ausgelegt. Freilich hat der Herr Verfaſſer hierin manche Vor— 
gänger; allein trogdem kann über den wahren Sinn fein Zweifel obmalten, 
wenn man nur (ma8 doch geichehen muß) die in unmittelbar nächſter Nähe 
jtehenden Berfe 21 und 23 nicht unberüdiichtigt läßt. Auf S. 136 hätte es 
auch nur zum Vortheil gereicht, wenn bemerfi worben wäre, daß der griechiiche 
Tert nur das Präfens hat: „das für euch vergofjen wird“, wie auch die beiten 
Handiriften der Vulgata effunditur leſen und nicht effundetur. Wenn 
©. 187 gelagt ift: vor der Sünde befand fi die Natur in einem weit befjern 
und weit barmonifcheren Zujtande, jo ift das wohl auf das Paradies ein: 
zufhränfen. Anderweitig dürfte es ſchwer halten, dieſen Sat in feiner Al: 
gemeinheit zu bemeijen. 

Troß der im allgemeinen gebrängten Darjtellung wird der aufmerfjame 
Lejer manchmal auf eine tiefere und reichere Auffaffung befannter Texte ftoßen; 
e3 jei nur beijpielshalber auf die Erklärung erunt sieut angeli Dei ©. 178 
verwieſen. 

Daß vorliegende Schrift unter anderen auch den Predigern von Nutzen 
ſei, erhellt wohl zur Genüge aus der oben mitgetheilten ſummariſchen Inhalts— 
angabe. Außerdem muß man vollftändig den Worten der fürftbifchöflichen 
Approbation zuftimmen, daß nämlid diefe Schrift mit Recht als eine Ver— 
vollftändigung der Lehre von den „Kriterien der Offenbarung“ anzujehen fei 
und demnach unter Gottes Beiftand zur Befeftigung und Stärkung im Glauben 
in hohem Grade beitragen werde. Joſeph Knabenbaner S. J. 


Die Lehre von den Kirchenrechtsquellen. Eine Einleitung in das Stu- 
dium des Kirchenrecht3. Von Dr. Philipp Schneider, Profefior der 
Theologie am Fgl. Yyceum zu Megensburg. Zweite (volljtändige) 
Auflage. XII u. 200 ©. 8°. Regensburg, Puſtet, 1892. Preis 
M. 2.60. 

ALS wir in diefer Zeitichrift die Introduetio in corpus iuris canoniei 
von Laurin befpradyen, konnten wir den Wunſch nicht unterbrüden, es möchte 
36* 
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bem gelehrten Wiener Canoniften gefallen, fein Werk zu einer vollftändigen 
Einleitung ins Kirchenrecht auszugeftalten. Diefer Wunfh wurde uns bes 
ſonders deshalb nahe gelegt, weil wir die beutfchen Leiftungen über die Ge— 
[dichte der Quellen und Literatur des Kirchenrechts im Auslande etwas mehr 
befannt fehen möchten. Als Gegengabe fünnte vielleiht da3 Ausland manden 
deutſchen Canoniſten eine genauere Behandlung der Principienfragen bieten. 

Das bier angezeigte Werk des Herrn Profeſſors Schneider erfüllt num 
gerade nach der Hiftorifchen Seite in hohem Grabe den früher ausgeſprochenen 
Wunſch, wenngleich ihm allerdings durch die deutjche Form der Weg ins Aus: 
land ſehr erfchwert fein dürfte. Xreten auch mande Principienfragen, die in 
Rom ausführliher und genauer behandelt werden, mehr zurüd, jo hat dagegen 
die Gefhichte der Duellenfammlungen unter forgfältiger Verwerthung ber bis- 
berigen Refultate eine jo ausführliche und gediegene Behandlung gefunden, 
daß jelbit für ein eingehenderes Lehrbuch nichts zu wünſchen übrigbleiben 
dürfte. Zwiſchen dem magern Leitfaden Hüblers und den ausführlicheren Dar— 
ftellungen größerer Autoren hat der Verfaffer, wie uns jcheint, für jtrebfame 
Studirende bie richtige Mitte gefunden. Nicht geringeres Lob verdient die 
forgfältige, überfichtlihde Durcharbeitung, welche Wefentliches und Nebenfäch- 
liches jcheidet und aud) durch die Drudanordnung einen Haren Ausdrud findet. 

In der Verwerthung der Literatur legt jich der Verfaffer eine weile Bes 
Ihränfung auf. Wenn wir auch nicht beftreiten wollen, daß im ganzen nur 
ausgewählte Werke herangezogen wurden, jo wollte e8 und doch mandmal 
fcheinen, die ältere canoniftiiche Literatur fei wohl etwas zu ftiefmütterlich be— 
handelt worden. Diefelbe leiftet bei den biftorifchen Fragen gewiß geringere 
Dienfte als die vom Verfaſſer hierin mit Recht bevorzugten Werke neuerer 
Säriftiteller. Dagegen dürfte eher das umgekehrte Verhältniß Pla greifen, 
wenn es fi um die eigentlichen canoniftiihen Fragen handelt, beionders um 
foldhe, die mit dem Fatholifhen Dogma in Verbindung ftehen. Die von manchen 
Schriftſtellern beliebte Phraſe von der juriftifchen Eonftruction und juriftifchen 
Darftellung wird für Fachleute den Mangel an philoſophiſcher und dogma— 
tiſcher Bildung nicht verdeden. Wer fich je in den Werken der älteren Schrift: 
fteller de legibus, 3. B. eine® Suarez, genauer umgeſehen bat, dürfte es be= 
dauern, daß auf diefe Schriftiteller nicht hinlänglih aufmerkffam gemadt iſt. 
Desgleihen hätte es gewiß den Geſichtskreis des Stubirenden bedeutend er: 
mweitert, wenn nicht fo überwiegend nur deutiche Schriftiteller verwerthet worben 
wären. So 3.3. jcheinen dem Verfaſſer die franzöfiichen Arbeiten von Four: 
nier über den Uriprung der pfeubo:ijivoriihen Sammlung, über welchen jonft 
gründlich gehandelt wird, unbekannt geblieben zu fein. Fournier führte die 
Vorfhungen von Simſon entſchieden weiter, und diefe verdienen ohne Zweifel 
forgfältige Beachtung; vielleicht dürfte fogar die ablehnende Haltung des Ver: 
fafjer8 gegen die Behauptungen von Simfon und Fournier über Le Mans 
etwas zurüdhaltender werden. 

Auf die verfchiedenen einzelnen Theile des trefflichen Buches Fönnen wir 
leider nicht näher eingehen; nur einige Bemerkungen jeien und noch geitattet. 
Der Berfaffer handelt auch von den Statuten und der Autonomie. Bei diefer 
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Frage fei uns eine praftifche Verwerthung ber oben gemachten Bemerkung 
über die ältere Literatur geftattet. Kirchliche Geſetzgebung tft nur bort mög: 
ih, wo ein Subject mit voller firchlicher Jurisdictionsgewalt eriftirt; fehlt 
dieje, ſo ift auch Fein kirchliches Geſetz möglih. Daher mag eine Laien: 
fraternität fi Conventionalftatuten geben, aber kirchliche Geſetze kann fie nicht 
machen, weil ihr die eigentliche kirchliche Yurisdictionsgemwalt fehlt. Dagegen 
befigen 3. B. die Generalfapitel der religiöfen Männerorben, ſoweit es fi 
nicht um reine Laieninftitute handelt, wahre gejetgebende Gewalt und geben 
deshalb wirkliche Kirchengeſetze. Ob auch andere Firchliche Anftitute gefek- 
gebende Gewalt befigen, ift eine Thatfrage, aber nicht unbedingt und allgemein 
zu behaupten, fondern zu beweifen. Was neuere Canoniften aus den Civil: 
recht über Autonomie ins Kirchenrecht hineintrugen, hat ftatt der klaren Grund: 
fäge der alten Canoniften nur ben verworrenen Anfhauungen der Eiviliften 
über Autonomie in der canoniftifchen Literatur einen Pla verfchafft. 

Bei der Unterfuhung über Goncordate ftellt ſich der Verfaſſer auf bie 
Eeite der entſchiedenen Vertheidiger der Vertragstheorie. Es ift nicht unfere 
Abjiht, Hier auf diefe Eontroverfe ausführlicher einzugehen. Täuſcht uns nicht 
alles, jo ift man auf dem beiten Wege, allmählich in die richtige Mitte zu 
kommen und einfeitige, übertriebene Behauptungen hüben und drüben auf das 
rehte Maß zurüdzuführen. Kreugwald hat im „Staatslexikon“ einen an: 
erkennenswerthen Schritt gethan und ift in fehr maßvoller Weiſe der über: 
triebenen Vertragstheorie entgegengetreten. Vielleicht dürfte ſich auch der Ver: 
faffer bei nochinaliger Prüfung überzeugen, daß er noch ein zu ftrammer 
Dertheidiger der Bertragstheorie ift. Nicht wenige feiner thatfächlihen und 
canonijtifhen Behauptungen möchten wir nicht unterfchreiben. Der ©. 32 
aufgeftellte Sag: „Wenn jolde Kanoniften den Privilegiendarafter der Con: 
cordate betonen, jo thun fie e8 vom mittelalterlichen idealen Standpunft der 
Superiorität der Kirche gegenüber dem Staate und mehr in bogmatifcdher 
Weile als in ftreng juriftiihem Sinne“, wurde feinerzeit ſchon von Nilles 
im „Archiv“ richtig geitellt. Die rein biftorifhen Verhältniſſe des Mittel: 
alters find z. B. für Tarquini in diefer Frage gar nicht maßgebend; felbft 
die potestas indirecta, die nad) Tarquini allerdings nicht auf rein hiſto— 
riſchem Rechte ruht, bildet für ihn nicht den eigentlihen Ausgangspunft in 
diefer Trage; vielmehr ift feine feiteite Bafis die päpftliche Vollgewalt, bie 
durch Verträge in ihrer giltigen Bethätigung nicht gebunden werben könne. 
Hierin gebraudt er basfelbe Argument, welches ſchon im 14. Jahrhundert 
Innocenz VI. gegen die Wahlcapitulationen im Conclave anmwandte, nämlid 
pactionibus fann bie oberfte Gewalt des Papites nicht beichränft werben. 
Sein Hauptbeweis ift daher das Dilemma: Entweder nimmt man bei allen 
Artikeln eines Concordates, auch dort, wo es ausdrücklich Privilegien verleiht, 
ein wahres pactum bilaterale an, dann fann der Papſt giltig ohne einen 
fehr wichtigen Grund und ohne Zuftimmung des andern Theiles gegen das 
gewährte Privileg nicht handeln, und feine ihm von Gott verliehene Gewalt 
ift beſchränkt; oder aber er kann giltig, wen auch vielleicht unerlaubt, gegen 
das Privileg handeln, dann liegt eben fein wahres pactum bilaterale mehr vor. 
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Völlig unverftändlih war uns daher der zweite Theil des angeführten Gates 
von der mehr dogmatiſchen Weife und dem ftreng juriftifhen Sinne Wenn 
etwas dogmatifh unhaltbar ift, kann e3 dann noch einen juriltiihen Sinn 
haben? Ein dogmatifher Irrthum ift doch feine juriftiihe Wahrheit. 

Nicht verkennen läßt fich übrigens auf der andern Seite, daß auch die 
Bertheidiger der Privilegientheorie etwas Waſſer in ihren Wein gegoffen. 
Palmieri und Sanguineti find dafür jprechende Beiſpiele. Wir machen auch 
fein Hehl daraus, daß wir in diefer Trage nicht alle Beweisführungen und 
Ausführungen Tarquini’3 theilen; insbeſondere ſcheint uns jeine Kormulirung: 
ordinarie et regulariter sunt privilegia, mit den Artifeln der thatſächlich 
abgeichloffenen Eoncordate nicht conjequent durchgeführt werden zu können, ba 
diefelben offenbar nicht allgemein ordinarie et regulariter nur päpftlidhe 
Privilegien enthalten. Auf verjchiedene wunde Punkte der allzumweit gehenden 
Privilegientheorie macht mit Recht auch Hammerſtein aufmerkſam. Cardinal 
Hergenröther betonte hier in Rom, wie wir ſelbſt von ihm gehört haben, 
man habe bei den Concordaten die einzelnen Artikel zu prüfen, ob dieſelben 
Privilegien oder vertragsmäßig zugeſtandene Rechte enthalten. Dies dürfte in 
dieſer Frage genügen. 

Weniger glücklich dürfte der Verfaſſer auch (S. 37 ff.) in der Formu— 
lirung der Grundſätze ſein, inwiefern Staatsgeſetze für die Kirche maßgebend 
ſind. Bei Beſprechung des Kirchenrechts von Phil. Hergenröther haben wir 
darauf aufmerkſam gemacht, daß ſein principieller Standpunkt in dieſer Frage 
bei dem Kirchenvermögen nicht der richtige ſei. Desgleichen können wir dem 
Verfaſſer nicht zugeben, was er, wie es ſcheint in Anwendung ſeiner allge— 
meinen Grundſätze, im Archiv für kath. Kirchenreht (LXVIII, 194) über die 
Staatsgeſetze und das Kirchengut ſchreibt. Wenn die Kirche jo handelt, fo 
thut fie es thatfächlich, weil fie fo will, nicht weil fie muß kraft des Staats: 
geſetzes. 

Dieſe wenigen abweichenden Anſichten dürften die vielen trefflichen Eigen— 
ſchaften des Buches nur noch in helleres Licht ſetzen. Möge die ſorgfältige 
Arbeit recht viele Studirende anregen. 

Fr. X. Wernz S. J. 


Der heilige Cyrillus, Biſchof von Jeruſalem, in ſeinem Leben und in 
feinen Schriften nad) den Quellen dargeſtellt von Dr. theol. Jo— 
hann Mader, Profejior in Chur. 202 S. 8%. Einfiedeln, Benziger 
& Go., 1891. Preis M. 4. 


Eyrills Schriften verdienen in hohem Grade die Aufmerkjamfeit des 
Dogmatifers und Apologeten. Was er uns bietet, find nicht ſchwungvolle, 
rhetorifhe Ergüffe, in denen die Begeifterung leicht zu ungenauen Aus— 
drüden fortreißt. Er fpricht nicht zu Leuten, die längjt eingelebt find in die 
Hriftlihen Glaubenswahrheiten und weniger genaue Redewendungen jchon 
rihtig zu verjtehen wiſſen. Er bietet eben Katechefen, gerichtet an Neulinge 
im Glauben, bejtimmt, dieſe erjt im die chriftliche Wahrheit einzuführen, ja 
zulegt aud die höchiten Geheimnifje der Religion vor ihnen zu entjchleiern. 
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Wenn irgendwo, jo müffen wir bier klar ausgedrüdt finten, was die Vorzeit 
lehrte und glaubte. Nun wie fie lehrte, ob katholiſch oder proteftantiich, kann 
man in der vorliegenden Schrift nachleſen. Die Firmung 3. B. bezeichnet 
Eyrill fo klar als beſonderes Sacrament, daß der Proteitant Plitt geiteht, 
wenn Eyrill heute wieder auf der Erde erjchiene, er würde es in diefem Punkt 
mit den Katholiten halten. Und gegenüber der ganz Fatholifhen Abendmahls- 
lehre unferes Heiligen hat derjelbe Gelehrte nur den Troit: Wenn auch nicht 
nur Cyrill, fondern alle Väter von Ignaz und Polycarp an die Transſub— 
itantiation lehrten, jo — würde nichts daran liegen. Und warum nit? Weil 
ih für meine Perſon diefe Lehre in der Heiligen Schrift nicht finde. Equidem 
enim persuasum mihi habeo, Scripturam sacram transsubstantiationem 
non docere. Der Katholik darf. auch mit letzterem Geftänbniffe zufrieden 
fein. Bedeutet es ja nichts anderes, als daß bei dem Princip der freien 
Forſchung auf Erkenntniß der wirklichen Lehre Chriſti verzichtet werden muß. 
Chriſti Lehre ijt dann nicht mehr Löjung der brennenden ragen, fondern nur 
ein neues Räthſel mehr. 

Wie alle neueren Arbeiten über Eyrill, jo jtütt ſich auch die vorliegende 
auf die Unterfuhungen, weldhe der Mauriner Touttse (1677—1718) über 
Leben und Schriften des großen Katecheten anjtellte. Ueberall indes ſucht der 
bohmwürdige Herr Verfaſſer Touttse’3 Aufftellungen jelbjtändig nachzuprüfen 
und wo nöthig zu corrigiren. Seine Schrift zerfällt in vier Theile. Der erfte 
erörtert die dürftigen Notizen der Quellen über den Heiligen. Im zweiten 
wird die dogmatifche Bedeutung der Katechejen gewürdigt, während ber britte 
und vierte Theil mit bejonderer Vorliebe dabei verweilt, die Schriften Eyrills 
für die liturgifhen und katechetiſchen Studien der Neuzeit auszubeuten. 

Der Schwerpunft der Arbeit liegt wohl im biographiſchen Theil, wo 
bejonders auch verſucht wird, die Biſchofsweihe unjeres Heiligen auf ein be 
ſtimmtes Jahr zu firiren. Mit Touttse nahm man jeither allgemein an, 
Eyrill Habe noch vor jeiner Bijhofsweihe als einfacher Priefter die Katecheſen 
gehalten. Denn fie jeien vorgetragen etwa im Jahre 347 oder 348. Zu 
diejer Zeit aber babe Eyrill nicht Biſchof jein fünnen, da jogar 349 noch 
jein Vorgänger Marimus am Leben geweſen jei und in eben dieſem Jahr, 
bei der zweiten Rückkehr des bl. Athanafius, als Bifhof von Jeruſalem eine 
Synode abghalten habe. Dr. Mader macht nun darauf aufmerkiam, daß 
diefem Argument eine Borausfegung zu Grunde liegt, welche feit Entdeckung 
der Feſtbriefe des Hi. Athanafius hinfällig geworden ift. Nicht 349 kehrte, wie 
wir jet wiffen, Athanafius zurüd und hielt Marimus feine Synode, jondern 
ſchon 346, und fomit liegt von diefer Seite fein Beweis vor, daß Eyrill etwa 
348 nit ſchon des Marimus Nachfolger hätte fein können. Aehnlich jteht 
e3 mit einem andern Zeugniß, welches des Eyrill Vorgänger erſt zwiichen 
348 und 349 fterben läßt, nämlich der Chronik des hl. Hieronymus. Nach 
der neuen jorgfältigen Ausgabe von Schöne it die8 Datum um ein Jahr 
zurüdzuverlegen. Man wird aljo dem Berfafjer zugeben müfjen: die äußeren 
Zeugniffe find Fein Hinderniß, Eyrills Katecheien dem Biſchof Eyrill zu: 
zuſchreiben. Die inneren Gründe jprechen entihieden für legtere Annahme. 
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Denn der ganze Ton der Katechefen und mande einzelne Redewendungen pafien 
befjer in den Mund des oberjten Hirten. 

Ob die Katechejen gerade auf das Jahr 348 firirt werden müſſen, wird 
fi mit durchaus jicheren Gründen nicht feſtſtellen laſſen. Wenn bie 14. Katechele 
am Montag der Charwoche gehalten ift, fo iſt allerdings ein feſter Anhalts— 
punft für diefe Datirung gewonnen. Aber e3 fpricht gegen biefe Annahme 
doch mandes. Ein paar Jahrzehnte ſpäter, als die jogen. Silvia ihre Pilger: 
fahrt ins Gelobte Land unternahm, hielt man in der Charwoche gar feine 
Katecheſen; follte man 40 Jahre früher neben all den kirchlichen Feierlichkeiten 
no fünf folder Vorträge gehalten haben, von denen jeder auch gewiß da— 
mals jhon brei Stunden dauerte? Berlegt man die 14. Katechefe auf ben 
vorlegten Montag vor Ditern, fo ftimmt die Zeit auch befjer mit der Leſung 
des vorhergehenden Sonntags (Migne, P. G. XXXIII, 825). Als Jahr der 
Katechefen könnte man dann vielleiht aud) 350 in Betracht ziehen. Die 
einzige Schwierigkeit gegen letteres Jahr wäre doch nur, daß in der Liturgie 
für die Baskets gebetet wird, während damals nur ein Kaifer regierte. Aber 
aud Tertullian 3. B. jagt: pro salute imperatorum Deum invocamus, wo 
doch aud nur ein Kaijer damals regierte. Zudem war man daran gewohnt, 
mehrere Kaijer auf dem Thron zu fehen. Es war im Jahre 350 zu erwarten, 
daß Conſtantius bald wieder einen Cäſar ernennen würde. Cyrill konnte 
aljo jagen: Wir beten für die Kaifer, d. 5. wir pflegen für fie zu beten, 
auch wenn damals zufällig kurze Zeit nur einer vegierte. 

Aufgefallen find und einige Ungenauigkeiten im Ausdruck. So ©. 8 
Anm. 3 über die Zeit des Diterfeftes. Gewünſcht hätten wir einen Vergleich 
zwiſchen Eyrill und der peregrinatio Silviae rückſichtlich der Feſtlichkeiten 
in Serufalem. Im dogmatifhen Theil hätten unſeres Erachtens auch die 
neueren Dogmatiter gelegentlich mehr zu Wort kommen follen. Indes würde 
dann wohl der Umfang des Buches dem hochwürdigen Herrn Berfaffer zu weit 
geworden jein. 

Ueberall zeigt die vorliegende Arbeit das Streben, felbjtändig die über: 
fommenen Angaben nachzuprüfen und, mo nöthig, durch haltbarere zu erjegen. 
In manden Punkten ift Ietteres dem Verfafjer aucdy gelungen. Somit fönnen 
wir ihm für feine Arbeit nur danken und wünſchen, er möge auch anderen 
Kirchenvätern in gleicher Weife feine Sorgfalt zuwenden. 

C. 4. Kueller S. J. 


Ignaz von Döllinger. Eine Charakteriftit von Dr. Emil Michael S. J., 
a. o. Profefjor der Kirchengeſchichte an der Univerjität Innsbruck. 
Zweite, vermehrte Auflage. Mit einem Porträt Döllingerd. XIV 
u. 600 ©. 80. Innsbruck, Fel. Naud, 1892. Preis M. 6. 
Gin Bud, das den pfyhologifhen Proceß darzuftellen vermöchte, durch 

den Döllinger vom idealen Jünger der romantiſchen Poeſie zum erniten Priefter 

und Theologen, vom unbefannten Lehrer eines Meinen Lyceums zum Haupte 
der Fatholifchen Gelehrtenwelt in Deutjchland, zum mächtigen Vertheidiger 
ſeiner Kirche und Vorkämpfer ihrer Freiheit, und dann wieder vom gefeierten 
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Gotteögelehrten durch Tabyrinthifche Irrgänge des menſchlichen Herzens und 
der menfhlichen Leidenihaft zum Häretifer und Verleumder und Bekämpfer 
defjen geworden ift, was ihm einft als das Heiligfte galt — ein ſolches Wert, 
das den Ariabnefaden entrollen fönnte von der edlen Begeifterung des Jünglings 
für den Dulder Bius VII. bis zum ingrimmigen Haß des Greiſes gegen den 
glorreihen Pius IX. —: dad müßte wohl eines der interefjanteften, aber auch 
erjhütterndften Seelengemälde werden, die je gezeichnet find. 

Es iſt fraglih, ob ein foldhes Buch je wird geichrieben werden, aber 
jeder ernite Beitrag dazu ift der Beachtung werth. 

Drei weithin angefehene Männer, die dem Unglücklichen einjt mehr als 
andere nahe geftanden find und über ein reiches Material an authentiichen 
Schriftſtücken wie an perfönlihen Erinnerungen verfügen fonnten, haben über 
fein Leben und feinen lange vorbereiteten Fall — jeder in feiner Art — fi 
ausgeiprochen: Lord Ncton, Dr. Yörg, Eonftantin v. Höfler. Ihre hoch— 
interefjanten Mittheilungen haben auf mandes Licht geworfen, aber das ganze 
Räthſel enthüllt haben fie nicht. Pietät für den einftigen Freund, noch fort: 
wirkende Bewunderung für deſſen hervorragende geiftige Andivibualität, und 
jene Rüdficht, die man dem Unglück und dem geichloffenen Grabe jo gerne 
zumendet, haben ihren Mittheilungen Farbe und Gepräge aufgebrüdt und 
Schranken gezogen. Ihre Enappe, Liebevoll fchonende Daritellung einzelner 
Züge feines Lebens war daher auch nicht im Stande, dem bereits ftarf aus— 
gebildeten, durch die Genofien und Eideshelfer des Döllinger’ichen Abfalles 
emfig genährten Döllinger-Mythus ben Boden zu entziehen. 

Wäre diefer Mythus bloß ein Irrthum zu Gunften eines Todten, der 
ehedem in lauterm Eifer für die gute Sache gewirkt, jo wäre er wohl be 
greiflih, würde aber auch jo die Wahrheitsliebe des Hiltoriferd und das von 
der Füge ungertrennbare Odium berauszufordern im Stande fein. Allein diejer 
Mythus ijt weit mehr. Er ift ein ftillfchweigend gegen die Kirche, gegen ben 
Heiligen Stuhl, gegen die Entiheidungen des Vaticaniſchen Eoncild gerichteter 
Vorwurf, eine „Papitfabel” im ſchlimmſten Sinn; er ift eine, freilich von 
vielen, auch gläubigen Katholiten ohne Schuld und in ebeljter Gefinnung 
nachgeſprochene Tendenzlüge gegen die Kirhe. Ein fo angejehener Katholit 
wie Vicomte H. Begouön hat in feinem (auch feparat erjchienenen) Artikel 
über Döllinger im Correspondant 1890 diefem Mythus Klaren und gläubigen 
Ausdrud gegeben: 

„Der Münchener Stiftspropft wollte den Lehren der Kirche, fo wie fie 
vor dem 18. Juli 1870 geweſen find, umerjchütterlich treu bleiben. Er ver: 
warf ausjchlieglih nur die Unfehlbarkeit und befannte ſich zu allen anderen 
Dogmen, zu allen anderen kirchlichen Sapungen. Eben dies war es aud), 
weshalb er fi) aufs gemifienhaftefte den Folgen der Ercommunication unters 
warf, die durch Erzbiihof Scherr über ihn ausgeiproden wurde... .“ 

„Bewahre mich Gott davor, irgend eine Parallele ziehen zu wollen 
zwifchen dem verworfenen Ginfiebler von La Chesnaie (Lamennaid) und dem 
Münchener Gelehrten. Der Fall des erftern war ein jäher und furchtbarer; 
bei ihm brach mit Einem Schlage alles zujammen. Bis zur äußerften Boll: 
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endung bot er der Geſchichte das Schaufpiel einer unbedingten Abſage der 
been, zu denen er fich früher befannt, der Grundſätze, die er biß dahin geliebt 
hatte. Don tiefgläubiger Innigkeit und Myſtik ihat er den Sprung zum 
vollen Unglauben, und fein unjtäter Geijt fand nur noch Ruhe in der Negation. 
Ganz anders war Döllinger. Troß der Weigerung, fih zu unterwerfen, 
wußte er eine Würde und Ruhe zu bewahren, die der Hoffnung noh Raum 
ließen. Er blieb ſich ftetS conjequent, ftetS treu den Anſchauungen, bie er 
einjt gelehrt (Il resta toujours logique avec lui-möme et fid&le aux théories 
qu’il avait enseign6es).“ 

Döllingers Lieblingsjünger, der näher vielleicht al3 irgend ein anderer 
des Meiſters Herzihlag zu belaufhen Gunft und Gelegenheit hatte, Lord 
Acton, ift freilich vom Glauben an einen folhen Mythus weit entfernt. „Hier: 
für“ (für Döllingers Abfall und Ercommunication), jchreibt er in der English 
Hist. Review 1890, p. 733, „bedurfte e8 weder des Syllabus nod des 
Vaticaniſchen Concils; auch Verbrechen und Aergerniſſe (in der kirchlichen 
Vergangenheit) waren nicht die entferntere Urſache davon.“ 

Die andere Seite des „Mythus“, ſeit Döllingers Abfall bis zur Ge 
ihmadlofigfeit ausgeiponnen, ift die Apotheofe des „großen Döllinger, des 
geiitvollften Theologen des Jahrhunderts”, „unmiderlegt und unmwiderlegbar“, 
„oft bewundert, wie er aus goldener Selle (!) verichwenderifh die Schäße 
feines Wiffens jpenbet“, „die auf dem eigenen Shwerpunfte ſicher 
ruhende Größe“. Er pflegt dargeftellt zu werden als ein über alle menſch— 
lihen Geiftesgaben hoch erhobenes Weſen, das gefichert und erhaben daſteht 
über jedem Irrthum, bei dem jedes Wort die Frucht tiefgründenden Quellen: 
jtudiums und unmwandelbarer Ueberzeugung, ein Wejen, mit dem der Verſtand 
eines gewöhnlichen Sterblichen zu rechten fi gar nicht unterftehen darf. Se 
nad der verichiedenen geiftigen Veranlagung feiner Lobredner erfcheint er bald 
mehr als Prophet, bald mehr als Halbgott, meift als ber Inhaber einer 
hiſtoriſchen Intuition, welche der Beweiſe nicht bedarf, um unfehlbar ficher zu 
jein, immer als Heroe der Wiffenfchaft und als Martyrer einer unbeugjamen 
Wahrheitsliebe. Der Dithyrambus von E. U. Eornelius (in der Beilage zur 
„Allg. Ztg.“ 1890, Nr. 77), die „Erinnerungen“ Luiſe v. Kobells und die 
gelegentlihen Ergüffe von Döllingers fampfbegierigen Unglücsgefährten (3.8. 
Beilage zur „Allg. Ztg.“ 1890, Nr. 81 u. 82) genügen zum Belege, ohne 
daß es eined Hinweiſes auf die übrigen Declamationen der kirchenfeindlichen 
Preſſe bedürfte. 

Der Sinn für Recht und Wahrheit, ſelbſt das — allerdings nicht allen 
Menſchen verliehene — Gefühl für guten Geſchmack mußten hiergegen früher 
oder ſpäter in die Schranken gerufen werden. Das Intereſſe der Kirche und 
die Beunruhigung manches gläubigen Gemüthes durch die maßloſe Anpreiſung 
der lügenhaften Machwerke, die in ſpäterer Zeit Döllingers Namen verunehrt 
haben, erheiſchten dringend ein baldiges und entſchiedenes Entgegentreten. 

Man kann es daher dem gelehrten und muthigen Manne nur Dank 
wiſſen, der dieſe Aufgabe auf ſich genommen hat. Er mußte der niedrigſten 
Schmähungen von ſeiten der Kirchenfeinde gewärtig ſein, wie ſie ihn ſeit dem 
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Erfcheinen des Werkes in Organen mie der Beilage der „Allg. Ztg.“, im 
„Deutihen Merkur”, in Zarnde’3 „Literar. Eentralblatt“ u. ſ. w. auch thats 
fählih in reihem Maße getroffen haben. Er mußte fih auch gefaßt machen 
auf ein gutes Maß von Borurtheil und Mifbehagen, denen fein Werk viel: 
leicht jelbit in den Reihen noch gläubiger Katholiten begegnen werde. Er hat 
fih dadurch nicht abichreden laſſen von der dornenvollen, dem Verfaſſer felbit 
wenig lohnenden Arbeit, die er der heiligen Sache der Kirche zu jchulvden 
überzeugt war. 

Das Bud ift nun allerdings Fein ſolches, das fi) mit wohltäuenden 
Empfindungen und zu angenehmen, erheiterndem Zeitvertreib lieſt. Aber es 
ift voll Wifjenihaft, voll erniten und reichen Gehaltes, in vieler Beziehung 
höchſt belehrend und eben deshalb voll von Intereſſe. Bor allem führt es 
das Urtheil über den „geiltvolliten Theologen des Jahrhunderts“, über fein 
Wiffen und feine Leiftungen auf das richtige Maß zurüd, bei voller An: 
erfennung jeiner früheren Verdienſte. Dann enthüllt es die Ehrenhaftigkeit, 
Wahrheitsliebe und Conſequenz, mit welchen Döllinger jeit dem großen Wandel 
in jeinem Innern 1861 gegen feine Kirche, gegen deren autoritative Vertreter 
und gegen die ganze Welt verfahren ijt. Dem, welcher je an dem Feuereifer 
des einftigen Döllinger für freiheit und Recht der Kirche fi erwärmt, welcher 
an ber edlen Daritellung, der oft claſſiſch fchönen Form in Döllingers befjeren 
Schriften, an der Fülle und Grofartigkeit feiner Ideen — freilih jo manches— 
mal „mehr geijtreih al3 wahr” — ſich ſchon erquidt und in ihnen den Hauch 
eines großen, reichbegabten Genius empfunden, koſtet es eine wahre Geelenpein, 
den gefallenen Gelehrten in der ganzen Kleinheit und Niedrigkeit zu jehen, 
zu denen Haß und Tüde den Menichen herabdrüden. Es koſtet Mühe zu 
glauben, was unmöglich ift zu läugnen. So Hein hätte man fih Döllinger 
nicht gedacht! 

Endlich beipricht das Werk in ausführlicher Kritik mit zahlreichen wiffen: 
Ihaftlihen Ereurfen Döllingers Schriften und Reden jeit 1869. Mit Recht 
find hierbei die beiden bösmwilligen Werke übergangen worden, die mehr zum 
Ornamente Döllingerd Namen mit auf dem Titelblatte tragen, an denen aber 
feine Jeder nur in fehr untergeordneter Weiſe betheiligt it. Der Anhang 
des Buches bietet überdies 18 interefjante Stüde aus Döllingers Eorreipondenz, 
die noch einer befjern Zeit angehören. 

Das Werk ift ein entichiedenes und großes Verdienit, und der Anerkennung 
und Förderung derer mwerth, die ed gut mit der Slirche meinen. Es bekundet 
überdies auf feiten des DBerfaflers ein Maß von Scharffinn, von Wiffen und 
von Kraft des Ausdruds, die ihm vollauf die Berechtigung geben, gegen einen 
Döllinger auch auf defjen eigenjtem Gebiet in die Schranken zu treten. 

Einige wenige Gegenbemerfungen mögen nah dem Gejagten nicht als 
Tadel, jondern als Zeichen des nterefjes für das Werk aufgenommen werben. 

Was die Auffaffung von Döllingers Perſon angeht, fo dürften vielleicht 
mande widerliche Erjcheinungen feiner jpäteren Jahre, welche im Lichte von 
Heuchelei und Falſchheit fich darjtellen, richtiger erklärt werden durch die ge: 
waltige Leidenſchaftlichkeit, die innere Zerriffenheit und den Wankelmuth des 
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Mannes, in dem auch „zwei Seelen” miteinander gerungen, und der überdies 
von äußeren Einflüffen fo ungewöhnlich) abhängig war. Die Geſchichte ver: 
zeichnet auch font ſtark hervortretende Charaktere, die nicht ohne gerechten 
Anlaß im Rufe der Heuchelei und Faljchheit ftanden, die aber trotzdem dieſen 
Vorwurf nicht in feiner ganzen Ausdehnung verdient haben. Faſt in jedem 
Augenblid waren fie „wahr“, gaben fie ihr Inneres getreulich wieber; aber 
in den verjchiedenen Augenbliden war ihr Inneres ein anderes, oft ein fi 
ſelbſt fchroff widerfprechendes. Es bleibt dies ein Problem für den Pſychologen. 
Hier jei nur hingewieſen auf das, was Dr. Jörg angedeutet Hat über Döllingers 
„reizbares Naturell“ (Hift.:polit. Bl. CV, ©. 259 f.) und deſſen auch von 
Lord Acton und P. Michael (©. 51) beiläufig erwähnte, ganz unglaubliche 
Abhängigkeit von dem Einfluffe feiner Umgebung (a. a. D. ©. 238). 

Durch etwas andere Vertheilung des Stoffes, reichere Gliederung in 
Kapitel und namentlih Scheidung befjen, was auf Döllingers perfönlichen 
Charakter, und defjen, was auf bloß fachliche Berichtigung der unmwahren Be: 
bauptungen feiner jpäteren Pamphlete Bezug Hat, würde P. Michael die Leſung 
feines auch jegt böchit interefjanten Buches leichter und angenehmer gemacht 
haben. Bei einem Werke, das auf fo zahlreiche Gegnerſchaft gefaßt fein mußte, 
war ein jolcher äußerlicher Vorzug nicht leicht zu verachten. 

Der polemifche Ton, der durch die 560 Seiten fi) hindurchzieht, ift wohl 
durch die Rage der Dinge und die Aufgabe, die dem Buche geiegt war, als 
„nothwendiges Uebel“ gerechtfertigt. In der That gab es Punkte, in denen 
man angeficht3 der noch immer weit verbreiteten Döllinger:Bergötterung nicht 
deutlich genug reden konnte. Aber der Genuß und wohlthuende Eindrud der 
Lefung haben begreiflicherweife dadurch nicht gewonnen. Bei einer vielleicht 
zu erhoffenden größeren Neubearbeitung könnte hier ohne Schaden die Kühle 
des Hiftorikers, die „claffifhe Ruhe”, etwas mehr zur Herrihaft fommen. 

Gegen einen Sat endlich möge der gelehrte Berfafjer — mwenigitens im 
Hinblick auf Deutfhland — einen Widerſpruch geftatten. ©. 467 fchreibt 
er: „Es fei bier ausdrücklich hervorgehoben, daß mit der gegebenen Analyje 
der Döllinger’ihen Rede nicht im entfernteiten die Trennung bes Geſchichts— 
unterrichts nach Eonfeffionen befürwortet werden fol. Verfaſſer ift, wie die 
Dinge augenblidlid liegen, entſchieden dagegen, auf katholiſchen wie 
auf protejtantiihen Gymnafien.“ 

Ohne über die augenblidlihen Zuftände der Schulen in Defterreih ur: 
theilen zu wollen, fcheint e8 body für die Gymnafien Deutjchlands ganz un— 
bedingt zu wünſchen und mit aller Kraft anzuftreben, daß ber Geſchichts— 
unterricht getrennt nach Confeffionen ertheilt werde. Allerdings wird bie einjts 
malige Latholifche Taufe einen ungläubigen, mit aller Religion zerfallenen 
Lehrer noch nicht zum Geſchichtsunterricht für katholiſche Jünglinge befähigen 
dürfen. Aber e3 gibt doch noch Garantien, welche die hriftlihe Gefinnung 
und kirchliche Correctheit eines auch ſonſt tüchtigen Lehrers verbürgen können. 

Am übrigen fei dem Verfaſſer für fein umfafjendes Wifjen, feinen Fleiß 
und feinen Muth alle Anerkennung ausgeiprocden. 

Otto Pfülf S. J. 
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Rund um Afrika. Gin Buch mit vielen Bildern für die Jugend. Bon 
Joſeph Spillmann S. J. Zmeite, weſentlich erweiterte Auflage, mit 
einer großen colorirten Karte von Afrika. X u. 424 ©. 4°, Frei— 
burg, Herber, 1891. Preis M. 7.50; geb. in Halbleinwand mit 
farbigem Umſchlag M. 8.70. 


Durch Aſien. Gin Bud, mit vielen Bildern für die Jugend. Bon Zofeph 
Spillmann S. J. Zweite Hälfte: Japan, China, Indien (Oft: und 
Südafien). XII u. 538 ©. 4%, Freiburg, Herder, 1890. Preis 
M.9; geb. in Halbleinwand mit farbigem Umſchlag M. 10.40. 


Ueber die Südſee (Auftralien und Oceanien). Ein Buch mit vielen Bil- 
dern für die Jugend. Bon Joſeph Spillmann S. J. Mit zwei 
colorirten Karten. IX u. 307 ©. 4%. Freiburg, Herder, 1892. 
Preis M. 5.50; geb. in Halbleinwand mit farbigem Umjchlag M. 6.50. 


In Bezug auf Jugendſchriften iſt in den legten Jahren Latholijcherjeits 
vieles und zum Theil Vortreffliches geleitet und dadurch der Weberflutung 
mit ben Erzeugniffen des alatholifchen Leipziger Marktes wirkſam entgegens 
gearbeitet worden. Ein Theil dieſer meift billigen und hübſch ausgeftatteten 
Waare mag ja ganz harmlos fein; oft genug tritt aber auch der religions- 
und kirchenfeindliche Standpunkt der Verfaffer in gelegentlichen hämifchen Aus: 
fällen und frivolen Bemerkungen zu Tage (namentlich gerade bei ben Ent: 
defungsgefhichten und naturwiſſenſchaftlichen Volksbüchern), die auf ben 
jugendlichen Leſer nur vergiftend wirken können. Jeder Verſuch, der fatho: 
lichen Jugend einen befjern Erſatz zu bieten, ift darum gewiß in hohem 
Grade erwünfdt. 

Unter diefem Gefihtspunfte und auf einen vielfach geäußerten Wunſch 
bat der Berfaffer der Hier angezeigten Bücher e8 unternommen, die Berichte 
und Schilderungen ber Zeitſchrift „Die katholiihen Mifjionen“, weldhe in be 
fonderer Weiſe das Antereffe der Jugend weden Eonnten, zu einem Gejammt: 
bild zu vereinigen. Während der Arbeit jedoch erweiterte fi) der urjprüng- 
lihe Gedanke immer mehr zu dem umfaffenden Plane, jene Berichte und 
Schilderungen zu einer Art reich illuftrirter Länder: und Völkerkunde für die 
Jugend zu bearbeiten, fo jedoch, daß das weltumfaffende Miſſionswerk der 
katholiſchen Kirche gleihfam den goldenen, mweihevollen Hintergrund bilden 
jollte. Den Stoff boten größtentheils die Auffäge und Nachrichten der er: 
wähnten Zeitihrift, wobei etwaige Lüden aus anderen geographiid:ethnogra: 
phiichen Werten ergänzt wurden; das Ganze aber ift vom Verfaffer mit feinem 
Verſtändniß für die Auffaffungstraft feines neuen Leferkreifes einheitlih um: 
gearbeitet und in eine neue Form gegofien worden. P. Epillmann verjteht 
es vortrefflich, intereffant zu erzählen, lebhaft und Mar zu ſchildern. Bon 
jeder heiligen Stätte auf dem Wege weiß er Namen und Gedichte mitzu- 
theilen, er unterrichtet über die Sitten und Lebensweiſe der verjchiedenen Völker 
und Stämme und unterläßt es nicht, überall auf die merkwürdigſten und 
harakterijtiichen Formen und Erjcheinungen der Naturwelt aufmerkfiam zu 
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machen. So wird die Lefung für den jugendlichen Geiſt ebenfo interefiant 
als lehrreich. Aber auch das Herz des jugendlichen Leſers wird warm, fo oft 
der freundliche Begleiter in inniger und doch ungejuchter Weile von den Wun— 
bern der Schöpfung auf den gütigen, weiſen Schöpfer hinweiſt oder in den 
Reifeberiht die Geſchichte des Fatholifhen Miffionswerkes einfliht und von 
dem Heroismus der Miffionäre und Klofterfrauen oder von dem rührenden 
Eifer der Neubefehrten zu erzählen beginnt. So lernt ber Leſer die bisher 
von ihm gar nicht oder nur wenig gefannten Völker zugleich kennen und lieben 
als die Glieder der einen großen Gottesfamilie, als feine durch Ehrifti Blut 
erfauften Brüder und Schweitern, für die er fein Scherflein beizutragen ſich 
vornimmt. Es dürfte darum faum ein Buch geben, das mehr verdiente, den 
Weihnachtstiſch zu zieren, als diefe ſchönen, prachtvoll iluftrirten Werke. Beim 
Anblik der fait verfchwenderiichen Bilderfülle wird bereit? mandes kleine 
Händlein begierig nad den jchönen Bänden greifen; den älteren Brüdern und 
Schweſtern aber, welche ji in den Anhalt der Bücher vertiefen, wird ber 
Bilderſchmuck eine willlommene Beigabe zum Terte fein. Allen Lehrern und 
Erziehern fönnen diefe Bände als ein vortrefflihes Hilfsmittel für den geo- 
graphiſchen Unterricht beitens empfohlen werden; fie werden nicht leicht ein 
Bud finden, das auf jo engem Raume eine folhe Fülle zuverläffigen geo— 
graphiich:ethnographifhen Materials zufammendrängt und den Tert durch fo 
reiche und meijt vorzügliche Illuſtrationen veranſchaulicht. 

Die erfte Auflage von „Rund um Afrika“ wurde Band XXIX, 
S. 454 diefer Zeitfchrift zur Anzeige gebradt. Die feit dem vorigen Jahre 
vorliegende Neuauflage mußte naturgemäß dem gerade in ben letzten Jahren 
in fo hohem Grade zugenommenen nterefje für den ſchwarzen Erdtheil Rech— 
nung tragen und bat darum die wichtigiten Grgebniffe der neuern Forſchung 
und namentlich die durch die neuefte Kolonialpolitif der europäifchen Nationen 
geſchaffenen Veränderungen gebührend berüdjidhtigt. So erhalten die jungen 
Lefer z. B. ein Furzes, aber Mares, überfichtliches Bild der deutſchen Kolonien 
in Dft: und Meitafrifa, ihrer Gründung, Entwidlung u. j. w. Deögleichen 
ift der neuen franzöfiihen, englifchen, portugiefiichen Kolonialerwerbungen und 
namentlich des Kongoftaates gedacht. Ebenfo ift u. a. neu binzugefommen 
der Abjchnitt über Maroffo und eine ausgiebige Schilderung der letzten hoch: 
interefjanten Borgänge im Sudan und in Aegypten. Der Bilderſchmuck ijt 
mit über 100 Illuſtrationen bereihert, und außerdem wurde eine gut orien= 
tirende colorirte Karte von U. Petermann (1: 25000000) beigegeben.. Die 
Auflage kann ſich aljo mit Recht eine „wejentlich erweiterte” nennen. 

Befonders reih und wechſelvoll ift der Doppelband „Durch Afien“, 
über deſſen erſte Hälfte bereits früher (Bd. XX VIII, ©. 123) berichtet wurbe. 
Hören wir, wie P. Spillmann felbft am Schluſſe dad Gefammtbild an fich 
vorüberziehen läßt. „Der Sinai und die jonnendurdglühten Wüſten, welche der 
Araber durchſtreift; Jerufalem, Bethlehem, Nazareth und alle die ehrwürbdigen 
Stätten des Heiligen Landes, welche immer noch von frommen Pilgerihaaren 
betend durchzogen werden; der jchneegefrönte Libanon mit dem ſchlichten Hirten: 
volfe der Maroniten und Beirut und Damascus zu feinen Füßen; Kleinafien, 
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das Vaterland des HI. Paulus, mit feinen einft jo blühenden Städten, die unter 
der Herrfchaft des Halbmonds in Trümmer fanfen; die wilde Bergwelt des 
Kaufajus und feine freiheitsliebenden Stämme, welche ruſſiſche Uebermacht 
nah langen blutigen Kämpfen unterjodhte; der Ararat und das Hochland 
Armeniens; der Euphrat und Tigris und die Trümmer von Babylon und 
Ninive; das große Perferreih mit feinen Städten und Provinzen, feinen 
Sitten und feiner Geſchichte; das Land der Belutihen und Afghanen, der 
Turfmenen und Bucdaren; die weite Wafjerwüjte des Kafpi- und Aral-Sees 
und die noch weitere Steppe, welche die Kirgifenhorden mit ihren Heerden 
durhichweifen; die Schnee: und Eisfelder Sibiriend mit dem Elende feiner 
binfiehenden Einwohner und dem noch traurigern Looſe feiner Gefangenen; 
das nfelreih Japan mit feinem rührigen Volke und ber ergreifenden Ge: 
Ichichte feiner Kirche; Korea, ebenjo bewunderungsmwürdig durch die Treue feiner 
Blutzeugen; die traurigen Steppen und Wülten der Mandſchurei, Mongolei, 
Tatarei bis hinauf auf die Montblancshöhe der Hocthäler Tibet3; das un: 
geheure ‚Neich der Mitte‘ mit feinen Riefenftrömen und Menſchenmaſſen; bie 
ojtindische Anfelflur mit ihren lachenden Eilanden und ihrer bunten Bevöl— 
ferung ; Tongting und Annam mit feiner in Blut gefchriebenen Kirchen: 
geſchichte; Siam und Birma mit der Pracht feiner Ströme und den phanta= 
ftiichen Formen feiner Pagoden; die ftolzen, eisgepanzerten Gipfel des Himalaya 
mit feinen wundervollen Thälern; das Indus- und Gangesthal, das Küjten: 
gebiet und Hochland Vorderindiens mit feinen Städten, Paläften, QTempeln, 
mit ben riefigen Banianen und den ſchlanken Palmen; endlich da3 paradies- 
ähnliche Ceylon mit feinen Meeresihägen — weld eine bunte und großartige 
Reihe von Wundern, die und Gottes Allmacht und Güte von den blühenden 
Tropenwäldern bed Aequators bis zu den öden Eiswüſten an der Mündung 
der Lena, von den Perlenbänfen im Meereögrunde bis auf die ſchwindelnden 
Höhen der Himalayagipfel in dem einen Welttheil Afien vor Augen führt! 
Er allein ift groß, und fein Name ift wunderbar.“ 

In dem jüngſt erichienenen Band „Ueber die Südfee“ führt der 
Verfaſſer feine jungen Freunde zunächſt nad) dem großen Südland Auftralien, 
„das im Laufe eines Jahrhunderts dur Englands Thatkraft aus der Nacht 
der Barbarei in das Licht hriftlicher Gefittung getreten ift, und auf deſſen 
Boden fih auch die katholiſche Kirche jo herrlich entfaltet hat“. Die Schil— 
derung der eigenartigen Thier: und Pflanzenwelt Auftraliens ift ebenjo an: 
Ihaulich wie zutreffend. Dann geht die Fahrt nad „der großen Doppelinjel 
Neufeeland mit ihrer wunderbaren Bergwelt, wo ähnlich wie auf Island neben 
ftarrenden Gletſchern beige Quellen ſprudeln“. Nordmweitlich fteuernd erreichen 
wir die eigentliche Inſelwelt Oceaniens. Cine Inielgruppe nad) der andern 
taucht vor uns auf. Auf dem Wege ichon belehrt der Verfafler und über die 
eigenthümliche Formation und die Entftehungsweife diefer Eilande. Natürlich 
intereffirt fich die deutjche Jugend auch bejonders für jene Anfelgruppen, auf 
denen die deutjche Flagge weht. Dort wird darum auch länger vermweilt. Be: 
jonders werthvoll find die zum Theil vorzüglichen genauen ethnographiichen 
Schilderungen diejer Inſelvölker, die meiſt aus der Feder von katholiſchen 
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Miffionären ftammen. Faft auf allen diefen Eilanden winkt uns das Kreuz 
der katholiſchen Miſſionskapellen entgegen und zeigt uns bie tröftlichen Um: 
mwandlungen des Chriftentbums. Sehr dankenswerth find die beigegebenen 
Karten und Skizzen. 2 

Wir fließen mit dem Wunſche, Gott möge dem Berfaffer die Kräfte 
verleihen, noch viele Jahre für die Fatholifche Jugend zu arbeiten und fie mit 
noch recht vielen ähnlichen Gaben zu erfreuen. 

Anton Huonder S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der NRebaction.) 


Theologia moralis per modum conferentiarum, auctore elm° P, Ben]. 
Elbel, 0.8. F. Novis curis edidit P. F. Irenaeus Bier- 
baum, O.S.F., provinciae Saxoniae S, Crucis Lector jubilatus. 
Cum approbatione Superiorum. Voll. tria. XVIII et 755, VIII et 
762, VIII et 738 p. 8°. Paderbornae, ex typographia Bonifaciana, 
MDCCCXCI—MDCCCKECI. Preis M. 20. 


Mit dem zehnten Heft it die Neuausgabe bes Elbel'ſchen Werfes vor kurzem 
zu Ende geführt (vgl. dieſe Zeitſchrift Bd. XL, ©. 258). Die jetzt vorliegen- 
den drei ftattlihen Bände Haben die mit Recht hochgeſchätzten Gonferenzen bes 
vorigen Jahrhunderts dem theologiſchen Lejerkreife wieder leicht zugänglich gemacht. 
Neben der ſyſtematiſch willenichaftlihen Behandlung der Moraltheologie hat ſich 
deren Behandlung in Form von Gemiljensfällen ftändig erhalten. Diefelbe leitet 
wirkſam dazu an, befonders nad) Vollendung des wiſſenſchaftlichen Stubiums das 
Erlernte noch beijer für die unmittelbare Praris verftehen zu Iernen. Daher wird 
fih auch faum ein mit dem Beichthören betrauter Priefter finden, der nicht neben 
einem eigentlichen Lehrbuch der Moral auch eine gediegene Sammlung von Ge: 
willensfällen und deren Löfungen fich zu erwerben bemüht wäre. Unter ben be= 
ftehenden Sammlungen diefer Art nimmt das Werf Elbels einen der hervorragend: 
ften Pläbe ein. Die Schreibmweife ift far und leichtverftändli, die Auswahl ber 
Meinungen ſehr bedächtig und gemäßigt, die Begründung durchgängig mit ange— 
fehenen Autoritäten belegt. Einige Einzelheiten, die wir beanftanden würben, lajien 
wir bier unberüdjichtigt. Recht werthvoll find die ben Fleineren Abichnitten voraus: 
geſchickten Erklärungen und der regelmäßig nachfolgende Rüdblik unter dem Titel: 
Corollaria. Dadurch verliert das Werk den Gharakter einer blofen Sammlung 
von Gewiſſensfällen und gewinnt an wiſſenſchaftlicher Vertiefung. Die jeweilen vor: 
aufgehende Inhaltsangabe, Summarium, erleichtert die Ueberjicht und rajche Orienti— 
rung. — Wenn der Herausgeber diejer neuen Auflage Danf verdient dafür, daß er 
das prächtige Werf wieder zugänglicher gemacht Hat, jo verbient er noch bejondern 
Danf deshalb, weil er ſich ſorgſam bemühte, all die unterdeijen erflofienen Firchlichen 
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Entjheidungen zu verwerthen, durch welche eine Aenderung der Elbel'ſchen Doctrin 
nöthig wurde. Der Abſchnitt über die Genfuren erheifchte eine gänzliche Umarbeitung, 
In dem legten Heft, welches gerade bie kirchlichen Genfuren behandelt, finden ſich 
noch die neuejten Enticheibungen des heiligen Officiums vom Jahre 1892 mit in den 
Text verwoben. Wie die fachliche Bejorgung des Werkes dem neuen Heraudgeber, 
jo macht der Drud und bie Austattung beöjelben der Verlagshandlung alle Ehre. 


Geſchichte der Religion als Nachweis der göttlichen Offenbarung und ihrer 
Erhaltung dur die Kirche. Im Anſchluß an das „Lehrbuch der Re: 
ligion“. Bon W. Wilmers, Priefter der Gefellihaft Jefu. Zweiter 
Band. Sechſte, neu bearbeitete, vermehrte Auflage. XII u. 492 ©. 8°, 
Münfter, Afchendorff’ihe Buchhandlung, 1891. Preis M. 4.50. 


Mit diefem Bande ijt die jechite, fehr bedeutend vermehrte und vervolllommnete 
Auflage eines recht brauchbaren Werkes vollendet. Der Name des Verfaſſers, die 
Zahl der Auflagen und der Anflug an ein größeres Werk von allgemein an: 
erfannter Gediegenheit, deſſen faſt umentbehrliche Ergänzung es bildet, genügen an 
fih zur Empfehlung. Bon ben in neuerer Zeit zahlreich erfchienenen Lehrbüchern ber 
Kirhengefhichte unterjcheibet fih das Bud, von einem verfchiedenen Grundplane 
abgejehen, zunächſt durch bie größere Einfachheit der Eintheilung. In einem ruhigen 
Strome der Erzählung entfaltet fih das gefammte Leben der Kirche in naturgemäßen 
Abjchnitten, jedoch ohne Ffünftlihe Theilungen und gezwungene Scheidungen. Es 
erleichtert dies den Weberblid und den Gefammteindrud für den Studirenden, und 
macht dad Buch zu einem angenehmeren Hilfömittel für den Selbftunterricht des Er: 
wachſenen. An Werth und Anhalt jteht ed kaum einem der befannteren Lehrbücher 
nad. Mit feinen ausgezeichnet Haren und ficheren Belehrungen über die ſchwierigſten 
Tragen ber firlihen Vergangenheit, kann es für ben Lehrer der Gejchichte, der die 
Wahrheit ſucht, auch neben anderen anfpruchövolleren Hilfsmitteln einen foftbaren 
Schatz bilden; für gebildete Laien, die ſich unterrichten wollen, kann faum ein 
anderes Lehrbuch mehr empfohlen werben. 


Ehriſt und Widerdrifl. Ein Beitrag zur Vertheidigung der Gottheit Jeſu 
Chriſti und zur Charakteriftif des Unglaubens in der proteftantifchen 
Theologie, von P. v. Hoensbroech S.J. VII u. 167 S. 8°. Frei: 
burg, Herder, 1892. Preis M. 1.50. 

Der Eindrud, mit welchem mir obige Schrift auß ber Hand legten, iſt biefer: 
Zerbricht man die Schale, fo zerrinnt der Wein. Luther, Calvin, Zwingli, Heinz 
ri VIII. und andere legten Hand an das äußere, von Chriſtus gegründete Kirchen: 
thum; fie bauten an deſſen Stelle ein neues: im biefem neuen ift jetzt der Anhalt 
des Chriſtenthums einjchlieplich feines mejentlichiten Kerns, des Glauben? an bie 
Gottheit Ehrifti, in weiten Kreifen geſchwunden. Haſe, welcher 100 Semefter bie 
proteſtantiſchen Theologen heranbildete, läugnet fie; Harnad, Pfleiderer, 
Beyihlag und eine Reihe anderer, welche jett die Fünftigen Prediger heranbilden, 
läugnen fie. An der katholiſchen Kirche wäre etwas ähnliches in folden Dimen: 
fionen unmöglih. Möge diefer Gegenfag manchen Proteftanten ber gläubigen Rich: 
tung zu ernftem Nachdenken anregen! Der Berfajjer hat das Verdienſt, daß er 
einerjeit3 zeigt, wie weite Kreife bie Läugnung der Gottheit Chriſti an beutjchen 
Hochſchulen gezogen hat, daß er andererfeitd darıhut, wie diejed Läugnen ein durch— 
aus unmifenfchaftliches ift. Die Beweiſe für bie Gottheit Chriſti find recht über: 
ſichtlich zuſammengeſtellt. 

Etimmen. XLIIL 5. 37 
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Compendium Philosophiae moralis seu Ethicae secundum prineipia 
S. Thomae ad usum scholarem auctore P. Potters, Philos. mor. 
et Theol. dogm. Prof. in seminario Bredano. Pars I. Ethica ge- 
neralis complectens principia generalia ordinis moralis naturalis. 
IV et 383 p. 8°. Bredae, Van Turnhout (Friburgi Brisgoviae, 
Herder), 1892. Preis M. 3.75. 


Obwohl wir jchon eine beträchtliche Zahl lateiniſcher Lehrbücher der Moral: 
philoſophie aus der jüngften Zeit befigen, jo möchten wir doc die Vermehrung der: 
felden durch gute neue nicht unnüg nennen. Immer bleibt wahr, was der bl. Au: 
guftinus gejagt: „Es iſt vortheilhaft, daß über diefelbe frage verſchiedene Bücher 
von PVerfchiedenen verfaßt werben, damit die Wahrheit in immer weitere Kreife 
bringe, zu ben einen in biefer, zu dem andern in jener Weife.* Und zu den guten 
Lehrbüchern dürfen wir das vorliegende unbebingt rechnen, ſoweit wenigſiens ber 
vorliegende erjte Theil ein Urtheil geftattet. Derfelbe befaßt ſich mit ben allgemeinen 
Grundfägen ber fittlihen Orbnung und behandelt in ſechs Kapiteln: 1. das Ziel und 
Ende des Menjchen, 2. die menſchlichen Handlungen in phyſiſcher Beziehung, 3. bie 
menjhlichen Handlungen in fittlidder Beziehung, 4. die Tugenden und bie Lafter, 5. das 
Geſetz und das Gewiſſen, und enblih 6. das Recht und die Pfliht. Die Eigen- 
ſchaften, die man bei einem Lehrbuch erwartet, find beſonders Klarheit, Genauig— 
feit, Weberjichtlichfeit und trog aller Kürze Vollftändigfeit der Lehre in Bezug auf alle 
wichtigeren Punkte. Alle dieſe Eigenſchaften zeichnen das vorliegende Lehrbuch des 
gelehrten Profefjors in Priefterfeminare von Breda, Herrn P. Potterd, aus. Die 
Sprade ift Mar und durchſichtig, bie Begriffsbeftimmungen find genau, die Anord— 
nung des Stoffes ift überfichtlih, und trog ber Kürze ift Feine wichtigere Frage 
übergangen. Genaue Literaturangaben ermöglichen ed dem Lernenden, ſich eingehender 
über die befprochenen Gegenftände zu unterrichten. So können wir nur wünſchen, 
dem erften Theil möge bald der zweite folgen, damit das Lehrbuch recht weite Ver: 
breitung finde. 


Die arifiofelifhe Auffaſſung vom Berhältnig Goffes zur Welt und 
zum Menfden. Bon Dr. Eugen Rolfes. IV u. 202 ©. 8°. 
Berlin, Mayer & Müller, 1892. Preis M. 3. 


Die Frage, welche in der vorliegenden Schrift behandelt wird, ift nach ben 
verjchiedeniten Seiten Hin wichtig und interefjant. Wenn man bie Lehre des Ari— 
ftotele8 darthun will, jo muß man natürlich feine Werfe zu Rathe ziehen und aus 
ihnen feine Meinung eruiren; bie rein äußeren Gründe haben babei wenig Ge: 
wicht. Demgemäß befaßt ſich auch unjere Schrift faſt ausfchlieglic mit dem ein- 
ſchlägigen Terten des Ariftoteles. In der Einleitung fommen zwar auch äußere 
Gründe kurz zur Sprade, aber nur, um das Intereſſe für die fommende Unter: 
fuhung zu weden. Der Verfaſſer entwidelt feine Anficht in fünf Thefen: 1. Bei 
Ariftoteles ift Gott nicht blok Zweck, fondern auch wirfendes Princip der Weltord— 
nung. 2. Der Schöpfungsbegriff findet ſich angelegt und nahegelegt, aber nicht Far 
entwidelt und entichieden feitgehalten. 3. Ariftoteles anerkennt Gottes allwaltendbe 
Borfehung. 4. Die Seele ift geiftig und unſterblich. 5. An der Ethif vernadläffigt 
der Philoſoph zwar in etwas auffallenber Weife das religiöfe Moment, aber bie Be: 
deutung desjelben hat er doch nicht verfannt. Hiermit ift der Stanbpunft des Ver: 
faſſers Hinlänglich gefennzeichnet. Die Schrift felbit ift bis ins einzelne gut bis- 
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ponirt, überfichtlih und flar. In ber Theodicee jchenft der Verfaſſer, wie es jelbit- 
verſtändlich ijt, eine vorzügliche Aufmerkſamkeit dem achten Buche der Phyfif und 
dem zwölften Buche ber Metaphyſik. Hier handelt namlich der Philofoph von Gott 
ex professo; bier muß ſich aljo auch der Schlüffel zum Verſtändniß feiner Gottes: 
Iehre finden. Wir zollen der Schrift und insbejondere ihrer ruhigen Objectivität 
aufrichtiged Lob, wenn wir auch nicht überall bes Verfaſſers Meinungen beipflichten 
fönnen. Wer fi über die Lehre des Nriftoteled in den angezogenen Punkten ein 
abſchließendes Urtheil bilden will, wird jedenfalls wohl thun, auch dieſes Buch zu 
Rathe zu ziehen. ; 
Die zufammengefehten Nefter und gemifhten Stolonien der Ameifen. 
Ein Beitrag zur Biologie, Piychologie und Entwicklungsgeſchichte der 
Ameifengefellihaften. Mit 2 Tafeln und 16 Figuren im Terte. Don 
E. Wasmann S. J., Mitglied der Deutfchen Zoologifhen Geiell- 
ſchaft und mehrerer Entomologifher Gefellihaften des In- und Aus: 
landed. VII u. 262 ©. gr. 8°. Münſter i. W., Ajchendorff, 1891. 
Preis M. 4. 


Der Verfaſſer behandelt einen jpeciellen Zweig der Ameijenbiologie, nämlich 
die Beziehungen zwiſchen Ameifen verjchiebener Arten, die in demſelben Neſte bei: 
ſammen wohnen, auf Grund eigener fiebenjähriger Beobachtungen und mit Benußung 
ber ganzen einjchlägigen Literatur. Das Bud) ift aber nicht bloß für fachwiſſenſchaftliche, 
fondern au für weitere Kreife geichrieben. Wenn Ameifen verjchiebener Arten in 
demſelben Neite beifammen wohnen, fo führen fie entweber getrennte Haushaltung, 
bleiben geirennte Kolonien, ober jie verbinden ſich zu einer Kolonie. Im erjtern 
Nale, den der Berfafjer im erjten Theil des Buches behandelt, haben wir ein zu— 
ſammengeſetztes Neſt; hierher gehören z. B. bie bei fremben Ameijenarten 
lebenden Diebs- und Gaftameifen. Im legtern Falle bilden die beifammen wohnen 
ben Ametjenarten eine gemiſchte Kolonie Die jogen. jflavenhaltenden Ameijen 
mit ihren Gehilfinnen zählen zu dieſer Klaſſe, bie in bem zweiten, umfangreichiten 
Theile des Buches gejchildert wird. Manche bisher dunkle Punkte in dem Leben ber 
Sflavenhalter find durch des Verfajjerd Beobachtungen aufgeflärt worden. Während 
die beiden eriten Theile des Buches befchreibendber Natur waren, ift ber britte Theil 
philoſophiſchen Inhalts. Auerft wird unterfucht, welchen Antheil Anftinet und „Anz 
telligenz“ des Thiered an dem AZufammenleben der fremden Ameifenarten haben. 
Da heute bejonbers in naturwiſſenſchaftlichen Kreifen eine große Unflarheit der philo— 
ſophiſchen Begriffe herrſcht, erläutert ber Verfaſſer zuerft die Begriffe Inſtinct und 
Intelligenz. Sodann weit er nah, daß die Erfcheinungen des Ameifenlebens ſich 
durch die inftincetiven Fähigfeiten des Thieres befriedigend erflären laſſen. Eine 
Thierintelligen; anzunehmen, ijt nicht bloß überflüffig, fonbern verwidelt in unlös— 
bare Widerfprühe. Da wir aber ohne die Annahme einer leitenden ntelligenz das 
Anftinetleben nicht zu erflären vermögen, beichäftigt fich der Verfaſſer an zweiter 
Etelle mit den modernen Defcendenztheorien, die das Wort „Entwidlung* an bie 
Stelle der ſchöpferiſchen Antelligenz ſetzen wollen. Er zeigt eingehend, daß ohne 
innere Entwidlungsgefeße, die auf einen Schöpferact zurüdzuführen find, feine 
Stammesentwidlung ber Ameijengefelligaften möglih war. Er zeigt ferner, daß 
wir überhaupt von einer berartigen Stammesentwidlung eigentlih gar nichts 
aus den Thatfadhen willen, und daß bie diesbezüglichen darwiniſtiſchen Hypotheſen 
auf jehr ſchwachen Füßen ftehen. 

37° 
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Der Planet Jupiter. Darjtellung ber wichtigſten Beobachtungs-Ergebniſſe 
und Erflärungsverfuhe. Bon Joſeph Plaßmann. Mit 10 Bildern. 
Erjte Vereinsfchrift der Görres-Geſellſchaft für 1892. IV u. 105 ©. 
gr. 8°. Köln, Bachem, 1892. Preis M. 1.80. 

Die Arbeiten des Herrn Verfaffers find jo recht geeignet, das Anterejie für 
aſtronomiſche Gegenftände zu weden und zu fördern. Derjelbe geht den Erſchei— 
nungen immer auf den Grund und verfteht es, die Erflärungen dem gebildeten Laien 
anzupaijen. Dies zu bemerfen hatten wir jchon Gelegenheit bei Empfehlung ber 
beiden Schriften „Die veränderlichen Sterne” (Bd. XXX VI, ©. 598) und „Die neue: 
ften Arbeiten über den Planeten Merkur“ (Bd. XXXVII, ©. 600). Aud die vor- 
Tiegende Arbeit zeichnet ſich durch große Alljeitigfeit, eingehende Grünbdlichfeit und 
ſachliche Darftellung aus. Das Thema jelbft ift glüclich gewählt und in der Weije 
durchgeführt, daß dabei manche wichtige Frage beſprochen und ins rechte Licht geſetzt 
wird. Möge die Schrift insbefondere dazu dienen, bei den Katholiken mehr und 
mehr das Intereſſe für naturmwilienichaftlihe Gegenftände zu erweitern und zu ver: 
tiefen; das religiöje Bewußtjein wird babei gewiß feinen Schaden leiden. 


„Yaläfiina. Ein Sommerausflug von Friedrich Freiherrn von Dalberg. 
Mit (über Hundert) Illuſtrationen und einer Karte. 235 ©. gr. 8°. 
Wien, Wörl, 1892. Preis M. 5. 

Für denjenigen, welcher mit Nuten und Genuß eine Paläftinafahrt unternehmen 
will, aber Feine Zeit hat, große, bänbereiche Werke durchzuſtudiren, fann das vor- 
liegende, reich auögeftattete Werk beitens empfohlen werben. Der Berfajier hat es 
verstanden, das Wiſſenswerthe aus Vergangenheit und Gegenwart treffend herauszu— 
heben und in jchöner Form uns vorzuführen. Sein warmes Intereſſe für bie Ge— 
Ihichte des Landes und dejien jetzige Culturftufe, fein offenes Auge für die Schön- 
beiten der Natur und Kunſt, endlich und nicht zuleßt feine innige und tiefe Erfaj- 
jung der Glaubensmwahrheiten treten und auf jeder Seite entgegen. Die Sprade ift 
ftet3 edel, nicht felten auch von warmer Begeifterung getragen und durch den Haud) 
poejievoller Auffafiung verflärt. 


1. Wandkarfe von Paläfina. Bon Dr. Richard v. Rieß. Lithographi: 
ſcher Farbendruck. Maßſtab 1:314000. Mit einem Nebenkärtchen der 
Sinaitifhen Halbinjel und Kanaans. Maßſtab 1:1050000. Zweite, 
verbefjerte Auflage. Freiburg, Herder, 1892. Größe der Karte mit 
Bapierrand: 82'/, : 113 cm. Preis: Roh in zwei Blättern M. 3.60; 
aufgezogen auf Leinwand in Mappe M. 6.60; auf Leinwand mit Halb: 
ftäben M. 7.60; auf Leinwand mit zwei ſchwarzpolirten Rundjtäben und 
beiter Rouleaur:Vorridytung M. 8. 

2. Bibliſch-topographiſche Karte von Baläſtina. Nah den engliſchen 
topographiichen Aufnahmen und unter Mitwirkung von Profeſſor 
Dr. 8. Furrer in Züri) mit bejonderer Berüdjichtigung der Zeit 
Ehrijti bearbeitet von R. Leuzinger. Maßſtab 1:500000. Bern, 
Schmid, Frande & Eo., 1892. Preis M. 1.60. 

1. Diefe mäßig große Wanbfarte von Paläftina hat wegen ihrer Zweddienlich- 
feit für den Schulgebrauch allgemein großen Anklang gefunden. Die fräftige, fünffach 
variirte Farbengebung läßt den orographiichen Aufbau und die phyfifalifche Geftaltung 
bes Heiligen Landes auch für die entfernter figenden Kinder noch mit ermwünjchter 
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Deutlichfeit vor Augen treten und dürfte das allmähliche Ginprägen des Bildes jehr 
erleichtern. Lobenswerth ift namentlich auch die leichte Lesbarkeit der in einfachen fetten 
Lettern gebrudten Ortönamen. Sehr vernünftig war es, in der Schreibung Feine 
Neuerungen einzuführen, ſondern diejenige der in den fatholiichen Schulen eingeführten 
katechetiſch-bibliſchen Leſebücher beizubehalten. Vielleicht dürfte die Karte noch gewinnen, 
wenn in einer fernern Auflage das Hochgebirge, namentlich des Libanon, durch ein 
dunfleres Braun etwas marfirter von den anderen Gebirgäzügen abgehoben würde. 

2. Das bübjche Kärtchen ift technifh ohne Zweifel ein Heine Kunſtwerk und 
läßt die bei demjelben in Anmendung gebrachte neue Methode im günftigiten Licht 
erjcheinen. Die Formation und Abftufung der Gebirge ijt nämlich nidht durch das 
bis in die neuere Zeit allgemeine Schraffirungsſyſtem, ſondern durch jogen. Schum: 
merung, d. 5. allmähliche farbige Abtönung in Verbindung mit zarten Kurvenlinien 
zum Ausdrud gebradt. Ohne Zweifel fehen wir auf ſolche Weife das Gebirge in 
plaftifcher Natürlichkeit auß der Tiefebene aufiteigen und ed fommen neben den 
meſſerſcharfen, vielfah fo unnatürlichen Kanten des Schraffirungsiyitems auch bie 
weicheren Kuppenformationen mehr zu ihrem Recht. Ob aber das feine Ne von 
ungezählten Wajleräderchen der Wirklichkeit entjpriht? Da unterjcheibet die obige 
Wandfarte wohl bejier die perennirenden Flüſſe von den zahlreichen, bloß zur Regen: 
zeit Waſſer führenden Gießbächen. 


Ephenranken. Lieder und Gedichte von Anna Efjer. XIV u. 174 ©. 12°, 
Köln, 3. P. Bachem, 1892. Preis geb. M. 3.50. 


Das ſchmucke Büchlein der aus ihrer niederfächfifchen Heimat nad Oeſterreich 
verpflanzten Dichterin enthält neben manchem jugendlich Unfertigen und Stubienhaften 
auch vieles recht Annehmbare, ja einzelnes Vortreffliche und für die Zufunft durchweg 
Beſſeres Verfprechende. Seltiamerweife findet fih das minder fertige und minder 
Echte meiftens in dem britten Theil: „Nun grüße dich Gott, Frau Minne!*, wäh— 
rend ber erfte Abichnitt: „Dem Herrn mein Lieb“ eigentlich dasjenige bringt, was ber 
Dichterin am congenialften ſcheint. Wir fönnen nicht umhin, die Mehrzahl der „Lieder 
und Gedichte“ nicht jo fehr wie ureigenfte Schöpfungen, mie einen Ausflug eines 
zur Ausſprache nöthigenden beftimmten Gemüthözuftandes zu betrachten, als vielmehr 
wie fecunbäre Anempfindung fremder Stimmungen, wie eine Art poetijcher Studien. 
Daher denn auch die zahlreich fich aufbrängenden Reminiscenzen, fei es in einzelnen 
Wendungen, ſei es im eigentlihen Motiv. Wie weit aber oft Gopie und Original 
ſich voneinander unterjcheiden, zeigt wohl am trefflichiten bas Gedicht „Im Moor“, 
bei dem feine Geringere als Annette von Drofte-Hülshoff zu Gevatterin geſtanden. 
Auch die Rhythmik, oft den beften Muftern glücklich abgelaujcht, weiſt doch auch 
wieder, beſonders in ben jogen. baftylifchen, freien Verſen, manchmal recht bebenf: 
lihen Mangel an mufifalifhem Gefühl auf. Wer feiner Sahe nit ganz ficher 
ift, follte diefer Art Berje niemald brauchen; er wird regelmäßig ftolpern und dabei 
glauben, gehüpft zu haben. Doch, wie gejagt, neben dem minder Gelungenen ent: 
hält das Büchlein auch mandes recht Erfreuliche. Und wenn die Dichterin fich 
entichliegen fönnte, nur das zu bringen, was urjprünglich in ihrer Seele gewachſen 
iſt, was ihr als eigenftes Gefühl das Herz bewegt hat, jo wird fie vielleicht weniger 
bilderreich und blendend, wahrjcheinlich auch Fürzer und nummerärmer, dafür aber 
auch wahrer, tiefer und ergreifender fein, fie wird zu dem werden, als was fie bis 
jegt nur in der Minderzahl der Stücke fi bewährt hat, zur wirflichen Dichterin. 
Vielleicht hätte es fich empfohlen, die Mondſchein-Stelldichein (vgl. z. B. S. 80, 112. 
141, 146) zu unterbrüden, ba fie zum Ton bes ganzen Büchleind weniger pajien, 
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Die Geſchichte des Schlaghahn. Ein Märden von Baronin Elifabeth 
von Örotthuk. 76 ©. 12°. Augsburg, B. Schmid, 1892. Preis 
80 Pf. 

Etwas breit erzählt, aber fonft recht anfpredhend, gibt das Märchen die Ges 
Ihichte eines Mannes, ber infolge der üblen Gewohnheit, den Teufel beftänbig im 
Munde zu führen, fich jchlimm genug in den Schlingen bes Böfen verfängt, endlich 
aber durch bie Fürſprache feines veritorbenenen Kindes die Gnade der Belehrung 
erlangt und feine böfen Thaten ſühnt. Man wird dad Märchen, das zunädjft für 
Kinder erzählt ift, mit Nutzen und Befriebigung lejen. 


Erzäßlungen aus den Uheinlanden. 1. Die beiden Brüder, von Konrad 
Kraus 2. Oottvertrauen, von Jofephus. 3. Ein Raubzug der 
Franzoſen ins Siebengebirge, von Marianne Meiiter. 95 ©. 8°, 
Limburg a. d. 2., Berlag der St.-Marien:Stiftung (Bornhofen), 1892. 
Preis 60 Pf. 

Es find ſchlichte, anfpruchsloje Blüten, bie bier geboten werben, nicht für ben 
Salon, jondern für den Yamilientifch des gewöhnlichen Volkes berechnet. Die erite 
ber drei Erzählungen, in Form und Inhalt unftreitig bie befte, behandelt nicht ohne 
Gewandtheit und im recht fchöner, farbenreicher Sprache eine romantifche Ritterfage 
des Rheingaues. Die eingeflreuten Naturfchilderungen find zum Theil recht hübſch, 
ber Stil jedoch ftellenweife zu aphoriſtiſch. Unbebeutender und ſchwächer find bie 
beiden folgenden Nummern. Auf dem hiftorifchen Hintergrunde der blutigen Tage 
von Königgräg und der franzöfifchen Raubzüge unter Ludwig XIV. fpielt ſich die 
Doppelgejhichte zweier Liebenden ab, von denen die eine freubig, die andere traurig 
ausflingt. 


Ehrenfage Deflerreihs. Blätter aus dem Ruhmeskranze des öfterreichifch- 
ungarijchen Heeres. Bon Dscar Teuber. 408 ©, 8°, Wien, Seibel, 
1892. Breis M. 5. 

„Es ift eine traurige, aber zweifelloje Thatiache, daß die Kenntniß des eigenen 
Heeres und jeiner Gejchichte, feines Ruhmes und feiner Siege nirgends fo gering 
it als in unjerem Vaterlande.* Dieje richtige Wahrnehmung veranlafte ben für jein 
Vaterland begeijterten Berfafjer, die glorreiche Geſchichte des öfterreichiichen Heeres 
in jorgfältig ftubierten, aber populär gehaltenen Einzelbildern vorzuführen. Der 
vorliegende Band beginnt mit der ruhmreichen Nörblinger Schlacht (1634), ſchildert 
Belagerung und Entjag Wiens (1683), bie folgenden Kriegsjahre, die Heldenthaten 
bed Prinzen Eugen, bie Heere Defterreichd gegen Revolution und Napoleon, bie 
ruhmreichen Thaten von 1848 und 1849, und ſchließt mit Serajewo (Augujt 1878). 
Alle dieſe wechjelreihen Scenen finb meifterhaft und jpannenb geſchildert. In jinniger 
Weije hat Oscar Teuber das ſchöne Buch jeinen Söhnen gemwibmet; ihnen und 
allen Lejern werden dieſe „Ehrentage” eine Aufmunterung zu treuer Baterlanböliebe 
und zu ibealem Streben jein. 


Aus der Schrekenszeif. Eljäffiihe NRevolutionsbilder, nach ſchriftlichen und 
mündlichen Berichten gezeichnet von Dr. Juvenalis Montanus, 
Mit 11 Bildern, 24 Facſimiles und einem biftorifcheliterarifchen An— 
bange. 198 ©. 8°. Säckingen, H. Straß, 1891. Preis M. 3. 
Es find jehr intereflante culturhiftorifche Bilder, welche uns bier geboten wer— 
den. Das große Drama der franzöfifchen Revolution wirb und vorgeführt, wie ſich 
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dasjelbe in dem gläubigen Elſaß abipielt. Als Hintergrund rollt fi vor unjeren 
Augen noch einmal die alte Herrlichkeit der fürjtlichen Familie von Rappoltſtein auf. 
Revolutionsfturm, Kloſterſturm, Aechtung der treuen Priefter, Einjegung eines Staatd- 
pfarrerd, Verwilderung der Jugend, Greuel der Verwüftung an heiliger Stätte, des 
graufigen Eulogius Schneider Brautfahrt, Priefterjagben und republifaniiher Schul— 
unterricht find einige der Scenen, welche uns in lebensvoller Anſchaulichkeit geſchil— 
dert werben. Das mit manchen interejlanten Bildern gezierte Büchlein fann allen 
Volls-, Vereind: und Qugenbbibliothefen beſtens empfohlen werben. 


Geſchichte Bayerns in Verbindung mit der Deutſchen Geſchichte. Bon 

Dr. Wilhelm Schreiber. Zwei Bände, 898 u. 848 ©. 8°, Frei— 

burg, Herder, 1889—1891. Preis M. 16. 

Der hochwürdige Herr Berfailer hat ſich bie Aufgabe geftellt, „durchweg Die 
Wahrheit zu erforjchen und alle jhönen, erhebenden Erſcheinungen auf Fatholijchem 
Gebiete darzuftellen, um in ben Bayern ben Patriotidmus für ihr engered Vaterland 
zu erweden und zu ftärfen; benn feit dem Ableben des Königs Marimilian II. wurde 
e8 in den bayerijchen Unterrichtsanftalten zur beliebten Lehrmethode, die vaterländijche 
Gefhichte nur nebenjählih zu behandeln, dagegen die ſchwarzen Punkte‘ in ders 
jelben, namentlid) im Mittelalter, nachdruckſam hervorzuheben.” Die Abſicht des 
Verfaſſers, einen ber ebelften und begabtejten beutichen Stämme zu wahrer vater: 
ländijcher Gefinnung und zu bingebender Liebe für bie engere Heimat und das ans 
geitammte Herricherhaus zu begeijtern, verdient alles Lob. Daß er den Beifall derer 
nicht finden wird, welche jelbft die glänzendfte Epoche Bayerns verfchreien, nur weil 
Bayern und jeine Fürften es mit ihrem Katholicismus ernjt nahmen, thut nichts 
zur Sade. Die Ausführung hat gewiß ihre großen Schwierigkeiten. Denn 
heute, wo bie Detailforjhungen fi drängen und faum ein Jahr vorübergeht, ohne 
neue Rejultate zu bringen, welche ſich oft jogar verftedt in ausländifchen Zeitjchriften 
vorfinden, ift es ja jchon jchwer, auch nur ein einzige Jahrhundert vollftändig zu 
beherrſchen. Nun erft eine mehr als taufendjährige Geſchichte! Irrthümer und Ber: 
jeden ſind ba faft unvermeiblih, und es ijt auf manches derart in ben verſchie— 
denen über die vorliegende Arbeit erjchienenen Kritifen bereit aufmerkſam gemadt 
werden. Der Verfajier wird gewiß nicht verfehlen, alle diefe Angaben auf das ge: 
naueſte nachzuprüfen und bei einer neuen Auflage zu verwerthen. Aber auch wie 
das Werf jest vorliegt, ift basfelbe wohl geeignet, jeinem Zweck zu entjpredhen, und 
es fommt gerabe zur rechten Zeit, da die bayerijche Unterrichtäverwaltung die Noth: 
wendigkeit einer jtärfern Betonung ber bayerifhen Geſchichte erfannt und eben jett 
dementjprechende Verfügungen getroffen hat. 


Das unferirdifhe Vom. Bon Dr. Albert Ehrhard, BProfeffor am 
Priejterfeminar zu Straßburg i. E. VIu. 21 ©. 8°. Freiburg, Herder, 
1892. Preis 60 Pf. 

Laut dem Titel: „Eine Skizze, dem Fürften ber chriftlihen Arhäologie, Com: 
mendatore ©. B. de Roffi, zur Vollendung jeines 70. Lebensjahres gewidmet." Sie 
gibt eine kurze, are und aniprechende Darlegung der Geichichte und des Inhalts 
ber römijchen Katafomben. Nur bad S. 12 über die Blutampullen Gefagte ift zum 
minbeften unflar. Bei Beiprehung guter Gopien der Katafombenbilber find die von 
Liell in feinem Buche: „Ueber bie Darftellungen der allerfeligiien Jungfrau und Gottes: 
gebärerin Maria“ gebotenen vergeſſen. Die Schrift eignet ſich vortrefflich als Hilfs- 
mittel zu einem Vortrag in chriftlichen Vereinen und zum Selbjtunterricht für alle, 
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benen ein größeres Werf über die Katafomben fehlt, oder die Muße, ein folches zu 
lejen. it fie doch auch als Vortrag im Jünglingsverein St. Jofeph zu Strafburg 
entjtanden und zuerit im katholiſchen Organ „Der Elſäſſer“ erichienen. 


Ehriſtoph Anton Cardinal Migazzi, Füriterzbiihof von Wien. Von Dr. Cö— 
lejtin Wolfögruber. XX u. 908 €. 8%. Gaulgau, Kig, 1891. 
Preis AM. 15. 


„Unterirdifhe Gänge und Gruben”, fchreibt Migazzi am 24. September 1791 
an feinen Generalvifar, „mögen gut für eine Feſtung fein, nicht aber für die Hand— 
lung eine3 Biſchofs, weil er die Sprünge und Ränke vermeiden muß.” Daran hat 
Migazzi ſtets feftgehalten: er hat dem durch Zeitgeift, Kirchenfeinde und elende 
Schmeichler verblendeten Joſeph II. ftetS offen die Wahrheit gefagt. Er fonnte ſich 
nie entſchließen, „die Zahl jener ſchwachen oder weltflugen Bifchöfe zu vergrößern, 
melde ihrem Nange unter den Großen des Reiches ſelbſt auf Koften ber Nechte ber 
Kirche gehorfame Ehrfurcht bezeugten. Wenn fie ihm aber jagten, man bürfe nicht 
durch Widerftand die Gunft verfcherzen, ohne der Sache Nupen zu bringen, jo mies 
er dieſe Auffafjung als grob irdifche Thorheit zurüd, melde das Heiligthum aus— 
liefere*. In diefen Worten des hochverdienten Verfafierd liegt eine Haupturjache 
enthalten für das mehr als hundertjährige üppige Fortwuchern des Joſephinismus. 
Hätten bie Bifhöfe das Beiſpiel Migazzi's befolgt, und hätte Migazzi felbit noch 
mehr als geichehen feine Worte zu Thaten werden lajien, dann würde fich die Durch: 
führung bes Jofephinismus als eine Unmöglichfeit erwieien haben; denn bamals 
bing bie Bevölferung noch an ihrem Glauben, ben fie erft infolge des Zofephinis- 
muß, bejonders in ben Stäbten, verlor. PVerjtaatlihung nicht allein bes Volksunter— 
richts, fondern auch der Erziehung des Gleruß haben ein namenlojes Elend über 
Defterreich gebradht. Cardinal Migazzi jehreibt am 9. Februar 1788, die Vernach— 
läffigung der Religion und guten Sitte beim Unterrichte werde dem Staate gute 
Bürger, treue Beamte entziehen, und er verweiſt den Kaifer auf bie ftrenge Rechen: 
Ihaft, die fie beide vor Gottes NRichterftuhl ablegen müßten; und zwei Jahre jpäter 
ſchreibt der unglüdliche Kaifer felbit am 9. Februar 1790, elf Tage vor feinem Tode, 
an feinen Kanzler, Sittlichfeit und Religion hätten einer frivolen Leichtfertigkeit 
Play gemacht, ja ſoweit fei e8 ſchon gefommen, daf einfichtövolle Eltern es für ihre 
Pflicht hielten, ihre Söhne dem öffentlichen Unterrichte zu entziehen. Wer aus ber 
Gefhichte etwas lernen will, kann aus der vorliegenden Biographie jehr viel lernen; 
diejelbe ift feine Phantafiearbeit, fie beruht auf den eingehendften archivaliſchen Stu— 
dien, deren Documente uns meift wörtlich vorgeführt werben. Das bochbebeutjame 
Werf gereicht nicht allein der Wiſſenſchaft und dem kirchlichen Sinn feines Verfaflers, 
fondern aud dem ganzen Wiener Schottenftift zu hoher Ehre. 


Die Stunfilehre Dante’s und Giotto's Aunfl. Antrittsvorlefung, gehalten 
in ber Aula der tgl. Univerfität in Leipzig am 4. Mai 1892 von 
Hubert Janitſchek, ordentlihem Profefjor der Kunſtgeſchichte. 
31 ©. 8%, Leipzig, Brodhaus, 1892. Preis 60 Pf. 

Dante’3 Kunftlehre ift weientlih von Thomas von Aquin abhängig, ben er 
als feinen Lehrer preift; feine Kunflpraris aber ging hervor aus ber Tiefe der Seele; 
er ftellte dar, was er innerlich erlebt und burchlebt hatte. Darin ift Giotto ihm 
ähnlich; denn ergreifende Lebendigkeit ift der Zug feines fünjtlerifchen 2ebend. Um 
ein Kunſtwerk zu verftehen, das aus ber lebendigen Begeifterung des Künſtlers ber: 
vorging, bedarf man der zeitlichen und örtlichen Orientirung, muß man fich gleich 
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jam bineinleben in den Künftler felbit. Das find die leitenden Gedanfen des mit 
Geift und Gelehrſamkeit durchgeführten Vortrages. Einzelne Sätze und Wendungen 
gehen etwas zu weit. Da leſen wir 3. B.: „Daß Kunftwerf ift nie etwas anderes 
als ein durch die Fünftlerifche Anſchauung revidirtes Stüd Natur.“ „Die vulgär 
mönchs⸗theologiſche Anihauung ſah in der Schönheit irdifcher Dinge nur ein Lod— 
mittel des Teufels.” Vor Giotto war „nicht Lebendigkeit und Wahrheit das Ziel, 
fondern Erhabenheit“. Im allgemeinen jedoch verbient diefe Antritterede Beachtung 
und Danf. Sie enthält mande vortrefilichen Bemerkungen. Sehr richtig jagt Janis 
tief: „Die Wahrheit der Schilderung des Lebens der Seele, die Energie in den 
Ausdrudsformen hat die Zeitgenojjen Giotto’3 jo ftarf gezwungen, daß fie den Mangel 
an Naturtreue (in einzelnen Dingen) faum wahrnahmen. Sie fahen den Leidenben, 
ben Weinenden, ben Zornmüthigen vor fih und fragten, im Banne der Schilderung 
dieſes Gemüthszuftandes, nicht nach portraitartiger phyfiologiicher und phyfiognomi- 
ſcher Eharafterijtit. Mit gleichen Augen muß aud der moderne Menſch jehen; ohne 
die Noth alö Tugend preifen zu wollen, bürfen doch auch nicht techniſche Er- 
rungenshaften und Bandlungen eines halben Jahrtauſends zu einer jo dichten 
Hülle feiner Augen werben, daß jie ihm das Walten des Genius verbergen.“ 


Die Sunfldenkmale des Königreihs Bayern vom 11. bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. Beichrieben und aufgenommen im Auftrage des 
Königlihen Staatdminiiteriumd des Innern für Kirchen: und Schul: 
angelegenbeiten. I. Bb.: Die Kunftdentmale des Regierung: 
bezirks Dberbayern, bearbeitet von Guſtav von Bezold und 
Dr. Berthold Riehl unter Mitwirfung anderer Gelehrten und 
Künitler. Mit einem Atlas von 150—170 Buhdrud: und Photogravüre— 
Tafeln. Lieferung 1. 48 ©. gr. 8° mit 10 Tafeln in Folio. München, 
Joſ. Albert, 1892. Preis M. 9. 

Als die vornehmite Publication unter ben vielen, allerortö erjcheinenden Kunft- 
denkmalen tritt dieſe bayeriiche jegt ins Yeben. Erft nad) zwanzig bis fünfundzwanzig 
Jahren joll fie zum Abſchluß gebracht werden können; aber bereits feit fünf Jahren 
find die Vorarbeiten begonnen und durch ebenjo zahlreiche als tüchtige Kräfte ge: 
fördert worden. Die Namen der Bearbeiter bürgen für einen gehaltvollen Text, 
derjenige ber Verlagshandlung, welche feit dem Jahre 1850 für hervorragende Leis 
lungen neunundzwanzig ber höchſten Anerfennungen bei den Ausjtellungen ber ver— 
ſchiedenſten Länder erhielt, für eine muftergiltige Ausftattung bes Werfes und ins» 
bejondere für die Güte der Bilder. Die Einleitung gibt einen Bericht über ben 
Plan des Ganzen; dann beginnt die Bejprehung ber Denfinale von Ingolſtadt. 
Siner allgemeinen Ueberficht über die Kunſtgeſchichte der Stabt folgt die ins einzelne 
gehende Beichreibung der Frauenfirhe mit zehn Tafeln und jener ber Garniſons— 
fire, welche ehedem den Minoriten gehörte, mit zwei Tafeln. Nach Vollendung 
des erjten Bandes hoffen wir einen eingehenbern Bericht geben zu können; für bie 
erfte Lieferung bed Werkes, das jelbit ein Denkmal bayeriſcher Kunftpflege werben 
wird, genüge dieſe kurze Anzeige. 

La Porte de Sainte-Sabine ä Rome. Etude archsologique par le P. J. J. 
Berthier, actuellement recteur de l’universit& de Fribourg. 
89 p. 4°. Fribourg (Suisse), Librairie de l’universite, 1892. 

Die auf dem Aventin um 425 von dem Allyrier Petrus begründete und ben 
bl. Sabina und Seraphia gewidmete Kirche ift durch ihre antifen Säulen, ihr 
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großes Moſaik und befonderd durch eine mit 18 Bilbwerfen verjehene Holzthüre 
hervorragend unter den römijchen Bafilifen. Ihre Thüre ift zwar in ber archäo— 
logijchen Literatur oft und eingehend behandelt worben, bietet aber noch immer eine 
Reihe jchwer zu löſender Räthiel. Der gelehrte Verfaſſer, Profeſſor der Theologie 
an ber neuen katholiſchen Univerfität zu Freiburg, welcher feit langem auch archäo— 
logijhe Stubien mit Liebe und Erfolg betrieben, hat dem Vorleſungenverzeichniß 
für das Sommerfemefter eine neue gründliche, mit 21 genauen Illuſtrationen vers 
jehene Unterfuhung dieſes wichtigen Denfmals vorausgeſandt und dieſelbe auch in 
gelonderter Ausgabe veröffentlicht. Er erflärt es als Arbeit eines griechiichen Mei— 
fterd des fünften bis jechiten Jahrhunderts, gibt aber zu, daß mehrere Bildwerke 
von einer jüngern Hand ſtammen unb daß die aus Weinlaub beitehende Guirlanbe 
ber Umrahmung nad) altem Mufter in jüngiter Zeit erneuert ward. Die Baöreliefs 
geben 13 Scenen aus bem Neuen und fünf aus bem Alten Teftament. Anjcheinend 
find zehn verloren. Die erhaltenen werben eingehend bejchrieben und dann erläutert. 
Vielleicht dürfte das als Delbergsfcene gebeutete Bild doc eine Aufnahme in den 
Himmel fein; denn Ghrifti Himmelfahrt wird ja im frühen Mittelalter auf doppelte 
Weiſe dargeftellt, je nahdem Nachdruck gelegt wird auf das active Wort bes Glau— 
bensbefenntnijjeß: ascendit, oder auf bie paffiven Ausdrücke Apg. 1, 9: elevatus 
est, und Luc. 24, 51: ferebatur in coelum. Der Genuß ber jchönen und klaren 
Darlegungen wird durch den unjeres Erachtens bie und da zu jcharfen Ton ber 
Polemif etwas beeinträchtigt. An einigen Stellen war und auch die Beredhtigung 
ber Polemik ſelbſt nicht erfichtlich. 


Die SHtadtpfarrkirde zur fhönen unfer ließen Frau in Ingolsfladf. 
Ein kunfthiftorifhe Studie von J. Fiſcher, kgl. Oberamtsrichter a. D. 
Mit drei Yluftrationen. 29 ©. 8°. Ingoljtadt, Ganghofer, 1892. 
Preis M. 1.40. 


Den Namen verbanft bie Angoljtädter Marienfirhe einem „ſchönen“ filbernen, 
vergoldeten, mit Perlen und Ebdelfteinen verzierten Bilde „Unferer Lieben Frau“, das 
Herzog Ludwig der Bärtige von König Karl VI. als Pfand erhielt. Er ſchenkte es 
1438 ber Kirche; 1644 warb ed auf 100000 Gulden tarirt, aber 1800 in bie Münze 
gejandt. Die 1423 von jenem Herzog gegründete bdreijchiffige, auf 18 Säulen 
ruhende Hallenfirche ward erft 1525 vollendet. An die Seitenſchiffe lehnen fich zwi— 
[hen den Strebepfeilern 14 Kapellen an, von denen mehrere das herrlichite doppelte 
Maßwerk haben. Der 1572 vollendete Hochaltar Hat zwei Flügelpaare. — Mit dem 
Verfaſſer Iprehen auch wir den Wunfh aus: „Möge diefes Schriftchen, auf dejien 
ſchöne Ausftattung die A. Ganghofer'ſche Buch: und Kunftbruderei große Sorgfalt 
verwendete, überall, wo es hinfommt, geneigte Aufnahme finden.“ Es verdient die— 
felbe um jo mehr, als e3 eine eingehende, quellenmäßige Darftellung bietet. 


Les origines de l’6glise de Toul. Par l'’abb& Vanson. 166 p. 8°. Nancy, 
Vagner, 1891. 


Der Titel ftimmt nicht recht zum Inhalte der Schrift, welche bie erite Hälfte 
einer neuen Unterfuhung über die Zeit der Einführung des Chriſtenthums in Gallien 
darbietet. Der Verfafier behandelt nämlich in zehn Kapiteln die Ueberlieferungen 
über die erſte Predigt bed Evangeliums in den alten Diöceſen Arles, Bienne, Nar- 
bonne, Limoges, Paris, Lyon und Trier. Gin zweites Heft ſoll die Urgeſchichte der 
Didcejen Reims, Soiſſons, Chalons-ſur-Marne, Berdbun, Meg und vor allem bes 
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Bisthums Toul enthalten. Die mit gründlicher Kenntniß des Quellenmateriald ab— 
gefaßte Schrift erläutert, obwohl fie durchaus am Kern der alten Ueberlieferungen 
fefihalten will, das Für und Wider betrefi3 des apoftoliihen Urſprungs der gallifchen 
Kirche in ruhigen und Maren Auseinanderjegungen. Einige Vorftudien find jchon 
früher in der Semaine religieuse de Nancy veröffentlicht worden, und bie Ergeb: 
niſſe treten jegt vor die Deffentlichkeit, um die Beurtheilung weiterer Kreife zu ver— 
anlajjen, worauf fie dann nad) Erſcheinen des zweiten Theile eventuell umgearbeitet 
und zu einer größeren Schrift vereint herausgegeben werben jollen. Schon bieje 
Erſcheinungsform bemeift, mit welchem Ernſt der Berfajjer die Behandlung ber 
ichwierigen, vielleicht nie endgiltig zu löſenden Streitfrage nad der Zeit der Be: 
fehrung Galliens ftubirt und behandelt. Seine Arbeit verdient darum eine wohl: 
mwollende Aufnahme und eingehende Beachtung von feiten aller, welche ji mit ber 
Geſchichte der erften Jahrhunderte des Chriſtenthums befajjen. Das Urtheil über ben 
Werth feiner Arbeit wird großentHeild durch den mehr oder weniger conjervativen 
Charakter ber Leſer bejtimmt werden. Will jemand nur fiher bewiejene Angaben 
annehmen, fo wird er fich oft ablehnend verhalten; wer dagegen fejthält an alten 
Meberlieferungen, folange mehr oder weniger Gründe für beren Wahricheinlichfeit 
und Haltbarkeit jprechen, wird mit Vanſons Schlußfolgerungen meiſtens einver: 
ftanden fein. 


St. Ignatius Loyola. Oeuvres, Culte, Biographies, Portraits. Exereitia 
Spiritualia. Histoire, Commentaires, Explications. (Antiquaris 
iher Katalog Nr. 82.) Ludwig Roſenthals Antiquariat, Münden. 
42 ©. 8°, 

Bibliothekare und ſonſtige Anterejjenten machen wir nachdrücklich auf dieſen illu— 
jtrirten Specialfatalog des Roſenthal'ſchen Antiquariats aufmerkſam. Derſelbe ent: 
hält 840 Nummern Ignatiana unter drei Rubriken: I. Die Werke des HI. Ignatius, 
befonders bie Erercitien, Lebenöbeichreibungen, Predigten zc., bie ben Heiligen und 
feine Verehrung betreffen; II. die auf die Grercitien bezüglicden Schriften; III. Ikono— 
graphiiches. Die erfte Rubrik enthält 187 Nummern, darunter 18 verfchiebene alte 
und neue Ausgaben der Erercitien, bie weitauß reichite zmeite 671, Die dritte 32. 
Neben manchem Hodinterejjanten und Werthvollen enthält der zweite Theil doch 
auch anderes, was mit den Grercitien bes hl. Jgnatius micht in Berbindung ſteht 
und injofern in diefen Katalog nicht gehört. 


Leben und Wirken des P. Damian de Venfler, des Apoflels der Aus- 
fäßigen. Frei überfegt aus dem englifchen Life and Letters of Father 
Damien, mit Benutung der franzöfiihen Vie du Pöre Damien par 
le R. P. Philibert Tauvel, von &.v. Falfer. 165 ©. kl. 8°, Paber- 
born, Ferdinand Schöningh, 1892. Preis M. 1.40. 


Die Berherrlihung und Vertheidigung des „Helden von Molokai“ hat nach— 
gerade bereits eine Feine Literatur gefchaffen. In ihr muß der vorliegenden Lebens— 
beichreibung jebenfalls ein ehrenvoller Plag zuerfannt werden. Das aus den citirtem 
Quellen gewonnene Material ift geſchickt und gefhmadvoll in einer echt deutſchen 
Bearbeitung wiedergegeben. Es ift wirfli eine Biographie, in ber vor allem bie 
unmittelbaren Quellen wie die Briefe des Verewigten und die Berichte von Augen: 
zeugen jelber zu Worte fommen und jo ein felbitändiges Urtheil ermöglichen. Jeber 
wird denn auch die Ueberzeugung gewinnen, daß P. Damian „vor allem ein heiliger 
Priefter war und in hohem Grade alle Tugenden befaß, welche einen wahren Apojtel 
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Jeſu Chriſti Fennzeichnen“. Dabei aber hatte er auch durchaus die natürlichen Vor: 
bedingungen für feinen eigenartigen Beruf: eine eiferne Gefundheit, einen Maren, 
von aller Ueberjpanntheit freien Geift, eine feſte, zu aller Arbeit gefchicte Hand und 
vor allem ein tief veligiöfes Gemüth. Auf die eigentliche Quelle feines Opfermuthes 
weit er jelber hin, wenn er fehreibt: „Ohne die ununterbrocdhene Gegenwart des gött⸗ 
lichen Meiſters in unſeren armſeligen Kapellen hätte ich in meinem Entihlufie, das 
2008 der Ausfägigen zu meinem eigenen zu machen, keineswegs beharren fünnen.... 
Aber mit der heiligen Gommunion, welche das tägliche Brod des Priefters ift, fühle 
ih mid glüdlih und zufrieden in ber Ausnahmeftellung, wenn ich fo fagen joll, 
in welche die göttliche Vorſehung mich gejegt hat.” (©. 187.) 


Meine Brüder, die Neger in Afrika. Ihr Wefen, ihre Befähigung, ihre 
jegige traurige Lage, ihre Hoffnungen. Ein ernftes Wort an Europa’s 
Ghrijten. Bon P. Daniel Sorur Pharim Den, früherem Sklaven, 
jegigem Miffionär. Nah dem italienifhen Manufcript beforgte und 
mit einer Vorrede verfehene deutiche Ausgabe von Dekan Schneider 
in Stuttgart. Mit einem Anhang: Das Werk des ehrw. Dieners Gottes 
Bincenz PBallotti. Der Reinertrag für Miffionszwede. 96 ©. Hl. 8%, 
Münfter i. W., Verlag von W. Helmes (Humanus). Buchhandel: 
Heinrih Schöningh, 1892. Preis 60 Pf. 


Wer griffe nicht mit reger Theilnahme nad) biejem Büchlein, das in der ganzen 
reihen Afrika-Literatur einzig in feiner Art baftehen dürfte? Denn es enthält nicht 
etwa die Schilderungen eines Neifenden oder den Nothruf eines weißen Miffionärs 
ober den Aufruf eines Menfchenfreundes, jonbern es ift „ein ernites Wort an Eus 
ropa's Chriften von einem Neger“, der jelbit „ein Sohn ber Wüfte“, ein Kind 
der armen, veradhteten Raſſe ift, und als jolcher aus eigener Anfhauung und bitterer 
Erfahrung die Leiden und Schmerzen feiner Stammesbrüber fennt. P. Daniel ift 
in Deutfchland nicht mehr ganz unbefannt. Schon früher ift der rührende Bericht 
über feine erften Jugendjahre, feine Schidjale in der Sklaverei und feine Rettung 
in weiten Kreijen befannt geworben. Inzwiſchen bat Gott den einftigen Sflaven 
bis in fein Heiligthum berufen. Als Fatholifcher Priefter, im Befite der europäiichen 
Bildung und Wiſſenſchaft, tritt er heute auf als Sachwalter feiner „armen ſchwarzen 
Brüder“. Bor allem wendet fi P. Daniel gegen bie tiefgehenden Borurtheile betreffs 
feiner Raſſe, welche er auf feinen Reifen in Europa bei aller Theilnahme für bie 
Afrifafrage in weiten Kreifen vorfand. Der Grund — jo betont er —, baf ber 
Neger thatſächlich jo tief jteht, ift nicht in der Natur, in der innern Unfähigkeit der 
Raſſe zu juchen, fondern darin, daß er von ben Quellen der wahren Gultur bis 
heute faft ganz abgefchnitten war. P. Daniel unterfucht nun im einzelnen die Gründe 
des niedern Gulturftandes feines Volkes, indem er „die verichiebenen Etabien“ 
unterjcheibet, in welchen es fich befindet, nämlich 1. im Heidenthum oder Fetiſch— 
dienft, 2. im Islam und 3. im ChriftentHum. Daß unter ber Eonnenwärme 
des letztern auch der Neger fich zur wahren Gultur erhebe, wird durch den Hinweis 
auf die alte afrifanifche Kirche, die ehemaligen chriftlichen Negerreiche, die Erfolge 
der neueren Miffionen und die Neger in Norbamerifa gezeigt. Mit Necht meift 
der Verfajier auf die Reductionen von Paraguay ald Vorbild bin, und er betont 
die Nothwendigfeit, die Milfionsniederlafiungen in die Möglichfeit der Selbſtverthei— 
digung zu fegen und die Neger zum wirkſamen Schub gegen bie Araber zu vers 
einigen. Am Schluſſe unterfucht der Verfajier die Frage nad der Notbmwendigfeit 
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und Thunlichfeit der Heranbildung eines einheimifchen Clerus, und er bejaht dieſelbe 
entſchieden. Das Büchlein, das ebenfo geijtvoll als mit warmer Berebfamteit ge= 
ſchrieben ift, wird jedem Afrifafreunde einen wahren Genuß bereiten. 


Adeffinien und feine Bedeutung für unfere Beif. Aus dem Nachlaſſe 
von E. F. A. Münzenberger, Geiftl. Rath und Stadtpfarrer von 
Frankfurt a. M., Herausgegeben von J. Spillmann 8. J. Mit 
38 Abbildungen und einer Karte. XII u. 162 ©. gr. 8°. Freiburg, 
Herder, 1892. Preis broſch. in eleganten, in fieben Farben gedrucktem 
Umfhlag M. 3; in ODriginaleinband, Leinwand mit reicher Dedten: 
prefjung in Farbendruck, M. 5. 

Wie ber Herausgeber erflärt, fommt, abgefehen von einigen Ergänzungen, „das 
ganze Verdienft der Arbeit dem verewigten Berfaffer zu“. Seit vielen Jahren folgte 
der von Seeleneifer glühende Priefter bei all feiner fonftigen vielverzweigten, raftlofen 
Thätigfeit mit ofjenem Auge ben großen Fragen der Ausbreitung chriftlicher Givili- 
latton in Afrifa. Ein ganz befonderes Anterejje wandte er dabei bem jchönen afri— 
kaniſchen Alpenlande Abejfinien zu. Den Grund dazu hat er bereits in feiner 1889 
in Frankfurt erſchienenen Brojhüre: „Afrifa und ber Mohammedanismus“ (vgl. 
bieje Zeitichriit Bd. XXXVI, ©. 368) angegeben, wo er in berebten Worten bie 
Theje vertheidigt, daß an bie Givilifation des ſchwarzen Welttheild nicht zu denfen 
jei, jolange der Iſslam mit feinem vergiftenden Einfluß dort herrſche. „Wäre das 
Chriſtenthum in Abelfinien lebensfräftig geblieben,“ betonte Münzenberger, „und 
bätte dieſes Reich infolge deſſen ſorgſam feine Verbindung mit den chriftlichen Län- 
bern gepflegt, jo hätte von bier aus ſchon in älteiten Zeiten bie Chriftianifirung 
Gentralafrifas ind Werf gejett werben können." Uber auch heute noch wäre Abeſ— 
finien, „falls es in den Kreis europäifcher Bildung bineingezogen und unter eine 
fräftige organifatoriiche Hand geftellt wird, ein fräftiger Bundesgenoffe gegen bie 
jo jehr drohende Weiterverbreitung ded3 Mohammebanismus ... und fönnte für bie 
Givilifation Afrika's jegt noch gar nicht abzufehende Dienfte thun“. Der näbere 
Nachmeis diefer Thefe, welcher den Gegenftand einer weitern Studie bilden follte, 
bat fih nun im vorliegenden Werfe auf Grund ber beiten, älteren wie neueren 
Quellen zu einer vollitändigen, vortrefilichen Monographie erweitert. Der erfte Theil 
lehrt uns Abeffinien als ein an landſchaftlichen Schönheiten und Gulturerzeugnifjen 
überaus reiches Land und jeine Bewohner als ein friegätüchtiges, tapferes, geiftig 
begabtes Volk fennen, wenn es auch jtarfe Schattenjeiten hat. Der zweite Theil wirft 
einen „Blick auf Abejfiniens Gejchichte*, feinen kirchlichen innern Zerfall ſeit dem 
Schisma, die wiederholten Unionsverfuche ſeitens der abendländifchen Kirche und bie 
ältere und neuere Miffionsgefchichte. Der dritte Theil endlich beleuchtet auf Grund 
des Gejagten die Bedeutung Abejfiniens in Firchlicher, politiicher und kolonialer Be- 
ziehung. Die Gefahr für Abejfinien von jeiten des Mahdireiches dürfte nach ben 
legten Vorgängen im Sudan nicht mehr jo groß jein, als Münzenberger beforgte 
(vgl. „Die fatholiichen Mijfionen“ 1892, Octoberheft). Die 38 Alluftrationen, bar: 
unter 14 fchöne Bollbilder, find gefhmadvoll und mit Verſtändniß ausgewählt, bie 
ganze Ausftattung eine vornehme, die ber Verlagshandlung alle Ehre madıt. 


Neue religiöfe Bilder. 

Dur die Photo» Chromotypie von M. Rommel & Co. zu Stuttgart ift für 
den Verlag von Hermann Kit zu Saulgau in Württemberg ein von ber 
Beuroner Kunftichule entworfenes und herausgegebenes Marienbild bergejtellt, 
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das mit großem Beifall aufgenommen und begrüßt mworben ift. Im tiefblauen 
Sternenhimmel fteht über der dunkeln MWeltfugel von hellem Licht umgeben bie 
Gottesmutter. Ahr roth-violettes Gewand Harmonirt mit dem gelben Yichtglanz 
ringsumher, ihr blaues Kleid ftimmt zum Hintergrund. Der Mittelpunft bes Bildes 
zeigt das Jeſuskind, von Maria mit ehrfurdhtsvol verhüllten Händen getragen. 
Das Kind ift in weiße Windeln gewidelt und Hat nur Bruft und Hände frei; es 
blidt auf den Beſchauer, den es fegnet, während ed von ber Mutter mit fürbitten- 
dem Blicke angefhaut wird. In Zeihnung und Farben ift dem modernen Geſchmack 
fo viel nachgegeben, als die ftrenge Richtung ber Schule erlaubt. So ift ein Bild (von 
43 X 31 cm) entitanden, das für fatholifche Häufer eine ernfte und würdige Zierbe 
einfacher Zimmer bietet. Preis M.2, portofrei M. 2.10, in ſchwarzem Holzrahmen mit 
vergolbeter Einfafjung und Glas M. 5.50, portofrei mit Verpadung M. 6.80. — 
Die Verlagshandlung Benziger & Go. in Einfiebeln verſendet fünf neue chromo— 
lithogtaphiſche Bilder, ein mittelgroßes Andenfen an die heilige Beidt 
(Nr. 13 222) mit der Darfiellung bed in bie Arme bed Heilandes zurückkehrenden 
verlorenen Sohnes, und vier Gommunionandenfen: ein größeres (Nr. 13 568) 
zu 38 X 30 cm, zwei große (Mr. 13410 und 13569) zu 82 X 22 cm, und ein 
mittelgroßes (Nr. 13223) zu 22 X 16 cm. Die Preife find 18, 29, 40, 40 und 
16 Pf. Die Ausführung entipricht ben allgemein befannten Arbeiten der Verlagshand— 
fung. Nr. 13410, eine Darftellung des legten Abenbmahles, ift ein vortrefilicher 
Buntdrud. Die Zufammenftellung von Symbolen, wie Nr. 18223 fie in einfacher 
Weije, Nr. 13568 in reichiter Anordnung enthält, wird vielfach verlangt und darum 
immer wiederholt. Bietet doch das lekterwähnte Bild außer ben bei den heiligen 
Sacramenten der Taufe und der Firmung erforberlichen Geräthen, melde ſich im 
Altarvorhang befinden, auf dem Altar einen Keld mit Hoftie und Kreuz, worüber 
der Heilige Geift in Wolfen ſchwebt. Auf, neben und vor dem Altare liegen Lilien, 
Vergißmeinnicht in drei Farben, Aehren, Weintrauben und Rofen, Rojenfranz, Gebet- 
buch, Scapulier, Medaille und Kerze, endlich erblidt man vor dem Altare ein rothes, 
brennende, von weißen Roſen umfränztes, von einem Schwerte durchbohrtes Herz. 
Freilich find diefe Symbole ernfter und wahrer, ala manche auf franzdfifchen Bildern 
befindliche; aber follte man in unferer Zeit, wo Geſchichte und Glaubensſätze bes 
Chriſtenthums mehr als je bedroht find, nicht lieber ftatt ſolcher Symbole klare Dar: 
fiellungen aus deſſen Gefdhichte geben? — Mit ber eigenthümlichen Eleganz, welche 
die aus Wien ftammenden Gegenftände des Kunftgemerbed auszeichnet und ihnen 
den frifchen Charakter reicher Lebensfülle verleiht, erfchienen die Volksausgaben des 
vom verjtorbenen Profejlor Klein gezeichneten „heiligen Roſenkranzes“ und 
des nad deſſen Entwürfen von Profefior Rafael Grünnes vollendeten „heiligen 
Kreuzweges“ dromolithographiih in ber Größe von 12 X 18%/, em zu dem 
billigen Preife von nur 80 Pf. in der St. Norbertuß-Druderei zu Wien. 
Die Blättchen jedes diefer Eyflen find auch zum Preife von M. 5 bezw. M. 4 als 
Tableau in reichverziertem Pafjepartout als Wandbild in ben Handel gefommen. 
Der erfte Cyflus ift glänzenber als ber zweite, weil der Gegenjtand eine leuchtendere 
Farbenſtimmung erlaubte, ja erheifchte. Da die Ehromolithographien troß des Fleinen 
Formates Stil, Charakter und Vorzüge des Klein’schen Werfes jo viel wiebergeben, 
als es in diejer Form möglich ift, brauchen wir zu ihrer Empfehlung nichts Weis 
teres beizufügen. 
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Ein franzöfifger Strifiker über Baunards Bud: Le Gensral de 
Sonis. In einer ber geiltvollen literariſchen Beiprechungen, welche ber 
Archäologe und einftige Diplomat Marquis de Bogüs, einer der hoch— 
angeieheniten Literaten bed heutigen Frankreichs, in der Revue des deux 
mondes zu veröffentlichen pflegt, führt ihn die Kritik über Zola's neueſtes 
Wert, „La Döbäcle*, zu einigen Bemerkungen von allgemeinem Werthe. Das 
Werl des berüchtigten franzöfiihen Roman-Realiften will die Geſchichte des 
deutich-frangöfifchen Krieges, den Zuſammenbruch des Kaiferreiches in möglichit 
naturgetreuen farben ſchildern, nach feiner Art, mit al dem Widerlichen und 
Grauenhaften der nadten Wirklichkeit. „Er (Zola) gefällt fi darin, bie 
Menſchen-Beſtie im Flagranten zu ertappen bei der Rückkehr zu ihrem (thierifchen) 
Anfangszuftande. Er hatte jegt einen Gegenftand, wo feine Lieblingstheorie 
fih nah Wunſch entfalten konnte, ohne den Schein der Wahrheit in Frage 
zu ſtellen; er madt fidh dies in weitem Umfange zu nuße...." Dem Ab: 
ftoßenden dieſes Gemäldes voll herzzerreißenden Elendes, wüſter Verrohung 
und tiefer fittlicher Verfunfenheit hält der berühmte, keineswegs clerical ge: 
finnte Literat das ſchöne Buch Abbé Baunards über General de Sonis ent: 
gegen (vgl. diefe Blätter Bd. XLII, ©. 495 ff.). Er wirft die Frage auf, 
welches der beiden Bücher mehr in fich berechtigt, mehr ber Wahrheit und 
dem Bedürfniß des Menfchenherzens entiprechend ſei. Nachdem er zuerſt be- 
tont, daß es jeiner Meinung nad in Zola’s Werken Seiten gebe, welche 
hohe Vorzüge der Darftellung aufwieſen (?), fährt er fort: „Aber das unter- 
ſcheidende Merkmal der (guten) Bücher liegt nicht bier, junge Lefer! Glaubt 
bier nicht euern Lehrbüchern der Stiliftif, — glaubt hier eurer Mutter, und 
Ipäter der DVertrauten eured Herzens, fie werben es euch fagen: Die guten, 
bie [hönen Bücher, diejenigen, welche Ausficht haben, auch dann noch zu bleiben, 
wenn ihr Berfaffer unter ber Erde ruht, find jene Werke, die uns helfen, in 
jhweren Augenbliden des Lebens uns aufrecht zu halten... .“ Zu dieſer legtern 
Art von Büchern rechnet der Marquis das Leben des Generals de Sonis. Auf 
die Einwendung, daß e3 von einem Geiitlichen verfaßt, fährt er fort: „Es ijt 
ein autbentijcher Bericht, — und einen ſolchen nimmt man gern aus jeder Hand. 
Bourget (der bekannte franzöfiihe Romanichriftfteller Paul Bourget) jagte zu 
mir, da er mich aufforderte, diefe Biographie zu lefen: ‚Es ift das hochfinnigite 
Bud, das unfere Zeit hervorgebracht hat (C’est le plus fier livre de notre 
temps).‘ Ich neige dazu, zu denken wie er. Sonis ift ein Kampfgenofje des 
bl. Ludwig. Auf der Grabplatte, wo er in feiner Waffenrüftung ſchlummern 
follte, ift er aufgewadt, und hat das Commando übernommen über eine der 
Armeen Gambetta’s. Ich wollte, ich Fönnte hier in voller Ausdehnung die 
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Erzählung der Schladht von Loigny wiedergeben. E3 galt um jeden Preis 
eine demoralifirte Truppe zum Stehen zu bringen. Der General mit 300 
päpftlihen Zouaven ftürzt fich gegen den Feind. 198 fallen; ihm felbit wird 
das Bein zerfchmettert, in 25 Splitter. Auf dem Schlachtfeld zurüdgelaffen, 
bringt er die Nacht zu im Schneegeftöber; fein noch gejundes Bein erfriert 
in der Kälte. ‚Ich hatte in diefem Augenblid den Troft (jchreibt de Sonis), 
den Donner meiner gefammten Artillerie hinter mir zu hören. Ich bin fo 
glücklich, feititelen zu können, daß das 17. Armeecorps nicht ein einziges 
Geihüg verloren bat, jo lange ich die Ehre hatte, ed zu commanbdiren. ...“ 
Erſt am nächſten Morgen gegen 10 Uhr bob man den Verwundeten auf, um 
ihn in das Pfarrhaus von Loigny zu fhaffen. Hier ließ er fih das Bein 
abnehmen — immer gefaßt, ſtets Herr feiner felbit, nichts anderes im Sinn 
als feine Truppen, feine Schmerzen aufopfernd für das Baterland.... Doc 
id errathe, was ihr einwenden wollt”, unterbricht Marquis de Vogüe jeine 
ergreifende Erzählung. „Es handelt ſich (bei dem Werthe eines Buches) 
nit um das, was jhön, fondern was wahr ilt.‘ Gut! aud bier ift Wahr: 
beit, fo, wie nüchterne officielle Berichte, authentifhe Schriftſtücke fie melden. 
Es find nur andere Gefihtspunfte der Wahrheit; denn fie bietet deren viele, 
und fie ift nicht vollitändig da, wenn nicht alle diefe in Betracht gezogen 
werden. a, ich wage hinzuzufügen, diefe letzteren Geſichtspunkte der Wahr: 
beit den Menjchen vorzubalten, ift das Nützlichere. Die Antranfigenten des 
Nealismus mag dies Wort in Entrüftung verfegen. Aber iſt nicht ein Bud) 
auch ein bejeeltes Weſen? Sollte es nicht denjelben Verpflichtungen unters 
worfen fein, wie der Menſch? Ich muß es wohl zugeftehen auch für bie 
fhmierigen Eremplare der Döbäcle, welche die Kafernen und Wachtſtuben 
durchlaufen werden. — Es gibt befanntlich zwei völlig unterfchiedene Arten zu 
lefen. Für uns Kunftliebhaber (dilettants) ift die Lectüre nichts als eine 
Unterfuhung über das Gelingen eines Kunſtwerks: ‚Diejer Zug iſt genau, 
ift gut hervorgehoben, jener bort ift trefflich erfunden: das Ganze wohl: 
gelungen.‘ — Für das Volk aber hat alles, was gedrudt ift, etwas von 
dem Anfehen des Katehismus und des Kalenders; es ift ein kategoriſcher 
Imperativ: ‚Da diefe Soldaten, diefe Officiere fo handeln und ſprechen — 
und da ein fo gefcheidter Schriftiteler dies fo erzählt, jo muß man wohl in 
ähnlichen Verhältnifjen und Umſtänden auch jo handeln und ſprechen wie fie.‘ 
— Ueberdies jehe ich im Geiſte zahlreihe Eremplare fih über die Welt, ins 
Ausland verbreiten. Wenn man darin lefen würde — was wir fo ungern 
hören —, daß Deutfchland eine große Nation ift mit großen Qugenden, und 
daß in einem beftimmten Zeitpunkt dieſe Tugenden die unfrigen übertroffen 
haben, fo würde niemand erftaunt fein; denn das Ausland weiß died und 
wird Deutichland gereht. Aber ein Frankreich zu entdeden jo krüppelhaft 
und jo morjh, darüber wird die Welt ftaunen. Selbit im Augenblid der 
BVerfinjterung bed Tagesgeſtirns hätte es von ihm, wenn auch verichleiert, 
jenen Strahl von Licht erwartet, der und die Liebe der einen, die Achtung 
der andern erwirbt.“ 
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Wie glandensfelig die moderne goffentfremdete „Wiſſenſchaft“ if, 
dafür liefert „Die Natur“, welche fih „ein Organ zur Verbreitung natur: 
wiſſenſchaftlicher Kenntnifje” nennt, in einer ihrer jüngjten Nummern (1. Dc- 
tober 1892) einen neuen, jprechenden Beweis. Sie berichtet über eine Schrift 
des Genfer „Pſychophyſikers“ A. Herzen, deren Hauptinhalt den Lefern der 
darwiniſtiſchen Zeitfchrift „Kosmos“ ſchon vor ſechs Jahren geläufig war, und 
empfiehlt fie al3 eine „willtommene Erjcheinung“, die „manderlei Neues“ 
enthalte. 

„Der Monismus“, heißt es barin, „Ichreibt alle Erfcheinungen bes 
Weltall... . einer einzigen unbefannten Efjenz oder Wejenheit [der 
Materie und ihren Kräften] zu; der Dualismus dagegen bezieht fie 
auf... Körper und Geiſt. Nun find aber diefe beiden Hypothefen 
nit allein wifjenfchaftlich nicht bemiejen, jondern es läßt ſich auch weder 
die eine noch die andere irgendwie bemeilen... Es kann daher jeder zwifchen 
Dualismus und Monismus wählen und diejenige Anjhauung feithalten, 
die jeiner Art zu denken und zu fühlen am beiten entipridt. Dualift 
oder Monift fein, heißt nicht etwa eine wiſſenſchaftliche Thatſache oder 
Folgerung anerkennen, e8 heißt vielmehr an die eine oder andere Anficht 
glauben — es ift ein Glaubensact.“ Nach diefer dogmatifchen Einleitung 
geiteht Herr Herzen unummunden, feiner „Art zu fühlen“ entfpreche mehr 
der moniſtiſche „Slaubensact“. Auch fei er gerne bereit, andere für denſelben 
befeligenden Materialismusglauben zu gewinnen. Nur müſſe man feine Be 
weile für deſſen Nichtigkeit verlangen, da es joldhe nicht gebe und nicht geben 
könne. Die Hauptfache ſei, das „Gefühl“ in die richtige Stimmung zu ver: 
jeßen. — Man kann fich denken, wie er ſich diefer Aufgabe entlebigte. 

Nun kommt die „Natur“ nad ſechs Jahren und meldet, daß dem glau— 
bensſtarken Genfer Gelehrten damals wirklich dad Unmögliche gelungen jei, 
indem er ben wifjenihaftlih unbeweisbaren Monismus „wiſſenſchaftlich“ be: 
gründet habe. Zwar fei feine Behauptung, „daß ihm für die Annahme einer 
dualiſtiſchen Weltauffafjung feine Gründe vorliegen“, eine bloße „Erklärung“. 
Dafür enthalte aber der „pofitive Theil” feiner Abhandlung „ven dreifachen 
Nachweis, daß die pſychiſche Thätigkeit eine Bewegung der Nerven: 
elemente ſei“, jomit für die Annahme einer Seele feine Gründe vorlägen 
und folglich das moniftiihe Dogma, troß feiner Unbeweisbarkeit, zu den 
„wiffenfhaftlihen Thatfahen oder Folgerungen“ gehöre. 

Profeſſor E. Du Bois:Reymond wird über diefe, wenn auch etwas ver: 
fpätete, Mittheilung der „Natur“ hocherfreut fein. Denn nun find etliche 
feiner „Welträthſel“ nicht nur einfach, jondern „dreifach“ gelöft. Nun braucht 
er nicht mehr fo Häufig das unliebfame Gejtändnig abzulegen: Wir ftehen 
am Ende unferes Wied; ignoramus — ignorabimus! Im Grunde genom: 
men bliebe nur mehr ein „Dilemma, auf deflen Hörner geipießt fein Ber: 
ftand gleich der Beute des Neuntödters ſchmachtet“, jenes nämlich, das hinter 
ber Frage ftedt: Woher die Bewegung? — Auch Profefjor Virchow kann fi 
gratuliren, daß nunmehr feine „wiſſenſchaftlichen Defiderien“ und „unmeiger: 
lihen Bebürfniffe” zum größten Theil befriedigt worden. Und all diefe Er: 

Stimmen. XLIIL 5. 38 
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leichterungen hätten die Berliner Profefjoren, wie die „Natur“ verfichert, ihrem 
Genfer Eollegen, dem Pſychophyſiker A. Herzen, zu verbanten! 

Ihrer eigenen Genugthuung über die ſechs Jahre alte Herzen’iche Lei- 
ftung gibt die „Natur“ Ausdrud, indem fie ſich beeilt, aus jenem „dreifachen 
Nachweis“ den Schluß zu ziehen: „Hieraus folgt dann, daß jede Action im 
Grunde eine Reaction ift und daß e8 demzufolge feine Selbftbeftimmung 
geben fann, daß aljo auch die Freiheit des Willens abzulehnen ilt“. 
Damit wäre fie wohl bei der eigentlichen Quelle de3 ganzen Materialismus: 
Ihmwindel3 angelangt. Zuerſt wird „gefühlt“, welche Anſicht dem blinden 
Inftincet am beiten gefällt; man findet es „jehr ſchön, wenn fie ſich bemeijen 
ließe”; „unmeigerlih“ jpürt man das Bebürfniß, daran zu „glauben“ und 
„feſtzuhalten“. Dann erjt fit man den Verſtand nad Bemweijen aus, 
Natürlich findet er feine für Hypotheſen, die er nicht erdachte; und nun 
begnügt man fi mit der willfürlihen Ausrede, man babe es mit „Welt: 
räthjeln“, mit unbewielenen „Dogmen“ zu thun, die zu glauben jedem frei: 
ftehe, jedoch jo, daß man fie gelten laſſe als „Defiderate” und „PBoitulate 
der Wiffenfhaft“ Oder man erklärt mit A. Herzen den Materialis- 
mus von vornherein für unbemweisbar, thut aber doc, dergleichen, als könne 
man ihn beweiſen; behauptet mit der „Natur”, feine Nichtigkeit ſei that: 
fählic „dreifach“ nachgewieſen, und ruht nad all diefen Anjtrengungen aus 
in dem bejeligenden Ergebniß: „Ob man das Verhältnig von Körper und 
Geiſt moniftifch oder dualiftiich auffaßt, ift lediglih Sache des Glau— 
bens." Arme „Wifjenichaft” ! 


Die Erklärung des nenen Sterns im Fuhrmann. In aller Er: 
innerung iſt noch das Aufleuchten eines neuen Sterne, welches am 2. Februar 
1892 von Edinburg aus angekündigt und durch die Zeitungen allenthalben 
befannt gemacht wurde. Die wifjenichaftlihen Zeitjchriften berichteten jeither 
nur über die Beobadhtungen: Ausmefjungen der Lage des Sterns, Schätungen 
jeiner Lichtitärke und Prüfung feiner Spectrallinien. Der Stern war im 
März wieder verſchwunden, fing aber im Auguft wieder an, fih ganz ſchwach 
zu zeigen, ohne fich jedoch bis jet (Detober) zum frühern Glanze zu ent: 
wideln. Solange man nichts anderes zu thun vermodte, ald den Beob— 
ahtungsjtoff zu jammeln, war für uns feine Veranlaffung, über die Himmels: 
erjcheinung zu berichten. Jetzt aber fcheint fi) eine Erklärung darzubieten, 
die einen Einblid in dad mannigfaltige Leben und Treiben in den entfernten 
Himmelsräumen geitattet. 

Die Vorftellung von ftarren Firfternen, die als leuchtende Punkte am 
Himmelögewölbe haften, beruht eben nur auf dem Scheine, gerade wie bie 
BVorjtellung von dem ruhenden Erdkreiſe. Wie aber in der That an unjerer 
Erde nichts feſt ift, weder ihre Lage zu den Sternen noch ihre Stellung zur 
Sonne, weder ihre äußere Rinde noch ihre Umdrehungsachſe, wie unjer ganzes 
Planeteniyjtem in unaufhörlichem Kreislauf begriffen ift und fi jammt der 
Sonne im Weltenraum unaufhaltiam fortwälzt, ebenjo ift auch der Firitern- 
himmel nicht ein jtiller todter Raum, fondern der Schauplag von unendlich 
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verjhlungenen Bahnen und ein Herd von phyfifalifhen und chemiſchen Um: 
wälzungen. Gleich den Millionen von Gattungen und Arten lebender Weſen, 
die fih im Ruftmeere und im Dcean umbertreiben, durchziehen auch Himmels: 
förper ber verſchiedenſten Beichaffenheit den Weltenraum nad allen Richtungen, 
Zu dieſen Vorjtellungen wird man gedrängt, wenn man die Erſcheinungen 
am Himmelsgewölbe zu erflären verſucht, und bdiefelbe Vorjtellung gibt uns 
den Schlüffel zum Verftändniffe der neuen Erfcheinung im Sternbilde des 
Fuhrmann. 

Es ift diesmal das BVerdienit des Münchener Aftronomen Brofeflor 
Seeliger, den Schleier diefer Erjcheinung gelüftet zu haben. Um feine Er: 
klärung zu verjtehen, hat man fi an die Ergebniffe der Beobachtungen zu 
erinnern. Vorerſt ijt noch feine Bewegung bed Sternes gemefjen worden. 
63 bat dieſes aber auch niemand erwartet. Erforbert es doch bei anderen 
Sternen Jahrzehnte und Jahrhunderte, bevor man ihre Eigenbewegungen 
aus der Menge der zufälligen Beobadhtungsfehler abzufondern im Stande iſt. 
Die Veränderungen der Lichtſtärke des Sternes jtellen fih graphiſch durch 
eine Zidzadlinie dar, weldhe drei Marima im Februar und eines im März 
aufweift, welche aber gegen Ende März jehr raſch bis zum Verſchwinden bes 
Sternes abjteigt. Beim Wiedererfcheinen zeigte fich der Stern von einer fleinen 
Nebelmaffe umhüllt. Die Lihtbefhaffenheit oder feine Zuſammenſetzung 
aus ben Negenbogenfarben deutet auf getrennte Himmelsförper, insbejondere 
auf glühende Safe, welche im Spectrum einzelne belle Linien hervorbringen, 
und auf flüjfige oder feſte Maſſen, welche ein continuirliches Spectrum erzeugen, 
durdjegt von dunfeln Linien, eine Folge abjorbirender Hüllen. Die verichie- 
denen Farbenſpectra erjcheinen übereinander gelagert, ohne jedoch mit ihren 
entjprechenden Linien genau aufeinander zu fallen. Das eine Spectrum ijt 
aljo gegen das andere verfchoben. Es deutet die auf verjchiedene Wellen: 
längen in den Lichtitrahlen gleiher Gattung und folglid auf verjchiedene 
Geihwindigkeiten der Gafe und feften Maffen in unjerer Gefichtälinie. Ueber: 
dies erjcheinen die hellen Spectrallinien mehrfach verbreitert und franſicht 
und ungleichartig hell, als ob leuchtende Gafe mit verfchiedenen Geſchwindig— 
feiten vorhanden wären. 

Was iſt aljo mit unferem neuen Stern vorgegangen? Hat er von jelbit 
angefangen zu kochen und zu fieden und Feuer zu fpeien, um ſchließlich wie 
ein Pulverthurm auseinander zu fpringen? Ober ift er vielleicht einem andern 
Rieſen des Weltraumes begegnet, mit dem er einen Kampf auf Leben und 
Tod zu beitehen hatte? Oder lag vielleicht in feiner Himmelsbahn eine Wolke 
kosmiſchen Staubes, durch welche er, einer Sternſchnuppe gleich, Funken und 
Feuer ſprühend hindurchzog? 

Hier haben wir drei Fragen und drei Möglichkeiten, aber von ungleicher 
Wahrſcheinlichkeit. In allen drei Fällen hätten wir unregelmäßig aufeinander: 
folgende Zudungen der Lichtſtärke, auh Miſchungen von Gajen und ge: 
Ihmolzenen Maffen, in wilder Bewegung durcheinander. Daß aber ein Himmels: 
förper in fich jelbjt den Keim feiner eigenen Zerjtörung trägt und plößlich 
anfängt zu jieden und zu berften, das glaube wer will. Die Begegnung zweier 


580 Miscellen. 


Himmelskörper von nahezu gleicher Größe ift ſchon weniger befremdlich, obwohl 
nachweislich noch fein Beifpiel vorhanden ift. Man kann fidh bier zwei Fälle 
denken: Entmweber haben ſich die beiden Körper getroffen und in eine einzige 
Maſſe vereinigt, oder fie find fehr nahe aneinander vorbeigeeilt. In beiden 
Fällen ließe fi eine Erklärung finden; aber im einzelnen ift nicht leicht ab- 
zuſehen, wie die Erſcheinung fo plößlich eintreten und doch zwei. Monate an— 
halten Fonnte, und wie ſich die Lichtſchwankungen in jo kurzen Zeiträumen 
wiederholen konnten. Will man das MWiedererfcheinen des Sternes erklären, 
jo hat man einen zweiten Zufammenftoß mit einem andern Körper anzunehmen. 

Hören wir jetzt die dritte Erklärung. Wer fih mit der Vorftellung 
vertraut gemacht bat, daß der ganze Himmeldraum mit großen und Fleinen 
Maſſen angefüllt ift — eine Vorftellung, zu welcher alle Beobadhtungen ber 
Sonnen:Corona und des Thierfreislichtes, der Meteorbahnen und Kometen: 
ichmweife, der Sternhaufen und Nebelflede hindrängen —, der wird nichts Sonder: 
bares in der Annahme finden, daß der fogen. neue Stern in feinem Laufe 
dur den Himmelsraum einer fosmifchen Wolfe begegnet ift. Die VBertheilung 
der Mebelflede deutet darauf bin, daß ſolche Maffen in verfchiedenen Theilen 
des Himmels auch verfchiedenartig vertheilt find. Gerieth nun ber Stern in 
eine dicht beſetzte Himmelsgegend, fo mochte es ſich treffen, daß er volle zwei 
Monate und länger durch eine ausgedehnte Wolke ziehen mußte, ja daß ihm 
dasjelbe ein halbes Jahr fpäter zum zweitenmal begegnete. Wir fehen ja diefe 
Erſcheinung fo oft am nächtlichen Himmel, wenn die Sternſchnuppen und 
Feuerkugeln die ftille Nacht beleben, und doch ift die Lufthülle unferer Erde 
verjchwindend Fein gegen eine Wolke fosmifcher Mafjen im Weltenraume, 
Seken wir jett an die Stelle eines kleinen Meteors einen Stern und ver: 
folgen wir alle die Erſcheinungen, die wir bei jenem wahrzunehmen gewohnt 
find: das plögliche Erglühen der ganzen Maffe, das Sprühen von Funken, 
das Abfondern eines leuchtenden Schweifes, jo haben wir alles, was zur Er- 
Härung der Beobachtungen erforderlich ift. Das Licht wird in unregelmäßigem 
Wechſel heller und dunkler, die leuchtenden Safe bleiben hinter der glühenden 
Maſſe des Sterns zurüd und unterliegen beftändigen Geſchwindigkeitsänderungen; 
die Erjheinung wird während des ganzen Durdgangs des Sterne, wenn 
auch nicht gleihförmig, andauern, beim Austritte des Sternes aber jehr bald 
verihmwinden. Der Stern kann fogar einen Theil der kosmiſchen Wolfe mit 
fih fortreißen und zu einem Nebeliterne werden. 

Mit diefer Erklärung der merkwürdigen Erjcheinung kann man fi 
unterbefjen zufrieden geben. Sie erweitert und fichert unfere Anjhauungen 
über das rege Leben im Himmelsraume, ohne mit anderweitig feitgeitellten 
Wahrheiten in Widerfprud zu fommen. Ye mehr aber unfer Blid fi er: 
weitert, um fo mehr werden wir im Stande fein, den Ruhm bed Schöpfers 
am Himmelözelte zu lejen. 











